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"ie  neue  Zeitschrift,  welche  wir  hier  dem  gelehrten  Publicum 
übergeben,  hat  die  besondere  Eigenschaft,  dass  sie  ebensogut 
eine  alte  heissen  könnte:  denn  sie  wird  nicht  jetzt  erst  begrün- 
det, sondern  gellt  aus  der  Vereinigung  dreier  andern,  der  Kri- 
tischen Bibliothek  für  das  Schul  -  und  Unterrichts wesen^  der 
Jahrbücher  für  Philologie  .und  Pädagogik  und  des  Archivs  für 
Philologie  und  Pädagogik  hervor.  Darum  bedarf  auch  ihr  Er- 
scheinen keiner  besondern  Rechtfertigung;,  und  es  würden  viel- 
mehr Gründe  dafür  zu  entwickeln  sein,  warum  wir  von  drei 
Zeitschriften  zwei  aufhören  Hessen  und  uns  zu  einer  Zeit,  wo 
alles  nach  Erweiterung  strebt,  den  Raum  für  gelehrte  Erörte- 
rungen beschränkten,  wenn  nicht  hier  der  eine  Grund  ausreich- 
te, dass  dem  deutschen  Philologen  und  Schulmanne  die  jährli- 
chen Ausgaben  für  gelehrte  Zeitschriften  neben  der  sonstigen 
täglich  wachsenden  Ausdehnung  seiner  Literatur  bereits  zu  gross 
zu  werden  anfangen,  und  wir  es  also  ebenso  jener  als  unserm 
Vortheile  entsprechender  halten,  dieselben  zu  verringern.  Ge- 
wiss wird  jeder  diess  billigen,  sobald  sich  nur  nachweisen  lässt, 
dass  wir  für  geringern  Preiss  und  auf  beschränkterem  Räume 
dasselbe  Ziel  zu  erreichen  vermögen,  wvilohes  wir  bisher  in  je- 
ner weitern  Ausdehnung  erlangt  haben.  Wie  wir  aber  diess 
möglich  machen  wollen,  diess  möge  im  Folgenden  kurz  ange- 
deutet sein. 

So  wie  das  Gebiet  und  das  Wesen  der  neuen  Zeitschrift 
dieselben  wie  frülier  bleiben:  so  sind  auch  die  Herausgeber 
und  Mitarbeiter  die  nämlichen,  welche  jene  Zeitschriften 
besorgten.  Haben  diese  nun  bisher  durch  ihr  Wirken  sich  ein 
öflFeutliches  Vertrauen  erworben  und  das  Ziel  einer  Zeitschrift 
für  Philologie  und  Gelelirtenschulen  richtig  im  Auge  gehabt; 
so  glauben  sie  auch  versprechen  zu  können,  dass  sie  fernerhin 
dieselben  Erwartungen  befriedigen  und  mit  der  neuen  Zeitschrift 
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hinter  den  alten  nicht  zvirückbleiben  werden;  ja  sie  hoffen, 
dass  sie  durcli  die  aus  der  Vereinigung  hervorgehende  höhere 
Concentrirung  ilirer  Kräfte  noch  manches  werden  besser  nia- 
clien  können,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Dass  aber  die 
Vereinigung  selbst  darauf  nicht  störend  einwirken  werde,  da- 
für scheint  der  Umstand  zu  biirgen ,  dass  das  Wesen  und  die 
Richtung  der  getrennten  drei  Zeitschriften  dieselben  waren, 
und  dass  ihr  Plan  und  ihre  Einrichtung,  wenn  sie  auch  im  Ein- 
zelnen auseinander  standen,  doch  im  Allgemeinen  zusammen- 
trafen. Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass  auch  das  neue  kritische 
Blatt  der  Hauptsache  nach  den  Gang  und  die  Einrichtung 
der  alten  beibehalten  könne;  und  hierzu  sei  das  Versprechen 
gefügt,  dass  es  dieselben  auch  beibehalten  und  nur  etwa  im 
Einzelnen  von  jenen  abweichen  werde.  Diese  Abweichungen  je- 
doch betreffen  entweder  nur  Aeusserlichkeiten ,  oder  sind  von 
der  Art,  dass  sie  sich  als  Verbesserungen  dargeboten  haben  und 
darum  auch  in  jenen  Zeitschriften  gemacht  worden  sein  würden, 
weil  wir  bei  denselben  die  Meinung  festgehalten  haben,  die  wir 
ferner  festzuhalten  gedenken,  dass  ein  kritisches  Journal  vor 
Allem  nie  stillstehen ,  sondern  immer  zum  Bessern  fortschrei- 
ten müsse.  Daher  wird  auch  die  etwaige  neue  Gestaltung 
des  gegenwärtigen  nur  so  lange  eine  stehende  bleiben,  als  sie 
sich  als  zweckmässig  bewährt  und  nicht  etw  as  Besseres  sich  dar- 
bietet. Doch  hofTsnnnd  wünschen  wir,  dass  die  jetzige  wie  die 
noch  künftigen  Veränderungen  nur  die  äussere  Schale  betreffen, 
und  dass  der  innere  Kern  bereits  ein  solcher  sei,  dass  er  zwar 
noch  mehr  erstarken  und  reifen,  nicht  aber  in  seiner  Grundform 
sich  verändern  könne.  Und  hinsichtlich  der  äussern  Schale  und 
Gestaltung  eben  haben  wir  zunächst  für  gut  befunden,  haupt- 
sächlich die  Form  und  Einrichtung  der  Jahrbücher  für  Philolo- 
gie und  Pädagogik  festzuhalten  ,  so  dass  Liebhaber  des  Alten 
die  neue  Zeitschrift  auch  als  blosse  Fortsetzung  jener  werden 
ansehen  können.  Unser  Ziel  endlich  bleibt  nach  wie  vor,  in 
Verbindung  mit  den  bessern  und  bessten Gelehrten  unserer  Wis- 
senschaft einen  kritischen  Gerichtshof  zu  eröffnen,  der  mit  ge- 
bührender Sachkenntniss ,  strenger  Gerechtigkeit  und  gehöri- 
ger Würde  die  Erscheinungen  und  Bestrebungen  des  genannten 
Wissenschaftskreises  möglichst  gründlich  und  umfassend  würdi- 
ge, die  neuen  Erzeugnisse  desselben  beurtheile  und  ihnen  ihren 
Platz  im  grossen  Felde  unserer  Literatur  anweise,  die  Kennt- 
niss  dieses  Feldes  selbst  aber  möglichst  befördere  und  seinen 
Anbau  unterstütze,  und  Schicksale  und  Bestrebungen  der  An- 
bauer und  Pflanzgärten  zur  öffentlichen  Kunde  bringe.  Recen- 
gionen  also  und  Anzeigen  und  Nachrichten  von  Schriften  der 
Philologie  und  höhern  Schulwissenschaften,  Abhandlungen  und 
Aufsätze  über  Gegenstände  eben  dieses  Kreises  und  Beiträge  zur 
Schul-  und  Gelehrtengeschichte  wird  unsere  Zeitschrift  enthal- 
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te,n,  —  alles  dieses  aber  zumeist  aus  dem  Gesichtspnnkte,  wie 
CS  sich  fiir  den  Cehraiicli  der  Geiehrtensciinien  eignet. 

Der  Haupttheil  unserer  neuen  Jalirbi'icher  bleibt  der  kriti- 
sche^ und  in  ihm  halten  wir  nacl»  der  Natur  und  dem  Begriffe 
einer  Zeitschrift  aucli  vorzi'iglich  das  fest,  dass  wir  die  literari- 
schen Ersclieinungen  aus  dem  festgesetzten  Wissenschaftskreise 
nicht  bloss  im  Allgemeinen  beachten  und  nur  iiber  einzelne  der- 
selben kritische  Berichte  mittlieilen,  sondern  dass  wir  nach  Mög- 
lichkeit wo  nicht  alle  doch  die  meisten  hierhergehörigen  Erzeug- 
nisse unserer  Zeit  kritisch  zu  beleuchten  oder  doch  zur  öffent- 
lichen Kunde  zu  bringen  suchen.  Jeder  erkennt  übrigens  leiclit, 
dass,  wenn  den  einzelnen  Kecensionen,  wie  wir  wiinschen,  die 
nöthige  Ausdehnung  gestattet  und  der  gehörige  Raum  einge- 
räumt werden  soll,  die  Erreichung  der  angedeuteten  Vollstän- 
digkeit bei  dem  jetzigen  Standpuncte  unserer  Literatur  in  ihrer 
absoluten  Gültigkeit  rein  unmöglich,  in  ihrer  relativen  höchst 
schwierig  ist.  Denn  da  jährlich  nach  annähernder  Berechimng 
mehr  als  800  philologische  und  andere  für  die  Gelehrtenschulen 
bestimmte  Schriften  zu  bcurtheilea  wären  ,  so  würden  wir  bei 
dem  zunächst  festgesetztem  Umfange  der  Jahrbücher  der  Beur- 
theilung  einer  jeden  nur  höchstens  einen  Raum  von  einer  oder 
anderthalb  Seiten  einräumen  können,  wenn  wir  Vollständigkeit 
der  Beurtheilungcn  erzielen  wollten.  Es  steht  aber  zu  bezwei- 
feln ,  dass  ein  solches  Verfahren  irgend  einem  Schulraanne  er- 
wünscht sein  sollte;  jedenfalls  würde  dadurch  unsere  Biblio- 
thek zum  blossen  Anzeigeblatte  herabsinken  und  auf  den  Namen 
einer  kritischen  nicht  Anspruch  machen  können.  Indess  sind 
bereits  früher  in  den  Jahrbüchern  [Bd.  111  Hft.  1]  die  Gründe 
dargelegt  worden,  warum  wir  ein  solches  reines  Anzeigeblatt 
eben  so  wenig  dem  Zwecke  des  Schulwesens  entsprechend  hal- 
ten können,  als  die  rein  literarisch  sich  allerdings  sehr  empfeh- 
lende Verfolgung  des  Zieles,  welches  im  Hermes  und  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  verwirklicht  ist,  nämlich  alljährlich  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Werken,  aber  alle  in  ausführlichen  Re- 
censionen  beurtheilen  zu  lassen.  Doch  glauben  wir  noch  einen 
Mittelweg  gefunden  zu  haben,  den  wir  jedoch  nicht  anders  dar- 
zulegen wissen,  als  dass  wir  zugleich  unsere  Ansicht  über  die 
Gestaltung  einer  Recension  aussprechen.  Ob  diese  Ansicht  die 
richtige  sei,  bleibe  dem  Urtheil  erfahrnerer  kritischer  Richter 
anheimgcstellt,  und  hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  wir  die- 
selbe nicht  etwa  als  eine  bindende  Norm  für  die  Mitarbeiter 
der  neuen  Zeitschrift  aufgestellt,  wohl  aber  dieselbe  ihnen  zur 
Prüfung  vorgelegt  haben  wollen.  Es  will  uns  nämlich  dünken, 
als  ob  wir  eine  annähernde  Vollständigkeit  der  kritischen  Be- 
richte über  die  jährlich  erscheinende  Gesammtliteratur  unsers 
Kreises  auf  dem  beschränkten  Räume  unserer  Zeitschrift  nur 
so  erreichen  könnten,    dass  wir  dieselben  in  ausführliche 
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Recensionea,  kurze  Anzeigen  n.  bibliographische 
Uebersichten  und  Berichte  zertheilen.  Der  Zweck  einer 
aiisf ührliclien  Recension  ist  wohl  anerkannt  der,  dass 
sie  nicht  nur  das  beurtheilte  Buch  nach  allen  Seiten  und  Rich- 
tungen gründlich  charakterisire  und  seinen  Standpunkt  im  Ali- 
gemeinen  und  Speciellen  klar  und  bestimmt  feststelle;  sondern 
dass  sie  auch  dessen  Inhalt  vom  idealen  Standpunkte  aus  prüfe 
und  sehie  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  erweise;  nach  Befin- 
den auch  wolil  an  den  Gesammtinhalt  oder  einzelne  Tlieile  des- 
selben eigene  Erörterungen  und  Zusätze  anknüpfe,  die  zur  För- 
derung des  behandelten  Gegenstandes  dienen  können.  Hierbei 
aber  möchten  wir  schon  bezweifeln,  ob  es  eine  richtige  Cha- 
rakteristik des  Buches  sei,  entweder  ein  referirendes  oder  rai- 
sonnirendes  Inhaltsverzeichniss  desselben  zu  liefern  (welches 
überhaupt  nur  bei  Miscelian- Schriften  an  seinem  Platze  sein 
dürfte),  oder  dessen  Eigenthümlichkeit  durch  alleinige  Aushe- 
bung einer  fortlaufenden  Reihe  von  Stellen  darstellen  zu  wollen. 
Zweckmässiger  wird  wohl  sein  Gesammtinhalt,  soweit  derselbe 
sich  nicht  bereits  aus  dem  Titel  ergiebt,  durch  allgemeine  Um- 
risse und  seine  Eigenthümlichkeit  durch  zusammenfassende  Dar- 
legung der  Ijauptrichtungen  deutlich  gemacht:  beides  immer 
reit  Vergleichung  eines  oder  mehrerer  bekannter  Werke  dersel- 
ben Sphäre,  zu  denen  sein  höheres  oder  niedereres  Verhältniss 
nacligewiesen  ist.  Natürlich  darf  hier  nicht  bloss  ein  allgemei- 
nes Raisonnement  gegeben  sein,  das  sich  mit  alltäglichen  Phra- 
sen über  die  Nützlichkeit  des  Unternehmens  oder  über  den  ge- 
sammten  Wissenschaftszweig  im  Allgemeinen,  ohne  strenge  Be- 
ziehung aufs  JJuch,  oder  über  etwas  dergleichen  verbreitet;  son- 
dern dass  vom  Buche  gegebene  Bild  muss  lehren,  für  welche 
Classe  von  Gelehrten  es  im  Allgemeinen  sowohl  als  im  Einzel- 
nen brauchbar  und  wie  weit  sein  Besitz  nothwendig  ist ,  wel- 
che andere  Schriften  dadurch  entbehrlich  werden  oder  wie  weit 
es  selbst  neben  bereits  vorhandenen  entbehrlich  ist,  wieweit 
es  sich  seinem  vorgesteckten  Ziele  nähert  und  ob  es  überhaupt 
nöthig  war  nach  diesem  Ziele  noch  zu  streben,  ob  es,  wenn 
es  im  Ganzen  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt,  doch  in 
Einzelnem  als  wichtig  hervortritt  u.  s.  w.  Müssen  einzelne  die- 
ser Erörterungen  durch  Belege  aus  dem  beurtheilten  Buche  be- 
wiesen werden,  so  dürfen  von  ihnen  nur  die  nöthigsten  und 
schlagend$^ten  gegeben  sein,  da  alles  weitere  Ausheben  Raum- 
verschwendung ist.  Am  verkehrtesten  ist  uns  hierbei  immer 
vorgekommen,  wenn  man  Stellen  eines  classischen  Autors  in 
einer  Recension  kritisch  durchgeht  und  dazu  diese  Stellen  selbst 
in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  abschreibt,  gleich  als  ob  der 
Leser  dieselben  nicht  in  irgentl  einer  beliebigen  Ausgabe  selbst 
nachschlagen  köime.  Eine  ebenfalls  unnütze  Mühe  scheint  es 
zu  sein,   lange  Druckfehlerverzeichnisse  zugeben,   die  selten 
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jemand  ansehen  wird,  oder  aus  kritischen  Ausgaben  lange  Va- 
riantenaul'zählungen  zu  liefern,  den  Elenchus  codicum  auszu- 
schreiben u.  s.  w.  Die  grösste  Behutsamkeit  aber  wird  beson- 
ders bei  Ilinzufügung  eigener  Bericlitigungen  und  Ergänzungen 
nöthig  sein,  wo  man  sieb  aller  Mittheilung  von  Bekanntem  und 
Ueberflüssigem  zu  enthalten  hat.  Denn  im  erstem  Falle  ver- 
stösst  man  gegen  die  Achtung,  die  man  dem  Leser  schuldig  ist, 
im  zweiten  nimmt  man  andern  den  Raum  für  Nöthigeres  weg. 
Mag  es  in  manchen  Fällen  ersprieslich  sein ,  auf  kleine  Feh- 
ler und  Auslassungen  des  zu  beui'theilenden  Buches  aufmerksam 
zu  machen,  nur  sollte  man  nicht,  wie  es  nicht  selten  geschieht, 
zu  ihnen  auch  die  Berichtigung  u.  Ergänzung  hinzufügen,  diesich 
doch  jedem  verständigen  Leser  von  selbst  darbieten  wird,  und 
dieselbe  wohl  gar  noch  durch  Auctoritäten ,  Verweisungen  und 
leidige  Co/^/e/'ß/?^/-  erhärten.  Nur  dass,  was  ein  Leser,  der 
nicht  speciell  mit  dem  behandelten  Wissenschaftszweige  ver- 
traut ist,  nicht  wissen  kann,  und  was  nicht  anderswo  bereits 
ebensogut  gesagt  ist,  verdient  als  Berichtigung  einen  Platz  zu 
finden.  Für  unziemlich  aber  sind  Berichtigungen  der  Art  zu 
halten,  welche  den  Stil  des  Verfassers  wie  ein  Specimen  durch- 
corrigiren:  da  hierin  schon  die  specielle  Nachweisung  meist  zu 
weit  führt.  Ueberflüssiges  endlich  giebt,  wer  alles,  was  er 
über  einen  Gegenstand  gerade  zu  sagen  weiss,  in  die  Recension 
liineinzwängt,  ohne  dass  die  durch  das  beurtheille  Buch  ge- 
steckten Gränzen  solches  gestatten ,  oder  wer  wohl  gar  ganz 
fremdartige  Dinge,  und  wenn  sie  noch  so  wichtig  und  interes- 
sant wären,  herbeizieht.  Kann  es  ein  kritisches  Journal  dahin 
bringen,  dass  sich  dessen  Recensionen  immer  in  den  hier  ange- 
deuteten, und  im  Einzelnen  allerdings  noch  näher  zu  bestim- 
menden Gränzen  halten  und  dass  sie  überdiess  mii  möglichster 
Präcision  und  Kürze  der  Darstellung  abgefasst  sind ,  so  steht 
zu  hoffen,  dass  es  auch  bei  beschränktem  Räume  immer  viel 
Platz  für  bedeutende  Vollständigkeit  der  üebersicht  über  sein 
gesammtes  Literaturgebiet  haben  werde.  Ausführliche  Recen- 
sionen übrigens  sollen  in  unseren  Jahrbüchern,  wie  es  sich  wohl 
von  selbst  versteht,  nur  Büchern  zu  Theil  werden,  welche  durch 
die  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  ihres  Inhalts  oder  durch  ihr 
allgemein  ansprechendes  Interesse  für  das  gelehrte  Schulwesen 
derselben  würdig  sind.  Von  Seiten  der  letztern  Bestimmung 
werden  wir  daher  auch  über  mittelmässige  Schriften  eine  aus- 
führliche Beurtheilung  dann  zugestehen,  wenn  sie  einen  in  das 
Schulwesen  weiteingreifenden  Gegenstand  behandeln,  über  wel- 
chen derRecensent  aus  eigener  Ansicht  etwas  recht  Gründliches 
und  Gediegenes  zu  sagen  weiss ,  und  w  enn  seine  Erortcrungen 
die  durch  das  Buch  gesteckten  Gränzen  des  Gegenstandes  nicht 
überschreiten.  Grössern  Raum  gestehen  wir  auch  jederzeit 
gern  Collectivrecensionen  zu,  welche  gleich  die  gesammten  oder 
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doch  die  meisten  neuen  Ersclieinungen  Eines  specieiien  Wissen- 
scliaftszweiges  in  Eine  lieurtlieilung  zusanimennelimen.  Natiir- 
lich  vvVinschen  wir  aber,  dass  auch  in  ihnen  nur  die  wichtigern 
Schriften  auslülirlich  gewürdigt,  die  geringen  und  untergeord- 
neten kiirzer  und  nach  Befinden  selbst  mit  bloss  beiläufiger  Er- 
wähnung abgefertigt  werden,  üebrigens  aber  werden  uns  ge- 
rade Collectivrocensionen  immer  die  wilikoniraensten  sein,  weil 
sie  die  tJebersicht  am  meisten  befördern  und  in  ihnen  das  ge- 
genseitige Verhältniss  der  zu  einem  Gegenstande  gehörigen 
Schriften  am  bestimmtesten  dargelegt  werden  kann. 

Für  die  Schriften  unsers  wissenschaftlichen  Gebiets,  wel- 
che aus  irgend  einem  Grunde  ausführliche  BeartheiJungen  in 
unserer  Zeitschrift  nicht  erhalten  können,  bestimmen  wir  dann 
kürzere  Anzeigen,  welche  sich  von  jenen  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  nur  eine  ausreichende  Charakteristik  des 
Buches  geben  und  ein  deutliches  Bild  von  ihm  selbst  und  seiner 
Stellung  entweifen,  aber  in  denen  selbstständige  Erörterung 
des  behandelten  Gegenstandes  von  Seiten  des  llecensenten  un- 
terlassen ist.  So  wie  sich  dadurch  schon  von  selbst  die  bereits 
in  der  Benennung  ausgesprochene  Kürze  derselben  bedingt,  so 
dringt  sich  doch  noch  der  Wunsch  auf,  dass  dieselbe  durch 
möglichste  Gedrängtheit  der  Berichterstattung  und  Darstellung 
erhöht  werde.  Dazu  mahnt  dringend  die  Menge  der  Schriften, 
welche  jährlich  auf  eine  Beurtheilung  der  Art  warten.  Natür- 
lich darf  desshalb  die  Anzeige  nicht  zur  ilachen  und  unausrei- 
chenden Notiz  oder  zum  trockenen  Inhaltsberichte  herabsinken, 
aber  sie  muss  sich  doch  auch  aller  der  Auswüchse  enthalten, 
welche  oben  bereits  an  den  Recensionen  getadelt  worden  sind. 
Ihre  Kürze  aber  bestimmt  sich  auch  nicht  nach  einem  streng  ab- 
gemessenen Verhältnisse  des  äussern  Raums,  so  dass  sie  etwa 
nach  der  Elle  gemessene  Anzeigen  würden;  sondern  ist  viel- 
mehr dadurc^.  bestimmt,  dass  in  ihnen  nichts  gesagt  sei,  als 
was  für  einen  gelehrten  Leser  gesagt  werden  muss ,  bei  wel- 
chem man  voraussetzen  darf,  dass  ihm  nur  das  anzuzeigende 
Buch  und  die  Behandlungsart  des  darin  enthaltenen  Gegenstan- 
des, nicht  aber  dieser  Gegenstand  selbst  unbekannt  sei.  Wir 
würden  diese  Bemerkung  über  eine  Sache,  die  sich  von  selbst 
versteht,  unterdrückt  haben,  wenn  wir  nicht  bei  dem  Lesen 
kritischer  Blätter  so  oft  die  Erfahrung  hätten  machen  müssen, 
dass  gar  manche  Recensenten  zu  wenig  beachten,  für  wen  und 
wozu  sie  schreiben,  und  daher  entweder  Dinge  sagen,  die  Nie- 
mand wissen  will  und  über  denen  sie  das  Nothweudige  verges- 
sen, oder  doch  bei  dem  Leser  dieKenntniss  des  anzuzeigenden 
Buches  bereits  voraussetzen  und  nun  nur  so  weit  über  dasselbe 
sich  verbreiten,  dass  man  eine  genügende  Vorstellung  davon 
nicht  erhält.  Augenscheinlich  ist  diess  eben  so  verkehrt,  als 
wenn  mau  im  entgegengesetzten  Falle  die  Beurtheilung  eines 
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Buchs,  (las  durch  eiue  Reihe  von  Auflagen  bereits  zur  allge- 
meinen Kenntniss  gelangt  ist,  gewisserniaassen  nachträglich 
noch  mit  einer  blossen  Ajizeige  abraaclien  will.  So  wie  hier 
eine  Vorstellung  von  demselben  nicht  erst  erregt  zu  werden 
braucht,  so  ist  sie  im  ersteren  durchaus  nöthig ,  und  je  voll- 
ständiger sie  ist,  desto  höher  ist  der  Werth  der  Anzeige.  Be- 
schränkte und  einseitige  Charakteristik,  wenn  sie  nicht  das 
Verhälttiiss  der  Zeitschrift  nothwendig  gebietet  ,  scheint  nur 
dann  zulässig  und  rathsam  zu  sein,  wenn  ein  Buch  offenbar 
entweder  als  so  bedeutend  hervortritt,  dass  man  nur  die  Noth- 
wendigkeit  seines  Besitzes  nachzuweisen  braucht,  oder  wenn 
wegen  seiner  absoluten  Untauglichkeit  eine  weitere  Bekannt- 
schaft mit  ihm  nicht  nöthig  ist.  Indess  möchten  auch  hier  die 
nöt'äigen  Beweise  für  das  eine  oder  andere  nicht  wegzulassen 
sein,  wofern  der  llecenseiit  nicht  ein  solcher  ist,  dass  er  un- 
bedingtes Vertrauen  zu  seinem  Ausspruche  voraussetzen  darf. 
Die  genauste  Berichterstattung  aber  scheint  besonders  bei  den 
Schriften  eintreten  zu  müssen,  welche  wegen  ihres  Inhalts  all- 
gemeines Interesse  erregen  und  deren  Werth  jedoch  als  sehr 
relativ  sich  darstellt. 

Schwerlich  indess  werden  durcli  die  in  den  Neuen  Jahrbü- 
chern alljährlich  erscheinenden  Ilecensionen  und  Anzeigen  so 
viel  neue  Schriften  beurtheilt,  dass  von  einer  auch  nur  annä- 
hernden Vollständigkeit  der  UebercJcht  die  Rede  sein  könnte. 
Darum  war  bereits  früher  in  den  Ja'kirbüchern  die  Einrichtung 
getroffen,  dass  am  Schlüsse  jedes  Jahres  ein  bibliographisclies 
Verzeichniss  neuer  Schriften  gegeben  wurde,  welches  die  Le- 
ser wenigstens  mit  den  Titeln  derselben  bekannt  machte.  Weil 
aber  auch  dieses  noch  nicht  ganz  für  den  beabsichtigten  Zweck 
auszureichen  schien,  so  sind  für  die  neue  Zeitschrift  biblio- 
graphische Berichten.  Ueber sichten  an  jenes  Stelle 
gesetzt  worden,  denen  also  zunächst  die  Idee  zu  Grunde  liegt, 
dass  sie  alle  hierher  gehörigen  neuen  Schriften  Deutschlands 
und  die  wichtigeren  anderer  europäischer  Länder  bekannt  ma- 
chen sollen.  Jedenfalls  wird  demnach  von  ihnen  der  Titel  ge- 
geben, so  weit  als  möglich  aber  auch  eine  kurze  Charakteristik 
hinzugefügt  werden,  welche  Beschaffenheit  und  Standpunkt  der- 
selben in  den  allgemeinsten  Zügen  und  ohne  weitere  Beibringung 
der  Beweise,  für  welche  kein  Raum  bleibt,  darlegt.  Ueber 
ihre  besondere  Gestaltung  noch  mehreres  zu  bemerken  sclieint 
unnöthig,  da  Proben  derselben  bereits  in  den  letzten  Bänden 
der  Jahrbücher  gegeben  sind  und  jedes  Heft  der  Neuen  Jahr- 
bücher andere  bringen  wird.  Ihr  Hauptzweck  ist,  die  Lücken 
auszufüllen,  welche  nach  den  Ilecensionen  und  Anzeigen  noch 
übrig  geblieben  sind,  und  dazu  werden  die  gesamraten  zu  Ei- 
nem Gegenstande  gehörigen  neuen  Schriften  in  raisomürcnde 
Uebersichten  zusammengestellt  werden.    Das  kurze Urtheil  soll 
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SO  weit  als  möglich  nach  eigener  und  selbstständig  gezogener 
Ansicht  gegeben  werden;  wo  aber  Autopsie  nicht  möglich  war, 
soll  dasselbe  auf  die  in  andern  Zeitschriften  erschienenen  Be- 
urtheilungen,  welche  zugleich  nachgewiesen  werden,  begrün- 
det sein.  Nebendem  gedenken  wir  aber  auch  kurze  eiuzelne 
Berichte  von  solchen  Schriften  zu  geben,  welche,  zur  Beurthei- 
iung  uns  niitgetheilt  oder  durch  Lectiire  bekannt.,  einen  Recen- 
senten  in  unserer  Zeitschrift  noch  nicht  gefunden  haben  oder 
dem  Anschein  nach  nicht  sogleich  finden  werden.  Diese  wiin- 
schen  wir  als  vorläufige  Notizen  angesehen  zu  wissen,  welche 
nur  daH  schnelle  Bekanntwerden  des  Buchs  befördern  sollen  und 
eine  spätere  Beurtheilung  desselben  nicht  ausschliessen.  üa 
übrigens  diese  Berichte  überhaupt  und  besonders  die  letztern 
von  der  Art  sind,  dass  sie  meist  von  den  Herausgebern  selbst 
Werden  abgefasst  werden  müssen,  so  sprechen  wir  noch  den 
Wunsch  aus,  dass  Gelehrte,  welche  ein  neuerschienenes  Buch 
bald  nach  seinem  Hervortreten  genauer  kennen  lernen,  oder 
auch  wohl  die  Verfasser  selbst  eine  kurze  Charakteristik  da- 
von uns  mitxutheilen  sich  bewogen  fühlen  möchten,  bei  der  wir 
uns  freilich  vorbehalten  müssten,  sie  unserer  Prüfung  noch  zu 
unterwerfen  und  über  sie  überhaupt  nach  freiem  Belieben  schal- 
ten zu  dürfen. 

Nach  dies^er  angegebenen  Weise  allso  hoffen  wir  bei  dem 
kritischen  Theile  unserer  Zeitschrift  in  den  Stand  gesetzt  zu 
seyn,  den  Raum  für  Recensionen  nicht  zu  sehr  beschränken  zu 
müssen  und  doch  auch  eine  ziemlich  vollständige  üebersicht  zu 
erzielen.  Ob  unsere  Hottnung  in  Erfüllung  gehen  werde,  muss 
freilich  erst  die  Zeit  lehren,  so  wie  wir  darüber  zugleich  auch, 
wie  überhaupt  über  alle  vorzunehmende  Verbesserungen  unse- 
rer Zeitschrift,  um  den  Rath  verständiger  und  einsichtsvoller 
Männer  freundlichst  und  ergebenst  bitten.  Eine  vollkommene 
Erfüllung  unserer  Hoffnung  erwarten  wir  bei  dem  übergrossen 
Reichthume  unserer  Literatur  allerdings  nicht,  und  haben  uns 
daher  im  Voraus,  um  uns  den  Weg  nicht  zu  sehr  zu  erschwe- 
ren, noch 'manche  Beschränkungen  aufgelegt.  Dahin  gehört, 
dass  wir  über  philologische  Schriften,  welche  für  den  Schul- 
mann, dessen  Interesse  wir  überall  zunächst  im  Auge  behalten, 
nur  von  beschränkterem  Werthe  sind ,  z.  B.  Ausgaben  von  un- 
wichtigeren alten  Grammatikern,  Scholiasten,  .Juristen,  Me- 
dicinern,  Kirchenvätcnii  u.  s.  w.,  in  der  Regel  nur  in  den  biblio- 
graphischen Uebersichten  berichten  Averdcn.  Eben  so  sollen 
von  Schulprogrammen  land  Gelegenheitsschriften  nur  die  bes- 
sern und  interessanteren  zu  ausführlicheren  Anzeigen  und  Be- 
urthcilungen  zugelassen,  alle  jedoch,  so  weit  sie  zu  unserer 
Kunde  kommen,  in  den  Jahrbüchern  aufgeführt  werden.  — 
Die  äussere  Zusammenordnung  dieser  verschiedenen  Classen  von 
kritischen  Berichten  ist  in  dem  vorliegenden  Hefte  bereits  durch 
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die  That  vorgelegt,  und  wenn  wir  darin  Recensionen  und  An- 
zeigen nicht  in  besondere  Rubriken  geschieden  haben,  so  ist 
der  leicht  ersichtliciie  Grund  davon  nur  der,  dass  sich  diesel- 
ben in  der  praktischen  Ausfi'ihrung  selten  so  scharf  von  einan- 
der scheiden,  als  diess  in  der  Theorie  angegeben  wird:  indem 
in  der  Regel  jede  Anzeige  mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  der 
Recension  überstreift.  Nicht  minder  diirfte  auch  bei  den  biblio- 
graphischen Berichten  manchmal  der  Fall  eintreten,  dass  sie 
wegen  nöthig  befundener  grösserer  Ausführlichkeit  den  Anzei- 
gen nahe  verwandt  würden.  —  Ueber  Ton  und  Gründlichkeit 
der  Beurtlieilungen  besondere  Versprechungen  zu  machen,  hal- 
ten wir  für  unnöthig,  da  hierin  die  bisher  von  uns  herausgege- 
benen Zeitschriften  lehren,  was  zu  erwarten  sei.  Die  Mitar- 
beiter bleiben  im  Allgemeinen  dieselben,  und  zu  neuen  werden 
nur  solclie  3Iänner  gewählt  werden,  welche  sich  den  bereits 
vorliandenen  auf  würdige  Weise  anreihen.  Jedenfalls  wird  die 
Würdigkeit  schon  der  Name  derselben  erweisen,  da  wir  für 
die  neue  Zeitschrift  als  Grundgesetz  festgehalten  haben,  dass 
jede  Recension  und  Anzeige  mit  dem  Namen  ihres  Verfassers 
unterzeichnet  sei.  Von  diesem  Gesetz  soll  Ausnalime  nur  in 
dem  Falle  gestattet  seyn,  wenn  ein  ilecensent  durch  ganz  beson- 
dere, von  den  Herausgebern  als  gültig  anerkannte,  Verhältnisse 
gehindert  ist,  offen  und  mit  seiner  Naraensunterschrift  hervor- 
zutreten. Indem  aber  in  diesem  Fa'le  die  Herausgeber  gewis- 
sermaassen  selbst  die  Verantwortlichkeit  für  eine  solche  Recen- 
sion übernehmen  ,  so  müssen  sie  dann  auch  jederzeit  fordern, 
dass  in  ihr  die  Pflichten  der  Gründlichkeit,  Gerechtigkeit, 
Wahrheitsliebe  und  Humanität  ganz  besonders  streng  in  Aus- 
übung gebracht  sind.  Ausnahmsweise  werden  noch  in  den  er- 
sten Heften  der  Neuen  Jahrbücher  mehrere  Recensionen  ohne 
die  Namen  ihrer  Verfasser  erscheinen,  weil  sie,  ursprünglich 
für  die  Kritische  Bibliothek  des  Scbul-  und  Unterrichtswesens 
geschrieben,  nur  durcli  die  scliuell  entschiedene  Umgestaltung 
in  die  neue  Zeitschrift  übergegangen  sind,  und  weil  es  unbillig 
und  widerrechtlich  schien,  Männer,  denen  bei  Abfassung  ihrer 
Arbeiten  gestattet  worden  war  dieselben  ohne  Namen  zu  liefern, 
nun  hinterdrein  ohne  Berücksiciiligung  der  Umstände  zum  Ge- 
gentheiie  zu  nöthigen.  —  Zuletzt  schliessen  wir  diese  Andeu- 
tungen über  den  kritischen  Theil  unserer  Zeitschrift  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  unser  vorzüglichster  Wunsch  ist,  alle  die 
Männer  Deutschlands,  welche  für  Philologie  und  liöhere  Schul- 
wissenschaften etwas  Tüchtiges  zu  leisten  verstehen,  zu  unsern 
Mitarbeitern  zu  zählen.  Sollten  wir  hierbei  entweder  aus  Ver- 
gesslichkeit  oder  Unkundc,  oder  wegen  anderer  Umstände  es 
versäumen,  jeden  derselben  namentlich  dazu  einzuladen,  so 
wollen  wir  hier  gleich  ein  für  allemal  jeden,  der  über  irgend 
ein  Buch  dieser  Literaturzw  eige  eine  gründliche  und  gediegene 
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Beurtheilung  zu  sclireibeii  weiss  und  zu  sclireiberi  gedenkt, 
öffentlich  auf^elordert  haben,  uns  seine  Arbeit  mitzutheiien. 
Sobald  das  Werk  in  unsern  Jalirbüchern  nocli  nicht  beurtheilt 
oder  zur  Beurtheilung  versprochen  ist,  woriiber  wir  Anfragen 
gern  und  schnell  zu  beantworten  gedenken,  werden  wir  solche, 
den  Forderungen  unseres  Instituts  entsprechende,  Recensionen 
stets  frenndlicli  willkommen  heissen,  sie  denen  der  ordentli- 
chen Mitarbeiter  völlig  gleich  stellen ,  und  solch  freiwilliges 
Mitwirken  um  so  dankbarer  anerkennen ,  je  mehr  wir  erkannt 
Ilaben,  dass  wir  nicht  durch  unsere  eigene  Kraft,  sondern  nur 
durcli  das  bereitwillige  Zusammenwirken  vorzüglicher  und  recht 
zahlreicher  Gelehrten  im  Stande  sein  werden,  die  Zeitschrift 
auf  einen  solchen  Standpunkt  zu  heben ,  dass  sie  ein  achtbarer 
Sprechsaal  über  höheres  Schulwesen  und  Schulvvissenschaften 
wird. 

Beschränkter  und  untergeordneter,  als  der  kritische Theil 
unserer  Zeitsclirift,  sind  die  übiigen  Abtheilungen  derselben. 
Von  ihnen  werden  die  N  achrichten  über  Gelehrte  und 
Lehranstalten  in  der  Weise  fortgeführt,  wie  es  bisher  in 
den  Jahrbüchern  geschehen  ist;  doch  wird  sich  ihre  Vollstän- 
digkeit in  dem  Grade  vermehren,  in  welchem  unsere  directeu 
Verbindungen  mit  Lehranstalten  und  Behörden  für  das  Schul- 
wesen sich  ausbreiten  und  reichlichere  Mittheilungen  darüber 
uns  zukommen.  Directoren  und  Lehrer  der  ersteren,  denen 
daran  liegt,  dass  auch  das  entferntere  gelehrte  Publicum  von 
ihren  Anstalten  etwas  erfahre ,  seien  noch  freundlichst  ersucht, 
uns  entweder  besondere  Nachrichten  von  denselben  oder  doch 
die  jährlich  erscheinenden  Programme  mitzutheiien.  Doch  bit- 
ten wir,  dass  diese  B. 'ttheilungen  auf  mindest  kostspieligem 
Wege,  am  liebsten  durch  Vermittelung  der  Buchhandlungen 
gemacht  werden.  —  Für  die  Abtheilung  der  Abhandlun- 
gen bestimmen  wir  selbstständige  Aufsätze  aller  Art,  welche 
aus  dem  Wissenschaftsgebiete,  welches  die  Jahrbücher  umfas- 
sen, entnommen,  durch  gründliche  und  neue  Behandlung  und 
durch  allgemeines  Interesse  des  Gegenstandes  sich  empfehlen. 
Literarisch  wollen  wir  dieselben  nicht  weiter  begränzen ,  als 
dass  wir  alle  Aufsätze  der  Art  zurückweisen ,  welche  entweder 
zu  aphoristisch  sind  und  den  besprochenen  Gegenstand  nicht  in 
einer  gewissen  Abgeschlossenheit  erörtern,  oder  nur  Resultate 
und  Beweisführungen  desselben  geben,  die  bereits  bekannt  oder 
anderswo  eben  so  gut  gegeben  sind,  oder  durch  ihren  Inhalt  nur 
das  Interesse  sehr  weniger  Leser  erregen,  oder  endlich  bloss 
pädagogische  und  methodische  Projecte  und  Anfragen  sind,  za 
deren  Beantwortung  wir  keinen  Platz  bieten  können.  Räumlich 
dagegen  sind  wir  leider  für  diese  Abtheilung  in  so  enge  Gränzen 
gezwängt,  dass  wir  nur  sehr  sparsam  Mittheilungen  aus  diesem 
Gebiete  werden  machen  können  und  diese  Abtheilung  ganz  wür- 
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den  aufgegeben  haben,  wenn  wir  nicht  für  das  aufgegebene 
Archiv  für  Philologie  n.  Pädagogik  einigen  Ersatz  hätten  bie- 
ten wollen.  Sehr  geneigt  wären  wir  gewesen,  fiir  dieses  Feld 
eine  besondere  Zeitschrift  zu  beginnen ,  in  welcher  bloss  wis- 
senschaftliche Abhandlungen  des  angegebenen  Kreises  und  nach 
den  festgestellten  Gesetzen  einen  Platz  fänden  und  die  in  zwang- 
losen Heften  so  oft  erschiene,  als  passendes  Material  vorhanden 
wäre ,  doch  so  dass  ihr  Umfang  jährlich  nicht  iiber  den  Preis 
von  3  bis  4  Thalern  hinausginge.  Da  indess  in  solchen  Dingen 
Herausgeber  und  Verleger  von  der  Bereitwilligkeit  der  Käufer 
abhängen  und  die  bisherigen  Erfahrungen  iiber  Schriften  der 
Art  nicht  eben  günstig  gewesen  sind;  so  haben  wir  nicht  für 
räthlich  gehalten,  eine  solche  zweite  Zeitschrift  sofort  neben 
den  Jahrbüchern  zu  begründen ,  werden  aber  zu  einer  solchen 
gern  die  Hand  bieten,  sobald  wir  der  hinlänglichen  Theilnahme 
des  gelehrten  Publicums  versichert  sind.  —  Inzwischen  geden- 
ken wir  unsere  ungetlieilte  Kraft  den  Jahrbüchern  zu  weihen, 
von  deren  neuer  Gestaltung  dieser  Vorbericht  eine  allgemeine 
Idee  geben  soll.  Was  in  unserem  Plane  noch  nicht  genügt,  wird 
die  Zeit  lehren;  der  Wille  dazu  aber  soll  von  unserer  Seite 
eben  so  wenig  fehlen,  als  wir  dabei  auf  das  thätige  Mitwirken 
der  Mitarbeiter  mit  Zuversicht  hoffen.  Das  Vertrauen  aber, 
welches  das  Publicum  bisher  unsern  Zeitschriften  geschenkt 
hat,  hoffen  wir  auch  bei  der  neuen  zu  verdienen,  und  wollen 
es  hiermit  im  Voraus  ergebenst  in  Anspruch  genommen  haben. 

Leipzig,  im  December  1830. 

Die  Herausgeber. 


Kritische  Beurtheilungen. 


De  Graecorum  verbis  mediis^  passivis^  dcponen- 
tibus  rede  discernendis  ac  de  deiionentium 
11  SU.  Einladiin^sschrift  von  Dr.  Ernst  Friedrich  Poppo.  Frank- 
furth  a.  d.  0.  18'i7.   20  S.  4.  und  16  S.  Schulnacliricbten. 

J-ii   dieser    durch  Fleiss    und   Gelehrsamkeit   ausgezeichneten 
Schuischrift  behandelt  der  Verfasser  den  oben  behanntea  Ge- 
genstand folgender  Maassen.     Zuerst  wird  erinnert,  dass  die 
vonKüster,  Clericns  und  Andern  gefiilirten  Streitigkeiten  leich- 
ter wären  beigelegt  worden ,    wenn  man  die  Deponentia  sorg- 
fältiger von  den  Mediis   ausgescliieden  und  eingesehen  hätte, 
dass  die  reflexive  Bedeutung  der  letztern  nur  selten  durch  eine 
Auflösung  mit  dem  Accusativ  als  nächstes  Object  gefasst  werden 
könne.     Denn  diese  Bedeutung,  zumal  wenn  sie  sich  nicht  viel 
von  rein  intransitiver  unterscheide,  werde  in  den  meisten  Ver- 
bis entweder  immer  oder    in  Prosa  wenigstens    vorzugsweise 
durch   das  Passivura   ausgedrückt.       Hätten  aber   dergleichen 
Verba  noch  mediale  Formen  (Futurum  undiiorist),   so  drückten 
diese  einen  activen  Begriff  mit  einem  entfernten  Bezug  auf  das 
Subject  aus,    und  rnüssteti  defimach  stets  noch  ein  Object  im 
Accusativ  bei  sich  haben,    „ita   quominus    syv^vaöd^rjV    seu 
■^öKrjöd^ijV  t6  ödj^a  corpus  ?neum  exercni  dicamus ,  nihil  ob- 
stat, et  quod  Thucydides  in  praesenti  scripsit  ejtBiyofiavcov  av- 
rav  xov  Tt^ovv,  in  aoristo  exararetur  ansi^a^ivcov,   sed  solum 
'^6K)]6(xy.r]V  pro   exercui  me  et  'r^Ttst^cqiijV  \txo  festinavi  soloe- 
cum  C?)  est.''     In   den  Noten  werden  nun  eine  Menge  Wörter 
genannt,  welchen  namentlich  Passow    das   Medium  mit  Un- 
recht zugesclirieben;  dann  solche,  wo  wenigstens  beides  Pass. 
und  Med.  gebraucht  werde,  und  endlich  auch  solche,   welche 
sogar  mit  beigefügtem  Accusat.  nur  die  passive  Form  behielten, 
nämlich  cciöxvvsö&ai,  Ik-  und  naraTilTJtTBö^ai,  ^oßslöd'aL,  Tts- 
Qaiovö&ai,    welchen  Gebrauch  spätere  Schriftsteller  noch  auf 
mehre  Verba  ausdehnen;  vgl.  zu  Anab.  II,  3,  22.     Sodann  die 
Schwierigkeit  den  Gebrauch  des  Fut.  Med.  zu  bestimmen,  weil 
hekanntlich  die  darüber  geschriebene  Sylbe  &}]  oft  verloren  ge- 
gangen,   und  es  oft  passiv  gebraucht  werde.     Hierzu  wieder 
neue  Beispiele  —  denn  alte  sind  schon  genug  da  — ,  von  denen 
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aber  die,  welche  gegen  Buttmann  beweisen  sollen,  dass  eelbst 
solche  Futura  Med.,  welche  sonst  active  (durch  Druckfehler  steht 
„pro  passivis")  Bedeutung  haben,  vorkommen,  freilich  nicht  viel 
sagen  wollen.  Denn  skkä^ipeö&at  bei  Ilerod.  Vlll,  74  kommt  dort 
nicht  von  Aajitßava),  wie  der  Verf.  annimmt,  sondern  von  sl- 
AaftÄ«,  dem  es  auch  Buttmann  beilegt;  die  übrigen  sind  alle 
unsicher  bis  auf  h]ö6[.iBvov  Soph.  El.  1248.  Endlich  werden 
noch  die  Verba  „quibus  in  soluta  oratione  medium  ^im  activi 
cum  accusalivo  pronominis  rellexivi  coniuncti  et  verbi  intransi- 
tivi  habens  tribuendum  est"  vollständiger  als  bei  Buttmann  an- 
gegeben. 

Unterzeichneter  schätzt  des  Verfassers  schon  auf  viel- 
fache Art  bethätigtes  Streben,  schwierige  oder  unsichere 
Puncte  in  der  griech.  Grammatik  aufzuhellen  und  fester  zu  be- 
gründen, sehr  hoch,  und  erkennt  auch  hier  sehr  gern  das  Ver- 
dienst desselben  an,  auf  einen  in  der  Grammatik  noch  immer 
sehr  oberflächlich  behandelten  Gegenstand  die  Aufmerksam- 
keit hingelenkt  zu  haben,  gesteht  aber  unverholen,  dass  ihm 
auch  hier  die  ganze  Lehre  vom  Medium  weder  tief  genug  be- 
gründet, noch  überhaupt  ganz  richtig  in  ihrem  Wesen  aufge- 
fasst  erscheint,  weil  auch  so  noch  weit  mehr  Anomalien  und 
Widersprüche  übrig  bleiben,  als  eine  wissenschaitliche  For- 
schung dulden  kann.  Da  diese  Entgegnung  aber  mit  der  über 
die  Deponentia  innig  zusammenhängt,  so  wird  er  erst  weiter 
unten  darüber  ausführlicher  sprechen,  und  erinnert  hier  nur 
beiläufig,  dass  Passow  mit  Unrecht  getadelt  zu  werden  scheint, 
dass  er  bei  solchen  Formen ,  wie  aicoQÜG&ai ,  dviäö&ccL,  anaX- 
AaTT£öO"at,  i.vvät,£^6dai  etc.  die  Sylbe  Med.  hinzu  geschrieben, 
wodurch  er  doch  offenbar  nicht  bezeichnen  wollte,  dass  der 
Aorist.  Med.  im  Gebrauch  sei,  sondern  nur  überhaupt  die  nach- 
folgenden Bedeutungen  reflexiv  gefasst  werden  sollen,  da  ja 
doch  das  Med.  noch  mehr  Tempora  hat.  Und  wenn  nr.n  der 
Aor.  Pass.  in  der  sogenannten  medialen  Bedeutung  gewö  hnlich 
ist,  so  ist  es  ja  schon  lange  Sitte  gewesen,  diesen  namentlich 
als  solchen  zu  bezeichnen,  nicht  aber  dem  Verbum  da«i  ganze 
Med.  deshalb  abzusprechen.  Zwar  thut  dieses  Passow  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten,  zeigt  es  aber  in  der  Regel  dadurch 
an,  dass  er  Stellen  giebt,  wo  der  Aor.  Pass.  so  vorkommt,  ujid 
zwar  in  den  Wörtern,  welche  bei  Homer  und  Hesiod.  stehen, 
in  der  Regel. 

Andere  kleine  Mängel  —  z.  B.  dass  not.  b.  ditoGnäG^UL 
fehlt  aus  Anab.  11,  2,  12,  und  llBUt,i6%ai  nebst  akiööiö^ai.  zu 
streichen  ist,  wegen  sh^d^svog  und  slshtäaevog  II.  p,  283,  /tt, 
408,  ß,  316;  dass  not.  i.  hcirQaTCijvai  tüv  rgarcEö^ca  Homer 
Od.  0-,  292  statt  Arrian  stehen  konnte,  und  dgl.  —  überge- 
hend wenden  wir  uns  nun  zu  der  umfassendem  Darstellung  der 
Deponentia,  deren  Begriff  der  Verf.  so  bestimmt:   „nobls  lin- 
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guae  Latinae  iiormara  eequentibus  deponentia  ea  sunt,  quae 
qiium  formam  habeaut  vel  passivam  vel  raediara,  ei  si^nifica- 
tionera  activam  txibuunt,  i'ormis  activis  aiitem  aut  plane  carent, 
aut  tantum  apiid  scriptores  obsoleta  vel  nova  sectantes  semel 
iterumve  utuiitur  (?) ,  aut  denique,  si  passim,  vel  adeo  saepe, 
imo  saepius  recipiant,  plane  eandem  vira  assignant."  Hieraus 
entstehen  nun  3  Genera:  A,  welche  gar  kein  Activum  haben; 
B,  welche  es  nur  selten  haben;  C,  welche  es  zwar  haben,  aber 
mit  derselben  Bedeutung,  wie  das  Pass.  oder  Med.  Jedes  die- 
ser 3  Genera  hat  nun  wieder  5  Species,  so  dass  im  Ganzen 
15  Species  sind,  die  wir  mit  je  einem  Beispiele  bezeichnen 
wollen : 

A.  B.  C. 

l)Dep.med,  die  den 
Aor.  med.  haben:  alö&dvEö&ai,  alxt^söd'ai,     Ttovsiö&aL. 

2)  Dep.  pass.  d.  den 

Aor.  pass.  haben:  ßovksö&GL,      dtaXbyEö&ai,  TaXamaiQSLöd'at. 

3)  Dep.  med.  pass.  d, 

beideAorist.  hab. :  atdgtöö^ß/,        Q'OLväö&at,     KotdoQHöd^ai,, 

4)  Dep.  act.,  die  den 

Aor.  act.  haben:     h'Qxsöd'aL,         deest,  ytBQÖsö&aL. 

5)  Dep.  def.,  die  kei- 
nen Aor.  haben:     xEtöO'at,  ii^dsö&ai,       ßgs^söd'ai. 

Von  allen  Arten  werden  die  Verba  selbst  so  vollständig  als 
es  dem  Verf.  möglich  war  aufgeführt,  die  dichterischen  oder 
nicht  rein  attischen  durch  kleinern  Druck  ausgezeichnet,  Zwei- 
fel, Einschränkungen  und  Belege  (aber  nicht  immer  hinläng- 
lich) in  den  Noten  gegeben,  durch  -|-  die  bezeichnet,  deren 
Aorist  nicht  zur  Hand  war,  und  endlich  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  mit  beigefügten  Stellen  angegeben ,  welche  nur  hier 
und  da  als  Depon.  vorkommen.  Zum  Schluss  wird  noch  de  usu 
dejionentium,  d.  h.  über  A^iq  passive  Bedeutung  ihrer  einzelnen 
Tempora  gesprochen ,   unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele. 

Nehmen  wir  nun  zuerst  diese  ganze  Grundlage.,  d.  h.  vor- 
liegende Eintheilung  sammt  der  Definition  der  Depp,  an,  so 
kann  es  dem  Verf.  nicht  eben  zum  Vorwurf  gereichen,  wenn 
er  in  der  Ausführung  noch  manches  unbegründet,  anderes  weg- 
gelassen ,  ja  auch  nicht  einmal  alles  consequent  durchgeführt 
hat.  Denn  dieses  Feld,  obgleich  höchst  wichtig  um  den  Geist 
der  griechischen  Rede  gründlich  aufzufassen,  war  in  der 
Sprachlehre  noch  gar  zu  wenig  angebaut,  und  doch  durch  die 
vielen  Einzelheiten,  und  dadurch,  dass  nicht  nur  verschiedne 
Zeitalter ,  sondern  auch  die  verschiedne  Individualität  der 
Schriftsteller  schon  den  Usus  bedingen  und  raodificiren  (weil 
näml.  die  Wahl  zwischen  Medium  und  Activum  oft  rein  sub- 
jectiv  begründet  ist)  so  schlüpfrig,  dass,  wenn  auch  nur  tref- 
fende und  fruchtbare  Gesichtspuncte ,   auf  welchen  man  fort- 
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bauen  kann,  aufgefunden  werden,  diess  schon  als  sehr  ver- 
dienstlich angesehen  werden  muss.  In  wie  weit  diess  nun  von 
dem  Verf.  gesagt  werden  kann,  wird  sich  zuletzt  ergeben. 
Jetzt  will  Rec.  zuvörderst  mit  hypothetischer  Annahme  der  vor- 
geschlagenen Kintheilung  einiges  bemerken. 

Untersuchen  wir  zuerst,  wie  der  Verf.  die  Frage  jedes- 
mal entschied,  ob  ein  Verbnm  unter  A.  B.  oder  C.  zu  stellen 
sei,  so  vermissen  wir  zunächst  Consequenz  bei  Abschätzung 
der  Auctorität.  Iju  Allgemeinen  scheint  die  attische  Prosa  der 
Maassstab  gewesen  zu  sein,  so  dass,  je  nachdem  in  ihr  eine 
active  Form  entweder  gar  nicht,  oder  nur  selten,  oder  in  glei- 
cher Bedeutung  mit  dem  Med.  sich  findet,  das  Verbnm  unter 
A.  B.  oder  C.  gesetzt  wurde.  Wenn  wir  aber  nun  auch  alle  die 
natürlich  abrechnen,  die  7mr  bei  Dichtern,  oder  imr  bei  Spä- 
tem vorkommen,  so  bleiben  doch  anch  so  noch  viele  Ungleich- 
heiten. Denn  in  dem  Genus  B.  sind  die  rariora  exenipla  des 
Activum  meistens  aus  Homer,  Pindar,  Ilerodot,  Plntarch,  ei- 
nige aus  Tragikern,  und  sogar  aus  deuLXX,  dem  N.  T.  und 
jVicetas  genommen.  Wollten  wir  nun  annehmen,  der  Verf.  habe 
dieses  mit  in  die  Definition  von  B.  aufgenommen  (denn  die  oben 
stehenden  Worte  des  Verf.  lassen  diess  wenigstens  in  Flinsicht 
der  alten  Dichter  unentschieden)  so  müssten  wieder  manche 
aus  A.  nachB.  oder  gar  nach  C.  wandern.  Denn  wenn  für  ivay- 
yf.U'^atr  (s.  übrigens  Lob.  Phryn.  p.  2G8),  TCgogntvööeiv ,  (pQi- 
[läööeiv,  cpQvdtt^iv  Nonnus,  JVicetas  und  die  libri  sacri  hin- 
reichen,  so  mussten  die  letztern  auch  bei  ßöilvTT^G^ai,  gnügen, 
und  noch  weit  mehr  bei  ixvHö^ai ,  oXsö^dai  und  öit,BQ9ai  die 
activen  Formen  bei  Homer  ihren  Einfluss  haben.  Auch  musste 
dann  die  Antholoffie  mit  zu  Käthe  gezogen  werden  ,  wo  sich 
z.  B.  cdvit^uv  bei  Palladas  ep.  83.  Anth.  Pal.  XI,  Sil;  coqvelv, 
Ant.  Sid.  n.  8.  Anth.  Pal.  XI,  31.  und  manches  andere  findet. 
Ferner  ist  das  ionische  B'iQSöQ^at  und  das  attischö  eQSöQ^ai  nichts 
als  das  natürliche  Medium  von  dem  poet.  al'gcj,  sich  sagen  oder 
antworten  lassen  d.  h.  fragen.  Wenn  ferner  bei  oQX^lG&ai  der 
Verf.  auch  nichts  auf  den  etymologisirenden  Plato  geben  woll- 
te, so  musste  doch  wenigstens  der  von  Heindorf  angeführte 
Ion  ap.  Athen.  I.  p.  21.  A.  fx  xäv  afknrav  ^äXKov  Sgx^asv 
qiQBvag:  die  Versetzting  nach  B.  herbeifüliren.  Und  wenn  bei 
rsv&evBöQat  und  vörsgsiöd^at  wiederimi  Nicetas  und  die  libri 
sacri  genügten,  und  bei  Tfp«Tfi>f(j^at  sogar  der  Mangel  aller  Bei- 
spiele vom  Activ  nicht  hinderte  es  unter  ('.  zu  setzen,  so  hätten 
auch  noch  uiy.it,iG%aL  Soph.  Ai.  402,  ßidt,e6xfcii  (von  dem  übri- 
gens das  Activ.  auch  in  Prosa  vorkommt,  s.  Dorvill.  ad  Char. 
p.  511  ed.  Lips.),  ÖELVoloyHö^at,  öcoQHöd^ab,  iJCTcd^sö^aL,  hfC- 
^iö^at,  T£x'"d6'&ai  etc.  etc.  dahin  kommen  sollen,  da  ihnen  der 
Verf.  wenigstens  gewiss  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Act.  zuge- 
steht, und  ilire  activen  Formen,    wenn  auch  seltner,    doch  bei 
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guten  Schriftstellern  vorkommen.  Audi  'i!s6&aL  gehörte  unter 
C. ,  als  Med.  von  st^t,  wenn  es  überhaupt  noch  angenommen 
wird.  Anders  urtheilen  Matth.  Gr.  p.  409  not. ,  Hermann  ad 
Oed.  Reg.,  Dindorf  etc.  Von  sTayXoööäö&at  aber  durfte  der 
Verf.  nicht  ohne  Prüfung  das  Activum  von  unsern  Lexicogra- 
phen  annehmen,  denn  in  der  bei  ihnen  angeführten  Stelle 
Aesch.  Choeph.  1043  ist  ja  kein  Activum,  sondern  ein  Impera- 
tiv. Praes.  Med.  ftr;'r'  STtiyXaöaa  XKUcc. ! 

üeherhaupt  hat  der  Verf.  ein  sicheres  Urtheil  sich  selbst 
sehr  erschwert  dadurch  ,  dass  er  so  späte  Schriftsteller  mit  in 
den  Kreis  gezogen.  Denn  in  der  That  wenn  hier  iSicetas  mit 
berücksichtiget  wird ,  so  wüssten  wir  nicht,  wer  noch  ausge- 
schlossen werden  sollte.  Aber  das  kann  zu  gar  nichts  fruch- 
ten. Wir  müssen  in  solchen  Puncten  durchaus  erst  mit  den  al- 
ten Classikern  zu  festen  Resultaten  kommen;  dann  wird  es 
erst  möglich  auch  bei  solchen  Schriftstellern  den  Gebrauch  zu 
würdigen,  und  gründlich  zu  verstehen.  Und  am  besten  wird 
dieses  durch  besondere  Werke  bewirkt,  wie  die  trefflichen  Wi- 
nerschen  über  das  N.T.  Selbst  die  ausfülirlichste  griech. 
Forinenlehre  darf  den  Gebrauch  der  Byzantiner  und  Kirchen- 
schriftsteller nur  so  viel  als  möglich  geschieden  von  dem  Atti- 
cismus  und  anhangsweise  behandeln,  nicht  weil  diese  Schrif- 
ten gering  zu  schätzen  sind,  sondern  theils,  weil  sie  mehr  ih- 
res Inhalts  wegen  und  meist  von  denen  gelesen  werden,  welche 
vorkommende  Abweichungen  leicht  beurtheilen  können,  ihre 
Spracheigenthümlichkeiten  aber,  wie  gesagt,  nur  in  besotidern 
Werken,  welche  die  mannigfaltigen  Einflüsse  anderer  Sprachen 
auf  die  hellenistische  mit  zu  Rathe  ziehen,  erschöpfend  kön- 
nen behandelt  werden:  theils  weil  aus  der  entgegengesetzten 
Behandlung  nur  Unsicherheit  und  Verwirrung  entsteht,  von 
welchen  die  weiland  Hallische  Grammatik  ein  deutlicJies  Zeug- 
iiiss  ist.  Rec.  glaubte  bisher  immer,  dass  dieser  Grundsatz 
längst  allgemein  anerkannt  sei,  und  wunderte  sich  deshalb  sehr 
als  er  neulich  in  des  Verfassers  sonst  gehaltreicher  Recensiou 
von  Buttmanns  Grammatik  aus  Agathias  und  ähnlichen  solche 
Formen  wie  Btdrjica,  av^ava,  ijcpis,  d(pelg  (statt  ucpr'jösig)  etc. 
als  iVßcÄ/ra^e  aufgeführt  fand,  die  ßuttmann  gewiss  sowenig 
würde  aufgenommen  haben,  als  sich  Passow  aus  Du  Gange  be- 
reichern will.  Uebrigens  bemerken  wir  dieses  nicht  aus  Ta- 
delsucht, sondern  um  den  Verfasser  freundschal tlichst  zu  ei- 
ner andern  Ansicht  zu  stimmen,  besonders,  da  seine  Aussprü- 
che bei  denen,  die  Grammatiken  schreiben,  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Einfluss  sind  und  sein  werden. 

Strenger  in  Abschätzung  der  Auctoritäten  ist  der  Verf.  bei 
der  Bestimmung  der  Species  gewesen.  Denn  hier  helfen  bei 
dvvaficcL  und  oio^cci  nicht  Homer  (und  Aristoph.  Lysistr.  81. 
156.) ,  bei  vjtoxQiVSö&ai,  nicht  Ctesias  (wozu  Schneider  noch 
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Cliares  ap.  Athen,  p.  530,  A.  fiigt),  bei  BJtL?ioy[^E6&cii.  und  Ttgay- 
^tttivEöd^ai  nicht  Herodot,  bei  ÖLaXeyiö^ai  nicht  Meninon  und 
Polyaen;  ja  bei  ajtoXoyHö^at  nicht  einmal  Polybins  und  Anti- 
phon, dessen  niclit  angeg:ebenen  Stellen  iür  dTioXoytj^ijvai,  sind 
A.  y.  p.  20  und  B.,  y.  p.  29  Bekk.  wozu  wir  noch  lügen  Alexis  in 
Anecd.  Bekk.  p.  82,  5  und,  wiewolil  unsicher  Xenopli.  Hell.  I, 
4,  13.  Man  sieht  also,  dass  hier  allein  der  Gebrauch  der  at- 
tischen Prosa  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Wenn  nun  ßQV 
Xäöd^aL  als  Dep.  pass.  nach  der  einzigen  Stelle  des  Sophokles, 
die  Buttniann  anführt,  anzunehmen  an  und  für  sich  schon 
bedenklich  war,  wegen  der  Analogie  mit  fiDXäöOat,  ßA7;;|jäö'&at, 
ßga^äöd^aL  etc.  so  ist  diess  nun  auch  vom  Verf.  neulich  in  der 
angeführten  Kecension  gewisserraaassen  widerrufen  worden 
durch  Anführung  von  dvaßgvx^dcc^Evos  aus  Plat.Piiaed.  p.  117, 
D.  Das  einfache  ißQv%ri6axo  steht  Apollon.  Kfiod.  IV ,  19. 
Aus  Plato,  der  doch  die  allerbeste  Auctorität  ist,  ist  über- 
haupt zu  Weniges  benutzt  worden.  So  ist  BvÖoy,L^üv  in  activer 
Form  nicht  nur  bei  den  Rednern,  sondern  auch  bei  diesem 
gar  nicht  so  selten.  Protag.  p.  343,  C  wo  Heindorf  mehr  Bei- 
spiele giebt.  Sonst  auch  bei  frühern,  wie  Solon  ap.  Stob.  IX, 
p.  102  V.  67  und  Herodot  fast  durchgängig.  Eben  so  dtölööo- 
fiat  Phaedr.  p.  24.'»,  B.  wo  jetzt  Ast  aus  Lucian  und  Plutarch 
mehr  beigebracht  hat. 

Auch  sonst  wäre  hier  noch  manches  zn  bemerken,  z.  B* 
dass  der  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen  TtoXLZBV&rjvai 
und  jioXLtBvöccö^aL  geltend  gemacht,  und  das  Verbum  deshalb 
unter  n.  2.  gesetzt  wird,  während  diess  doch  bei  aldeo^ai.  nicht 
beachtet  wurde.  Auch  steht  dieses  nicht  nur  bei  Dem.  c.  Ari- 
stocr.  sondern  auch  c.  Pantaenet.  p.  J)83,  10  und  ad  iVausim. 
p.  091,  4,  und  heisst  in  der  vom  Verf.  angegebnen  Stelle  erst 
dann  ig?ioscere,  wenn  sie  mit  Herm.  ad  Soph.  Col.  1550  geän- 
dert wird,  was  freilich  kaum  zu  umgehen  ist.  Denn  aus  dem 
passiven  yÖiö^kvav  auch  eine  active  Form  zu  beweisen  konnte 
Schäfern  wohl  nur  im  Scherz  einfallen.  —  Ti-uxtGxfui  ixxv 
rixtsiv  sollte  als  dichterisch  bezeichnet  sein.  —  Wie  Dkmödai., 
yoäö&at  und  dLt,£6&ai  unter  n.  1.  d.  h.  unter  die  Depp.  medd. 
kommen,  sieht  Rec.  nicIit  ein,  da  er  vom  zweiten  nur  einen 
Aor.  act.  von  den  andern  gar  keinen  Aorist  kennt.  Wenn  sgvy- 
yüva  und  tjgvyov  in  der  j\ote  richtig  als  die  attischen  Formen 
angegeben  werden,  so  musste  oben  eQSvyofiut  den  kleinen 
Druck  der  poet.  Wörter  erhalten.  —  Wer  GubTCXEOxfcci  und 
toviofiat  besonders  als  Depp.  Med.  aufführt,  kann  nicht  auch 
öKonelö^ai,  und  Tcglaö'&at  als  Depp.  Med.  aufstellen,  denn  dann 
ist  der  Aorist  bei  den  Attikern  schon  vergeben.  Dass  p.  16 
jjatpoj,  lyägriv  mit  dem  latein.  iNeutro  -  passivum  verglichen 
wird,  kommt  aus  der  sonderbaren  Meinung,  die  fortwährend 
in  der  Grammatik  herrscht,    dieser  Aor.  sei  ein  Aor.  U.  pass., 
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während  er  doch  nur  ein  Aor.  IT.  act,  nach  Norm  der  Verha  in 
/itfc  ist.  So  wenig  als  sörT^v,  sßrjv,  bözXtjv  etc.  etc.  unter  die 
Passiva  j^estellt  werden,  so  wenig  darf  diess  mit  iiÜQrjV  gesche- 
hen, da  doch  der  Charakter  a,  durch  den  er  zufällig  ganz  glei- 
che Form  mit  dem  Aor.  pass.  erhält,  ihm  diesen  Vorzug  nicht 
geben  kann.^)  Bei  iv%yivü6^ai  hätte  Lob.  ad  Phryn.  p.  ißG^qq. 
beachtet  werden  sollen,  aus  dessen  reichhaltiger  Note  sich  er- 
giebt,  dass  die  Sclireibung  des  Wortes  mit?;,  wenn  auch  nicht 
ungewöhnlich,  doch  unattisch  ist,  und  also  hier  g  geschrieben 
werden  musste.  Sodann  hätten  sclion  die  Beispiele  bei  Lobeck 
verbunden  mit  denen  bei  Schäfer  Melet.  p.  (iO  mit  beiläufig  ge- 
zeigt, dass  die  passive  Form  überhaupt  zumal  bei  den  Attikern 
sehr  selten  sei,  und  höchstens  als  eine  Einzelheit  mit  im  letz- 
ten Kapitel  de  usu  depp.  aufgeführt  werden  konnte.  Demosth. 
p.  413,  9.  Einen  Aor.  med.  liat  nun  der  Verf.  auch  unterlassen 
nachzuweisen,  während  im  Ilerod.  1 ,  66  iv%rivri%ri6av  steht. 
Daher  wir  fast  einen  Druckfehler  statt  iv^jy]^ovüö\fai  (Plat. 
Legg.  p.  158 ,  B.)  vcrmuthen  würden ,  wenn  nicht  die  Bedeu- 
tung dabei  stände. 

1)  Dasselbe  gilt  auch  von  i^Qvrjv,  und  was  sich  sonst  noch  von 
solchen  Aoristen  rein  intransitiver  Verba  findet,  wie  üavadaQd'iVTa.  s. 
Buttm.  in  daQ&ccvco.  Die  zum  Grunde  liegende.  Form  ^j;«^«  -  pt»£  -  öa^O^s- 
entspricht  auch  der  von  Buttmann  ausf.  Gr.  II.  p.  7  Anm.  3  bemerkten 
Analogie  mit  demPcrfect  xf;^apj;Ha  etc.  Uebrlgens  muss  bei  streng  wis- 
Benschaftl.  Forschung,  meinem  Urtheii  nach,  überhaupt  der  Aor.  II. 
pass.  auf  diese  Art  hergeleitet  werden,  wodurch  denn  die  sonst  seitsame 
aber  im  Ganzen  Mahre  Bemerkung  Buttmanns  ausf.  Spracht.  §.  100 
Anm.  9  (in  einem  und  demselben  Verbuni  sind  nicht  beide  Aoristen, 
der  Aor.  II.  pass.  und  act. ,  zugleich  gewöhnlich)  ihren  natürlichen 
Grund  erhält.  Ja  auch  die  Form  und  Bedeutung  des  Aor.  I.  pass. 
lässt  sich  vielleicht  nur  auf  diesem  Wege  begreifen ,  dass  er  mit  Ver- 
stärkung nach  Analogie  des  Aor.  II.  entstand  (nämlich  nur  anfangs, 
denn  später  bildete  er  sich  bekanntlich  selbststündig)  und  nicht  umge- 
kehrt. Aber  in  praktischen  Werken  muss  natürlich  hier  eine  Trennung 
geschehen,  und  zwar  so,  dass  dergleichen  Aoristformen  bei  allen  den 
Verbis  mutis  und  liquidis  gleich  zum  Passiv  gerechnet  werden,  Melche 
als  Simplicia  schon  transitiv  sind ,  und  ein  ordentliches  Passiv  formiren. 
Aber  Intransitiva  und  die  mit  Vokalciiarakter ,  wie  ixarjVj  iödrjv ,  ig- 
Qvrjv  etc.  haben  nur  die  Gattung  von  larrjv,  ißuXriv  etc.  da  ja  auch 
taßrjv  nicht  mehr  hat  erreichen  können.  Hätte  Buttmann  in  dieser 
Analogie  so  durchgegriffen,  M'ie  er  es  in  andern  Fällen  zu  thun  pflegte, 
so  wäre  er  nicht  auf  den  sonderbaren  Einfall  gekommen,  in  üaiaöcnQ- 
Q'ivTu  etwas  passives  zu  finden,  s.  Gr.  II.  p.  101.  Der  treffliche  Mann 
irrte  aber  doch  nur  gewöhnlich  auf  diinkelem  und  unbctretnem  Pfade, 
während  viele  andere  unserer  Grammatikenschreiber  sich  bei  hellem 
Tage  auf  der  Heerstrasse  verlaufen. 
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Die  vorgesetzten  -J-  -]-  anlangeiul  (wo  tler  Aorist  niclit  ge- 
funden wurde),  so  hätten  manche  von  den  bekreuzten  wohl  nur- 
ter  n.  5.  zu  den  Depp,  del'ect.  gehört,  wie  ccxovä^sö&ccL,  dno- 
ocQatJiaXl^eö&ai ,  akcc^ovavtöd'ai,  etc.  etc.,  doch  bei  den  meisten 
liat  den  Verl",  sein  Geiülil  riclitig  geleitet,  dass  er  sie  den  Depp, 
niedd.  zugesellte,  und  wir  befreien  nur  beiläufig  von  den  -j- 
ciQVSö&ciL  durch  Theoer.  «',  71,  Bion.  «',  18,  %iQvinti6%'aL 
Hom.  11.  ß,  441),  v.LvvQt:6daL  Mosch.  ^,  44.  Aber  öaTsiö^av 
hätte  es  gar  nicht  bekommen  sollen,  da  Öäöaö^ai  und  Öatia- 
6'9'at,  dem  Tiaxilö^tai,  TcccGaö^at  analog,  bekannt  genug  ist, 
und  der  Verl",  auch  anderwärts  dergleichen  unregelmässige 
Bildungen  (d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraucl»)  für 
giiltig  angenommen  hat.  —  Dass  ferner  von  den  Depp.  medd. 
der  Aorist,  pass.  auch  meist  passive  Bedeutung  habe,  wird  in 
der  letzten  Abtheilung  de  usu  Depp,  gut  erläutert.  Wenn  abeti 
der  Verf.  diesen  Gebrauch  soweit  ausdehnt,  dass  der  Aor.  die- 
ser Verba  diese  Bedeutung  haben  tnüsse^  und  demnach  die  Ent- 
gegenstehenden Beispiele  corrigiren  will,  so  stehen  ja  dieser 
Ansicht  eben  alle  die  entgegen,  welche  der  Verf.  früher  als 
Depp.  pass.  medd.  unter  n.  3.  aufgeführt  hat.     Wenn  'ijyäö^rjVy 

kfiefi4'ccu}iv ,  ekoidoQ}j6a^7]v,  so  ist  dieses  ja  mit  M£%'9"?;v,  id^ea- 
Q'rjv  etc.  =:  Bde^a^)]v  t&EuöäfitjV  etc.  ganz  derselbe  Fall'?  Was 
h\  einem  \erhum  fast  (denn  Ausnahmen  giebt  der  Verf.  selbst 
zu,  wie  bei  s^s^cpdi^v)  durchgängig  der  Fall  ist,  kann  doch 
auch  in  einem  andern  theiliveise  bei  Dichtern  erlaubt  sein*?  Ob- 
gleich demnach  bei  Soph.  Antig.  24  der  sonst  fast  geschiedne 
Gebranch  zwischen  lxQ)']6d^i]v  und  IxQV'^^M'^  *^^^  *^  leichte 
Aenderung  Hermanns  XQ)j6&£ig  empfiehlt,  so  sclieint  doch  der 
daraus  entstehende  Sinn  rogatus  justa  so  gezwungen  und  raüs- 
sig,  ja  auch  unpassend,  dass  Rec.  weit  eher  eine  dem  Sopho- 
kles gar  nicht  ungewöhnliche  Entfernung  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  annehmen  würde.  Noch  weniger  UtvjioÖcyßüi 
in  Eur.  Hercul.  757  durch  willkührliche  Aenderung  passiv  zu 
fassen.  Was  in  einem  legalen  Prosaiker  (wozu  aber  Thncydi- 
des  nicht  gehört)  nicht  zu  dulden,  das  dürfen  wir  doch  noch 
nicht  geradezu  den  Dichtern  nehmen,  sonst  müsste  auch  das 
passive  Kriöö^uvog  ^  svx^o^B  und  vieles  andere  besonders  bei 
Sophokles  geändert  werden.  Hingegen  anekcoßtj^i]  Ai.  216  ist 
ohne  allen  Zweifei  passiv  zu  nelimen,  und  nicht  einmal  die 
Scholiasten,  wie  der  Verf.  sagt,  nehmen  es  anders,  sondern 
der  eine  erklärt  es  ohne  weiteres  passiv,  der  andere  aber 
schwankt  nur.  Es  hätte  aber  nur  sollen  Philoct.  330  verglichen 
werdeii.'^j 


2)  So  eben  erliält  Ilec.  d.  Archivs  f.  Phil.  u.  Päd.  n,  57  — fiO,  w» 
das  gehaUrciche  Frograiuiu  „auctiuä  et  emendatius"  wieder  abgedruckt 
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Endlich  vermissen  wir  auch  Consequenz  in  Abschätzung 
der  Auctorität  hinsichtlich  der  Aufnahme  derVerba  überhaupt. 
Denn  wenn  der  Verf.  p.  7  sagt,  dass  er  von  denen  auf  tvcOy 
evofLcci ,  weil  sie  sich  schon  mehr  den  eigenti.  Mediis  nähern, 
nur  die  notiora  nehmen  will,  wie  können  da  Verba,  wie  xqt]- 
öxsvsöd'ca,  dvaiöQ'rjrEvsöd'ai ,  ccnQatBvsöQ'ai ,  yQa^^atixsv" 
s6Q'at  etc.  notiora  heissen,  während  sie  von  Lobeck  und  Phry- 
nichus  theils  gemissbiiligt,  theils  als  gar  nicht  vorkommend  be- 
zeichnet werden?  S.  denselben  p.  67,  349,  442,  764.  Da  hätten 
wohl  viele  andere  entweder  gleiches  oder  noch  mehr  Recht 
zur  Aufnahme  gehabt,  wie  dgEöKSveö^ai,  svtQajtBksvtö&aLy 
OQx^QSVEöd^ai,,  ögq^avivsö&aL,  jiaQ&Bvevsö&aL,  cpiKav^QtoTihv- 
söOrtL  etc.  Ueber  dvaibsvo^ai  kann  aber  das  Drtlieil  anders 
ausfallen,  als  bei  Lobeck  ad  Phryn.  p.  67  geschehen,  wenn 
man  erwägt,  dass  der  Antatticiste  p.  80,  30  (was  Lobeck  über- 
sehen hat)  gerade  an  der  Stelle,  wo  wir  jetzt  im  Aristoph. 
equitt.  dvaiÖBVopLai  lesen ,  di'aiöi^Ofiai  las.  Uebrigens  liessie 
sich  überhaupt  das  Verzeichniss  der  Depp,  wie  sie  der  Verf. 
aufstellt  noch  ansehnlich  vermehren,  z.  B.  mit  dvaix  st  gsl- 
6&aL  Aristoph.,  dv  avsovöd^  at^  dvans^uc  d^eöd'ac 
(muss  nach  zwei  Stämmen  geschieden  und  beurtheilt  werden 
Tce^Tti  und  TcsTt-  nsTtcov,  tistcto),  uv agiiäö^ai  {cpcovr]  ndvv 
arTtJCjJ  A.  B.  19,  25  u.  3J)8,  20),  dv^sfii^OfiaL  Aesch.,  dno- 
tpoQri6a6%Ki  s. Jacobs. ad  Ach. Tat. 88,  7,  Kv8dt,a6%av 
Herod.  u.Euphor.  p.99.  Meinek.,  onkeö&ai  Hom.,  Kara^to- 
mötsv söö-ai  Lob.  ad  Phryn.  p.  567,  OQyid^sö^ at  Plat. 
Legg,  IV.  p.  717,  B.,  daifiovi^Eöd^ccL^dtadrjiiaxi^eö&ccL, 
'^Jt^  öaöd'at  Lob.  Phryn.  p.  91,  ii(0VBi,di,B6d'  a  l,  ^f]QV- 
öaö&cci  und  dva^rj  qv6 cc  öd'ai',  6  inxccivi6&  at  Lob. 
p.226,  öKOQni^BöQai  ib. 218,  vtco  (ivrj  ^cczl^Böd'a  i  etc. 
Auch  ist  zu  verwundern,  dass  der  Verf.  nicht  die  Verba  unter 
C.  berücksichtigt  hat,  die  er  selbst  in  den  Prol.  ad  Thuc.  I,  1 
p.  187  sqq.  aufstellt;  dass  er  solche  Decomposita,  wie  dvzLJta- 
Qa6>tBvdt,Böd^ai  ^  djiod'C0QaK{t,B6&ai  etc.  ausscliliesst ,  mit  dem 
bedenklichen  Grunde  „etiamsi  hodie  active  non  legantur,  tarnen 


ist.  Hier  wird  auch  Plato  Men.  c.  28  noch  angeführt.  Von  dem  frü- 
her Gesagten  brauchen  wir  «auch  nach  diesem  Abdruck  nicbts  zurück- 
zunehmen als  die  Ausstellung  mit  oio(iai^  welches  jetzt  unter  B.  gestellt 
ist.  Aber  dass  pSiXvtT.fO^'Cii  nun  unter  A,  3  gestellt  ist  (früher  war 
es  unter  A,  1),  weil  bei  Plutarcb.  der  Aor.  pass.  und  bei  den  LXX  der 
Aor.  med.  steht,  hat  die  schon  oben  gezeigte  Inconsequcnz  mit  einer 
ZM'eiten  vermehrt,  indem  nun  von  den  libris  sacris  sogar  die  Bestim- 
mung der  Species  abhängig  gemacht  wird,  während  bei  andern  nicht 
einmal  Antiphon  ,  Polybius  etc.  hier  etwas  vermochten.  —  Wir  wer- 
den übrigens  in  den  Folgenden  nur  nach  dem  Abdruck  uns  richten. 
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ita  usurpata  esse  et  deponentia  censeri  non  posse,  quis  dubi- 
tet*?'^  dass  er  endlich  offenbare  Passiva,  wie  a(?;^oA6ie&at, 
ari6%ai,  iV\tvaBl6%cii,  aQxsiO&aL^)  mit  aufgenommen.  Allein 
Rec.  kann  hier,  aus  Gründen,  die  weiter  unten  sich  zeigen  wer- 
den, weder  Vervollständigung  beabsichtigen,  noch  auch  den 
Verf.  wegen  so  einzelner  Mängel  tadeln  wollen.  Dergleichen 
verstehen  sich  bei  solchen  Arbeiten  fast  von  selbst.  Allein  — 
und  das  ist  der  erheblichste  Einwurf,  denllec.  gegen  die  ganze 
Arbeit  zu  machen  hat  —  wenn  der  in  dem  Usus  der  griechi- 
schen Prosa  so  sehr  bewanderte  Verfasser  versucht  hätte,  diese 
ganze  Lehre  von  dem  sogenannten  Deponens  tiefer  zu  begrün- 
den,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  sie  in  dieser  Ausdeh- 
nung gar  keinen  Grund  und  Boden  hat.  Die  nach  der  lateini- 
schen Spraclilehre  geformte  Definition  der  Depp,  und  die  dar- 
auf gegründete  Eintheilung  derselben  passt  auf  das  griech.  Ver- 
bum  so  wenig  als  römische  llechtstitel  die  griech.  decken  kön- 
nen, und  nie  wird  der  Schematismus  eines  Gebrauches,  den 
in  der  einen  Sprache  Mangel  und  Notli  erzeugte,  das  richtig 
und  vollständig  darstellen  können,  was  in  einer  andern  Sprache 
aus  lleichthum  und  Freiheit  hervorgieng.  ^)  Den  Beweis  lie- 
fert dieses  Programm,  dessen  Urheber  bei  allem  Fleiss  und 
aller  Gelehrsamkeit  es  nicht  vermocht  hat  eine  Einheit  in  den 
Begriffeines  griech.  Deponens  zu  bringen,  oder  überhaupt  nur 
die  Sphäre  desselben  bestimmt  und  entschieden  zu  begrenzen. 
Einheit  des  Begriffes  fehlt,  weil  das  wesentliche  Merkmal  des 
Genus  A.  und  B.  nur  der  Mangel  der  activen  P'orra,  bei  C.  aber 
nur  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Activ  ist ,  also  einander  ganz 
heterogen.  Denn  wenn  auch  in  der  obigen  Definition  der  Verf. 
zu  A.  und  B.  active  Bedeutung  forderte,  so  finden  sich  doch  so 


3)  Zwar  zweifelt  der  Verf.  selbst  in  Hinsicht  des  letztern;  aber 
warum  setzte  er  es  denn  da  mit  hin?  So  etwas,  diiss  nämlich  KQKtlsQ'Kt 
z=.  ccQütlv ,  muss  man  selbst  einem  Buttmann  nicht  glauben,  auf 
dessen  Gr.  Gr,  der  Verf.  sich  nämlich  beruft.  Aber  Rec.  glaubt,  dass 
auch  Buttmaun  mit  den  Worten  „gleiche  Bedeutung"  nicht  die  Bedeu- 
tung des  Genus,  sondern  die  Wortbedeutung  gemeint  habe,  nämlich 
«ßxotJiUat  heisse  eigentlich:  mir  wird  genügt,  und  diess  sei  =  icA  bin 
zufrieden,  was  sehr  richig  ist. 

4)  Denn  offenbar  ist  im  Latein,  der  active  Gebrauch  passiverFor- 
men  aus  dem  Bedürfniss  entstanden  Participia  praet.  act.  zu  haben,  und 
zwar  zunächst  von  Intransitivis ,  weil  man  bei  Transitivis  sich  durch 
Unikchrung  ins  Passivum  half.  Man  kann  dicss  zum  Theil  aus  dem 
Anlauf  sehen ,  den  viele  solche  Participia  noch  gemacht  haben ,  wie 
pransus ,  potus,  juratus,  fisus,  occasus,  ventus ,  gavisus  etc.  etc.  de- 
ren manche  Mcnigstens  sclion  das  Perfcct.  Act.  vertrieben  haben ,  an- 
dere die  ganze  übrige  Formation  pasäiv  zu  bilden  veranlassten. 
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viele  ofFenLare  Media  unter  den  aufgefiilirten  Depp.,  aiich  recht 
gcflisseiitlicli  als  lleflexiva  übersetzt,  wie  ^,ukut,ovsvB6&at  se 
jactare,  xräßO'^t  sibi  coraparare"",  oder  als  Intransitiva,  wie 
^^dTCix&ävEö^ai  infensum  fieri,  aöTEt^Eö-O'at  festivum  esse",  dass 
man  sielit,  die  medialen  Bedeutungen  haben  dem  Verfasser 
ebenfalls  zulässig  geschienen.  Desto  auffallender  ist  es,  dass 
dennoch  die  passive  Bedeutung  ausgeschlossen  wird.  Demi 
p.  8  lieisst  es:  „Contra  jam  ex  definitione  proposita  apparet  de- 
ponentibus  non  addenda  esse  verba  activis  quidem  formis  desti- 
tuta,  sed  signiücationem  passivani  manifesto  conservantia. '* 
Und  in  der  Note  unten:  „llaec  verba  non  rara  sunt  in  lingua 
Graeca.  Nam  praeter  nota  aAt'öxtöS'at  et  »yrräö&at,  apud  an- 
tiquiores  scriptores  etiara  TJöaöd^aL^  hie  afferenda  sunt  dgiöto- 
xQatBLö&ai ,  örj^oxQaTBiö&ai ,  ohyaQXHö&ai,,  Bvvo^Blo&ac  et 
simllia,  tum  plurima  a  nominibus  ducta  in  ovö&at,  ut  aq)VBl- 
ov69aL,  fQatovö&ai,  ÖBLlovöQ'ai et  alia  rariora  derivata 

atque  composila,  velut  jiJ^BVfiarocpOQBLö&aL,  XBlBoyovBtQd'ai  etc.'''' 

Wir  fragen:  was  giebt  uns  Befugniss ,  die  passive  ÖLoc^Böig 
vom  Deponens  (wolil  zu  merlcen  von  A.  und  B. ,  wo  keine  active 
Form  da  ist)  auszuscliiiessen,  die  mediale  und  intransitive  auf- 
zunelimen?  Die  lateinische  Grammatik,  die  ührigens  nasci  und 
oriri  etc.  als  Deponentia  betrachtet,  könnte  liier  schon  deshalb 
nicht  entscheiden,  weil  die  AbwesenJieit  der  medialen  Form 
diese  Frage  hier  gar  nicht  aufbringen  liess.  Zweitens,  wenn 
dennoch  mit  dem  Verf.  entschieden  werden  soll,  welches  ist 
das  unterscheidende  Merkmal  eines  Intransitivum  und  Passi- 
vum?  Wodurch  ist  denn  die  did^Böig  der  aufgenommenen  cps~ 
ßBö&ai,  XBiöQai,,  yiyvBG^au,  xr]ÖB6&aL,  kidt,£6&ai,  QBQBöQ'aL, 
ytBVBö^ai,  öTBLVBöbat,,  h,BVov6daL  etc.  von  den  ausgeschlosse- 
nen dkLöüBöd^aL,  TjTtäö&aL  (=  ijtrova  Bivai ,  yiyvB6%ai)  iqÖB- 
6%ai  etc.  verschieden"?  Die  Constructlon  mit  (Ütto,  die  Vibrigens 
bei  den  letztern  nicht  einmal  die  gebräuchliche  ist,  kann  hier 
nichts  entscheiden,  so  lange  man  O^ßVfTv,  (pBvyBiv ,  öixi]V  dt- 
dövaif  aL6Qä^'B6&ai ,  narcvov  6r][ialvBiv  (Eur.  Ilec.  1215)  vno 
TLVog  und  tausend  ähnliches  findet.^)  Noch  weniger  kann  na- 
türlich eine  deutsche  oder  lateinische  Uebertragung  der  Maass-. 
Stab  sein,  die  nach  verschiednera  Zusammenhange  anders  aus- 
fällt. — 

Sowie  nun  die  Genera  A.  B.  wegen  der  lieterogenen  Rlerk- 
raale  mit  C,  nicht  unter  einen  höhern  Begriff  zu  bringen  sind, 


5)  Also  lässt  sich  passiv  und  intransitiv  gar  nicht  unterscheiden? 
Wohl ,  aber  nicht  so  liUst  sicli  dieses  durchführen ,  dass  man  stets  sa- 
gen könne,  ein  Verbum  sei  ein  Passivum ,  ein  anderes  ein  Intransiti- 
vum, sondern ;  in  dieser  Stelle  ist  dieses  Verbum  passiv,  iu  jen^r  in- 
transitiv gebraucht.     S.  übrigens  not.  8. 
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so  entbeliren  sre  aucli  alle  drei  in  sich  selbst  durchaus  aller 
Haltung  und  sichern  Begrenzung.  Bei  Ä.  undB.  war  diess,  wie 
wir  oben  gezeigt,  hauptsächlich  nur  durch  die  Inconsequenz 
Iiinsichtlich  der  Auctoritäten  geschehen,  nach  welchen  der 
Mangel  der  activen  Form  entweder  angenommen  oder  geläug- 
iiet  wurde;  bei  C.  aber  kommt  ausserdem  noch  die  jVIisskennung 
dessen,  was  eigentlich  mediale  ÖLad^söig  heisst  hinzu,  indem 
das  was  die  Grammatiken  hieriiber  sagen  viel  zu  unbestimmt 
oder  gar  falsch  ist,  als  dass  hiernach  gleiche  oder  verschiedne 
Bedeutung  der  activen  Form  mit  der  medialen  in  einer  so  gro- 
ssen Anzahl  von  Verbis  beurtheilt  werden  könnte.  Wir  glau- 
ben es  der  fleissig  gearbeiteten  Schrift  schuldig  zu  sein,  unser 
Urtheil  in  jeder  Jlinsicht  zu  begriinden,  und  da  ohnediess  die 
Sache  einmal  ordentlich  zur  Sprache  gebracht  werden  muss, 
so  wollen  wir  lieber  weitläufig  als  anmaassend  erscheinen  und 
bemerken  noch  folgendes.  — 

Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  jetzt  sehr  Viber- 
zeugend  dargethan,  dass  die  Verbalwurzeln  in  den  mit  dem 
Sanskrit  verwandten  Sprachen  ursprünglich  nur  irgend  eine 
bestimmte  Thätigkeit  bezeichnen,  welche  an  sich  sowohl  in- 
transitiv als  auch,  falls  es  nur  sonst  der  Begriif  derselben  zu- 
lässt,  transitiv  genommen  werden  kann,  wie  ja  auch  nachmals 
dasselbe  noch  vielen  würklich  ausgeprägten  Formen  verblieben, 
als:  ziehen,  brechen,  Ikavvav,  ayuv  etc.  Ferner  hat  sie, 
was  schon  friiher  vermuthet  wurde,  zur  Gewissheit  erhoben, 
dass  die  in  den  Verbalendungen  mehr  oder  minder  rein  erhal- 
tenen Mitlauter  m,  s,  t,  Pronominalwurzeln  sind,  welche 
scheinbar  angehängt^),  in  der  That  aber  ursprünglich  als  En- 
dung mit  denselben  verbunden  waren.  Da  nun  aber  dieselben 
nicht  nur  in  den  passiven  und  medialen,  sondern  auch  in  den 


6)  Diese  sonst  so  sehr  gewöbnllche  Annahme  wird  wohl  kaum 
noch  Jemand,  seitdem  die  neuesten  Forschungen  hierüber  ein  so  hel- 
les Licht  verbreitet  haben,  vertbeidigen  m  ollen.  Jede  ^  crbaUvurzel 
Lezeicbnet  ursprünglich  eine  sinnlich  wahrgenommene  Thätiglieit,  und, 
da  eine  solcbc  nie  ohne  ein  Thätiges  in  der  Würklichkeit  cxi^tirt;  der 
sinnliche  Mensch  aber ,  von  dem  allemal  die  Siirache  zuerst  gebildet 
wird,  immer  etwas  m irkliches,  was  in  die  Anscliaunng  fällt,  aussagt: 
so  konnte  auch  nie  eine  VerbalM  urzel  ohne  eine  Snbject»beziebnng  ins 
Leben  treten.  Und  hi(-rmit  bebt  sicli  vielleicht  auch  der  Streit  ob  die 
Appellaliva  oder  die  Pronomina  früber  ge^resen.  Beide  entwickelten 
sich  Wühl  gieiclizeitig  aus  dem  Verbum,  jene  als  lirgrin'aAvörter  mit 
materiellem  Inlialt,  diese  als  Beziehungswörter  mit  formellem  Inhalt. 
Denn  nur  durch  Ort  und  Gegensatz  ist  ich,  du,  er  verschieden:  We- 
sen hier,  Wes^n  dort,   Wesen  auf  einer  dritten  Seite.      Vgl.  öö'  avTi^>^ 


2ß  Griechische    Grammatik. 

actiren  Formen  sichtbar  sind,  nnr  mit  anderm  Aoslant,  \Tas  be- 
sonders im  Sanskrit  deutlicli  hervortritt,  Pami,  Pasi,  Patt  ver- 
glichen mit  dem  alten  (faui,  q:a6i,  cfarc  {(fi]ui.  (fy]^']^  (fi]<5i\ 
soi<tkiar,  da<ä  sie  ursprünglich  in  ihrer  \  ereinijun?  zu  der 
Verbahvurzel  ^ar  niclit  das  Verhältniss  eines  mehr  oder  minder 
entfernten  Objectes  haben,  sondern,  dass  sie  nur  das  Subject, 
das  zu  jeder  Aussase  nöthise  ot'ouß  setzen,  ihr  Auslaut  aber 
die  ötß9"£ö£3  des  Verbum  bestimmt : 

3  pers.  Pati       Pate       Payate 

Act.       Med.      Pass. 

ri^yjTi  rl^Etcit. 
Daher  irren  diejenigen  «ehr,  welche,  wie  auch  Becker  noch 
neulich,  behaupten,  rvTiroucu  sei  eigentlich  =  rv.Trp  u€. 
Selbst  die  sogenannten  Reflexiva  der  neuern  Sprachen,  die  mit 
Recht  hierbei  verglichen  werden  können,  widerlegen  dieses. 
Denn  in  ich  fürchte  mich,  in  der  Form  ßndet  sich,  hat  das  Pro- 
nomen eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  du  fürchtest  mich,  er 
ßndet  dich.  Und  warum  sagt  man  nicht  ich  freue  ,  wundere, 
schäme  dich?  Was  heisst  sich  entsetzen.,  besinnen.,  se  conju^ 
quer,  a^gricioni  ? 

Es  entsteht  hier  also  die  Frage,  welches  denn  nun  die  ar- 
sprüngliche  dicl^iGig  sei,  welche  durch  den  Auslaut  e  oder 
ae  von  i  unterschieden  wurde.  Da  jede  Thätigkeit  von  dem 
Bar  siaolich   auffassenden*)   Menschen,    welcher   zuerst    die 


T)  Das  geiröhnlich  daran tergeschri ebene  Iota  lässt  sich  dnrchaos 
nicht  vertheidigen ,   noch  weniger  ah  da«  des  Infinit,  auf  äv. 

&J  Dais  man  bei  der  Analvfe  der  nr^prünglichen  Sprachfonnen 
immer  von  sinnlicher  Anschanan?  ausgehen  mÜ5>e.  am  ihre  eigentliche 
Bedeatan^  zu  ergründen  .  ist  zwar  dem  gesunden  Menschenverstand 
sehr  einleuchtend  .  wird  aber  doch  häufig  verschiuäht.  Auch  hier  ist 
die  schon  von  den  griech.  Grammatikern  herrührende  Eintheiluni  der 
did^s^iS  nach  ivegyiiu  und  zzdd'o:  für  die  Erlernung  der  schon  ausge- 
bildeten Sprache  zwar  nicht  unpassend,  aber  die  ursprüngliche  ist  sie 
nicht.  Denn  das  rrä^o;  als  ein  von  einem  andern  Gegemtande  Bevirkte$ 
zu  denken  (dies»  macht  aber  nur  den  Unterschied  vom  Intransitrniai 
oder  Neutrnm  ans)  setzt  »chon  den  klar  garordnen  Begriff  der  Caossa- 
lität  voraus,  der  aber  nicht  so  früh  sich  klärt,  sondern  erst  nach  vie- 
len Schlüssen:  post  koc ,  ergo  propter  hoc.  Im  Griechischen  nament- 
lich verräth  der  Vrastand  ,  da-s  das  Passivxim  aus  dnppelartiq^er  Form 
zasamraensresetzt  ist,  und  die  in  dem  Aorist  und  Futurnm  desselben 
dentlich  forteefdhrte  Staramiusbildun?  offenbar  da«  spätere  Entstehen, 
und  miihin  das  spätere  Bedürfniss  passiver  Tempora.  Gleiches  and 
fast  mit  gleichen  Gründen  hehaaptet  Bopp  vom  Sanscrit,  und  erklär- 
bar trird  es  dadurch,  dass  manche  Sprachen  gar  kein  Paseiv  haben, 
wie  man  von  der  elaviichen  und  wallachischen  »agt. 
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Sprache  bildet,  nur  als  Beitegimg  anfgefasst  werden  kann,  so 
müssen  wir  zunächst  diejenigen  Merknaale  aufsuchen,  nach 
welchen  sich  einzelne  Arten  von  Bewegung  unterscheiden  las- 
sen. Hier  finden  wir  sehr  leicht,  dass  von  allen  den  hierdurch 
möglich  gewordenen  Eintheiliingen ,  z.  B.  in  gerade  und  krum- 
me, stätige  und  unterbrochene  u.  s.  w.  keine  irgend  einer  der 
Verbaldiathesen  entspricht,  als  die,  nacli  welcher  die  Bewe- 
gungen durch  Ort  oder  Zeit  entweder  begränzt  oder  nicht  be- 
gränzt,  entweder  mit  oder  ohne  Endpuncte  wahrgenommen 
werden.  Denn  in  wiefern  der  jeder  Thätigkeit  iiiliärirende 
Begriff  eines  Wollens,  Strebens  ^)  uns  veranlasst  bei  gegebe- 
nem F]ndpunct,  denselben  als  ein  Ziel  oder  Object,  bei  nicht 
gegebenem,  die  Thätigkeit  in  oder  bei  dem  Subject  gleichsam 
verharrend  zu  denken,  so  sclieidet  sich  hiernach  genau  von 
selbst  das  Transitivum  und  Intransitivuni ,  und  demnacli  müs- 
sen wir  diese  nach  meinem  Urtheil  als  die  beiden  Grundspecies 
der  verbalen  Diathese  annehmen. 

Obgleich  nun  in  der  schon  ausgebildeten  Sprache  die  ver- 
schiedenen Verbalformen  bekanntlich  niclit  so  gebraucht  wer- 
den ,  dass  einer  bestimmten  Art  von  Endungen  ausschliesslich 
die  intransitive  oder  transitive  Bedeutung  zukäme,  so  kann  doch 
ein  gesunder  Verstand,  besonders  wo  ersieh  durch  eine  der 
Mehrzahl  nach  so  iiberwiegende  Analogie  unterstiitzt  sieht,  von 
verschiednen  Wirkungen  auch  nur  auf  verschiedne  Ursachen 
schliessen,  weshalb  wir  denn  annehmen,  dass  verschiedner 
Auslaut  der  Ferbalfnr7neii  aus  dem  Streben  hervorging  ^  auch 
den  Wurzelbegrijf  verschieden  zu  arten,  i")     Aber  wie*? 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  kein  Präsens  auf  ^t  ausser 
il^d  und  tiiiL  ein  eigentliches  Neutrum,  ein  avxona^iq  oder 
«i^'roTfAEff  ist,  sondern  immer  ein  h>iQy^]tLY.6v.,  oder  höchstens, 
wie  nach  Umständen  fast  alle  Transitiva,  ein  iJ^tTfAsg.  ^^)  Wenn 


9)  Bekanntlich  tragen  wir  auch  auf  unbcwusste  Dinge  ein  Wollen 
oft  über:  die  Lhr  vill  nicht  gehen,  das  Ilaua  ti'ill  einstürzen ,  eine  Art 
von  Mctaphoric ,  die  in  der  Eiforschnng  der  Wörter  und  Forracnbe- 
deutungcn  obgleich  sehr  bedeutend ,   lange  nicht  genug  anerkannt  ist. 

10)  Mevcc  TTJg  Karalrj^scog  cvvTQtxsi  xä  t^s  awra^eas.    Ap.  Dysc. 

11)  cog  txft  to  T  Qvcp  cov  ß  Xäntit.,  T  qv  cp  cor  (p  iXsl  —  roi- 
avra  ol  äno  oroäg  ^kdzzova  yarrjyoQTq^iara  cpaaiv ,  wg  TtQog  GvynQiaiv 
räv  iv  uvTOTtXsiK  KUTayivojufvcov  ^rijuäriov ,  nal  fiij  nüvTcog  ini^i]rovv- 
rcov  nlayiccv.  Ap.  Dysc.  Hierhergehört  vorzüglich  arjfit ,  dessen  ur- 
sprünglich transitive  Bedeutung  durch  Od.  5i  1<J1  Xicov  di^fitvog  xal 
voi^tvog  mehr  als  wuhrscheinlich  wird,  so  dass  auch  in  11.  qp,  3H(), 
Pind,  Istbni.  IV,  15  und  äbniichcn  Stellen  arja^cti  passiv  gcfasst  und 
nicht  unter  die  Deponentia  gerechnet  werden  muss.  Solcher  scheinba- 
ten Neutra  giebt  es  übrigens  sehr  viele.  — 
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nun  dagegen  die  Form  auf  [lai  mit  ihrem  Aorist  auf  ^rjv  oifen- 
bar  der  Form  auf  ^l  gegenüber  steht,  so  finden  sich  beson- 
ders im  Homer  —  von  welchen  einige  auch  bei  den  Attikern  — 
noch  viele  Ueberreste  des  friihern  Gebrauches,  durch  die  Form 
auf /Liat  schlechthin  die  intransitive  Bedeutung  von  der  transiti- 
ven zu  unterscheiden,  wie  oAeöS^at,  öj^eöO^at,  oq&ccl,  aySQBöd'aiy 
KintQ^ai,  avat,aö%aiy  xkovilQ^ai/^  xUvaö^aL,  nixteö'&ai,  byga- 
C&ccty  östöaro  (11.  'S",  19}),  was  Dorvill.  ad  Cliar.  p.  358  noch 
passiv  erklärt),  öBvaro,  töövto^  nükro,  /it'xToetc. ,  wozu  aller- 
dings dann,  als  der  Aor.  pass.  auf  7]v  u.  %riv  einmal  seine  feste 
Bestimmung  erhielt,  dieser  vorzugsweise  gebraucht  wurde,  wie 
in  nKäl£G%aL,  analXäTxiö^ai  etc.,  so  dass  es  natürlich  auch 
an  einem  Schwanken  hierin  nicht  fehlen  kann,  wie  •x.oinriöaö^ixi, 
und  xoLfiri&;^vcci,  ög^iijöaöd'aL  und  OQfirj^iivaL,  %okcoöaö&ai.  und 
^oka&^vai,,  tBQq)&r^vaL  und  xaQTCtö^ai,,  xogeöd^^vai  und  xoqbö- 
GaöQai,  i%v\fr]  und  tivzo  etc.,  welche  zu  unterscheiden  JNie- 
nianden  einfallen  darf,  s.  z.  B.  Od.  ^,  523  —  525,  als  nur  da- 
durch, däss,  wenn  eigentlich  passive  Bedeutung  auszudrük- 
ken  —  bewürkt  von  —  schwerlich  der  Aor.  med.  noch  gei'undea 
wird,  was  ich  in  einem  Programm  v.  J.  1828  p.  12  näher  be- 
leuchtet habe.  Nehmen  wir  hierzu,  dass  die  eigentlich  me- 
diale Bedeutung,  wie  wir  sie  gleich  nachher  darlegen  werden, 
im  Homer  zwar  schon  sehr  entschieden  begonnen  ^■-),  aber  doch 
hauptsächlich  erst  später  durch  die  Prosa  ihre  Ausbildung  er- 
balten hat,  so  bleibt  in  der  That  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Annahme,  dass  ursp/ii/i^lich  durch  die  Formation  auf  fit  und 
fißt  nur  transitiv  und  intransitiv  unterschieden  wurde,  so  dass 
die  Formation  auf  a  mitten  inne  stand,  gleichwie  zwischen 
den  Aoristformen  auf  a,  öa  und  d^}]V,  öä^rp',  die  auf  j^v,  coVy 
ov,  vv  als  wahre  ^höa  gebraucht  wurden,  und  nur  später  fixirte 
sich  in  den  verschiednen  Yerbis  verschiedner  Gebrauch,  mit 
mancherlei  Vermischungen  in  Form  und  Bedeutung  ^^). 


12)  Man  vergleiche  z.  B.  livyvvvai  Od.  y,  476.  478,  wo  Nestors 
Sühne  für  Teleinach,  mit  ^svyvvo&ai  y,Wl,  o,  145,  lÜO,  wo  Teleniack 
und  Pcisistriitiis  für  sich  ihren  Wagen  anr-piinnen.  Hiernach  luuss  auch 
II.  00,  281,  271  beurtheiit  m  erden ,  obgleich  dort  der  Scholiast  von  ei- 
nem itQoa,STaG6ov  faselt.  Hingegen  (»,14  ist  das  Act.  statt  des  3Ied. 
anzuerkennen ,  und  anderes  z.  B.  ßovXivuv  steht  ausser  zwei  Stellen, 
(|J,  114  und  /,  21)  überall  in  activer  Form,  wo  die  Attiker  das  Medium 
vorziehen.  Eben  so  in  nccQtxhiv  ^  von  dem  II.  y,  354,  o,  55  attisch  das 
Medium  stehen  würde,  und  (ivtjGzsvsiv  etc. 

13)  Fragt  man  auch  davon  noch  weiter  nach  der  Ursache,  so  geht 
zwar  hier  recht  eigentlich  die  ncscicndi  ars  an.  Indessen  mögen  doch 
auch  hier  die  beiden  wichtigen  Momente  mitgewürkt  haben ,  welche  ia 
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Sowie  nun  aus  dem  Intransitivuin  einerseits  nach  der  Ana- 
logie Ton  q)8vy£LV,  jtdöxeii',  Gt^vul  viio  rtvog  elc.  das  Passi- 
vum  sicli  entwickelte,  so  gieng  andrerseits  durch  eine  lockere 
Fassung  dessen,  was  zum  Wesen  des  Subjects  geliört,  die  dem 
lebhaften,  mehr  durch  Schemata  als  durch  IJegritt'e  denkenden, 
Menschen  so  natürlich  ist,  die  sogenannte  mediale  Bedeutung 
hervor,  dessen  BeiiriiF  wir  so  bestimmen: 

Das  Medium  stellt  die  in  der  Jedesmalige?!  Verbalwurzel  lie- 
gende Thätigkeit  als  in  der  durch  den  jedesmalige?!  Zusam- 
menhang  bestimmten  Sphäre  seines  Subjectes  würksam.  dar. 
Hierzu  bemerke  man  aber  nun  folgendes: 

1)  Das  Wort  Sphäre  ist  hier  nicht  wie  in  der  Logik  ge- 
braucht, sondern  ganz  populär  bedeutet  es  den  Gegenstand  mit 
geinen  Umgebungen  zusammengenommen  {ra  rriq  rvi^q)  oder 
überhaupt  mit  dem  was  man  mit  ihm  als  verbunden  zu  denken 
durch  den  Zusammenhang  veranlasst  wird.  Deshalb  kann  sie 
auch  von  einem  und  demselben  Gegenstande  nach  verschiednen 
Zusammenhang  nicht  nur  bald  weiter  bald  enger,  sondern  auch 
sonst  eine  verschiedene^"*)  sein,  obwohl  immer  je  klarer  die 
Rede  ist  desto  bestimmter.  Aber  der  seltenste  Fall  ist  —  doch 
Öfterer^'')  als  Bnttmann  und  Foppo  not.  9  meinen  —  wenn  der 
Bezug  nur  auf  das  eigne  Wesen  des  Subjects  so  beschränkt  ist, 
dass  dieses  als  Object  erscheint,  weil  diess  ganz  mit  dem  In- 
transitivum  znsamtnenfällt,  wass  denn  mehr  durch  passive  Form 
gegeben  wird.  Sonst  ist  unter  den  hier  mannigfaltigen  Sphä- 
ren des  Umgangs,  der  Anhänger,  der  einzelnen  Theile  oder 
Glieder  und  des  Besitzes  jeglicher  Artete  besonders  die  zu  be- 
merken, welche  entsteht,  wenn  eine  Thätigkeit  ihrer  Natur 
nach   nicht  von  dem  Subject  allein  vollbracht  werden   kann. 


allen  Sprachen  die  Nichtbeachtung  feiner  Unterschiede  der  Formen,  und 
zwar  je  feiner,  desto  mehr  —  nur  »ind  sie  im  obigen  Falle  nicht  gerade 
sehr  fein  —  herbeiführen.  Diese  sind  Grossarti<(kvit,  welche  die  Fein- 
heiten verachtet,  und  Stumpfsinn,  welcher  sie  nicht  vergtcht. 

14)  Jeder  Meiss,  dass  in:  der  König  zieht  gegen  die  Türken,  der 
König  jagt,  fährt  vorüber,  stirbt  etc.  etc.  soMohl  die  Quantität  als  die 
Qualität  seiner  Umgebungen,  Mclche  an  der  besagten  Handlung  Theil 
nehmen,  sehr  verschieden  ist,  im  letzten  Beispiel  gar  keine.  Uebri- 
gens  fmden  auch  andere  Gebräuche  des  \unierns,  der  Präpositionen  etc. 
in  der  m  illkührlicben  Bestimmung  der  Sphäre  eines  Gegenstandes  ilire 
Erklärung,  Mie  si's  und  n^og  ßuaikia,   tv  und  £nl  zqanii,]]  etc. 

15)  Weil  nämlich  nicht  die  mögliche  Auflösung  durch  den  Accu- 
eativ  liier  als  Merkmal  genommen  Merden  darf,  da  ja  auch  solche  Verba, 
wie  cpQixoaoQ-ui,  anonhioQ^ca,  ßovXivono&ai  etc.  oft  rein  das  ausdrücken, 
was  daä  Subject  mit  oder  in  sich  selbst  macht.     So  intOKritpota^at, 
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Nenne  ich  einen  als  Streitenden,  Spielenden,  Antwortenden, 
Wettenden  etc.,  so  tritt  sogleich  auch  der  Gegner,  Mitspieler, 
Fragende,  Mitwettende  von  selbst  mit  in  die  Umgebung,  und 
dieses  Verhältniss  wird  dann  als  eine  besondere  Sphäre  aufge- 
fasst,  Reciprok  kann  man  es  eigentlich  nur  dann  nennen,  wenn 
beiden  Theilen  gleiche  Thätigkeit  zukommt,  was  bekanntlich 
die  deutsche  Sprache  auch  ausdriicken  kann,  wie:  sich  strei- 
ten, scliimpfen,  unterreden,  umarmen,  küssen,  grüssen,  stossen, 
«ywvi'^föO'at ,  koi8oQÜ6%ai,  ÖiaXiyhö^av,  ccyKakit^BG^ai^  av- 
öaöO'ßt,  aöÄa'^EöO'cft ,  aöt it,s6Q'aL  etc. ',  aber  schon  diese  weni- 
gen ßeispiele  zeigen,  welche  Verschiedenheit  in  beiden  Spra- 
chen ^hier  obwaltet.  Denn  während  der  Deutsche  das  bezeich- 
nende sich  oder  einander  doch  auch  weglassen  kann,  so  ist  der 
Grieche  oft  schon  deswegen  an  sein  Medium  gehalten,  weil  die 
active  Form  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist,  oft  aber  auch, 
weil  nicht  sowohl  der  Begriff  des  Gegenseitigen  in  dem  Medio 
liegt  —  dieser  entsteht  eigentlich  erst  durch  die  Structur  mit 
dem  Dativ ,  s.  Apoll.  Dysc.  Synt.  p.  298  ^^)  —  als  vieiraehr  nur 


16)  „Kai  roc  f|  i'arjg  8ia9£0icog  avayofisva,  Tovriari  toc  iv  dvel 
jCQO  ecoTioig  TTjv  avxTjv  ixovxa  iv  i  Qy  s  lav  kcct'  dXXi]  Kcov, 
£v  SoTiKrj  narccy  ivsT  aif  cos  ^Z^'^  ^o  (idxo  fi  ai  6oi,  TtocXalca 
cot,  yv  (IV  ä  ^o  fiK  l  cot,  nccyKQoitid'Cco"  etc.  Und  bald  nachher  „77 
fityiGtr]  EvsQyna  dnciiTJ](5aca  cclxiatiyirjv  iig  fv  fiovov  KUTCtyivstai ,  to 
diati&so&at  i^  sv&tiae,  firj  fiiqv  ^  q  ogd  i  ccr  td^ £va  t,  tag  ixu  to 
Ti/STTö)  Cf,  naioa  6  t'  6  yuQ  ovtog  oqiIÖhsvoq  ovx  ouoXoytl  to  dv- 
rmaihoQ'ai.  Ov  8r]  ovv  td  Tigomifisva  Q/j/xara  (nämlich  fiaxofiai,  na- 
/lat'co[etc.)  TO  roiovzov  inrjyytXXtto  (nämlich  xrjv  (iByiGxiqv  ivfQynav,  to 
8iaTt&£09'cci  i^  ivd'ft'ag')  Kai  öaqpfs  ort  tvexa  rovxov  ovös  iniSs^fxai 
alriatiK^v  7]v  yo-Q  iyyiii[isv7]  rj  avxr]  diad'sßig  sx  toi  eztgov  TtQogconov 
TO  dvxinaiEG&ai  xov  nayuQatid^ovxa.^'-  Diese  in  der  Natur  des  Dativs, 
welcher  eine  (ursprünglich  örtliche)  Gemeinschaft  anzeigt,  wohlbe- 
gründcte  Ansicht  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch  Vergleichung  der 
Verba,  die  auch  in  activer  Form  eine  gegenseitige  Thätigkeit  bezeich- 
nen ,  wie  JiaXalftv,  nolbtitZv  xivi,  und  zwar  so  nothwendig  deshalb  mit 
dem  Dativ  verbunden  werden,  dass  ,  wo  jene  nicht  statt  findet,  der 
Accusativ  steht,  TtoX^fitlv  riva.  Denn  Küster  hat  diesen  Formen  mit 
grossem  Unrecht  das  Mutuum  ,  oder,  wie  er  wunderlich  sagt,  bilate- 
rale, abgesprochen.  Aus  diesem  allen  geht  aber  hervor ,  mit  welchem 
Rechte  Poppo  denjenigen,  welche  solche  Verba  wie  (läxiod^ai,  Sia- 
ilovxl^ta^^al  etc.,  weil  sich  in  ihnen  eine  reciproke  Bedeutung  nicht 
verkennen  lasse,  hartnäckig  Media  nennen  wollten,  „licet  activis  pror- 
6US  deOciantur"  die  Aufgabe  stellt,  zu  beweisen,  warum  man  nicht 
habe  fidxco  ifiuvröv  sagen  können,  und  warum  nicht  auch  noXsfiuv, 
nvHXBViiv  etc.  im  Medio  gebraucht  würden.  Gleich  als  ob  es  noth- 
wcndige  Erfordernisse  zu  einem  Medium  wären  a)  ein  Activum  zu  ha- 
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der  einer  besondern  durcli  den  Iiilialt  des  Verbum  bestimmten 
Sphäre.  Daher  ist  auch  im  Griech.  der  Gebrauch  ausgedehn- 
ter, und  erstreckt  sich  auch  auf  Verhältnisse,  wo  der  Andere 
zwar  auch  etwas,  aber  nicht  dasselbe  erwiedert,  was  das  Sub- 
ject  gethan  hat,  wie  fragen  und  antworten  (nvvQ'uvsöQai,  bqb- 
cQaL,  ctTioxQLVSöd'ca^  dTcaixslßsöd'aL).  So  setzt  sich  der  dva- 
xoLvaöcc^svog ,  Ov^ßovXevöcinsvog^  ccvro^oöd^svog,  ävtccgäfie- 
vog,  TtBQLÖo^EVos  (v.  nsQiöldco^L) y  koidoQov^BVog  in  ein  sol- 
ches Verhältniss  mit  einem  Andern,  das  er  für  diesen  Fall  als 
Beine  Sphäre  betrachtet,  in  welcher  er  das  Activum  vollbringt, 
wobei  wohl  zu  merken,  dass  in  Betreff  der  Thätigkeit  des  Än- 
dern nicht  ein  xatrjYOQBlv,  sondern  nur  ein  o^okoyBiv  statt  fin- 
det, wie  ApoUonius  sagt. 

2)  Sowie  auch  andere  Intransitiva  u.  Passiva  immer  wieder 
durch  neue  Objecte  bestimmt  (individualisirt  sagt  Becker, 
was  nur  näherungsweise  gilt)  werden  können,  &aQQSiv,  ßat- 
VSLV y  (poßrjd^iivai, f  alöxvvQ^ijvai ,  nEQLXsloQ'cd  xi  etc.,  so  kann 
diess  natürlich  auch  bei  dem  Medium  geschehen,  dass  die  Thä- 
tigkeit, ausserdem  dass  sie  in  der  Sphäre  des  Subjects  würksam 
ist,  doch  auch  zugleich  ausser  derselben  aufgegebene  Objecte 
bezogen  wird,  wie  «ir£töO"o;t,  ucpaiQBiG%ai,  ^QcczTtö&al  tl  oder 
sogar  TLVcc  tl.  Hieraus  entwickelt  sich  nach  der  natürlichen  Cor- 
relation  aller  Bewegungen  (denn  Thätigkeit  =  Bewegung)  wo*? 
wohin?  woher*?  ein  dreifaches  Verliältniss  der  Objecte  zur 
Sphäre  des  Subjects.  Entweder  nämlich  erfahren  sie  die  Thä- 
tigkeit a)  in  der  Sphäre  des  Subjects  schlechthin,  oder  b)  sie 
werden  durch  die  Thätigkeit  in  jene  hineingebracht,  oder  c) 
sie  werden  durch  die  Thätigkeit  aus  jener  herausgebracht.  Son- 
dert man  hiervon  noch  den  Fall  ab,  wo  die  Thätigkeit  unmittel- 
bar das  Subject  selbst  afficirt,  so  lassen  sich  zuerst  vier  Arten 
medialer  Bedeutung  unterscheiden: 

A.  Das  Subject  vollzieht  als  unmittelbarer  Urheber  die  durch 
das  Activum  besagte  oder  doch  in  der  Verbalwurzel  ent- 
haltene Thätigkeit 

a)  an  sich  selbst 


len,  b)  eine  Auflösung'  durch  ifiavrov  zn  vertragen.  Vergebens  hoff- 
ten -wir  diese  wunderbare  Aufgabe  im  nochmaligen  Ahdrurk  gestri- 
chen zu  sehen.  —  Wie  das  Wechselseitige  die  mediale  Fttriii  -/Mar 
lieht,  aber  doch  nicht  durch  diese  a//c/n  ausgedrückt  vird,  siclit  man 
z.  B.  in  Plat.  Lys.  215,  d.  xai  zakla  irpccvTj  avKyxatov  tivat  ftüliara  rä 
OfioioraTU  oilkTjXa  (p96vov  rs  xnr}  cpilovfi'niai  ^fininXaa&at,  wo  Ilein- 
dorf  eehr  unnüthig  an  der  medialen  Form  Anstoss  nahm. 
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aä)  sclilechtliiii:  djtayt,a69tti ,  tganEö^ai,  ßovXBvöd^ 
öQ^ai  ^^)  ,  TtQoloyi^BöQ'at.  * 

bb)  in  Bezug  auf  ein  beigefügtes  Object:  ocoipaöd^aiy 
q)vXcc^cc6d'ca,  ti^agslöd'aC  rtvcc;  OQS^aöQ-ai, ,  ava- 
fivi^öaö&aC  TLVog;  iyyvriGaö^ai  tiva\  inißukiö&aL 
xi  und  xivL 

b)  in  seiner  Sphäre 

aa)  schlechthin:  avvöaö^ai  (re'ussir,  Theoer.  m^,  17.) 

ydvaöd'aL. 
bb^  mit  innerhalb  der  Spliäre  befindlicliem  oder  ge- 
dachtein Object:  ty}iaXvil)a6^ai  t?}v  xeq)akrjv ;  O'i- 
•GxfccL  rd  onXu,  xov  vo^ov;  naiöaG^ai  xov  ^ltjqov; 
noulöQ'at,  6Qy)]v  etc.  ÖLaQ^Bö&aL  xä  savtov  und  alle 
die,,  welche  oben  als  mit  einer  fVir  den  besondern 
Fall  erst  entstehenden  Sphäre  verbunden  bezeich- 
net worden,  wie  Aotöo^etöO'af,  aTtozQivsod'ca.,  dia- 
TiVöaöd'aL  iyxh'j^ara^  TcaQS^Bö^ai  ^dgxvgas  etc.; 
ja  auch  diaXiytöQal  xtvi,  obgleich  der  Aorist  pas- 
sive Form  hat,  denn  urspriinglich  war  er  medial, 
und  seine  wahre  Bedeutung  hat  Buttmann  iu) 
Lexil.  II  p.  87  sqq.  entwickelt.  , 

c)  an  einem  Gegenstand,  den  es  dadurch  in  seine  Sphäre 
bringt,  oder  bringen  will:  algiöxfai,  aiQEiö&ai,  no~ 
Ql^eö&ai,  xXrjQcjöaG&ai,  ^ixanin^l}a6%ca,  ao^löaöQ'ai 
XL  od.  XLVUyayBö&ccL  yvvcdKcc;  vlas  oTiciööaxo  II.  r,  238. 

d)  an  einem  Gegenstand ,  den  es  dadurch  aus  seiner 
Spliäre  heraus  bringt  oder  bringen  wiil:  dfivvaQ&ai, 
siagUö^ai,  nagaLzelö^ai,  ccTtoöeiöaöd'cct,  xt,  i'KJioihl- 
6%ai,  viöv^  öta&£ö9"at,  d.nodoG^ai  (pogxia^  e^ofivvöQ'aL 
xijv  dgxrji'^    e^o^og^aö&ai  x^v  ^cogiav  xlvL   Eurip. 

Sowie  nun  aber  auch  active  Formen  nicht  immer  den  un- 
mittelbaren, sondern  oft  den  mittelbaren  Urheber  der  Thätig- 
Jceit  als  Subject  haben,  und  zwar  nicht  nur  reine  sogenannte 
Caussativa,  wieg'A^rcj,  qjsgßco,  imXmla,  S7iLiprjq)Lt,c3  etc.  curo 
oderefficio,  ut  quis  tATTtrat,  q)Bgßi:zac,  tX7iit,ei,  i/^T^qp/^srai  etc., 
sondern  auch  viele  andere,  wo  es  der  Zusammenhang  jedesmal 


17)  In  welchem  Casus  oLIiquus  man  sich  das  Subject  denke,  kommt 
hier  gar  i;icht  in  Betracht,  denn  das  ist  zufällig,  dass  ßovXtvSiV  oder 
rifiagelv  einen  Dativ  regieren,  da  sich  dieselbe  Handlung  auch  mit  Ac- 
cusativ- Object  denken  lässt,  wie  cücptlnv  riva,  sich  beralhen.  Uebri- 
gens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  viele  der  hier  zu  nennenden  Bei- 
spiele auch  immer  wieder  zu  den  andern  Abtheilungeu  passen,  jenach- 
j^em  sie  gebraucht  werden,  denn  es  werden  hier  nicht  sowohl  f'erba  als 
vielmehr  Bedeutungen  classificirt. 
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lehrt,  wie  in  „rdv  8s  Ntvov  tJ  Z'fjUipof|Uig  EQ'aipsv  Iv  ToFg 
ßccöLksioLS ,  aal  xccr  söxev  aösv  stc'  avroj  xä^a  nccfjL^iyid'sg'''' 
Diod.;  jeder  weiss,  dass  sie  das  ^änruv  u.  nazccöxevcc^stv  nicht 
mit  eigner  holier  Hand  vollbraclit  hat,  so  weniff  als  II.  r,  IVi 
Odysseus  will,  dass  Agamemnon  selbst  die  Geschenke  herbrin- 
gen soll,  ob  er  gleich  olösrcj  sagt,  und  so  in  unzählitlien  Fäl- 
len^*), was  wir  oft  durch  lassen  ausdriicken  (ibid.  171  laov  öx£- 
öaöov,  lass  aus  einander  gehen),  oft  als  von  selbst  versländlich 
wörtlich  wiedergeben:  so  ist  diess  nun  auch  mit  dem  Medium 
der  Fall.  Aber  eigenthiimlich  ist  es  diesem  nicht,  wie  man  oft, 
zur  Verwirrung  der  Anfänger,  Küstern  nachspricht,  sondern  es 
gestaltet  sich  dieses  Verhältniss  in  ilim  nur  auf  eine  eigenthüra- 
liche  Weise,  indem  nun  der  Begriff  etwas  an  sich  oder  in  sei- 
ner Sphäre  wüiksayn  sein  lassen  den  Willen  des  Subjects  und 
die  Tiiätigkeit  gleichsam  weiter  aus  einander  riickt,  und  so  zu 
sagen  in  der  Mitte  ein  Feld  fiir  mannigfaclie  feinere  Bestimmun- 
gen und  Unterscheidungen  eröffnet,  welclie  durch  den  Inhalt 
der  einzelnen  Verba  herbeigeführt,  und  durcli  den  Sprachge- 
brauch allmählich  sanctionirt  werden.  Da  nun  die  vorher  an- 
gegebene Eintheilung  hier  wiederum  ihre  Anwendung  findet,  so 
ergeben  sich  vier  andere  Arten  medialer  Bedeutung,  zum  Theil 
wieder  mit  ünterabtheilungen,  jenachdem  das  Verhältniss  zum 
beigefügten  Object  activ  oder  passiv  gefasst  ist. 

B.  Das  Subject  lässt  (als  mittelbarer  Urheber)  die  durch  das 
Activum  besagte  oder  doch  in  der  Verbalwurzel  enthaltene 
Thätigkeit  vollziehen 

a)  an  sich  selbst:  xsiQaö&ai,  hqlvocö&ccl,  dvaxQivaö^ccL, 
öcdd^aödai,  ßtÜGaö^ai,  curo  oder  permitto^^)  ut  quis 
nie  ubIqh^  xqlvsl  etc.  etc. 


18)  Auffallend  ist  Cyr.  VIT,  5,  10  wQvaafv  kuI  dvtßuXXov.  Ein- 
zelheiten bei  Dichtern,  vie  d;^<»  Arist.  rann.  23,  oder  unglaubliclieg, 
wie,  dass  Ctesias  ^ßccat-Xivaav  caussativ  soll  gehraucht  haben,  s.  Buehr. 
ad  Ctes.  p.  132  etc.,  gehören  eigentlich  gar  nicht  hierher.  Aber  er- 
wälinen  mnss  ich  Soph.  Elect.  820  hqvtitovgiv  i'<r]Xoi,  was  mir  intran- 
sitiv mit  M  o  n  k  und  Hermann  genommen  sehr  matt  zu  sein  scheint. 
Warum  nicht  faccre  ut  haec  lateant?  was  die  afgawoi  und  "-^^zcg  auf 
dieselbe  Weise  hewürkcn ,  wie  dsivcäv  arjfia  nvsvfiuTcov  iaoifiiCf  aze- 
rovra  növzov  S.  Ai,  G74  ,  oder  Avie  die  Eisvögel  bei  Thcocrit  J,  57 
CTOQfcsvvrL  TK  nvfittTK ,  naiulich  durch  ilir  Mcliterscheinen.  Und  diess 
ist  durch  das  beigesetzte  tnqkoi.  gewissennaassen  angedeutet. 

19)  Das  Lassen  ist  nicht  immer  ein  vorsätzliches,  sondern  anch 
zuweilen  ein  unvorsälzliches  Lassen,  ein  Zulassen,  wie  im  obigen  ßia- 
eaod-ai,  rä^aa&ai  und  vielleicht  auch  in  Xä&tod^ai^  gleichsam   zulassen 

jy.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Ud.  I  JJft.  1.  g 
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b)  an  einem  Object  in  seiner  Sphäre 

aa)  mit  activer  Auflösung:  siQEößsvsöQ^at ,  iojgvxsv- 
söQ'ai,  taysvsöd'ai  tu/«,  aQ^uG^ai  rtvog,  ikccöa- 
6&aC  TLva,  curo  ut  quis  in  meis  oder  mihi  tiqs- 
ößsveietc.  ut  quid  ccQX^i'  (<!.  h.  zuerst  sei,  beginne). 

bb)  mit  passiver  Auflösung:  dcdd^aö^ai  vl6v;  xä^a- 
69'cii  cpoQOV  djioöovvai;  nagayQäcpiGxfai  vöiiovs', 
dQi6a<5\fai  nva,  7iOLt]6a6&cci  onXa  etc.  curare  ut 
mihi  filius  doceatur,  tributum  imponatur,  leges 
excerpantur,  quis  placetur  (befriedigt  werde,  denn 
ccgiöyiuv  xivi  oder  Attisch  xivä  =  satisfacere  ali- 
cui)  arraa  fiant  etc. 

c)  an  einem  Gegenstand,  den  es  dadurch  in  seine  Sphäre 
bringt  oder  bringen  will, 

aa)  mit  activer  Auflösung:  iiaQxvQzö^av  xovg  Ofovg 
(vgl.  Plut.  Lys.  215:   xov  'Höloöov  InriyExo  ^uq- 

XVQO). 

bb)  mit  passiver  Auflösung:  davsiöaö&aL  '^Qij^axcc, 
^Lö&cööaöQaL  ovoVy  Q'BOQ'ui,  vno&^xrjv ;  eTtidixa- 
$£öO"at  xov  aXr^QOv;   syyväö&ai,  r/}v  QvyarsQa  %a- 

QU   XLVOg. 

d)  an  einem  Gegenstand,    den  es  dadurch  aus  seiner 
Sphäre  heraus  bringt 

aa)  activ. 

bb)  passiv,    yi^ficcöd'ai  xrjV  Qvyaxsga  ^  curare  ut  filia 

ya^Sizcci^  seine  Tochter  verloben,   s.  Hermann  zu 

Eurip.  Med.  Elmsl.  257. 
Uehrigens  finden ,  wie  überall  in  der  Natur  und  Sprache, 
wenn  sie  an  eine  Theorie  gehalten  werden,  so  auch  hier  üe- 
bergänge  statt,  und  es  kann  ein  und  dasselbe  Medium  nicht 
nur  bei  verschiedner  Construction  zu  verschiednen  Arten  gehö- 
ren, und  bei  verschiednem  Object,  sondern  man  kann  auch 
bei  ganz  gleichem  Gebrauch,  ja  in  derselben  Stelle  zweifel- 
haft sein,  zu  welclier  Art  es  gehöre.  Letzteres  geschieht  vor- 
züglich dadurch,  dass  die  bestimmtere  örtliche  Beziehung  sich 
sehr  oft  zu  einer  ethischen  eines  Dativus  coramodi  oder  incom- 
modi  verallgemeinert,  die  wir  deshalb  auch  nicht  mit  in  die 
Eintheilung  aufgenommen  haben,  weil  sie  in  allen  drei  Arten 
b.  c.  d.  möglich  ist,  da  man  z,  B.  zofiiöaö&ac  xovg  vsxgovg  er- 
klären kann  entweder  suos  (nach  b)  oder  ad  se  (nach  c)  oder 
sibi  asportare,   oder  asportandos  curare,   vergl.  äyoivxo  Xen. 


dass  mir  etwas  Xav&uvfi,  d.  h.  vergessen.  Eben  so  vereinigen  iniTQS- 
neiv,  anoßäXlEiv  f  amittere  etc.  vorsätzliche  und  unvorsiätzliche  Hand- 
lungen. 
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Anab.  I,  10,  17-  Denn  auch  A.  und  B.  ist  niclit  immer  ^enau  za 
unter$»chei(lea.  Z.  B.  in  vavTtriysiöx^ai  Plat.  Alcib.  I,  9  findet 
BiiKmann  die  Bedeutung  von  B.  Aber  Ilerodot  hat  I,  27.  If,  J)6 
schwerlich  einen  mittelbaren  Urlieber  im  Sinne.  Aber  das  ge- 
wölinliche  secion  deliberare  in  {^ovXiviö^ai  erhebt  sich  zu  ei- 
nem sibi  consnlcre  in  Plat.  Menon.  p.  80,  b.  Deutlicher  wird 
freilich  immer  durch  dieObjecfe  unterschieden,  wie  dQSöaö^ai 
TLvaW.T^  17J),  machen  dass  einer  befriedigt  werde,  d.  i.  ver- 
söhnen^ und  agiöttö^ai  ri,  machen  dass  etwas  befriedige,  d.  i. 
wo  von  Uneinigkeit  die  Rede  ist,  wie  II.  d,  362,  gütlich  beilegeii, 
3)  Bevor  wir  nun  zu  einer  noch  iibrigen  Gattung  medialer 
Bedeutung  Vibergelien  ist  es  nöthig,  den  sehr  wahren  Satz  be- 
sonders hervorzuheben:  die  Wahl  der  niedialen  Form  ist  in  vie- 
le?i -'■')  Fällen  keine  nothiiwndige  ^  sondern  tvird  oft  von  dem 
Schrißsleller  rein  subjectiv  entschieden.  Schon  Küster  hat  p, 
54  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  nach  ihm  sind  unzähliche 
Bemerkungen  „Activnm  pro  Medio"  gemacht  worden ,  die  nur 
oft  ungenügend  ausfielen,  einmal,  weil  man  nicht  prosaisclien 
Sprachgel)rauch  vom  dichterischen  schied  '-^')  —  denn  bei  Dich- 
tern ist  diess  kaum  mehr  der  Beachtung  werth  —  theils,  weil 
das  mittelbare  Bewiuken  auch  als  etwas  dem  Medium  eigen- 
thümliches  angesehen  wurde,  woran  vorzüglich  wohl  solche  uii- 
gründliche  Glossen,  wie  die  von  Timaeus  und  Amraonius  über 
biba't,aG%ai,  schuld  sein  mögen.  Auch  ist  verwandt  zwar ,  aber 
doch  nicht  ganz  dasselbe  der  intransitive  Gebrauch  des  Transi- 
tivum,  welchen  Poppo  selbst  vergleichend  zusammenstellt  in 
prol.  ad  Thuc.  I,  1  p,  185;  wohl  aber  was  ebendaselbst  über 
bovhovv.,  drjkovv  u.  ^srans^TtSLV  beigebracht  wird.  Und  wenn 
Cyr,  I,  3,  3  TtiQUjys;  V,  5,  7,  B  xcctanQu^cct;  Plat.  Euthyd.  p. 
272  A  ccvtägai ,  wo  Meind.  z.  s.,  g)i;Aaöö£tv,  Oorv.  ad  Char. 
p.  442=  469  und  Heind.  zu  Gorg.  38,  wo  er  aber  fremdarti- 


20)  Kämlich  alle  die  abgerechnet,  wo  entweder  keine  activeForm 
vorhanden  war,  oder  wo  häiifiger  Gebraiicli  in  gewissen  wiederkehren- 
den Verhültnissen  dein  Medium  eine  sehr  ^pccielle  Bedeutung  verliehen 
hatte ,  wie  diess  besonders  bei  vielen  aus  dem  Attischen  Forum  genom- 
menen, wie  äioßoGaa&ai,  avaxQivao&ai  etc.  Indessen  auch  liier  finden 
eich  gegentheilige  Beispiele  genug,  s.  z.  B.  Lobeck  ad  Pliryn.  p.  4()8. 
Die  VeflT.  d.  Attischen  Frocesses  baben  viele  solche  Verba  behandelt, 
wie  p.  27  sq.   &>•>.  «39.  725. 

21)  Dänin  leidet  vorzüglich  Matthiu,  der  übrigens  gar  noroa- 
Cxftv,  Tfßtiv  7/  Hotvaai  mit  hierherzieht,  was  ganz  unstattluur  ist*  denn 
wer  hat  wohl  naQa6x^'>^<^i-  für  naQaax>^^^  'favröv  gesagt?  I*ass  übri- 
gens nicht  in  der  niedialen  Form  die  Bedeutung  des  mittelbaren  Ur- 
hebers liegt,  ist  neulich  auch  von  Sommer  bemerkt  worden  in  der 
gehaltreichen  Reccngion  v.  Matthiä'«  Gr.  Krit.  Bibl.  1828  Nr.  5)4. 

3* 


SG  Grlecliiscli  e    Grammatik. 

ges  mischt;  sehr  auffallend  [iccqtvqeiv  statt  ^ccgrvQBöd'at  "De" 
mosth.  p.  G40,  23,  ngolöüv  st,  TiQoldhci^av  TJiuc.  IV,  62,  igä- 
yuv  yvvalxa  Herod.  V,  40,  Ttogi^siv,  gjagsiv  etc.  etc.  so  stehen, 
dass  man  das  Medium  erwarten  sollte,  so  darf  man  zwar  nicht 
sagen,  das  Activwn  stehe  in  der  Bedeutung  des  Medium,  aber 
doch,  dass  die  Schriftsteller  von  dem  Bezug  auf  die  Sphäre 
des  Subjects  absehen  können,  was  denn  für  die  Prüfung  der 
Deponentia  sehr  wichtig  ist. 

4)  Umgekehrt  findet  sich  die  mediale  Form,  wo  wir  die 
active  erwarten,  entweder  weil  die  BezielHing  auf  das  Subject 
nur  selir  schwach,  oder  weil  durch  ein  beigesetztes  Pronoineu 
die  Sphäre  des  Subjects  schon  hinlänglich  bezeichnet  war.  Dass 
man  unglücklicher  Weise  vom  erstem  Falle  einige  Stellen,  He- 
rod. I,  31.  Cyr.  VI,  4,  2  als  Musterstellen  für  das  „Lassen"  ge- 
braucht hat,  ist  sehr  verwirrend  für  den  Anfänger.  Sie  gehö- 
ren ganz  eigentlich  hierher,  und  können  die  grosse  Analogie 
der  Vibrigen  Fälle,  in  welchen  die  Sphäre  des  Subjects  stärker 
hervortritt,  nicht  umstossen,  so  wenig  als  wenn  öt£/l£ö0^at  st. 
öisAetv,  eintheilen,  steht,  s.  Ast.  cominent.  ad  Phaedr.  p.  471, 
wo  jedoch  die  Gemeinschaft  mit  einem  Andern  mehr  hervor- 
tritt, und  eine  künstliche  Sphäre  bildet.  Dasselbe  scheint  der 
Fall  zu  sein,  wenn  Spätere  die  Verba  des  Dienens  in  medialer 
Form  brauchen:  ötaKOvsLöd'aL,  vTCt^Qsrslö&ai^  &SQa7ieve6Qai.  s. 
Dorvill.  ad  Charit,  p.  641,  und  Aristoph.  Ächarn.  1017  steht  ge- 
wiss nicht  ohne  besondere  Rücksicht  avtc3  ÖianovataL.  Diess 
letzte  führt  uns  zum  andern  Falle,  wo  das  Pron.  reflex.  „über- 
hängt", nach  Bernhardy's  Ausdruck,  w'nt  in  v7iom}Qvt,ä^t- 
VOL  tovg  Eccvtäv  olxstag  Aesch.  in  Ctesiph.  p.  432,  angeführt 
von  Heindo.rf  z.  Prot.  p.  341),  A  6v  öccvrov  vzoxrjQV^äfisvog. 
Chariton  sagt  III,  2, 10  yvvalxa  8Kdo(iev7]v  savt/jv,  wofür  Ile- 
rodot.  I,  93  ludidoaöL  ai  AvÖaX  naidiöKat  avtal  tavtäq.  Meh- 
reres  hat  Poppo  selbst  prol.  I,  1  p.  189.  Diess  ist  aber  weder 
eine  Entkräftung  des  medialen  Ausdrucks,  noch  eine  Verwecli- 
selung  der  Diathesen ,  sondern  eine  Abundanz  der  Rede,  die 
um  so  mehr  motivirt  ist,  je  mehr  Nachdruck  auf  dem  Pronomen 
liegt.  Vergleichen  lässt  sich  damit  der  Gebrauch  des  Artikels, 
dessen  bestimmende  Kraft  bekanntlich  oft  das  Possessivum  er- 
setzt in  Tov  JtazsQa,  xTqviBiQa^  tovg  tpUovg  etc.,  aber  doch 
oft  auch  noch  durch  dieses  verstärkt  wird.  Uebrigens  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  hier  wohl  auch  manchmal  rhetorischen  und 
andern  Zwecken  geopfert  wird,  wie  bei  Plat.  Protag.  324,  C 
xi^OQOvvxai  Tcai  xo^d^ovrcci,  gleichsam  Hache  und  Streife  neh- 
men;  oder  Aristoph.  equitt.  115  ^ej^xsrat  xal  :r£^Ö£Tai  etc.  Aber 
nicht  rechnen  wir  hierher  die  bekannte  Stelle  bei  Thucyd.  I, 
144  tcoXe^ov  ÖS  ovx  äg^o^sv,  aQXOfiivovg  ös  d^vvovfiE&a: 
Ariegsurheber  werden  wir  nicht  sein^  entzünden  werden  wir 
den  Krieg  nicht ^    schlagen  sie  aber  los,    so  werden  wir  uns 
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mehren.  Hier  verlangt  der  Gegensatz  von  n^vvoviih^a  schon 
das  Medium,  was  freilich  Dionysius  Ilal.  wie  manches  andere 
nicht  verstanden  hat. 

5)  Wenn  nun  in  allen  diesen  ziemlich  klaren  Unterschieden 
des  Act.  und  Med.  zwar  keine  unbeschränkte  Willkiihr,  aber 
doch  eine  gewisse  snbjective  Licenz  sichtbar  ist,  die  wir  ja  oft 
genug  auch  im  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  anerkennen 
müssen,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  eben  diese  in  dem 
nun  noch  zu  erklärenden  Gebrauch  des  Medium  fast  noch  mehr 
sich  zeigt,  wo  active  und  mediale  IJedeutung  noch  näher  anein- 
ander rücken.  Ps'ämlich  aus  der  Eigenlhümlichkeit  des  Intran- 
sitivura,  nach  welcher  es  den  Gedanken  beim  Subject  und  des- 
sen Zustand  vorzugsweise  verweilen  lässt,  entstand  der  Ge- 
brauch, das  Medium  auch  da  anzuwenden,  wo  eine,  durch  den 
Inhalt  des  jedesmaligen  Verbum  bestimmte,  geistige  Thätig- 
keit  des  Subjects  in  I3ezug  auf  die  durch  das  Verbum  besagte 
hervorgehoben  werden  soll.  Dieses  hat  demnach  bei  dem  ver- 
schiednen  Inhalt  der  Verba  verschiedne  Würkung.  Gewöhnlich 
bemerkt  man  es  bei  einigen  auf  wo,  Evo^ai^  wie  auch  Poppo 
^^quorum  ilhid .,  quum  proprie  signijicet  esse  eutn^  qui  fiomine 
(sc.  unde  derivantur)  indicatiir ,  hoc  se  gerere  tanquam  ialem 
etc."  richtig  bemerkt,  aber  nicht  beachtet,  dass  diese  Bedeu- 
tung unter  die  oben  angegebene  allgemeine  subsumirt  mit  an- 
dern ganz  unähnlich  scheinenden  in  eine  bedeutsame  Analogie 
tritt,  welche  dadurch  von  dem  Vorwurf  im  Act.  und  Med.  glei- 
che Bedeutung  zu  haben,  gerettet  werden.  Hierher  gehören 
auch  nicht  wenige,  die  Poppo  nicht  mit  unter  die  Depp,  aufge- 
nommen, obgleich  er  es  eigentlicli  conscqueuter  Weise  hätte 
thun  sollen.  TiQordvHv  hinhalten  darbieten  unterscheidet  sich 
von  TiQOTBLVBöT^ai  nur  dadurch  ,  dass  ersteres  das  körperliche 
sinnlich  wahrnehmbare  Hinstrecken  hervorhebt,  wie  rrjv  ds^idv 
etc.,  letzteres  aber  eigentlich  nur  den  Gedanken  des  Anbietens^ 
der  sich  oft  auf  Gegenstände  erstreckt,  die  man  nicht  hinhält, 
ausdrückt.  Aber  freilich  ist  beides  sehr  oft  mit  einander  ver- 
einigt, wo  der  Schriftsteller  beliebig  wählt,  oder  man  denkt 
sicli  wenigstens  das  Angebotene  als  würKlich  darreichbar,  wo 
dann  auch  das  Activum  steht.  Aber  Ilerod.  IX,  34  yiiG^ov  Ttgon- 
rsLvaro  rijs  ßccöi^r/i'ijg  rö  i'jfiLGv  konnte  das  Activum  durchaus 
nicht  stehen,  denn  er  bot  ihnen  nicht  etwa  die  Hälfte  d.  K.  an 
zu  nehmen,  sondern  er  trug  ihnen  die  Bedingung  an,  die  Hälfte 
d.  K.  zu  geben.  Gewiss  irrig  würde  man  in  TiQOitiivtto  das 
sibi  verstehen,  was  unzählige  Stellen  nicht  zulassen,  und  nur 
den  oben  angegebenen  Unterschied  dulden.  Aehnlich  ist  ^v- 
£iv  (was  Poppo  aufgenommen),  eigentlich  schlechthin  die  Opfer- 
handlung verrichten,  sei  es  mit  oder  ohne  Befragung  der  Götter; 
%vi6i&ai  ein  Opfer  anstellen,  mit  Beziehung  auf  einen  gewis- 
sen Zweck,  gleichviel  ob  man  es  selbst  oder  ein  Anderer  ver- 


38  Griechibcbe    Grammatik. 

richtet.  In  beiden  kommt  es  also  nur  darauf  an,  was  man  her- 
vorheben will.  In  Xen.  Anab.  VII,  1,  40  6  KoiQaxäÖrig  —  £t- 
6xrjy.H  nagä  tov  ßa^ov  iöTBcpavco^bvog  c5g  ^vQav  liätte  kein 
attischer  Prosaiker  gesagt  ^vöonEVog;  Stob. Tit.  IX,  52  iv  Uai' 
daXloig  —  ov^  6  &vov,  aAA'  o  öwErätarog  täv  Ttagovvav  xa~ 
xäQXBxai  xoäv  Lsgäv  konnte  nicht  stehen  ^vo^avog^  so  wenig  als 
Anab.  II,  1,  ii  exvxs  yccQ  Qvö^svog  passend  durch  ^vav  wäre 
gesagt  worden,  weil  Clearch  nicht  etwa  da  vor  dem  Altar  stand 
zu  opfern,  sondern  überhaupt  nur  in  einer  Opferfeierlichkeit 
begriffen  war,  obgleich  er  würklich  nachher  selbst  zum  ge- 
schlachteten Opfer  geht.  Bezeichnend  steht  Anab.  VI,  4,  12. 
13  unter  vielen  medialen  Formen  auf  einmal  §  15  s^vs,  weil 
uns  die  beschreibenden  Worte  svxsv&sv  }cr]Qv'S,ag  xy  avgiov  ncc- 
Qslvai  87CI  xijv  &v6Lav  —  xat  ag  övvd'saööfisvov  xä  isgcc^  b&vb 
im  Gedanken  an  den  Opferheerd  führen.  Nicht  ist  diess  in  der 
ganz  gleich  scheinenden  Stelle  VII,  2,  15,  weil  dort  gleich  die 
Frage  folgt  eI  jigosuv  {itagsltv)  etc.  üebrigens  vergleiche  man 
OQV iQ^Bv CO  und  6 gvL&svo ^cci- —  Ferner  ;rapf;^£tv  und 
naQBXBd^ccL,  wo  eben  so  das  Activum  die  schlichte  Handlung 
des  Darreichens  eigentlich  ausdrückt,  aber  dann  auch  auf  alles 
übergetragen  wird,  was  man  überhaupt  giebt,  beiträgt,  s.  die 
Stellen  b.  Poppo  prol.  p.  187,  wo  I,  90,  I,  30  schwerlich  das 
Medium  stehen  konnte ;  denn  dieses  heisst  eigentlich  sich  zum 
Geben  verstehen^  in  Bereitschaft  halten  für  Jemand,  wie  Thuc. 
II,  9,  Cyr.  IV,  6,  2.  Auch  Darbieten  d.  h.  von  sich  nehmen  las- 
se7i,  wie  Indus  fluvius  xpoxoÖ£iAot;g  nagsxsxat  Herod.  IV,  44; 
daher  mit  zweitem  Object  reddere,  wie  djtoÖEiKvvvaL.  Cyr.  IV, 
1,  3.  Aber  deutlicher  zeigt  sich  der  Unterschied  bei  unkörper- 
lichen Dingen  ,  wo  immer  das  Activum  ganz  eigentlich  heisst 
machen  dass  der  Andere  hat,  schaffen,  wie  ngäy^axa^  d%v- 
fiLUVi  növov ,  (pößov  etc.  Aber  das  Med.  nur  beweisen, 
ohne  dass  diess  selbst  der  Andere  hat,  wie  Evvoiav ,  (piko- 
tr]xa  etc.  Daher  vergleiche  man  nagexEtv  Trgodv^lav  Anab. 
VII,  6,  11  u.  3iagBX£6&aL  Ttgo^Vfilav  Demosth.  Olynth,  p.  11,13. 
Nur  vergesse  man  bei  diesen  allen  nicht,  dass  die  sehr  relative 
Bestimmtheit  der  menschlichen  Rede  immer  unzählige  Fälle  zu- 
lässt,  wo  es  willkührlich  ist,  welche  unter  den  verwandten  For- 
men man  wählt.  Aber  wenn  unter  hundert  Fällen  auch  nur  ei- 
ner ist,  der  nothioendig  die  eine  oder  die  andere  Bedeutung 
oder  Form  verlangt,  so  ist  ja  auch  die  Gleichheit  schon  aufge- 
hoben. So  mag  öKOTiBiv  sehr  oft=  öyiOTtBiö&aL  sein,  d.  h.  will- 
kührlich beides  zu  wählen,  aber,  in  wie  fern  das  Medium  doch 
nie  ohne  das  geistige  Sehen,  überlegen,  bedenken  ist,  so  ist, 
wo  einfach  beobachten  oder  ansehen,  speculari,  perlustrare,  her- 
vorgehoben werden  soll,  nur  das  Activum  die  gewöhnlicheForm, 
wie  Anab.  V,  1,  9,  obgleich  ibid.  V,  2,  20  beide  Formen  gewiss 
gleich  gesetzt  sind.     So  ist  ta^ievBLV  gewiss  oft  dem  tKHUVE- 
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69'ß:fc  gleicli ,  obwohl  das  Äctiv  eigenüich  nur  heisst:  ta^iav 
esse,  das  Medium:  ra^tav  agere.  Kein  Prosaiker  aber  hätte 
Demosth.  570,  15  raixiEvöag  rrjg  nagcckov  (wo  von  dem  ordent- 
lichen Amte  des  ra^uiag  die  Rede  ist)  das  Medium  gesetzt;  da- 
gegen ist  eben  dieses  liäufig,  wo  der  BegrilF übergetragen  wird 
auf  andere  Verliältnisse,  wie  Lysias  p.  »ilo  Bekk.  rstafiuv^s- 
^a  Tovg  vöfLOvg.  Vgl.  Anab.  K,  5,  18.  Dorviil.  ad  Char.  3-lT. 
Aehnliches  gilt  von  Ölolxhv  und  öi.oiKslöd'aL,  &r]Qäv  und  &r]- 
Qäö&ai  etc.;  denn  alles  können  wir  nicht  durchgehen.  Die 
hier  gezeigte  Bedeutung  des  Medium,  in  welcher  es  also  die 
schlichte  Objectiiilät  des  acliven  Ausdnicks  mit  einer  geivissen 
sitbjectiven  Selbstthäligkeit  vereinigt  denken  lässt,  gefiel  den 
Attikern  so  sehr,  dass  sie  dieselbe  auch  gleich  in  der  blossen 
Medialforni  bildeten,  ohne  Activum,  wie  ^^aprfvrt^EöO'at,  ev~ 
TQantkBveö&ccL,  <xörsit,e69^aL^  c(}cxlt,BG&ai, ,  ccv&QCOTcevsö^ai^ 
döcoTBVEö&aii  axpßTEVf ö&at  etc. ,  in  welchen  allen  das  gei- 
stige, oder  subjective  Element  auf  ein  gewisses  Streben  oder 
eine  Gewohnheit  {cpiXslv)  sich  reducirt,  sich  als  solchen  dax*- 
zubieten,  wie  das  Stammwort  laQUig^  aörEtog  etc.  besagt. 
Und  diese  lassen  sich  dann  am  besten  mit  den  oben  erwähnten 
auf  ffoj,  BvoyLai  zusammenstellen;  allen  ist  das  gemeinschaft" 
liehe  Merkmal,  das  Adjectiv,  oder  adjectivisclie  Substantiv, 
von  dem  sie  abstammen,  im  Activo  rein  zum  Prädicat  zu  ha- 
ben. Daher  sind  auch  von  ganz  anderer  Art  wieder  ötqutbvqo^ 
ötQaTOTcsdsvG}  etc.  --). 

Wenn  wir  nehmlich  alles  bisher  Gesagte  nun  mit  dem  von 
Poppo  aufgestellten  Genus  C.  der  Depp,  vergleichen,  und  be- 
sonders die  unbestrittene  Wahrheit  darauf  anwenden,  dass  wäh- 
rend dieser  Schluss  nicht  richtig  ist:  weil  in  diesem  oder  jenem 
Verbwn  die  activen  tind  medialen  Formen  in  den  meisten  Fäl- 
len beliebig  eine  für  die  andere  gesetzt  werden  kann.,  destoegen 
haben  sie  gleiche  Bedeutung.,  doch  dieser  ffanz  richtig:  iveil 
in  d.  o.  J.  Verbum  die  acticen  und  medialen  Formen  in  einigen., 
wenn  auch  noch  so  wenigen.,  Fällen.,  flicht  beliebig  eine  für 
die  andere  gesetzt  werden  kann.,  so  haben  sie  verschiedene  Be- 
deutung: wenn  also  dieses  anerkannt  wird,  so  möchten  wohl 
zunächst  folgende  sich  nicht  als  sogenannte  Depp,  halten  können: 


22)  Bcmerkenswerth  ist,  dass  die  von  Substantiven  auf  evg  abge- 
leiteten, wie  Imttvw,  Ttofintvai  etc,  bloss  das  Activ  im  Gebrauch  haben. 

2S)  Sind  alle  drei  reine  Passiva. 

24)  Das  Med.  ist  nur  aus  den  Annalen  des  Nicetas  nachgewiesen. 
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QELö&cci^^),  XoL8oQSi69cci^^)^  dtttxsiQi.t.söd'ai,  ^etax^LQi'^eöd'at^''')^ 
diaxovELöQ^aL,  onokoysLö&ui'^^),  öxoTceiö&ai'^^),  öTa^^äövcci,^^')^ 
&rjQä6&at,,  ^-ueöd^ttL,  xoivovö&ai,  ßXanBvsö&ai,^  fiatsvEö&ai,^^)^ 
(fiatoi;öO"at  ist  iiiconsequent  weggelassen),  7Covr{Qev£6&cxi,y  äo- 
kitsvBöd'aLf  örco^vXXBö&ai,  ra^tEvsö&aL,  TtEigüöd^ai^'^). 

Allein  noch  immer  bleiben  viel  solche  Doppelformen  übrig, 
die  weiter  kein  gemeinschaftliches  Merkmal  haben,  als  dass 
sie  Intrsnsitiva  entweder  immer  geblieben,  oder  doch,  wie  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  erstem  wahrscheinlich  macht,  bei 
ihrer  ersten  Bildung  gewesen  sind.  Denn  da,  wie  schon  er- 
wähnt, das  Intransitivum  nicht  nur  bestimmt  durch  die  Form 
auf  ^ac,  sondern  auch  unbestimmt  durch  die  Form  auf  co  ge- 
bildet wurde,  so  ward  ein  Schwanken  hierin  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Verbis,  sondern  auch  in  einem  und  demselben  die 
natürliche  Folge.     Daher  finden  sich  denn  besonders  in  der  äl- 


25)  Hat  nur  in  den  libris  sacris  eine  dem  Activ  ähnliche  Bedeutung. 

26)  Bildet  eine  reclproke  Sphäre,  so  dass  z.  B.  Aristoph.  equitt.  90 
olvov  —  sis  STiivDiav  XoidoQilv  auf  keinen  Fall  das  Med.  stehen  konnte. 
Nichts  dagejjen  beweist  Xen.  Cyr.  I,  4,  9  6  •S'f  Tog  avxcp  iXoiäcQslvo,  ob- 
gleich Cyrus  nicht  m  ieder  schalt,  da  es  ja  nur  ein  oiioXoysiv  der  gegen- 
seitigen Handlung  enthält;   er  hätte  es  doch  thun  können.  — 

27)  Das  seltene  Activum  hcisst  sowohl  Thuc.  I,  13  als  IV,  18  et- 
was anderes  als  das  Med.  Bei  Sia^.  giebt  Poppe  den  Unterschied 
selbst  an. 

28)  Siehe  besonders  Gras  er  spec.  adverss.  in  serm.  Flatonia 
p.  76  sqq. 

29)  Das  Act.  steht,  wenn  der  Begriff  seilen ,  zusehen,  beobachten 
(Anab.  V,  1,  9.),  das  Med.  wenn  der  Begriff  üterleg-eH  hervorgeho- 
ben werden  soll. 

30)  Das  seltne  Act.  kommt  wohl  nur  in  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung vor,   Eui-ip.  Ion.  1137,  nicht  in  der  übertragnen. 

31)  Auch  hier  steht  in  der  übertragnen  Bedeutung  immer  das 
Medium. 

S2)  Hiervon  steht  in  re  amatoria  immer  thiqccv  rtva,  s.  Lex.  Tim. 
p.  210.  Zweitens  steht  in  der  Bedeutung  probircn,  zusehen  wie  etums 
ist,  explorare,  immer  das  Medium,  wie  Cyr.  III,  5,  7  (6g  nr]ös  zu  86- 
Qaza  vTtsqixiiv  nsiQcofisvoig  toö  /JaO'ous;  vgl.  Anab.  III,  2,  38  tavrrjs 
T^S  Tcc^soos  7isiQ(ö{i£vot^  weuu  Wir  versuchen  werden,  wie  (ivie  vortheil- 
fio/t)  diese  Stellung  ist.  Dagegen  hcisst  nsiQÜv  zov  x<oQ^ov,  zäv  zsixcöv, 
Niaaiag  Thuc.  I,  61,  VII,  12,  IV,  70  versuchen  einzunehmen ,  zu,  erstür- 
men etc,  wie  auch  anonBiQciaai  rov  risiQccicög,  MfvSrjs  II,  93,  IV,  121. 
Aber  mit  nachfolgendem  Infinitiv  hat  beides  die  Bedeutung  conari. 
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testen  Sprache  jene  Doppelformen  yoKO ,  ouort,  yrjgvco,  oiiai, 
oqÜo,  o,aaii  TitXco ,  o^ai,  g'aöa,  ä^r^v,  tndva ,  oftat  etc.  etc. 
gleichsam  wie  üppige  Schössliuge  eines  wucherndea  Bildungs- 
triebes  oline  Unterrchled  der  Bedeutung,  nur  etwa  eine  oder 
die  andere  in  dem  oder  jenem  Tempus  gebräuchlicher,  und  von 
allen  Dichtern  jeder  Gattung  und  jedes  Zeitalters  juehr  oder 
minder  benutzt.  In  spätem  prosaischen  Bildungen  aber  konnte 
sich  weniger  eine  solche  Abundanz  gestalten,  weil  das  Medium 
schon  mehr  in  seiner  eigenthümlichen  Bedeutung  iiervortrat, 
und  der  Attiker  wenigstens ,  wie  es  sich  bei  erhöhter  Verstan- 
desbildung immer  von  selbst  versteht,  die  Unterscheidung  vor- 
zog, oder  sich  mit  einer  Form  begnügte,  entweder  mit  der  ac- 
tiven  oder  medialen  ^•*).  Indessen  ganz  wurde  sie  doch  nicht 
vermieden,  wie  tuöcxi/Liico,  ofiai,  xallisgico,  o^dcl,  otgatOTCE- 
devco,  ofiaL  etc.  bezeugen,  was  denn  auch  einzelne  B^reiheiten 
veranlasste,  wie  das  Aristophanische  gEynsrat  %al  nägdsrai, 
(Wie  oft  mag  dergleichen  nicht  in  der  gemeinen  Rede  vorge- 
kommen sein ! )  worin  Spätere  nachher  wieder  viel  weiter  gin- 
gen. Solche  Verba  nun  Deponentia  zu  nennen,  scheint  mir  er- 
stens unpassend,  weil  sie  ja  vielmehr  den  Charakter  der  Abun- 
dantia  haben,  und  man  auch  nicht  einsieht,  warum  gerade  nur 
das  Präsens  den  Namen  geben  soll;  denn  dergleichen  Abundanz 
findet  sich  ja  auch  in  andern  Temporibus,  im  Futuro  vornehm- 
lich; aber  auch  in  den  Praeteritis  x£%a^?^xa,  asx^Qrjiiai,,  ds- 
dgäfitjKa,  ösöga^rj^at  etc.  Zweitens  ist  es  auch  misslich,  ei- 
nen so  entschiedenen  Charakter,  wie  ihn  dieser  Name  mit  sich 
bringt,  durchzulühren,  weil  dieUebergänge  vom  Verscliieden- 
sein  zum  Gleichsein  oft  sehr  unmerklich  und  das  Gleichsein  im 
Ganzen  sehr  unsicher  zu  bestimmen  ist,  indem  der  Attiker  bis- 
weilen eine,  zwar  nicht  aus  dem  oben  angegebnen  Begriff  des 
Medium,  aber  aus  dem  Unterschied  der  transitiven  und  intran- 
sitiven Bedeutung  sich  ergebende  Unterscheidung  machte.  So 
kann  ich  z.  B.  ötgatsvco  und  ötgarsvonaL  nicht,  wie  es  Poppo 
gethan,  als  gleichbedeutend  annehmen,  obgleich  in  unzähligen 
Fällen  die  Wahl  willkührlich  sein  kann.  Denn  wenn  man  viele 
Stellen  recht  genau  vergleicht,  so  findet  man,  dass  bei  örga- 
tevBLV  eigentlich  der  Kriegszug  als  Unternehmung  betrachtet 


33)  Das  letztere  bekanntlidi  im  Futuro  sehr  häufig'.  Aber  sollte 
es  Mohl  blosser  Ziifiill  sein,  tliiss  alle  die  \erJ)ii,  deren  Fiitura  niedii 
Buttinann  in  d.  Graiuni.  II  p.  52  uiif/iihlt,  entweder  uielir  oder  -weniger 
intransitive  Bedeutung  liaben  ,  oder  ein  sinnlidieä  oder  geistiges  Em- 
pfangen ,  Auffassen  bedeuten  ?  Denn  nviyco  hätte  gar  nicht  sollen  mit 
hingcstelltt  werden,  wie  Poppo  seihst  gezeigt  hat,  und  Sicoxco  (s. 
Borneraann  z.  Cyrop.  VI,  3,  13.)  und  ^oXuQco  nur  mit  grosser  Ein- 
echränkuns:. 
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die  Hauptsache  ist,  gleichviel  ob  der  Unternehmer  mit  zieht 
(was  natürlich  fast  immer  der  Fall  ist)  oder  nicht.  Also  vom 
Feldherrn,  der  den  Zug  veranstaltet  Anab.  II,  1,  14,  Cyr.  V, 
2,  24,  oder  vom  Volke  ot  'A\fr]valoi  eötgätsvöav  bei  Thuc. 
überall;  oder  auch  von  denen,  welche  nach  eigner  Bestimmung 
den  Zug  mü  machen  Anab.  II,  3,  20,  III,  1,  17,  18,  Cyr.  VII, 
4,  9.  Bei  ötQateveöQ^aL  ist  aber  das  zu  Felde  ziehn,  im  Felde 
sein,  militare,  die  Hauptsache.  Daher  zwar  auch  vom  Feld- 
herrn, der  selbst  mitzieht  Anab.  I,  1,  11,  II,  1,  1,  H,  3,  2  etc. 
und  von  Städten,  VII,  1,29;  aber  auch  schlechthin  von  den 
Soldaten  Anab.  V,  4,  34,  II,  3,  25,  Cyr.  I,  2,  13,  14.  Daher 
halte  ich  in  solchen  Verbindungen,  wie  Cyr.  IV,  6,  11  ag  ^rj- 
dsvog  öbÖ^svol  örgarsvoLvro;  Demosth.  Tigog  stciGt.  156,  vom 
Philipp:  ort  o:t;rds  6rQar£V£tat  aal  taXaiTtcjQsl  und  gleich  dar- 
auf p.  157  ijfJiHg  —  ovts  avtol  ötgarsvEö^ai,  roX^ä^sv ;  Plat, 
Legg.  XII  p.  943,  A  das  Gesetz:  ötgaTSveö^aL  xov  xarakfysvTa 
für  nothw endig.  Zwar  wird  nach  dieser  Bestimmung  der  Ge- 
brauch bisweilen  etwas  auffallend,  wie  in  der  Platonischen 
Stelle  gleich  darauf  8iyMt,HV  Ö£  rovg  örgar&vöavTag  EKaörovs 
j^aglg ,  besonders  wenn  man  aus  Lysias  adv.  Alcib.  p.  140  sieht, 
dass  dieses  örgariärccL  waren  (wo  Markland  Grgari^yoi  schrei- 
ben wollte).  Allein  auch  diese  können  wohl  örguTevöavtsg  hei- 
ssen,  in  wiefern  sie  als  ächte  Staatsbürger  nicht  nur  schlecht- 
hin mit  im  Felde  gewesen  sind,  sondern  auch  ihrem  eignen  Wil- 
len nach  die  beabsichtigte  Unternehmung  mit  ausgeführt  haben, 
oder  wenigstens  haben  wollen  ausführen  helfen.  üebrigena 
könnte  die  Stelle  auch  noch  auf  andere  Art  genommen  wer- 
den, nehmlich  dass  dmä^ELV  vom  Verstände  gebraucht  wäre,  s. 
Meier  u.  Schöm.  Att.  Proc.  p.  98,  besonders  da  Plato  nicht 
nach  jenem  Gesetze  beurtheilt  werden  muss,  wo  dann  das  Cora- 
ma  nach  icogig  stehen  müsste,  und  Plato  nur  wiederholend  die 
vorhergenannten  7ioXsniy,ovg  agxovrag  meinte,  so  dass  hier 
nicht  ?re/"  öixa^ft,  sondern  Avie  es  gescliehen  solle  die  Haupt- 
sache wäre.  Allein  wir  können  uns  hierbei  nicht  aufhalten, 
und  führen  nur  noch  Thucyd.  I,  111  —  113  an,  wo  unter  mehr- 
maligem eörgKZEVöav  ein  einziges  BötgatEvovto  steht  cp.  112, 
woraus  man  aber  eben  so  wenig  auf  gleiche  Bedeutung  beider 
Diathesen  schliessen  kann,  als  man  die  gleiche  Bedeutung  des 
Aorist  und  Imperfekt  daraus  beweisen  wollen  wird.  Der  sorg- 
fältige Uebersetzer  wird  immer  „sie  thaten  einen  Zug"  und 
„sie  waren  zu  Felde"  unterscheiden  können.  Eben  so  heisst 
övöTgatEVEiV  sich  der  Unternehmung  anschliessen  Thuc.  111, 
101,  öuöT^atfUEöO'nrt  sich  dem  Zuge  anschliessen,  was  auch 
Weiber  thun,  Cyr.  VIII,  4,  24.  —  Doch  alles  können  wir  hier 
nicht  durchgehen.  Sowie  also  die  Doppelformen  des  Genus  C. 
theils  aus  einer  feinen  Unterscheidung  der  medialen  Bedeutung, 
theils  aus  der  sehr  alten  Freiheit,   die  intransitive  Bedeutung 
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in  zweifacher  Form  auszudrücken,  zu  erklären  sind,  so  sind 
auch  höchst  wahrscheinlich  die  Deponentiallormen  der  Genera 
A.  und  B.  aus  denselben  Quellen  lierzuleiten.  Es  ist  durchaus 
kein  Grund  denkbar,  warum  man  z.  B.  i.vlai3slöQ'aL  von  evXu- 
ßrjg  neben  BVTtQayBLV  ^  svxvxsiv  von  EVTtQayijg,  tvtvxrfSi  ^QO- 
&v^H69aL^  tvQv^tBLö&aL,  vjiEQdv^uBLöQaL  neben  fÄt  -  x«T«- 
övt'&vfieiv;  i6xvQit,o^iai  neben  t7iL6xvQit,co,  dvrL6xvQit,co  etc. 
bildete,  als  weil  der  Inhalt  des  jedesmaligen  Verbum  die  me- 
diale Form  mehr  oder  weniger  dringend  oder  doch  empfehlend 
machte.  Dergleichen  Griinde,  wie  wir  sie  oben  in  der  Note  33 
fragend  angedeutet  haben  ,  lassen  sich  nocli  selir  \iele  denken, 
wie  z.  B.  davon,  dass  die  aus  einer  Wurzel  ßoX,  ßek  (volo,  velle) 
hervorgehenden  ßovlo^ai,  und  (.lakka  (^eUzTa,  ßUtTa)  ver- 
schiedne  Diathese  liaben,  vielleicht  herzuleiten,  dass  das  er- 
stere  ein  rein  subjectives,  das  andere  ein  mehr  objectives  W' ol- 
Jen  d.  i.  ein  Sollen  andeutet.  Auch  ist  gewiss  der  Process, 
durch  welchen  cpoßelöQaL,  alöxvvsöd^ai.,  BTHTQETtsö&ai  xi  etc. 
aus  qocßstv,  alöx^v b iv  ^ic.  hervorgeht,  in  vielen  Deponential- 
formen  besonders  mit  passivem  Aorist  früher  noch  lebendig  ge- 
wesen. Allein  alle  solche  Unterscheidungen ,  wenn  sie  auch 
im  Einzelnen  möglich  sind,  lassen  sich  doch  nicht  im  Ganzen 
durchführen,  weil  uns  zu  viel  3Iittelglieder,  theils  von  Seiten 
der  Etymologie,  theils  von  Seiten  des  lebendigen  Sprachge- 
brauchs in  täglicher  Rede  fehlen,  und  wir  haben  dieses  alles 
nur  deswegen  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  bei  Bestimmung 
eines  Deponens  im  Griechischen  von  der  Bedeutung  ganz  ab- 
strahirt  werden  muss.  Bloss  dasFelilen  der  activen  Form  kann 
hierbei  leiten,  und  da  wäre  es  freilich  auch  hier  eigentlich  be- 
zeichnender sie  defectiva  gei'eris  zu  nennen,  so  wie  Avir  die  obi- 
gen als  Abundantia  bezeichnet  haben.  Auch  die  griechischen 
Grammatiker  wissen  nichts  von  einem  Deponens ,  und  nennen 
solche  Verba  nur  dnokLfiTCccvovTa  ^  ohne  ihnen  die  ihrer  Dia- 
these cigenthümliche  Bedeutung  abzusprechen.  Ja  Apollonius 
de  syut.  p.  211  Bekk.  vertheidigt  sogar  das  alte  ^vr'jöKOVtag 
ogato  „ÖtccTov  ^.öyov  tiig  ;u£ödT?/ros *' ,  denn  „et  ccjibiqÖtbqov 
nBQL  Tccg  TovTCJV  dLaq)0Qäg  xarayLVo^BVOi  ol'ovraL  £69''  ot£  7t«- 
Q'tjrixug  dca&BöBig  civzl  BVBQyijriKCJV  Ttagakaf^ßävBOQ^aL ,  ov  ni- 
iCQOv  aßccQTrijia  jigogaTixovTBg  rolg  loyoig-  To  yag  dvxl  IvEg- 
yr]Tt/iov  7ta97]XLXio  xgiJG^o'i'  loyov  Böxl  xov  KKaxalki'jkoV  ovo 
av  tig  x6  q)vöBi  BrBgyijXLKOv  tj  x6  (pv(jBi  na9)]TiK6i>  Bvgot  av  sv 
v7iaX?Myfj  räv  dta^söBCOv,  kiyco  x6  B7toi}]6a  dvxl  toi)  BTtOL^^^rjVy 
i]  TÖ  B7tOL}'j9i]V  dvxl  xov  £jro//;öa.  ^  Indessen  freilich  was  er 
hier  kurz  vorher  und  ibid.  p.  2*28,  und  sonst  über  die  fiBöüxrjg 
sagt,  zeigt,  dass  er  sowenig  als  die  spätem  Grammatiker  mit 
der  eigentlich  medialen  Bedeutung  im  Klaren  war  und  Bern- 
hardy  Synt.  p.  343  erzeigt  ihm  zu  viel  Ehre,   wenn  er  ihm 
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liieriiber  richtJg^e  Einsicht  zuschreibt,  worüber  mehr  an  einem 
andern  Orte.     Hier  müssen  wir  abbrechen. 

Wenn  demnach  die  hauptsächlichsten  Forderungen,  die  wir 
an  die  Aufzählung  solcher  Deponentia  macheu,  nehmlich  1)  dass 
zuerst  der  Kreis  der  attischen  Prosa  rein  durchgeführt,  2)  dass 
bloss  das  Fehlen  der  activen  Form  berücksichtigt  werde,  von 
Poppo  in  gegenwärtiger  Arbeit  noch  nicht  erfüllt  sind,  so  ist 
dieses  eigentlich  kein  Tadel,  der  ihn  allein,  sondern  der  die 
griech.  Syntax  in  ihrem  jetzigen  Zustande  überhaupt  trifft,  und 
Unterzeichneter,  der  durch  Beruf  und  Neigung  getrieben  wird, 
diese  zur  wissenschaftlichen  Hauptaufgabe  seines  Lebens  zu 
machen  ,  wünscht  sehr,  dass  ihm  recht  viel  so  fleissig  gearbei- 
tete Schriften,  wie  diese,  geboten  werden  möchten.  Aber  frei- 
lich Sammeln  allein,  so  nothwendig  dieses  auch  ist,  und  in  Mas- 
sen zu  theilen,  und  zu  sagen  das  gehört  hierher,  und  das  dort- 
hin, ist  nicht  ausreichend.  Wir  müssen  nicht  ermüden  das 
Charakteristische  der  Sprachgebilde,  ihre  verborgnen  Glieder 
H.  Bänder,  durch  welche  sie  unter  einander  verbunden,  und  die 
Ursachen  ihrer  Gestaltung  so  weit  als  möglich  zu  erforschen, 
um  ihren  lebendigen  Zusammenhang  begreifen  zu  können. 

Mehlhorn. 


Pindaii  carmina  quae  supersunt  cutn  deper dito- 
rum  fr agmentis  selectis  ex  recensione  Boeckhii.  Com- 
inentario  perpetuo  illustravit  Ludolphus  Disseiiius ,  professor  Got- 
tliigcnsis.  Sect.  I.  Carmina  cum  a7inot atione  critica. 
Adiectae  sunt  tabuliie  duiic  geographicae  delineatae  a  Car.  Odofr. 
Mitellero.  Gotliae  et  Erfordiiie  sumpt.  Guil.  Hennings  3IDCCCXXX. 
C  u.  282  S.  8.  Sect.  II.  Comme7it  ar  ins.  634  S.  Auch  unter 
dem  Titel:  Bibliotheca  Graeca  etc.  curantibus  Frtrfcrjco 
lacobs  et  Fal.  Chr.  Fr.  Rost.  Poetaruui  vol.  VI. 

Angegangen  um  eine  Beurtheilung  dieser  Ausgabe,  lehnte 
Reo.  anfangs  ein  Geschäft  ab ,  bey  dem  er  voraus  sah  ,  wegen 
ganz  entgegengesetzter  Ansichten  dem  sehr  von  ihm  geschätz- 
ten Herausgeber  mehr  widersprechen  zu  müssen,  als  er  thun 
zu  können  wünschte.  Indessen  Hess  er  sich  am  Ende  doch  noch 
dazu  bestimmen  ,  zumal  da  Herrn  Di  ss  ens  Abhandlung  über 
die  Art  den  Pindar  zu  erklären  ihm  nach  der  im  Jahre  1S24  von 
dem  verstorbenen  J.  Aug.  Jacobs  in  der  Vorrede  zum  Theokrit 
S.  CLIIlf.  und  nicht  von  diesem  allein  ergangenen  Aufforderung 
gewissermaassen  die  Pflicht  auflegte,  sein  Urtheil  über  diesen 
Gegenstand  nicht  zurückzuhalten.  Er  ist  stets  der  Meiimng 
gewesen,  dass  die  Horazische  Warnung,  Pindarum  quisquis 
studet  aemulari.,    auch  dem  Erklärer  gelte.      Auch  dieser  hat 
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sich  zu  prüfen,  ob  er  auf  angebornen  Flügeln  den  Flug  mit 
dem  göttlichen  Adler  wagen  dürfe,  oder  ob  ihm  der  Strahl  der 
Sonne  Gefahr  bringen  könne.  Tritt  er  auf  das  Wagstück  zu 
unternehmen,  so  stellt  er,  ob  es  gelungen  sey,  den  Urtheilea 
Anderer  anheim.  Diese  ürtheile  fallen  natürlich  sehr  verschie- 
den aus,  je  naclidem  sie  von  dem  geeigneten  oder  dem  nicht 
geeigneten  Richter,  bestochen  oder  unbestochen,  oberflächlich 
oder  gründlich  sind.  Wie  viel  ihnen  zu  trauen  sey,  muss  Inhalt 
und  Form  angeben.  Und  so  macht  auch  die  gegenwärtige  lieur- 
theilnng  keinen  andern  Anspruch,    als  den,  gehört  zu  werden. 

Der  erste  Band  enthält,  nach  der  Zueignung  an  Herrn 
Böckh,  eine  Abhandlung  de  ratione  poetica  canniniun  Pinda- 
ricorum  et  de  in/erpretaiioms  genere  iis  adhibendo^  der  ein 
Conspectus  temponiin,  qiäbus  epinicia  scripta^  angehängt  ist, 
sodann  den  Text  nach  der  Uöckhischen  llecension  mit  unterge- 
setzten kurzen  kritischen  Anmerkungen,  und  endlich  zwey  Ex- 
curse,  den  ersten  über  die  Ordnung  der  Kämpfe  in  den  fünf 
Tagen  der  Olympischen  Spiele,  den  zweiten  über  das  Asynde- 
ton des  Pindar.     Der  zweite  Band  umfasst  den  Commentar. 

Herrn  Dissens  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  sind  eben  so 
anerkannt,  wie  sich  in  dem  Antlieil,  den  er  an  der  Böckhischeu 
Ausgabe  genommen,  sein(i,^rosse  Anhänglichkeit  an  Hrn.  Böckhs 
Aussprüche  gezeigt  hat.  Wenn  man  daher  auf  der  einen  Seite 
finden  sollte,  dass  das  Ansehen  dieses  allerdings  in  hohem  Grade 
um  den  Pindar  verdienten  Gelehrten  eine  nicht  zu  billigende  Be- 
fangenheit desUrtheils  hervorgebracht  hat,  auf  der  andern  aber 
Herr  Dissen  durch  seinen  Scharfsinn  verleitet  worden  zu  seyn 
scheint,  auch  das,  was  entweder  historischer  Natur  ist,  oder 
durch  blosses  Gefühl  aufgefasst  werden  muss,  mit  dialektischer 
Subtilität  zu  analysiren:  so  dürfte  das  Charakteristische  seines 
Buchs  mit  wenig  Worten  bezeichnet  seyn.  Eine  genaue  Prüfung 
wird  zeigen,  ob  dieses  Urtheil  gegründet  ist.  Wir  beginnen  mit 
den  beiden  Excursen. 

In  dem  ersten  dieser  Excurse,  der  von  der  Ordnung  der 
Kämpfe  in  den  Olympischen  Spielen  handelt,  bestätiget  sich 
nur  zu  sehr,  was  so  eben  von  dem  Bestreben  gesagt  worden, 
empirische  Dinge  bloss  durch  Dialektik  aufs  Reine  zu  bringen, 
indem  hier  Herr  D.  aus  der  Stelle  des  Pausanias  V,  9,  S  durch 
blosse  Schlüsse  herausfolgert,  was  in  ihr  niclit  liegt,  sondern 
ganz  anderer  Beweise  bedürfen  würde.  Nachdem  er  bemerkt 
hat,  Pindar  erwähne  in  der  eilften  Olympischen  Ode  als  vom 
Herkules  eingeführt  Wettlauf,  Ringen,  Faustkampf,  Wagen- 
rennen, Wurfspiess-  u.  Discuswerfen,  und  bezeichne  dadurch 
die  noch  bestehende  Ordnung  der  Kämpfe;  später  aber  sey  an 
die  Stelle  des  Wettstreits  mit  dem  blossen  Wurfspiess  u.  Discus 
das  Pentathlon  getreten,  welches  nach  Xenophon  Hist.  Gr. 
VII,  4,  29  auf  das  Pferderennen  gefolgt  sey:   sagt  er,   wenn 
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Pansanias  V,  8  «nd  Julius  Africanus  beym  Eusebius  erzälile, 
nach  dem  Wettlaiife  sey  Olymp.  18  das  Ringen  und  das  Pen- 
tatlilon,  Ol.  23  der  Faustkampf,  Ol.  25  das  Pl'erdereniieii  auf- 
genommeu  worden,  so  sey  es  olFeiibar  widersinnig,  anzuneh- 
men, dass  in  den  ersten  17  Olympiaden  bloss  der  Weltlauf  zu 
Fusse  gebräuchlich  gewesen,  da  ja  sclion  bey  dem  Homer  auch 
die  übrigen  Kämpfe  vorkommen,  und  schwerlich  die  Spiele  zur 
Ehre  des  Pelops  des  Wagenrenuens  entbehrt  haben.  Vielmehr 
sey  bloss  gerneint,  dass  von  den  genannten  Olympiaden  sichere 
Nachricht  auf  den  Säulen  eingegraben  worden.  IJebrigens  sey 
gewiss,  dass  man  das  Pankration  am  spätesten,  01.3:5,  einge- 
führt habe.  Den  iTtnog  xElrjc^  der  in  derselben  Olympiade  auf- 
genommen wurde,  lässt  er  unerwähnt.  Obgleich  dieses  alles 
nur  Vermuthungen  sind,  so  lässt  sich  ihnen  doch  nichts  erheb- 
liches entgegensetzen,  indem  es  allerdings  unwahrscheinlich  ist, 
dass  17  Olympiaden  liindurch  die  Spiele  bloss  itn  Wettlaui'e  zu 
Fusse  bestanden  hätten.  Allein  was  Pausanias  von  der  Einfüh- 
rung der  andern  Kämpfe  sagt,  möchte  wohl  eher  so  zu  verste- 
hen seyn,  dass  sie  in  den  genannten  Olympiaden  durch  eitien 
förmlichen  Beschluss  als  feststehend  angenommen  wurden. 
Weiter  nun  betrachtet  Ilr.  D.  die  Worte  des  Pausanias  V,  9,  3: 
6  ÖS  aoöfjog  6  TtfQi  Tov  dyäva  S(p^  7J(.icöv ,  ag  &vs6%^ai,  xcS 
<&E(5  xa  isQua  nevrdQXov  ftsv  aal  öqo^ov  täv  inncov  vöregct 
ayavLö^är  ov,  ourog  xccteött]  öcplöiv  6  xöß^iog  'Olv^Ttiäöo 
eßdo^iy  TCQog  ralg  Eßöo^rjxovta.  xd  tiqo  xovxcov  Öe  iiil  tJ^b- 
gag  ijyov  xrjg  nvrrjg  o/zo/cog  xal  dv^gcoTCcov  xal  initcav  dyäva. 
xoxB  ÖS  TiQor'jyßrjöav  ^g  vvxxa  oi  TiayxgatLd^ovxeg ,  dxs  ov 
naxä  KccLQov  i:gxk)]%evxBg'  aixLOt  ds  Byevovxo  ot  xb  iniioi  ■aaX 
lg  TtXiov  BXi  rj  xäv  TiBvxd^lcov  d^iXKa'  xal  tugdtBi  [xlv  'A^-iq- 
vcclog  KaXXiag  xovg  nayuQaxi&Gavxag.  l^moöiov  Öh  ova  B^skls 
TG)  TtayxQaxicp  xov  Xomov  x6  nivxa&kov  ovöb  ot  Xmtoi,  yB- 
V')]6£6d'ai.  Aus  dieser  selir  dunkeln  und  nicht  einmal  unverdor- 
benen Stelle  ergiebt  sich  bloss  folgendes:  1)  vor  der  77  Olym- 
piade kämpften  Menschen  und  Pferde  an  einem  und  demselben 
Tage;  2)  Olymp.  77  dauerte  das  Pferderennen  und  das  Pen- 
tathlon so  lange,  dass  die  Pankratiasten  in  der  Nacht  kämpfen 
mussten;  3)  daher  wurde  es  Sitte,  die  Opfer  nach  dem  Pen- 
tathlon und  dem  Pferderennen  zu  bringen;  4)  hieraus  folgt, 
dass  das  Pankration  auf  einen  andern  Tag  verlegt  wurde.  Dun- 
kel aber  bleibt  1)  ob  das  Pentathlon  dem  Pferderennen,  oder 
dieses  dem  Pentathlon,  da  beide  augenscheinlich  an  demselben 
Tage  gehallen  wurden,  vorausgegangen  sey:  denn  aus  den  Wor- 
ten des  Pausanias  lässt  sich  beides  schliessen;  2)  ob  das  Pan- 
kration auf  den  folgenden  Tag,  wie  Ilr.  D.  meint,  oder  auf 
einen  der  vorhergehenden  verlegt  wurde;  3)  was  für  Opfer  ge- 
meint seyn  mögen,  da,  wenn  dass  Ilauptopfer  des  ganzen  Festes 
gemeint  seyn  sollte ,   dieses  doch  gewiss  erst  nach  Beendigung 
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der  Spiele  geLracht  wurde.  Was  maclit  nun  Hr.  D.  mit  die- 
sen Nachrichten?  Disdrmis  es  las  verbis^  sagt  er,  primum 
Omnibus  certaminum  generibus  ceitatum  eodem  die  ^  hoc  est^ 
ut  ego  censeo,  quum  tres  minimnin  ante  Ol.  77  dies  ludornm 
esscnt ,  praeter  gymnica  certamina  semel  curribus ,  altero  die 
rhedis  mularibtis.,  teriio  celete  dcc?iisffm^  ut  unusquisque  dies 
et  hominum  et  eqnorum  certamina  haberet.  Mt  tdlinmm  qui- 
dem  fuit  sexlumque  in  Jine  diei  pancratium ,  qnod  qmnn  ali- 
quando  in  iioctem  protractum  esset  propter  curruum  et  quin- 
quertii  certamina  anlecedeniia^  inde  ab  illa  Olympiade  imita- 
tio  facta.  Worauf  aber  beruht  sein  ut  ego  censeo  ?  Offenbar 
auf  nichts  als  auf  einer  künstlich  ersonnenen  Möglichkeit.  Und 
wie  kommt  Herr  D.  dazu  ,  den  Spielen  anfangs  nur  drey  Tage 
einzuräumen,  da  davon  niemand  etwas  gemeldet  hat'?  Er  fährt 
fort :  Quid  vero  mutatum  est  ?  In  cetera  ordine  plaiie  nihil 
mulatum.,  hoc  enim  dicere  debebat  Paiisanias .,  sed  reieclum 
est  pancratium  in  sequentem  diem  et  finita  prioris  diei  concer- 
tatio  post  quinque  genera  speciata.  Natürlich  sagt  Pausanias 
nicht,  dass  in  der  übrigen  Ordnung  etwas  geändert  worden: 
aber  er  sagt  auch  nicht,  dass  man  das  Pankration  auf  den  fol- 
genden Tag  verlegt  habe.  Denn  wenn  auch  Hr.  D.  sagt:  Hoc 
enim  aperte  Pausanias  dicere  mihi  videtur  his  verbis:  6  Ö£ 
xo'ö^og  —  sßdoptjxovra:  so  ist  doch  diese  Ansicht  durch  nichts 
begründet,  und  liat  daher  für  Andere  keine  Beweiskraft.  Dem- 
uugeachtet  stellt  nun  Hr.  D.,  auf  dieser  aller  Grundlage  entbeh- 
renden Hypothese  fortbauend,  folgende  Tafel  von  dem,  was 
jeden  Tag  gemacht  worden  sey,  auf: 

1.  ÖQO^og,  TiccXr],  nvy^rj .,  aQ^ccra.,  TtEVtccd'lov. 

2.  Tiayzgäriov ,  dgo^og^  näh],  nvy^i] ,  nevra&Xov. 

3.  ÖQo^og^  7td?i,7],  Ttvyfit]  .1  djtfjvai,  nkvxa%Kov. 

4.  nayuQäxiov .,  ÖQopog ,  näXr],  Tivy^)] .,  7iivta%Xov. 

5.  Ögofiog.,  Ttdhjy  Tivy^i],  xskrjzEg,  nivra^Xov. 

Die  Pferderennen  hat  er  vor  das  Pentathlon  nach  Pindar  und 
Xenophon  gesetzt.  Den  letztern  Zeugen  erkennen  wir  als  gül- 
tig an.  Aber  sehr  eigen  ist  die  Art,  wie  er  weiter  seine  Ta- 
fel rechtfertigt:  Primum  igitur  proposita  descriptio  ut  per  se 
aequabilitate  placet.,  ita  confirmatur  Pindari  loco ,  Ol.  F,  0.  7., 
ubi  quinqzie  ludorum  dies  sie  designantur:  jci^mciy.i.QOi,  d^iX- 
Aat  innoig,  rjfiiovoig  rs  (lovafiTcvjcia  rs.  Quomodo  autem  per 
quinque  dies  certari  potest  tribus  his  generibus ,  nisi  primo^ 
tertio ,  quinto  die  certutur.,  uti  in  nostra  descriptione  vides'i 
Die  Auslegung,  die  Hr.  D.  von  den  Worten  des  Pindar  macht, 
bedarf  keiner  Widerlegung,  da  das,  was  er  liineinträgt,  weder 
in  ihnen  liegt  noch  liegen  kann:  und  die  Frage,  die  er  auf- 
Avirft,  setzt  schon  den  festen  Glauben  voraus,  dass  es  keine 
andere,  als  die  von  ihm  künstlich  erfundene  Möglichkeit,  die 
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Worte  iiiul  ilio  Saclie  zu  erklären,  irebe.  Bald  darauf  fährt 
llr.  ü.  S  2(51  fort:  Qi/od  dcnique  0/.  iH>  arcÖAfor  aQuaxc:  addita 
Stinte  OL  12S  TCcöXav  övi-ogi^,  Ol.  131  :ic5).og  xe/.t;gy  eo  non 
vititnttim  crcdo  reliqutim  ordinem,  t^cd  primo  die  ixnav  ts- 
Äfi'fJi'  et  Ttakcoi-  agiiaöt,  tertio  r.T.TOv  et  xdkav  örrcpoidt, 
qtiinto  iT[ncp  et  :ic6/.co  xelrji  deeiiisurn  snspicor.  Aute  OL  71 
qtiiim  tiftus,  dtio,  tres  dies  Ittdorum  essent .  eodcm  die  homi- 
tiibfis  et  e^ttis  certotam.  tit  Pansouias  supra  dixit ;  postea  rero 
vuitattim  est  hoc,  et  vides  nunc  secundo  et  qtuirto  die  non  cer^ 
tatum  equis.  Nicht  das*  diejie^  so  geschehen  ist.  sieht  man. 
sondern  bloss,  dass  Herr  D.  annelime,  es  scy  sescheJien.  — 
\  Olli  Stadium  säst  er  S  'iOS :  De  ratione  certaminis  noiabilis 
loct:s  Potiifaniae  11,  13.  2.  '  "  '  "  ■  •  «.  tibi  höh  ouutes  cnrso- 
res  sinnii  certusse  iradit ,  -.m  rtHmernm  sortitione 

in  qttaterniones  dirist/m,  vic:orts  r.:.:L,'n  haruni  denuo  compo- 
sitos.  -itqiie  ita  e.vstitit  6Tcc6ioviX7;g.  Die  letzten  »orte,  die 
keinen  schicklichen  Sinn  ceben  .  sind  Mahrschoiiilich  durch  ei- 
nen Schreib-  oder  Druckfehler  entstellt,  llr.  D.  >^ollie  gewiss 
sasren.  was  Pansanias  säst:  atqtie  ita  idem  bis  exslidt  örcidio- 
»•i'xrc.  Er  spricht  sodann  weiter  iiber  die  verschiedenen  Arten 
des  Wettlaufs,  wobey  er  die  von  Herrn  Böckh  in  dem  Corpus 
Inscriptt.  1  pa^r.  10'^  aufgestellte  ^leinuns:  zu  biltii:en  scheint, 
dass  der  c^i.-'Ä.  >o?  "t  Stadien,  der  doAj;joc  i'.T.TiO-r  aber  24  gehabt 
habe.  Altein  da  der  ookiro^  Irsmo^  ausser  jener  Inschrift  wohl 
nicht  leicht  erwähnt  seyn  diirfte.  Plato  aber /.,{  iC- ^  Hl  pSoo,  A 
zwischen  den  öiccvko^  und  Öohxo^  noch  den  's(fi:i:rio^  setzt,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  Öokiiog  i:t:Tio^  dasselbe,  was 
fqr.-T.TiOj'.  ist.  und  also  diese  Benenuunjr  nicht,  wie  man  auf 
den  ersten  Anblick  denken  sollte,  einen  läuiTern.  sondern  viel- 
mehr eii-.en  kurzem  ^OAj;jOy',  als  der  schlecluhin  so  genannte 
ist.  bezeichnet.  —  Herr  D.  fährt  fort.  S.  2tH):  lidts  multa 
fenera  usuipota;  potnit  i.^itiir  piinio  dit'  qtium  öxaöiov  esset^ 
semndo  Öiav/.ov  ö^öuc^  esse,  tertio  döÄixo^^  quarto  o:TAirf;^ 
dpotjoc.  qtiinio  Tiaidcov  d^öuog.  si  mUem  eiiam  ix:nov  ÖQÖuov 
Oltfnipia  habttit .  primo  die  örädioy  et  öttcvkov  ögöuog  t**^«*  po- 
ittit  rel  nüns.  Lud  bald  darauf:  Se<i  in  Olt/mpia  secuudum 
Pansan.  IL  IS.  3  Politcs  OL  212  a.TO  toi'»  «t  jii'ötoi'  xcti  ÖiaQ- 
jcföraroi'  öt'  OAiVi'öroi-  Xrtiipoi'  uiffiiQuööc.io  frri  ro  ^Qaxx'ra- 
TOI'  öuov  Xffj  (D/c««5ror.  xßl  öofd^ov  ys  hv  r,u^Q(f  tij  civtij 
XfTj  vraQKvrixtt  tfraiJ.'ov  Äaicor  i*j'x»;i'.  rrpocf-d^r/xf  difriÄoo 
Cifiöi  T)]v  Tj?j'r»;v,  Qniie  si  rede  iniel'i^o,  Poiites  uno  die 
dolichi  et  stadii  rictoritrm  tttJit,  secttudo  diauli  eiiam.  Sirh- 
fuiare  rero  est  ^  qtwd  tnm  doiieho  primirm,  deinde  stadio 
certafnm:  rn!^o  enim  non  dubittm  est  stadii  eertamen  pri- 
mum  fuisse  omnitim,  Sed  tnutarerant  hoc  Hellmiotiicae  ista 
Olt/mpiade  aiiqua  de  causa,  quemadmodum  etiam  alias  r« 
eetero  ordine  arrsmtm  ßeri  potuit ;  ueque  arbiträr  sinß^uios 
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dies  in  perpeiuum  fi.ra  mrsuuin  f,ci)era  habi/issc^  ut  mirtare 
nihil  licuerii  pro  tcmporis  et  ccrtatoram  ratione.  Quare  ctiam 
si  qiiis  Politeii  uiio  die  Ires  viciorias  cursus  reportasse  con- 
iendat  ^  non  fie^abo  potuisse  isla  quidem  Olympiade  ita  fa- 
ctum esse.  Pausanias  sspricht  allerdings  so,  dass  man  glauben 
möchte,  der  Ööf.iyo^  sey  dem  öradtoj'  voraiigeiraiigeii:  aber 
erstens  ist  zu  beileiiken.  dass  er  nach  seiner  cesucliten  Art  zu 
reden  auch  rückwärts  vom  iänirsten  und  die  meiste  Ausdauer 
erforderuilen  zum  kürzesten  und  sclinelisten  Laufe  gemessen 
liaben  kann,  so  «ie  er  auch  in  der  oben  angeführten  Stelle  V, 
II.  3  die  Ordnung  das  erste  .>Jal  umkelirt,  und  das  Pentathlon 
vor  dem  Pferderennen  nennt;  und  zweitens  wird  bey  dem  Eu- 
sebius  Polites  bloss  als  Sieger  des  Stadiums  angegeben,  so  dass 
man  sicherlich  damals  keine  Au>nahme  gemacht,  sondern  auch 
diese  Olympiade  mit  dem  Stadium  begonnen,  und  durch  Nen- 
nung des  Siegers  in  diesem  Wettlaufe  bezeichnet  hat.  L'ebri- 
gens  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  zu  glauben.  Poii- 
t-es  habe  ini  Diaulos  an  einem  andern  Tage  ge-iegt.  \  ielmelir 
muss  erst  bewiesen  werden,  dass  an  mehr  als  einem  Tage  ^^  ett- 
läufe  zu  Fusse  gelialien  worden  seyen.  Es  folgen  wieder  S.  270 
folgende  bloss  aus  Hypothesen  bestehende  Sätze:  lam  ut  cctca 
perscquar ^  probabile  mihi  est  partem  luctatorum  et  pugilum. 
primo  die  ce?  fasse  ^  partem  secundo^  quum  plerumque  7ion 
pauci  essent  certatores^  iertio  i^ero  victores  cum  fgrföpw,  aut 
solos^  si  icpidgog  7ion  erat^  sed  par  7iumcrus  certantium.  Ac 
si  ecfSÖgog  aderat  ^  deiuceps  fictores  autecedeutium  dierum 
certabaiit  cum  hoc,  cf.  Boeckh.  Explicatt.  ad  Pind.  Pyth. 
Till  p.  3lü.  (Hr.  Böckh  sagt  dort  kein  Wort  von  Siegern  der 
vorhergegangenen  Tage)  si  iion  aderat  ^  rwra  paria  ex  victO' 
fibus  solis  cowpoiicbantur  ^  doncc  summus  evaderet  i-ictor.  — 
Denique  ad  eaudem  jiormam  quarto  die  puerorum  luctatorum 
et  pu^ilum  certamen  esse  potuit ^  quinto  victorum  et  EtfiÖQOv. 
Lbi  autem  pauciores  certaiores  aderant^  ctiam  omitti  uno  die 
potuit  hoc  fcnus  certamiiiis.  J'e/iio  ad  quiiiquertium.  —  Est 
autem  maxime  verisimile  compositos  quinquertiones  per  qua- 
ternioiies  fuisse  ^  ui  quaterni  saliu  ^  cursu^  disco,  iaculo  cer- 
taretit^  ad  iuctaiidum  vero  duo  paria  prodireut  ^  unum  post 
cdterum.  Igitur  si  v.  c.  sedecim  erant^  commode  hi  per  quat- 
luor  dies  certaveriiity  quinto  autem  die  victores  horum.  iSe- 
que  tomeu  semper  existimo  omuibus  diebu3  quiiiquertio  cer- 
tatum  ^  sed  si  pauciores  aderaut ,  omissum  est  uuo  alter oque 
die  hoc  cei  tarnen ,  et  introducta  pro  eo ,  si  ficri  poterat ,  In. 
ctatorum  aut  pu^ilum  plura  paria.  Quemadmodum  si  plus 
quam  sedecim  aderont ,  uno  die  duae  quaterniones  certarunt. 
Talia  enim  necessario  inutata  sunt  ab  Hellanodicis  pro  nu- 
mero  certantium  in  quoque  gener e^  i//,  quantum  fieri  passet^ 
aequaliter  divisa   haberentur  per  singulos    dies    certamina  et 
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spectäiorum  ohleci Omenta.  Von  diesem  allen  Ist  nun  nichts 
historisch  begriindet,  nichts  wahr,  einiges  so^ar  ganz  falsch, 
und  die  ganze  von  Hrn.  D.  so  miihsam  ausgedachte  Eiiirifchtiing 
ist  bloss  in  seiner  Phantasie  vorlianden,  und  hat  keinen  andern 
Nutzen,  als  dass  etwa,  wer  jetzt  Olympische  Spiele  anstellen 
wollte,  sie  sich  zum  Muster  nähme.  —  Noch  lesen  wir  von 
dem  Pentathlon  S  271:  Tarnen  ut  paucis  vieam  sentejitiam 
aperiam.,  cum  Boeckhio  verum  haheo  luctarn  uUimaui  fuisse 
in  ordine,  neque  obstare  puto  Pausaniam  IIl^  ({,  Jf  (vielmehr 
11,  6)  qiiem  locum  Boeclchius  optime  esplicat.  Dass  Herr  D. 
in  Erklärung  der  Stelle  des  Pausanias,  so  wie  Philipp  in  der 
Abhandlung  de  peritathlo,  Herrn  Böckh  beytritt,  ist  nicht  zu 
verwundern.  Allein  es  scheint  nicht  nöthig  zu  seyn,  weiter 
etwas  zu  sagen,  als  was  in  der  Abliandlung  de  Sogenis  Aegi- 
neiae  victoria  quinquertii  gesagt  worden;  indem  jeder  die  Sa- 
che selbst  pri'ifende  und  nicht  von  Autorität  abhängende  Leser 
schon  von  selbst  finden  wird,  wer  Recht  habe.  —  Zuletzt  zeigt 
Hr.  D.  noch  aus  dem  Pausanias ,  dass  bisweilen  von  den  Ago- 
notheten  etwas  in  der  Ordnung  der  Kämpfe  nach  den  Umstän- 
den abgeändert  worden.  Was  ist  nun  eigentlich  das  Ergebniss 
dieses  Excurses?  Blosse  Vermuthungen,  und  nichts  weiter: 
aher  nicht  einmal  Vermuthungen,  die  sich  als  annehmlich  em- 
pfehlen könnten. 

Man  muss  nicht  alles  wissen  wollen:  aber  was  gewusst 
■werden  kann,  muss  man  da  schöpfen,  wo  es  zu  finden  ist. 
Wäre  Ilr.  D.  nicht  bey  dieser  rein  liistorisclien  Saclie  a  priori 
verfahren,  sondern  hätte  vielmehr,  theils  was  andere  Zeug- 
nisse andeuten,  berücksichtigt,  theils  die  Scliwierigkeiten  der 
Stelle  des  Pausanias,  von  der  er  ausging,  gehörig  erwogen: 
so  würde  er  leicht  selbst  die  Unwahrscheinlichkeit  solcher  Hy- 
pothesen, wie  die  von  ihm  aufgestellten  sind,  eingeselien,  und 
sogleich  als  das  Natürlichste  erkannt  haben,  dass  niclit  an  je- 
dem Tage  allerley  Kämpfe,  sondern  vielmehr  die  gleichartigen 
alle  mit-  oder  nacheinander  gehalten  worden  seien.  Es  istkaura 
denkbar,  dass  die  Kampfspiele  nicht,  wie  so  vieles  andere  bey 
den  Griechen,  überall  ziemlich  auf  dieselbe  Art  sollten  einge- 
richtet gewesen  seyn,  selbst  wenn  man  nicht  in  Anschlag  bringt, 
dass  die  Olympischen  wohl  als  Muster  für  die  meisten  andern 
dienen  mochten.  Nun  ist  zu  Olympia  und  überall  der  Anfang 
mit  dem  Wettlaufe  gemacht  worden,  ov  Tcgcorrj  ocgiöig,  wie 
Sophokles  Electr.  ($84  sagt.  Und  dass  mehrere  Arten  von 
Wettlauf  an  demselben  Tage  zu  Olympia,  zu  Delphi,  zu  Athen 
gelialten  wurden,  ist  ausser  Zweifel,  theils  aus  dem  Pausanias, 
theils  aus  andern  Zeugnissen,  z.  U.  des  Pindar  Ol.  XIII,  50. 
Einem  andern  Tage  gehörten  die  Pferderennen  an,  die  gleich 
am  frühen  Morgen  begannen:  Sophokles  EL  Vs.  698: 
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cikX7]g  TjUBQag,   oO''  Imtiyiav 
o]V  riXiOV  TikXovtog  (OKvnovq  dyav. 

Und  dass  auch  bey  dieser  Art  von  Wettkampf  aQfiatL,  ccTti^v^f 
OiiX')]Ti  an  einem  Tage  gewetteifert  wurde,  lässt  sich  aus  Pin- 
dar  Ol.  V  waJirsclieinlich  machen,  wovon  weiter  unten  gespro- 
chen werden  soll.  Das  Pentathlon  verbindet  Pausanias  mit  dem 
Pferderennen  an  einem  Tage,  und  zwar  ergicbt  sich  ans  der 
Stelle  des  Xenophon  Hellen.  VII,  4,  29,  dass  das  Pferderennen 
vorausging,  was  wiederum  mit  den  angeführten  Worten  des  So- 
phokles übereinstimmt,  der  das  Pferderennen  gleich  mit  Auf- 
gang der  Sonne  beginnen  lässt.  Zwar  lässt  dieser  dort  in  den 
Pythischcn  Spielen  das  Pentathlon  dem  Pferderennen,  jedoch 
nicht  an  demselben  Tage ,  vorausgehen,  Vs.  CJ)1;  aber  jene 
Stelle  ist  offenbar  verdorben,  und  vielleicht  ist  der  ganze  Vers 
gar  nicht  vom  Sophokles.  Ist  er  aber  von  ihm,  iu  welchem 
Falle  die  Stelle  so  gelautet  haben  könnte: 

ööav  fäg  HgBxi]QV^av  ßgaßfjg 
dgafiav,  diavXcov,  nevre  •9''  d)V  vo^l^BtuL 
a^^kcjv  ivsyxav  ndvra  tdjiiviiCLa' 
so  könnte  der  Dichter  ja  wohl,  um  den  Orestes  zu  rühmen,  die 
Ordnung  etwas  verändert  haben.  Was  meint  nun  aber  Pausa- 
nias mit  den  Worten:  6  Öl  noönog  6  tieqI  xov  aycöva  l(p'  7]f^av., 
ag  &vE6&aL  tä  %n5  xd  hgua  Ttevrdn^kov  f^ilv  Tial  öqo^ov  t(ßv 
Ibiiitav  vötiga  dycoviöiidxav?  Das  hier  bezeichnete  Opfer  ist 
wohl  unstreitig  das  Hauptopfer  des  ganzen  Festes.  Aber  dieses 
Hauptopfer  wurde  doch  schwerlich  mitten  zwischen  den  Käm- 
pfen selbst,  sondern  erst  nach  deren  gänzlicher  Beendigung 
dargebracht.  Das  liegt  nicht  nur  in  der  Saclie,  sondern  geht 
auch  aus  den  Schollen  zu  Ol.  III,  S'i  hervor,  und  wird  vom  Pin- 
dar  selbst  Ol.  XI  (X  der  altern  Ausg.)  beschrieben.  Es  ist  da- 
lier  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Pausanias  niclits  anders 
als  dieses  sagen  wollte.  Aber  die  Stelle  ist  offenbar  lücken- 
haft, wie  tlieils  das  ^\v  zeigt,  dem  liier  notliwendig  ein  ande- 
rer Satz  entgegensteilen  nnisste,  theils  das  überflüssig  daste- 
hende dycoviGadxcov  vermutlien  lässt,  theils  aus  der  ganzen 
Beschreibung  hervorgeht,  indem  angedeutet  werden  mnsste, 
welche  Stelle  das  Pankration  erhalten  habe,  da  ausdrücklich 
gesagt  ist,  von  Ol.  77  an  seien  dem  Pankration  das  Pentathlon 
und  die  Pferde  nicht  mehr  hinderlich  gewesen.  Herr  Böckh 
hat  'V\\.  IV  p.  148  die  Schwierigkeit  durch  folgende  selir  ver- 
wegene Veränderung  zu  heben  versucht:  7CBvxd%kov  fisv  'Kca 
ögöfiov  xäv  CTurav  vJieg  dycovicinaxav  rrj  Ttgoxsgata,  vneg 
ÖE  xcöv  XoiTcav  vöxsga  dyai'iö^drcov ,  so  dass  die  Opfer  ge- 
meint würden,  die  wegen  jeder  einzelnen  Kämpfe  dargebracht 
zu  werden  pHegten.  Philipp  de penlafhio  S.  HS  hat  nichts,  das 
die  Schwierigkeit  beseitigte,  vorgebracht.     Hr.  Bekker  vcrmu- 
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thet,  flass  räv  8s  Xontav  tcqoteqk  vor  dyarid^dtcov  einzu- 
scliiebeii  sey.  Allein  datm  würde  mau,  wie  bey  Hrn.  Böckhs 
Conjectur,  an  die  einzelnen  Opfer  denken  mVissen,  deren  Er- 
wähnung gar  niclit  walirscheiiilich  ist.  Herr  Dissen  übergeht 
die  ganze  Schwierigkeit  mit  Stillschweigen. 

Wenn,  wie  man  wohl  voraussetzen  darf,  das  Hauptopfer, 
roitliin  die  Beendigung  der  gesammten  Spiele,  gemeint  ist,  so 
lösen  sicli  die  Schwierigkeiten,  sobald  man  annimmt,  dass  in 
dem  oft  lückenhaften  Texte  des  Pausanias  eine  Zeile  ausge- 
fallen ist,  und  der  Satz  ungefähr  so  lautete:  ag  9vE6&at  rd 
tsQSia  7CBvtä9Xov  ^Iv  xal  dQOjxov  räv  inTtcov  vötsqu ,  [tiqo 
xovzav  ö\  yiyivrj^ivav  tav  «A/lcov]  dycoviö^ärcov.  Dann  ist 
der  Sinn:  das  Hauptopfer,  welches  die  Spiele  beendigte,  habe 
man  zwar  nach  dem  Pferderennen  und  dem  Pentathlon  darge- 
bracht (d.  h.  diese  beiden  Kämpfe  wurden  von  Ol.  77  an,  wie 
bereits  vorher,  am  letzten  Tage  gehalten);  vor  diesen  beiden 
Kämpfen  aber  habe  man  von  Ol.  77  an  die  übrigen  vorausge- 
schickt. Darausfolgt,  dass  das  Pankration,  weiches,  als  das 
zuletzt  aufgekommene  Kampfspiel,  bisher  die  letzte  Steile  ge- 
habt hatte,  und  also  am  letzten  Tage,  d.  i.  wie  angegeben  ist, 
«ach  dem  Pferderennen  und  Pentathlon  folgte,  nunmehr  an  ei- 
nem der  früliern  Tage  gehalten  wurde,  mithin  die  Pankratia- 
sten  ferner  nicht  in  die  Verlegenheit  kamen,  wegen  der  Pferde 
und  des  Pentathlons  bis  in  dieNacht  warten  zu  müssen.  Durch 
diese  ganz  einfache  und  auch  mit  dem  Xenophon  übereinstim- 
mende Erklärung  der  Sache  fällt  nun  Hrn.  Dissens  ohne  alle  hi- 
storische Basis  ausgedachte  Anordnung  der  Spiele  gänzlich  zu- 
sammen. Zum  Ueberfluss  möge  noch  die  oben  berührte  Stelle 
des  Pindar  Ol.  V,  5  beleuchtet  werden.  Dort  sagt  er  von  Psaumis : 

ßa^ovg  s^  ÖLÖv^ovg  sysQocQSV  sogralg  Q^scov  ^syiövais 
vjtö  ßov&völais  ccE^ktov  ts  Ttsßnra^isQOig  d^Lkkatg, 
iTtTioig  TJ^Lüvoig  T8  ^ova^Ttvxicc  T£. 

Dass  Psaumis  nicht  in  diesen  drey  Kämpfen  zugleich  gesiegt  ha- 
be, hat  Herr  Böckh  mit  Recht  behauptet  und  bewiesen.  Um 
aber  die  Erwähnung  dieser  drey  Kämpfe  zu  erklären,  lässt  er 
die  Worte  von  dyLilkaig  abhängen,  worin  ihm  Herr  D.  folgt. 
Dann  Iiätten  aber  beide  nicht  nach  d^aUkaig  ein  Komma  setzen 
sollen.  Hr.  Böckh  ist  nicht  der  erste,  welcher  auf  diese  lOrklä- 
rung  gefallen  ist.  Längst  war  schon  der  Scholiast  darauf  ge- 
fallen, der  sie  zu  Vs.  8  weitläuftig  vorträgt.  Allein  diese 
eines  Scholiasten  würdige  Erklärung  hätte  nicht  wiederholt 
werden  sollen.  Denn  wer  wird  glauben ,  dass  Pindar  nöthig 
gefunden  habe  zu  erzählen,  man  wetteifere  mit  Kossegespann, 
mit  Maulthieren,  und  mit  Reitpferden'?  Nein,  nicht  von  a/it'A- 
Kaig  hängen  diese  Worte  ab,  sondern  von  EyegaQS^  und  sind 
eben  deswegen  nichts  weniger  als  ein  müssiger  und  uunüt  er 
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Zusatz.  Die  Dativen  bedeuten  ^reg'e//.  Gesiegt  hat  Psaumis,  wie 
Ilr.  Böckh  zeigt,  nur  mit  den  Maulthieren,  aber  zugleich  auch 
Wagenpferde  und  ein  Reitpferd  nach  Olympia  geschiclvt,  mit 
denen  er  jedoch  den  Sieg  nicht  davon  trug.  Das  durfte  der 
Dichter  als  einen  Beweis  grosser  Beraubung  um  Pferdezucht  und 
ausgezeichneter  Bewerbung  um  den  Preis  der  Kampfspieie  nicht 
unerwähnt  lassen.  So  hat  bekanntlich  AIcibiades  (s.  Plutarch. 
Alcib.  11.)  sieben  Wagen  auf  einmal  nacli  Olympia  geschickt, 
und  den  ersten,  zweiten,  vierten,  oder,  nach  dem  Euripides, 
den  dritten  Preis  davon  getragen.  Uebrigens  spricht  die  Stelle 
des  Pindar  so  wenig  für  Herrn  Dissens  Hypothesen,  dass  viel- 
mehr die  ^oqtmI  ^iäv  ^^ytöxav^  die  ßovbvöiai^  und  die  ;rf^- 
uixä^fQOi  a/it/lAort,  welcher  Ausdruck  den  Grammatikern  statt 
jTfr^rajufpot  auffallend  gewesen,  ganz  eigentlich,  wie  bey  dem 
Pausanias,  das  Hauptopfer  und  die  Kämpfe  des  fünften  Tages 
zu  bezeichnen  scheinen. 

Der  zweite  Excursus  scheint  zur  Absicht  zu  haben,  die 
gegen  Hrn.  Böcklis  Ansicht  vom  Asyndeton  bey  dem  Pindar  er- 
IjobeneJi  Einwürfe  zu  beseitigen.  Allein  das  hätte  auf  eine  sol- 
che Weise  geschehen  sollen,  dass  eine  klare  Einsicht  in  die 
Sache  erlangt  werden  konnte.  Zuerst  war  nöthig  zu  erörtern, 
was  ein  Asyndeton  sey.  Herr  D.  begnügt  sich  mit  dem  unbe- 
stinimtcn  Begriffe  des  Mangels  einer  Copula,  und  classificirt 
nun  den  Gebrauch  desselben  folgend ermaassen:  I.  Cum  ante- 
cedentibus  arctius  cohaeret^  1)  quam  res  universe  vel  indirecte 
aut  obscurius  indicata  expUcatur  accuratius ;  2)  ubi  eadeni  res 
cum  vi  repetitur  aliis  verbis;  ii)in  emujieialione  ;  4)  ubi  hie  est 
nexus  locorum  duorum^  ut  alter  causam  et  rationem  contineat^ 
aller  consequutionem;  alter  protasis  ^  alter  apodosis  senlentiae 
alicuiussit^  otnissis  particulis  eTrei,  iimör]^  yaQ'.  welclienFall 
er  wieder  eintheilt  a)  wo  der  Nachsatz  auf  den  Vordersatz 
folgt,  b)  wo  der  Nachsatz  dem  Vordersatze  vorausgeht;  5)  in 
fine  locorum^  quam  graviterjinitur  ((i'nie  eigne  Latinität:  über- 
haupt scheint  Hr.  I).  sich  um  den  Ausdruck  nicht  sehr  zu  küm- 
mern). II.  Novam  rem  i/iferl:  qiium  abrumpitur  subito  oratio^ 
ut  ad  alia  veuiatur^  wovon  hernach  auf  die  subtiliores  quosdani 
modos^  über  welche  Streit  istj  übergegangen  wird.  Mit  die- 
sen Eintheilungen  ist  nicJit  viel  gewonnen,  da  sie  nicht  nur  zum 
Theil  nicht  logisch  riclitig,  sondern  auch  weder  an  sich  scharf 
genug  bestimmt,  noch  auf  eine  klare  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  Sache  gegründet  sind.  Auch  die  Weise,  wie  Hr.  D.  dar- 
über spricht,  gewährt  keine  deutliche  Ansicht,  da  er  nicht  nur 
Stellen  von  ganz  verschiedener  Art  untereinander  mischt,  son- 
dern auch  für  Asyndeta  hält,  was  eigentlich  keine  sind,  z.  B. 
wo  die  demonstrativen  Pronomina  und  Adverbia,  wieroV,  xod^i, 
den  Satz  anfangen.    Denn  diese  enthalten  ]a  oifenbar  eine  uicht 
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bloss  logische,  sondern  auch  grammatische  Verbindung  mit 
dem  Vorhergehenden. 

Um  über  eine  rhetorische  Figur  mit  Erfolg  zu  sprechen, 
ist  zuvörderst  eine  richtige  Definition  derselben  erforderlich. 
Versteht  man  nun  unter  Asyndeton  bloss  die  Weglassung  der 
Verbindungspartikel,  wie  diess  Hr.  D.  gethan  hat,  so  ist  die- 
ser BegritF  zu  weit.  Denn  ausser,  dass  es  nächst  der  Verbin- 
dungspartikel noch  andere  Verbindungswörter  giebt,  wie  z.  B. 
eben  die  erst  erwähnten  Pronomina  und  Adverbia,  so  können 
auch  entweder  bloss  Theile  eines  Satzes  unverbunden  seyn,  was 
bey  Aufzählungen  u.  Steigerungen,  wie  a^  q)6vov,  äv  vixvagy 
oder  bey  Gegensätzen,  ö^tXQOs  iv  öftt^cpotg,  ^eyag  Iv  ^iyäkoig 
B66o[iai,  Statt  findet;  oder  es  kann  die  Unverbundenheit  voll- 
ständiger Sätze  gemeint  seyn.  Und  das  Letzte  ist  eigentlich 
das,  wovon  Herr  D.  sprechen  wollte.  Ferner  aber  rauss  man 
bey  einer  rhetorischen  Figur  auch  nach  ihrem  Wesen  fragen, 
d.  h.  untersuchen,  welchen  Grund,  und  folglich  auch  welche 
Wirkung,  mithin  welchen  Gebrauch  sie  habe.  Diess  geschieht 
nicht  dadurch,  dass  man  verschiedene  Fälle,  in  welchen  die 
Figur  gebrauclit  wird,  aufzählt,  sondern  dadurch,  dass  mau 
das,  was  in  allen  Fällen  als  der  gemeinsame  Grund  erscheint, 
gehörig  entwickelt.  Was  ist  nun  das  Wesen  des  Asyndeton 
ganzer  Sätze'?  Ein  mit  dem  vorhergehenden  nicht  verbunde- 
ner Satz  erscheint  als  Anfang  der  Rede:  denn  das  ist  das  We- 
sen der  Unverbundenheit.  Wenn  also  das  Asyndeton  eine  Re- 
defigur, und  nicht  ein  Fehler  seyn  soll,  so  kann  es  nur  da  Statt 
haben,  wo  ein  im  Fortgange  der  Rede  befindlicher  Satz  als  An- 
fang der  Rede  gelten  kann.  Diess  kaim  aber  nur  da  eintreten, 
wo  ein  Theil  der  Rede  anhebt,  der  rhetorisch  für  sich  als  ein 
Ganzes  gelten  kann.  Rhetorisch:  denn  bey  einer  rhetorischen 
Figur  kann  bloss  das  in  Betrachtung  kommen,  was  ein  rheto- 
rischer Theil  der  Rede  ist.  Das  aber  sind  die  Theile,  die  für 
den  Zweck  der  Rede  als  besondere  ausgezeichnete  Theile  der- 
selben hervortreten.  Denn  logisch  betrachtet  ist  jeder  Satz  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes,  und  so  könnte  man  den  ganzen 
Inhalt  einer  Rede  in  lauter  einzelne  Sätze  auflösen  ,  die  ohne 
Verbiiidungspartikeln  auf  einander  folgten.  Das  würden  zwar 
Asyndeta,  aber  keine  rhetorischen  Figuren  seyn. 

Wenn  demnach  das  Wesen  des  Asyndeton  darin  besteht, 
eine  zwar  mit  dem  Vorhergelieiiden  in  einer  Verbindung  ste- 
hende, aber  doch  für  sich  selbst  einen  Anfang  machende  Rede 
zu  seyn:  so  folgt,  dass  das  Vorhergehende  zwar  geendigt,  aber 
so  geendigt  seyn  müsse,  dass  nun  ein  neuer  Anfang  kommen 
könne.  Diess  geschieht  nun  auf  viererley  Weise:  erstens,  durch 
Ankündigung  eines  neuen  Anfangs;  zweitens,  wenn  der  Inhalt 
des  Vorhergegangenen  für  sich  abgeschlossen  ist,  und  nun  et- 
was Neues  anhebt;  drittens,  wenn  die  Rede  abgebrochen  wird, 
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wie  in  der  schönen  Stelle  01.11,150:  noV.d  (uot  vn'  ayxavog 
coxia  ßsXi]  tvdov  ivxl  cpagirgag,  oder  Nem.  VII,  70:  rgia  enEU 
ÖLaQxiöBL;  viertens,  wenn  in  all'ectvoller  Hede  die  Sätze  einzela 
stehen,  wo  eigentlich  zwischen  jedem  eine  Panse  gemacht, 
oder  wohl  auch  noch  ein  Mittelglied  hinzngedaclit  wird,  wie 
Ol.  I,  83:  dcpiöta^ai.  axegösia  XiXoy%tv  ^a^ivu  xaxayoQog. 
Welche  Art  von  Asyndeton  aber  auch  gebraucht  werde,  so 
muss  die  Rede  so  beschallen  seyn,  dass  sie  sich  rhetorisch  als 
einen  Anfang  darstellt,  mithin  sowohl  der  Gedanke  als  der 
Ausdruck  kräftig  ist.  Daher  wird  es  Ilr.  D.  niclit  durchsetzen, 
Ol.  11,  81  das  von  Ilrn.  Böckh  behauptete  Asyndeton  zu  recht- 
fertigen, indem  an  Gedanken  und  Ausdruck  nichts  matter  und 
elender  seyn  kann,  als  die  dort  angenommenen  Sätze:  öd^ev 
07iSQ(iarog  eiovzl  Qit,av.  TtQSTCSL  tov  Alvtiöiöä^ov  lyxa^lcov  ts 
^ihkicov  XvQav  XE  zvyxccv8(j,EV.  Denn  der  erstere  derselben  wi'irde 
so  leer  und  kahl  seyn,  wie  nur  immer  die  Anmerkung  eines 
Sclioliasten ;  und  der  zweite  sagt,  was  von  jedem  Sieger  gesagt 
werden  kann,  so  nackt  aber  von  keinem  gesagt  wird,  weil  es 
sich  von  jedem  von  selbst  versteht.  Denn  wer  wiirde  ein  Ge- 
dicht auf  einen  machen,  oV  ov  TcgsTtEL  ^elovg  tvyxdvELv'l  Eben 
so  unstatthaft  ist  das  Ol.  111,  30  bey  tilötcc  q)QOVB(ov  angenom- 
mene Asyndeton,  und  noch  manche  andere.  Es  scheint  daher 
dieser  Excursus  die  Sache  keineswe;;s  aufs  Reine  zu  bringen, 
da  Ilr.  D.  auch  hier  sich  ganz  in  den  ihm  von  Hrn.  Böckh  an- 
gelegten Fesseln  bewegt. 

Die  sehr  lange  und  weitläuftige  Abhandlung  de  ralione 
poetica  carminnm  Pindaricoriiin  et  de  inlerpretutionis  gener e 
iis  adkibendo  liat  zum  Zwecke,  die  Kunst  des  Pindar  bemerk- 
lich zumachen.  Nachdem  im  Eingange  gesagt  worden  ,  dass 
lieutzutage  wohl  niemand  mehr  glauben  werde,  Pindar  habe 
sich  durch  Begeisterung  blindlings  fortreissen  lassen;  dass  man 
vielmehr  jetzt  wisse,  die  Grieclien  haben  mit  Verstände  und 
der  reiflichsten  Ueberlegnng  ihre  Dichterwerke  ausgearbeitet, 
obgleich  diese  Kunst  bey  dem  Pindar  noch  nicht  gehörig  er- 
kannt sey:  wird  dieselbe  nun  im  Einzelnen  nachgewiesen,  und 
zwar  zerfällt  das  Ganze  in  folgende  Abschnitte:  I.  de  senten- 
iiarum  ralione  quae  epiniciis  stibiectae ;  II.  de  traclatione  ar- 
gumenti:  l)  de  direcla  traclatione;  i)  de  fabulis :  a)  de  digni- 
täte  et  usu  fabulaiiim;  b)  de  tractalione  fabularvm ;  III.  de 
dispositione  partium.  Eine  so  gegliederte  Anordnung  lässt  al- 
lerdiugs  auf  Gründlichkeit  schliessen:  aber  auffallen  muss  es 
doch,  dass  diese  Anordnung  gleich  auf  den  ersten  Anblick  ge- 
rade nur  die  Hälfte,  bey  näherer  Betrachtung  aber  gar  nur  ein 
Drittheil  von  dem  enthält,  was  man  zu  erwarten  berechtigt  war. 
Denn  wie  man  sieht,  geht  der  Verfasser  von  dem  Inhalte  eints 
Epinikion  aus,  und  bleibt  bey  dessen  Behandlung  stehen.  Aber 
der  Inhalt  ist  noch  nicht  das  Gedicht:  derselbe  Inhalt  kann  auch 
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zu  einer  Lobrede  benutzt  werden:  erst  die  Form  ist  es,  wo- 
durch der  Inhalt  zum  Gedichte  wird.  Diese  Form  besteht  in 
der  poetischen  Folge  und  Verbindung  der  Gedanken,  in  der 
Diction  und  was  zu  ihr  gehört,  in  der  rhythmischen  Anordnung, 
und  in  dem  Musikalischen,  welches  Letzte  freilich  für  uns  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Man  hätte  erwarten  sollen,  Hr.  D.  würde 
diesen  zweiten Theil  unter  der  tractatio  verstehen:  aber  gleich 
die  Eintheilung  in  directe  Behandlung  und  in  Fabeln  zeigt,  dass 
auch  hier  wieder  bloss  vom  Inhalte  die  Rede  ist.  Lieber  die 
Form  kann  nun  nicht  mit  Erfolg  gesprochen  werden,  wenn  nicht 
auch  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der  Gattung  von  lyri- 
scher Poesie,  zu  welcher  die  vorliegenden  Gedichte  gehören, 
erörtert  worden  ist.  Dieses  aber  ist  das  dritte  Drittheil  deg 
Ganzen,  welches  den  zwey  bemerklich  gemachten  Theilen  hätte 
Torausgeschickt  werden  sollen.  Denn  wie  kann  man  die  Kunst 
in  einem  Kunstwerke  richtig  und  vollständig  beurtheilen,  wenn 
von  dem,  was  das  Kunstwerk  als  solches  seyn,  und  worin  die 
Kunst  bestehen  soll,  noch  kein  sicherer  Begriff  vorhanden  ist'? 
Hr.  D.  machte  es  sich  leicht,  indem  er  von  diesen  drey  Thei- 
len bloss  einen,  und  zwar  den,  mit  dem  sich  am  ersten  fertig 
werden  lässt,  behandelte.  Denn  den  Stoff  eines  Gediclits  kann 
man,  weil  hier  etwas  in  bestimmten  Begriffen  enthaltenes  vor- 
liegt, leicht  a  priori  in  seine  Theile  zerlegen:  und  das  hat 
Herr  D.  gethan.  Schwieriger  aber  ist  es,  über  die  poetische 
Form,  d.  h,  über  das,  was  man  das  Aesthetische  zu  nennen 
pflegt,  zusprechen,  weil  man  es  hier  mit  Anschauungen,  die 
zwar  angeregt,  aber  nicht  demonstrirt  werden  können,  zu  thun 
hat.  Und  noch  mühsamer  dürfte  die  Erörterung  des  dritten, 
allgemeinen  Theils  seyn,  bey  welchem  man  sich  auf  nicht  über- 
all angebautem  historischen  Boden  befindet,  und  weder  a  priori 
verfahren,  noch  ästhetisch  räsonniren  kann,  sondern  aus  den 
Alten  selbst  nachweisen  soll,  welche  Vorstellungen  sie  von  die- 
ser Gattung  lyrischer  Poesie  gehabt,  und  worein  sie  die  Kunst 
des  Dichters  gesetzt  haben.  Aber  nicht  nur  darüber  schweigt 
Hr.  D.  gänzlich,  sondern,  wenn  man  sowohl  seine  ganze  Ab- 
handlung, als  einzelne  Aeusserungen  betrachtet,  z.  B.  gleich 
im  Anfange,  wo  er  von  den  Griechischen  Dichtungen  sagt: 
JVoti  sunt  hie  inaiies  ^  'vagi^  coiifusi,  inexplicobiles  sensus, 
quos  complecti  aiiimo  neqtieas  ^  sed  quo  penilius  in  intima 
compositiomim  penetres  et  quo  siibtilius  eas  exatnines ,  eo 
magis  quam  clare  sint  omnia  cogitata  seiitis  et  quanta  per- 
fectione  artis  expressa:  möchte  man  zweifeln,  ob  er  eine  rich- 
tige Vorstellung  von  der  Art  habe,  wie  überhaupt  ein  Dichter 
arbeitet  und  arbeiten  kann.  Allerdings  wird  ein  verständiger 
Dichter  nicht  in  den  Tag  hinein  schreiben,  sondern  überlegen, 
was  und  wie  er  zu  schreiben,  und  was  und  wie  er  nicht  zu 
schreiben  habe;  auf  welche  Weise  die  Gedanken  besser  und 
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wirksamer  verbunden  werden,  und  in  welcher  Verbindung  sie 
nicht  stehen  dürfen;  welcher  Ausdruck,  welche  Stellung  der 
Worte  angemessener,  oder  unangemessener  sey:  aber  wer,  wie 
Hr.  D.  zu  thun  scheint,  der  Meinung  ist,  ein  lyrischer  Dicliter 
mache  erst  einen  genauen  Plan  zu  seinem  Gedichte,  wie  etwa 
ein  Bildhauer  ein  Modell,  oder  ein  31aler  eine  Skizze,  und 
führe  diesen  Plan  hernach  im  Einzelnen  aus,  der  vernichtet 
das  Wesen  des  Dichters,  welches  eben  darin  besteht,  dass  er, 
indem  er  die  im  Ganzen  auigelasste  Idee  in  Worten  darzulegen 
anfängt,  mehr  und  mehr  begeistert  von  einen  Gedanken  auf 
den  andern,  meistens  durch  ein  dunkles  Gefühl  geleitet  wird, 
und  dann  diese  Gedanken  und  das  Gewand  ,  in  welches  sie  ge- 
liülltsind,  ebenfalls  nach  dunkelm  Gefühle,  bald  anders  legt, 
bald  beschneidet,  bald  erweitert,  bald  ergänzt,  bis  ein  ästhe- 
tisch wohlgeordnetes  Ganzes,  das  auch  wieder  nach  blossem 
Gefühle  beurtheilt  wird ,  hervorgegangen  ist.  Diess  kommt 
eben  daher,  weil  der  Dichter  nicht,  wie  der  Maler  und  Bild- 
hauer, es  mit  einem  Elemente,  dem  Räume,  sondern  mit  zweien, 
den  Gedanken,  die  an  sich  keine  Länge  und  Breite,  nnd  über- 
haupt keine  handgreiflichen  Gesetze  haben,  und  dem  rhythmi- 
schen Maasse  der  Strophen  und  Verse,  welchem  diese  Gedan- 
ken auf  eine  schickliche  Weise  angepasst  werden  müssen ,  zu 
thun  hat.  Es  ist  daher  wohl  nicht  so  richtig,  was  Hr.  D.  auf 
der  ersten  Seite  seiner  Abhandlung  sagt:  a  Pindari  intelligen- 
tia  longe  olim  abjuerunt  qui  caeco  impelu  abreptum  in  alia 
omnia  abire  pntartint^  sive  imperfectam  talein  rationein  di- 
cerent  sive  admirarentur  et  ve?i  ingenii  documenttan  habe- 
rent.  Die  so  geurtheilt  haben,  und  unter  ihnen  war  auch  IIo- 
raz,  ein  wahrhaftig  nicht  zu  verwerfender  Kunstrichter,  liaheii 
wenigstens  eben  so  viel,  wo  nicht  melir  Recht,  als  die,  welche 
die  Begeisterung  des  Dichters  in  kleinliche  Disposition  eines 
streng  zu  befolgenden  Plans,  und  in  mühsame  Aufputzung  des- 
selben und  Ausfeilung  des  Putzes  verwandeln,  wie  Hr.  D.  thut, 
wenn  er  S.  90  f.  sagt :  Profecto  non  per  associationem  idea- 
rum ,  qiiae  dicittir ,  essistere  potest  classiciim  opus ,  ut  sunt 
qui  opi/iari  videiitur  ^  sed  invenlo  dernum  tliemate  et  fuuda- 
vieiiio  elocjifio  locum  habet^  nee  dubiuin  Pindarum^  anteqiiani 
illud  invenisset^  ne  verbum  quidem  scribere  potuisse.,  adeo 
constanter  per  totum  cannen  observari  ei  vidisli  conceptam 
ante  descriptionem.  Wie  ein  Kunstwerk  entstanden  sey,  ist 
eine  vergebliche  Frage,  da  sie  nur  der  Künstler  selbst  beant- 
worten könnte.  Die  Wirkung  aber  des  Kunstwerks  liegt  in  dem 
W^erke  selbst  vor  Augen:  und  namentlich  soll  ein  Gedicht  der 
Art,  wie  die  Pindarischen  sind,  eben  jenen  Anschein  einer  ho- 
hen frey  fortgerissenen  Begeisterung  haben.  Finden  wir  diese 
darin,  so  legen  wir  sie  dem  Dichter  mit  Recht  als  die  Schöpfe- 
rin des  Gedichts  bey,  er  mag  sie  gehabt  haben  oder  nicht. 
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Denn  da  seine  Kunst  eben  darin  besteht,  uns  diesen  Glauben 
beyzubringen,  so  rauss  ihm  die  Vorstellung  dieser  Begeisterung 
vorgeschwebt  haben,  da  sie  das  war,  was  er  in  seinem  Werke 
darstellen  wollte. 

Doch  da  Hr.  D.  seine  Abhandlung  bloss  auf  den  Inhalt  be- 
schränkt hat,  so  fragt  es  sich  bey  der  Beurtheilung  derselben, 
wie  er  dieses  gethan  habe.  In  dem  ersten  Abschnitte,  der  de 
sententiarum  ratione  quae  epiniciis  subieclae  handelt,  stellt 
Hr.  D.  S.  12  den  Satz  auf,  dass,  da  in  diesen  Gedichten  ein 
Sieg  besungen  werde,  das  Lob  dieses  Sieges  nicht  nur  erwähnt, 
sondern,  wenn  auch  das  Gediclit  noch  viel  anderes  enthalte, 
einen  Theil  des  Hauptgedankens,  der  ihm  zum  Grunde  liege, 
ausmachen  müsse.  Das  Uebrige  müsse  so  beschauen  seyn, 
dass  es  mit  dem  Siege  in  Verbindung  gesetzt,  zusammen  eine 
einzige  poetische  Idee  gebe.  Der  letztere  dieser  Sätze  ist  un- 
streitig richtig;  der  erstere  hingegen,  der  bloss  a  priori  aus 
dem  Begriff  eines  Epinikion  geschlossen  ist,  enthält  Unrichti- 
ges. Denn  der  Begriff  eines  solchen  Lobgedichts  ist  nur  voa 
Seiten  des  Inhalts ,  nicht  der  Form,  aufgefasst,  und  da  musste 
natürlich  das  Ergebniss  so  ausfallen,  als  wenn  an  eine  Lob- 
rede in  Prosa  auf  einen  Sieg  zu  denken  wäre.  Ein  Epinikion 
ist  zur  Feier  eines  Siegs  ein  Gedicht.  In  wiefern  es  zur  Feier 
eines  Siegs  gehört,  verlangt  man  nothwendig  Erwähnung  des 
Siegs,  nicht  auch,  dass  der  Sieg  einen  Theil  des  Hauptgedan- 
kens ausmache;  in  wiefern  es  ein  Gedicht  ist,  wird  eine  poeti- 
sche Idee  erfordert,  die  den  Inhalt  zusammenhalte.  Diess  er- 
kennt Hr.  D.  an,  indem  er  S.  13  sagt:  interim  itU/d palet,  talia 
ubiqne  eligi  debuisse  ^  quae  cum  victoriae  laude  apte  social  i  et 
coTtflari  potuerint  in  unam  poeticam  senlentiam.  Aber  was  ist 
eine  poetische  Idee'?  Das  sagt  er  uns  nicht.  Hätte  er  diesen 
Begriff  erklärt ,  so  würde  sich  ergeben  haben,  dass  ein  Epini- 
kion in  Ansehung  der  Erwälmung  des  Siegs  gerade  um  so 
poetischer  seyn  könne,  je  mehr  diese  Erwähnung  Nebensache, 
und  je  weniger  das  Gedicht  ein  Lobgedicht  auf  den  Sieg  ist, 
z.  B.  das  dritte  Pythische. 

Nach  den  eben  angeführten  Worten  fährt  Hr.  D.  so  fort: 
Quare  etiani  sie  a  vicloriae  laude  tanqtiam  a  principio  pro- 
ficisci  debet  dispututio  noslra.  JJt  igitur  ad  haue  paullo 
propius  acccdamus ,  possunt^  aio,  victoriae  ludicr ae 
omniuo  duobus  tnodis  laudari,  siquidem  vel  vir- 
tus^  (XQBTtj  ^  praedicari  polest  quae  viel o riarn  re- 
portavit,  vel  decus  et  felicitas  per  vicloriam  a 
diis  donala,  BVTV%ia,  quuin  nihil  gloriosius  et  fe~ 
licius  habet etur  quam  vicisse  in  ludis  publicis; 
atque  hacc  obscrvatio  simples  viam  nobis  palefaciet  ad  omjiium 
Kpiniciorum  fundamenta  penitius  pcrspicienda.  Zugegeben, 
was  wir  jedoch  nicht  zugeben,   dass  der  Sieg  nothwendig  ge- 
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lobt  werden  müsse,  so  ist  es  klar,  dass  dieses  Lob  nur  das, 
wodurcli  der  Sieg  erlangt  worden,  und  den  durch  den  Sieg  er- 
langten Ruhm  betrelFen  kann.  Diess  führt  nun  Herr  1).  sehr 
weitläuftig  aus,  und  nachdem  er  bemerkt  Jiat,  dass  die  riilus 
in  der  dvÖglcc  bestelle,  die  sicli  in  allen  Kämpfen  zeige,  zu 
denen  körperliche  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  erfordert  wer- 
den, raitlün  nicht  genannt  werden  könne,  wo  jemand  mit  Pfer- 
den gesiegt  liabe  ohne  in  Person  die  Pferde  zu  regieren,  zeigt 
er,  dass  oft  mit  dieser  ävÖQia  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Tugenden  verbunden  werden,  welches  er  seufenlios  cotnpositas 
nennt;  endlich,  dass  auch  gan;:  andere  Dinge,  z.  B.  der  Man- 
gel einer  Tugend,  mit  der  Tugend  (Nem.  VI)  in  Verbindung 
gesetzt  werden. 

Eben  so  weitläuftig  und  raikrologisch  wird  über  den  an- 
dern Grund  des  Lobes,  das  Glück  und  den  lluhra,  gesprochen. 
Dieses  Glück,  meint  Hr.  1).,  werde  niemals  allein  gepriesen, 
weil  ein  Preisen  des  Glücks  allein  bey  den  Griechen  für  Ueber- 
muth  gegolten  habe.  Diess  ist  ein  sophistisches  Argument,  das 
sich  aus  dem  Pindar  selbst  widerlegen  lässt.  Ueberhaupt  ist 
es  nie  für  Uebermuth  gehalten  worden,  glücklich  gepriesen  zu 
werden,  sondern  auf  das  Glück  zu  bauen  und  zu  trotzen.  Nun 
soll  also  meistens  überhaupt,  was  noch  ausser  dem  Siege  zum 
Glücke  gehört  (Hr.  D.  fasst  das  unter  dem  Worte  ölßog  zusam- 
men), gelobt  werden;  bisweilen  aber  werde  auch  der  Sieg  als 
Belohnung  der  Tugend,  oder  als  Trost  für  Unglück  dargestellt. 
Hierzu  fügt  endlich  Hr.  D.  noch  einige  Bemerkungen,  nament- 
lich, dass  bey  dem  Pindar  alle  von  den  alten  Philosophen  er- 
wähnten Cardinaltugenden  vorkommen;  dass  meistens  Entge- 
gengesetztes, wie  Tapferkeit  und  Verstand,  verbunden  werde; 
dass  die  Hauptidee  meistens  eine  zusammengesetzte  und  in  sich 
vollendete  sey;  und  zuletzt  rühmt  er  noch  sehr  die  Geschick- 
lichkeit und  Kunst  des  Dichters  in  diesen  Zusammenstellungen. 

Sollte  wohl  durch  dieses  alles  viel  gewonnen  oder  klarer 
worden  seyn,  das  sich  nicht  von  selbst  verstände?  Schwerlich. 
Diese  Gedichte  sind  Gelegenheitsgetiichte  zur  Feier  eines  Siegs. 
Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  der  Sieg  erwähnt  seyii 
muss;  dass,  wenn  dieser  gelobt  werden  soll,  die  Kraft  oder 
Geschitkliclikeit,  durch  die  er  erlangt  wurde,  oder  das  Glück 
und  der  Ruhm  ihn  erlangt  zu  haben,  gepriesen  werden  muss; 
dass,  da  die  Feierlichkeit  zur  Ehre  des  Siegers  angestellt  wird, 
aucli  wohl  sonst  noch  was  die  Tugenden,  Verdienste,  Schick- 
sale, Verhältnisse  des  Siegers,  seines  Geschlechts,  seines  Va- 
terlandes angeht,  nicht  unerwähnt  bleiben  wird  ;  endlich,  dass, 
weil  das  Ganze  ein  Gedicht  ist,  es  auch  eine  poetische  Einlieit 
liaben  muss.  Diese  letzte  ist  nun  aber  das,  worin  eigentlich 
die  Kunst  des  Dichters  besteht  j  jenes  übrige  bloss  der  Stoif, 
der  jedem,   welcher  ein  Gelegenheitssediclit  macheu  soll,  ge- 
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geben  werden  muss:  allein  darans  wird  nur  der  ein  Gedicht 
machen  können,  der  den  gegebenen  Stoff  auch  in  einen  poeti- 
schen Zusammenhang  zu  bringen  versteht.  Wie  diess  Pindar 
bewerkstelliget  habe,  wird  durch  das,  was  Herr  D.  anführt, 
keineswegs  klar,  und  kann  überhaupt  der  Natur  der  Sache  nach 
durch  allgemeine  Darstellungen  nie  klar  werden.  Denn  das  We- 
sen eines  Kunstwerks  besteht  allemal  in  der  Individualität,  weil 
es  nicht  logisch  unter  den  Begriff  des  Schönen  oder  Ii]rhabenen 
subsumirt,  sondern  nur  in  der  Anschauung  aufgefasst,  und  nur 
gezeigt  werden  kann,  wie  diese  individuelle  Form  ein  ästheti- 
sches Ganzes  gebe.  Es  kann  daher  über  die  Kunst  nur  bey 
Entwickelung  der  Anlage  und  Behandlung  jedes  einzelnen  Ge- 
dichts bestimmt  gesprochen,  im  allgemeinen  aber  höchstens, 
was  etwa  ein  Dichter  für  Eigenheiten  in  künstlerischer  Rück- 
sicht hat,  wenn  er  dergleichen  hat,  bemerkt  werden.  Dless 
ist  aber  von  Hrn.  D.  nicht  gethan  worden. 

Es  folgt  der  zweite  Abschuitt,  in  welchem  von  der  Be- 
handlung gesprochen  wird,  die  der  Verfasser  in  directa  tracta- 
tio  und  in  die  fabulas  eintheilt.  Was  die  directe  Behandlung 
betrifft,  so  wird  erinnert,  dass  in  jedem  Gedichte  ausser  dem 
Namen  des  Siegers  noch  erstens  der  Ort,  wo  der  Preis  gewon- 
nen; zweitens  die  Art  des  Kampfes  genannt  werden  musste, 
welches  letzte  jedoch  in  dem  kurzen  vierzehnten  Olyrapischeni 
Gedichte  nicht  geschehen  sey.  Meistens  habe  Pindar  auch  den 
Gott,  dem  zu  Ehren  die  Spiele  gegeben  wurden  [deus  ludorum 
nennt  ihn  Hr.  D.),  gepriesen.  Ferner  gehöre  zur  directen  Be- 
handlung Lob,  Ermahntingen,  Wünsche.  Diese  drey  Stücke 
werden  nun  einzeln  durchgegangen,  und  bey  dem  Lobe  gezeigt, 
was  alles  gelobt  werden  könne;  bey  den  Ermahnungen  erstens 
das  artißciian  tractationis  (Herr  D.  übersetzt  diesen  Ausdruck 
der  Deutlichkeit  wegen  selbst  ins  Deutsche:  die  feine  Riinst 
die  Kl rnahmni^  einzuleiten  und  zu  moliciren^^  sodann  das  er- 
wähnt, dass  Pindar  oft  von  sich  und  zu  sich  sage,  was  andern 
gelten  solle;  dass  er  tropisch,  und  durch  Gemeinsprüche  er- 
mahne. Endlich  wird  bey  den  Wünschen  erwähnt,  dass  sie 
sich  nicht  überall  finden,  sondern  nur  wo  Veranlassung  dazu 
da  sey;  dass  sie  an  einer  schicklichen  Stelle  stehen ;  dass  sie 
manchmal  den  üebergang  von  einer  Sache  zur  andern  machen. 
Zu  allen  diesem  fand  Hr.  D.  noch  nöthig  hinzuzusetzen,  dass 
bisweilen  auch  zwey  dieser  Sachen  vermischt  werden,  die  man 
trennen  und  wieder  verbinden  müsse,  um  die  Art  der  Behand- 
huig  einzusehen:  z.  B.  wo  Ermahnung  und  Lob  vermischt  wer- 
den. Uebrigens,  setzt  Hr.  D.  hinzu,  gehören  zur  directen  Be- 
handlung auch  Vergleichungen  und  moralische  Sentenzen,  so 
wie  auch  dass  manchmal  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  durch 
eine  allgemeine  Sentenz  bezeichnet  wird. 
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Das  alles  sind  nun  Saclien,  die  sich  entweder  von  selbst 
verstehen,  oder  von  der  Beschaft*enheit  jedes  besondern  Ge- 
dichts abhängen.  Durch  ihre  Aulzählung  wird  man  daher  kei- 
neswegs über  die  Kunst  des  Dichters  belelirt.  Denn  ein  Dich- 
ter könnte  alle  die  angeiiihrten  Kunstgriffe  gebrauchen,  und 
doch,  wenn  er  es  nicht  am  rechten  Orte  und  auf  die  rechte 
Weise  thäte,  würde  er  ein  schlechter  Künstler  seyn.  Der  rechte 
Ort  aber  und  die  rechte  Weise  lassen  sich  wieder  nur  in  jedem 
besondern  Falle,  und  zwar  nur  so,  dass  die  gesammte  poeti- 
sche Anlage  und  Einrichtung  des  Gedichts  durchgegangen  wird, 
nachweisen. 

Im  zweiten  Theile  des  zweiten  Abschnitts  spricht  Ilr.  D. 
von  den  Fabeln,  und  meint,  da  sie  fast  überall  vorkommen, 
müssten  sie  für  noth wendig  gehalten  worden  seyn.  Allerdings; 
aber  das  hätte  Herr  D.  nicht  bloss  schliessen,  sondern  wissen 
sollen.  Er  theilt  nun  wieder  diesen  Theil  in  zwey  andere 
Theile,  und  handelt  in  dem  erstem  de  digjntate  (das  soll  den 
Werth  bedeuten)  et  usii  fubularuui.  Der  Zweck  des  Dichters 
bey  Einmischung  der  Fabeln  soll  seyn  (S.  34):  ut  praestantiae 
eins  ^  cuius  laude/n  senteiäia  canninis  habeat^  et  'poeiiarum^ 
ubi  quid  reprehendendum  ^  ideale  esetnplian  adsit.  Was  An- 
dere gesagt  haben,  die  Fabeln  dienen  hauptsächlich  die  Vater- 
stadt des  Siegers  zu  verherrlichen,  sey  zwar  wahr,  reiche  aber 
nicht  zur  Deantwortung  der  Frage  aus.  Denn  erstens  beziehen 
sich  viele  Fabeln  nicht  auf  das  Vaterland  des  Siegers;  zwei- 
tens, da  auch  die  Art  der  Erzählung  zu  erklären  sey,  so  könne 
diese  daraus  nicht  nachgewiesen  werden;  endlich  gewähre  die 
ganze  mythische  Art  zu  reden  den  Vortheil ,  dass  indirectes 
Lob  und  indirecter  Tadel  angenehmer  als  directer  sey,  und 
auch  Staatsangelegenheiten  würdig  besprochen  werden  können. 
Nachdem  Beyspiele  angeführt  worden,  geht  Hr.  D.  auch  hier 
ins  Einzelne,  und  bemerkt  erstens,  dass  bisweilen  eine  Sache 
durch  mehrere  Fabeln  erläutert  werde;  zweitens,  dass  zwey 
Gegentheile  beide  durch  Fabeln  erklärt  werden;  drittens,  dass 
seltener  bey  zusammengesetzten  Argumenten  bloss  der  eine 
Theil  durch  eine  Fabel  ausgeschmückt  werde;  aber  auch 
manchmal,  nachdem  dieses  geschehen,  wieder  das  Ganze  auf 
eine  andere  Fabel  zurückgeführt  werde;  endlich,  dass  in  eini- 
gen Gedichten  ,  in  welchen  statt  der  Fabel  etwas  nicht  3Jythi- 
sches  gesetzt  sey,  dieses  doch  durch  die  Geschicklichkeit  des 
Dichters  ein  mythisches  Gewand  erhalten  habe. 

Im  zweiten  Theile  dieses  Abschnitts  wird  von  der  Behand- 
lung der  Fabeln  gesprochen.  Da  diese  lyrisch  seyn  müsse,  so 
frage  sich,  wie  das  Pindar  erreicht  habe:  daher  sey  erstens 
von  der  Einheit  der  Fabel,  sodann  von  der  Auswahl  der  Sachen 
und  dem  lyrischen  Schmucke,  endlich  von  der  Vorbereitung 
und  Spannung  der  Erwartung  zu  sprechen.     Was  den  ersten 
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dieser  Puncte  anlangt,  so  sagt  Hr.  D.  S.  4ß:  Ipsiiis  fahu- 
lae  in  fronte  aut  gener atim  annunciatur  quid 
agatur^  aut^  definilior  qui  est  modus ^  sententia  vel 
fa dum  ponitur,  quo  tota  narr atio  rev ocari  et 
cuius  esplicaiio  videri  possit;  in  fine  aut  redi' 
tur  ad  hoc  principi?im  aut  alius  aptus  exitus  pa- 
ratur.  Diess  belegt  er  sodann  mit  Beyspielen.  Die  Wahl 
der  Sachen  und  den  lyrischen  Schmuck  anlangend,  wird  er- 
innert, dass  der  Lyriker,  weil  er  die  Fabel  zu  einem  Zwecke 
gebrauche,  nicht,  wie  der  Epiker,  alles  Einzelne  nach  der 
Ordnung  erzähle,  sondern  nur  das,  was  zu  seinem  Zwecke 
dient,  mit  Uebergehung  des  Uebrigen  hervorhebe:  und  diess 
wird  an  Pyth.  IV  und  andern  Beyspielen  erwiesen.  Endlich 
wird  der  dritte  Punct,  die  Vorbereitung,  erörtert,  die  ent- 
weder durch  Ankiindigung,  oder  durch  Aufstellung  einer  That 
oder  einer  Sentenz,  deren  Grund  angegeben  oder  die  erklärt 
werden  solle,  oder  durch  nexus  per  consequutione?n^  wo  das 
Spätere  aus  dem  Vorausgeschickten  folge,  bewirkt  werde. 

Was  in  diesem  ganzen  Kapitel  gesagt  ist,  enthält,  in  wie- 
fern es  sich  auf  einzelne  Beispiele  bezieht,  viele  gute  Bemer- 
kungen: was  aber  die  aufgestellte  Theorie  selbst  anlangt,  so 
können  die  vielen  Divisionen  und  Subdivisionen,  zu  denen  Hr. 
D.  einen  besondern  Hang  hat,  schwerlich  grossen  Nutzen  brin- 
gen, oder  bedeutende  Aufschlüsse  iiber  die  Kunst  des  Dichters 
geben.  Denn  fasst  man  alles  zusammen,  so  ist  das  Ergebnis«, 
Pindar  habe  es  bald  so,  bald  so  gemacht;  ob  aber  recht,  kann 
doch  allemal  nur  in  dem  einzelnen  Beyspiele  erst  gezeigt  wer- 
den. Eintheilnngen  ,  wo  nichts  durch  sie  gewonnen  wird,  ge- 
hen nur  eine  formelle,  nicht  eine  reelle  Griindlichkeit. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  der  Anordnung  derTheile. 
Den  Anfang  des  Gedichts  mache  das  Proömiura ,  dessen  Inhalt 
sey:  Cano  s.  cannm  Semproriinm^  Caium  victorem^  was  jedoch 
auf  sehr  mannigfaltige  Weise  variirt  werde.  Muss  denn  aber 
ein  lyrisches  Gedicht  ein  Proöniitim  haben  1  Ein  zweiter  Satz 
ist  so  ausgedrVickt  S.  68:  Artificiosas  esse  rerum  dis- 
positiones  in  his  carminibus  breiHS  lectio  docet.  Diese 
Kunst  nun  bestelle  in  der  Vorbereitung  und  in  der  Verflechtung 
der  Theile.  Die  Vorbereitung,  da  früher  schon  davon  gespro- 
chen worden,  wird  mit  wenig  Worten  abgethan,  und  über  die 
Verflechtung  der  Theile  folgende  höchst  seltsame  Lehre  auf- 
gestellt. Das  Pindarische  Gedicht,  einige  kurze  Oden  ausge- 
nommen, bestehe  ausser  dem  Proömium  wenigstens  aus  zwey 
Theilen.  Wären  diese  nacheinander  gestellt ,  und  der  erstere 
derselben  im  Proömium  vorbereitet,  der  andere  aber  dem  er- 
stem angehängt,  so  entstehe,  wie  man  sehe,  eine  ganz  unaus- 
stehliche Gestalt.  Diese  ist  so  abgemalt  (I — ).  Seien  aber  beide 
Theile|im  Proömium  vorbereitet  und  hängen  von  ihm  ab  (7^), 
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SO  sey  auch  das  keine  gute  Gestalt,  wenn  der  zweite  Theil  nicht 
von  dem  ersten  abhänge.  Diess  misfalle,  wenn  drey  Theile  sind, 
so  sehr,  dass  kein  ehiziges  Gedicht  des  Pindar  folgende  Gestalt 

habe  ( ).      Deslialb  werden  durch  Dazwischenstellung, 

interpositio ,  die  Tlieile  getrennt.  Hieraus  entstehe  die  ein- 
fachste Gestalt:  a    b    a:   und  eine  künstlichere:  a   b    c    b    a. 


Aus  diesen  Formen  werden  nun  mehrere  andere  Schemata  ent- 
wickelt, verzeichnet,  und  in  den  einzelnen  Gedichten  nachge- 
wiesen; und  zum  Schlüsse  sagt  Hr.  D.  S.  88:  Perlustrata  sunt 
onniia  carmina^  et  poierit  leclor  nunc  ipse  iudicare  de  arte 
Plndari.  Neque  vei o  de  indusliia  artificiosiores  dispositiones 
quaesivi,  sed  polius  ubi  posscin  sbnplicio/  es  praeluli^  qiiud  in- 
telliget  qtii  singula  examinnverit.  Modo  shmd  ad  praeparatio- 
nes  vöique  aitendat^  et  qi/u/n  J'Jpiuicia  si/U ,  Indicra  laude  te- 
neat  ut  plurimum  regt  rerum  cursum  {^Ludicra  laus  soll  das 
Lob  der  Kampfspiele  bedeuten). 

Dem  Ganzen  folgt  ein  Epilog,  in  welchem  gesagt  wird.» 
was  der  Erklärer  zu  thun,  wie  er  zu  Werke  zu  gehen  ,  worauf 
er  alles  zu  achten  habe.  Grossenlhcils  sind  das  Dinge,  die 
jeder  verständige  Erklärer  von  selbst  finden  und  thun  wird  und 
zu  thun  gezwungen  ist:  wenn  aber  zuletzt  verlangt  wird,  er 
solle  auch  die  in  der  vorausgeschickten  Abhandlung  entwickel- 
ten leges  summas  ins  Auge  fassen,  und  darnacl»  jedes  Gedicht 
prüfen,  so  können  wir  in  diesen  llath  nicht  einstimmen.  Eras- 
rous  Schmid  hat  jedem  Gedichte  eine  sehr  chrienhafte  Dispo- 
sition des  Inhalts  vorausgeschickt,  die  für  jenes  logischrheto- 
rische Zeitalter  gar  nicht  übel  war:  aber  dass  heutzutage  je- 
mand solche  Schemata,  wie  Herr  D.  gethan,  aussinnen,  und 
die  Gedichte  des  Pindar  auf  eine  eben  so  iogischrhetorische, 
und  nur  moderner  eingekleidete  Art  analysiren  würde,  hätte 
man  doch  nicht  erwarten  sollen.  Dergleichen  ist  dem  Pindar 
nicht  eingefallen,  und  konnte  ihm  nicht  einfallen.  Auch  die 
dramatischen  Dichter  würden  solche  Schemata  nicht  für  die 
Anordnung  mancher  melischer  Stücke  erfunden  haben,  wenn 
die  Symmetrie  nicht  für  das  Auge  wie  für  das  Ohr  erkenntlich 
gewesen  wäre.  Woran  aber  soll  man  in  den  Pindarischen  Ge- 
dichten eine  solche  symmetrische  Anordnung  erkennen,  da  die 
Strophen  mit  allem,  was  zu  der  sinnlichen  Darstellung  gehört, 
einem  ganz  andern  Gesetze  folgen*?  Hätte  Pindar  den  Inhalt 
nach  solchen  Figuren  augeordnet,  so  hätte  denselben  noth wen- 
dig auch  die  strophische  und  musikalische  Einrichtung  entspre- 
chen müssen:  sonst  würde  er  sich  ohne  allen  Nutzen  eine  Mühe 
gemacht  haben,  die  ihm  niemand  verdankt  hätte,   weil  sie  nie- 
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raaiid  l)emerken  konnte.  Docli  11  r.  D.  hat  vielleicht,  und  das 
wollen  wir  hoffen,  sich  dieser  Figuren  bloss  zur  Versinnlichung 
seiner  Lehre  von  der  interpositio  bedient.  ,  Allein  immer  noch 
blellit  diese  ganze  Lehre,  ausser  dem  dass  sie  unwahr  ist, 
kleinlich  und  geisttödtend. 

Was  aber  hätte  denn  nun  Hr.  D.  thun  sollen,  um  auf  eine 
wirklich  zweckmässige,  nützliche,  und  des  Dichters  wiirdige 
Weise  de  raiione  poettca  carmimim  Pindaricorum  et  de  Inter- 
pret atio7iis  genere  iis  adhibendo  zu  schreiben?  Offenbar  hätte 
er  in  einer  Abhandlung,  welche  bloss  das  Allgemeine  umfassen 
sollte,  die  wesentlichen  Sti'icke,  aufweiche  der  Erklärer  zu 
gehen  hat,  angeben,  erörtern,  und  erläutern  sollen.  Die  vor- 
liegenden Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte  der  höhern  lyri- 
schen Gattung  von  einem  Griechen,  von  Pindar,  zur  Feier  von 
Siegen  in  den  Kampfspielen.  Darin  ist  alles  enthalten.  Dass 
in  einem  Gelegenheitsgedichte  die  Gelegenheit  selbst,  und  was 
sonst  die  Person,  Zeit,  Ort  anlangt,  theils  '•rwähnt  werden 
müsse,  theils  berührt  werden  könne,  vers^e^.«,  sich  von  selbst, 
und  brauchte  daher  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnt  zu  werden. 
Denn  jedes  Gedicht  muss  einen  Stoff  haben:  aber  dadurch  wird 
es  noch  kein  Gedicht,  noch  kein  Gedicht  der  höhern  lyrischen 
Gattung,  noch  kein  Gedicht  eines  Griechen,  noch  kein  Ge- 
dicht des  Pindar. 

Soll  ein  Gedicht  entstellen,  so  wird  eine  poetische  Idee 
erfordert,  die  den  Stoff  zu  einem  Ganzen  verbinde.  Eine  poe- 
tische Idee  aber  ist  ein  Gedanke,  der  von  irgend  einer  Seite 
das  Gefühl  in  Anspruch  nimmt.  Hätte  Hr.  D.  diesen  Begriff  er- 
örtert und  erklärt,  so  würde  er  nicht  bey  der  dvögia,  dem 
oA/3os,  und  andern  mikrologischen  Eintheilungen  des  Stoffes 
stehen  geblieben  seyn,  noch  sich  mit  der  Aufstellung  von  Lob, 
Ermahnungen  und  Wünschen  begnügt  haben,  sondern  er  hätte 
einen  weit  höhern  Standpunct  genommen,  von  welchem  aus  jene 
Masse  von  Dingen  nur  als  roher,  erst  zu  ordnender  Stoff"  er- 
schienen wäre.  Dabey  würde  ihm  zugleich  die  Schwierigkeit 
bemerklich  worden  seyn,  welche  die  Vereinigung  des  gegebe- 
nen Stoffes  mit  der  poetischen  Idee  in  Gelegenheitsgedichten 
überhaupt  hat,  und  selbst  für  einen  Dichter  hatte,  wie  Pindar 
war.  Dieser  gar  nicht  unwichtige  Punct  ist  ganz  unberücksich- 
tigt geblieben,  so  wie  überhaupt  Hrn.  Dissens  Verfahren  nicht 
zu  der  Freyheit  führt,  die,  wo  es  nöthig  seyn  sollte,  auch  den 
Dichter  zu  tadeln  sich  unterfangen  darf. 

Es  sind  aber  die  Pindarischen  Siegsgesänge  auch  Gedichte 
der  höhern  lyrischen  Gattung.  Folglich  hätte  Hr.  D.  auch  zei- 
gen sollen,  worin  das  Wesen  dieser  Gattung  bestehe,  welches 
man  doch  nicht  bloss  in  Dialekt,  in  Versmaas,  in  strophischer 
Einrichtung,  in  Singen  von  einem  Chore  zu  suchen  hat.  Aber 
davon  ist  ebenfalls  nichts  gesagt  worden,  obgleich  hierin  haupt- 
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sacliHch  der  Schlüssel  zu  einer  richtigen  Erklärung  und  Beur- 
theiiung  der  Kunst  lieiren  inuss.  Auch  Sappho,  Alcäus,  Ana- 
kreon,  Alkman,  Stesichorus  waren  lyrische  Dichter:  aber  wie 
von  iliren  Dichtungen  sich  die  des  Pindar  untersclieiden,  ist 
mit  keinem  Worte  berührt.  Nehmen  wir  nun  an,  auch  von 
diesen  hätte  einer  in  seiner  Art  einen  Sieg  der  heiligen  Kanipl- 
spiele  besungen,  müsste  nicht  auch  lür  ilin,  da  Herr  D.  seine 
ganze  Lelire  aus  dem  P;griiF  eines  Epinikion  construirt  l)at, 
alles  gültig  seyn,  was  wir  über  den  Pindar  gesagt  sehen'?  Und 
doch  welcher  Abstand  würde  von  einem  soiciien  Gedichte  zu 
einem  Pindarischen  seyn?  Gilt  ah^o  das  Gesagte  von  allen  Ly- 
rikern, warum  wird  es  bloss  vom  Pindar  gesagt?  gilt  es  aber 
bloss  von  ihm,  warum  werden  nicht  die  Gründe  angegeben, 
aus  welchen  es  nicht  auch  von  den  andern  gelte'? 

Ferner  aber  sind  diese  Gedichte  der  liöhern  lyrischen  Gat- 
tung auch  Gedichte  eines  Griechen.  Dieser  bey  dem  ersten 
Anblicke,  wenn  die  Rede  von  Gedichten  des  Pindar  ist,  wegen 
seiner  anscheinenden  Unnöthigkeit  sich  fast  als  lächerlich  an- 
kündigende Satz  ist  nichts  weniger  als  das.  Denn  es  findet  sich 
gerade,  dass  die  höhere  lyrisclie  Poesie  der  Griechen  ein  Ge- 
setz hat,  das  in  ihrem  Wesen  überhaupt  keineswegs  gegründet 
ist,  und  also  erfordert,  dass  ausser  der  Erklärung  dessen,  was 
überhaupt  lyrische  Poesie  höherer  Artist,  noch  die  besondere 
Theorie  der  Griechen  aufgestellt  werde.  Davon  hat  nun  zwar 
Hr.  D.  eine  Ahndung  gehabt,  indem  er  sagte,  dass  die  Fabel 
für  ein  nothwendiges  Stück  in  den  Pindarischen  Gedichten  ge- 
golten haben  müsste:  aber  erspriesslicher  Märe  es  gewesen, 
wenn  er,  anstatt  a  priori  über  Werth,  Gebrauch,  Behandlung 
der  Fabeln  zu  philosophiren,  das  Historische  der  Sache  erör- 
tert hätte.  Denn  allerdings  war  die  Fabel  nicht  bloss  ein  noth- 
wendiges, von  der  Theorie  der  Alten  (denn  sie  hatten  eine 
Theorie  der  Dichtkunst)  ausdrücklich  anerkanntes  Stück,  son- 
dern ursprünglich  das  Hauptstück  jener  höhern  lyrischen  Poe- 
sie, die  eben,  weil  sie  von  Anfang  herein  aus  Chorgesängen 
bestand,  auch  das  W^esentliche  der  ältesten  Poesie  überhaupt, 
die  Fabel,  beybehielt.  Denn  überall  ist  bey  den  Griechen  das, 
was  bey  jeder  Erfindung  der  Kern  und  die  Urform  war,  als  un- 
abänderliche Einrichtung  stehen  geblieben.  Hätte  also  Hr.  D. 
diesen  historischen  Weg  eingeschlagen,  so  würde  sich  seine 
ganze  Ansicht  der  Fabeln  anders  gestaltet  haben;  er  würde  sie 
nicht  als  einen  Theil  der  Behandlungsart  aufgestellt,  sondern 
gleich  mit  zu  dem  Inhalte,  den  seiitentiis  qvae  epiiiiciis  sab' 
iectue  gezählt,  und  ihren  Werth  und  Gebrauch  nicht  nach  sei- 
ner, sondern  nach  der  Ansicht  der  Griechen  angegeben  und 
geschätzt  haben.  Nach  der  Lehre  der  Griechen  war  die  Fabel 
die  eigentliche  Poesie,  mithin  die  Hauptsache  eines  Chorge- 
sangs.    Je  mehr  sich  die  lyrische  Dichtkunst  ausbildete,  desto 
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mehr  musste  man  freilich  merken,  dass  das  Wesen  dieser  Dich- 
tiirj^sart  nicht  liierin  besteht:  aber  die  Fabel  war  herkömm- 
licli  als  das  Wesentliche  anerkannt,  und,  da  sie  auch  allemal 
reichlichen  poetischen  Stoff  darbot,  blieb  sie  ein  unentbehr- 
licher Tlieil  des  Inhalts.  Ihr  poetischer  Werth  besteht  theils 
in  dem  Anziehenden,  das  jederzeit  mit  dein  Wunderbaren  ver- 
bunden ist,  theils  in  der  Ehrwiirdigkeit  und  Heiligkeit,  in  der 
alles  Alte  dem  Gemüthe  erscheint,  theils  in  der  Ehre,  welche 
es  bringt,  sich  hochgepriesener  Ahnherrn  oder  der  Verwand- 
gchaft  mit  den  Göttern  rühmen  zu  können,  theils  in  dem  Ef- 
fect, den  ihre  Einflechtung  in  dem  Gedichte  durch  mancherley 
andere  Bezieliungen  auf  den  Infialt  desselben  macht.  Da  nun 
dem  Dichter  eine  Fabel  anzubringen  durch  das  Gesetz  seiner 
Kunst  geboten,  die  Wahl  der  Fabel  aber  frey  gestellt  ist,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  eine  zu  dem  übrigen  Inhalte 
seines  Gedichts  passende  Fabel  wählen  werde.  Wenn  er  da- 
her durch  eine  Fabel  bald  einen  Satz  erläutert,  bald  den  Ruhm 
des  Siegers  verherrlicht,  so  ist  das  so  natürlich,  dass  man  sich 
wundern  müsste,  wenn  er  es  nicht  thäte.  Es  bedarf  daher  bei 
dergleiclien  nicht  einer  so  ins  Kleinliche  gehenden  Untersuchung^, 
wie  die  von  Hrn.  D.  angestellte,  die  am  Ende  doch  nicht  nur 
wenig  Nutzen  bringt,  sondern  auch,  weil  er  nicht  von  dem  rich- 
tigen Standpunkte  ausging,  auf  den  zu  eng  begränzten  Satz 
führte,  S.  3(?  in  fabuLis  ideale  es eTwpluin  inest  setz- 
ten tiae    carmini  siibiectae. 

Endlich  aber  sind  die  vorliegenden  Gedichte  auch  Gedichte 
des  Pindar,  und  bey  der  Erklärung  und  künstlerischen  Beur- 
theilung  derselben  kommt  gar  viel  auch  auf  die  Individualität 
des  Dichters  an.  Aber  nichts  ist  über  seinen  Charakter,  sei- 
nen Ernst,  seinen  Stolz,  seine  Frömmigkeit,  seine  besondern 
Meinungen,  seine  kurzen  Sentenzen  gesagt,  und  doch  sind  das 
alles  Dinge,  auf  die  bey  der  Beurtheilung  dieser  Gedichte  um 
so  mehr  zu  sehen  ist,  je  mehr  sie  zu  dem  poetischen  Cliarakter 
heytragen  und  ihm  das  erhabne  Gepräge  geben,  das  zu  alleu 
Zeiten  in  so  hohem  Grade  bewundert  worden  ist. 

Betrachtet  man  daher  die  Abliandlung  des  Hrn.  D.  im  Gan- 
zen, so  kann  man  nicht  umhin  zu  bedauern,  dass  er  sich  durch 
seinen  Scharfsinn  und  seinen  Hang  zur  Dialektik  verleiten  Hess, 
aus  dem  blossen  Begriffe  eines  Epinikion,  wie  es  im  Pindar  vor- 
liegt, a  priori  die  Kunstgesetze  und  Regeln  der  Erklärung  durch 
allerley  spitzfindige  und  unnöthige  Eintheilungen  zu  entwickeln, 
die  Hauptsachen  aber,  weini  er  sie  auch  zum  Theil  ahndete, 
doch  zu  übersehen  und  nicht  zum  Gegenstand  seiner  Untersu- 
chung zu  machen.  Wenn  daher  auch  viel  Gutes  in  Beziehung 
auf  einzelne  Gedichte  gesagt  worden,  so  ist  doch  im  Ganzen 
weder  die  Kunst  des  Dichters  zweckmässig,  vollständig,  rich- 
tig, und  grossartig  aufgefasst,  noch  dem  Erklärer  eine  Anlei- 
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tunj  gegeben,  den  rechten  Weg  zu  finden,  da  sie  ihn  vielmehr 
auf  kleinlicl)en  Abwegen  von  dem  Ziele  einer  den  Geist  des 
Dichters  erkennenden  Erkläning  abfi'ihrt. 

Ob  dieses  Urtheil  gegriindet  oder  ungegriindet  sey,  muss 
die  That  beweisen,  und  aus  der  Art,  wie  Hr.  D.  den  Pindar 
erklärt,  sich  ergeben,  ob  er  den  rechten  Weg  getrotien  habe. 
Es  möge  liierzu  gleicli  die  erste  Olympische  Ode  dienen. 

Was  die  Kritik  des  Textes  anlangt,  folgt  Hr.  D.  fast  über- 
all Hrn.  Höckh.  Daher  findet  auch  er  Ys.  10  ixo^nvoig  hart, 
und  zielit  txo^isvovg  vor.  Allein  der  Dativ  hat  bessere  Jiand- 
schriftiiclie  Auctorität,  und  verdient  als  das  minder  Gewöhn- 
liche und  als  das  Poetischere  den  Vorzug.  Hart  kann  das  nie- 
mand finden,  dass  zu  6oq)av  (XTjrieööL  das  Masciilinnm  [y.o^k- 
voig  hinzugesetzt  ist,  der  bey  dem  ganz  plan  redenden  Homer 
il'vxf]  TeiQiGittO  XQVöBov  öKrjnrQOv  tfav  gelesen  hat.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  Vs.  28,  wo  auch  Hr.  D.  qxxriv  vorzieht,  ob- 
gleich, wer  die  Stelle  unbefangen  betrachtet,  sehen  muss,  dass 
diess  die  Emendation  eines  Grammatikers  ist,  der  die  Apposi- 
tion, eine  dem  Pindar  so  gewöhnliche  Fijrur,  von  der  selbst 
dieses  Gedicht  allein  mehrere  Beyspiele  enthält,  nicht  begriff, 
weil  Pindar  nicht  l^anaxä^  sondern  in  Rücksicht  auf  das  durch 
Apposition  hinzugesetzte  ^v^oi  gleich  l^anazävri  geschrieben 
hat.  Zu  Vs.  37  heisst  es:  rov  Bvvojiätutov  sg  egavov  es  plu- 
rimis  libris  restituluni  cum  Ilerinanno ,  qui  hunc  articuli  usiivi 
ostendil  non  nbhorrere  a  Pindari  consiietudine.  Hier  aber  hätte 
gerade  weit  eher  als  an  so  manchen  andern  Stellen  widers;iro- 
chen,  und  gefragt  werden  sollen,  ob  nicht  der  Artikel  vielmehr 
nicht  an  dieser  Stelle  stehen  sollte,  sondern,  da  die  von  den  Me- 
trikern noch  nicht  corrigirte  Lesart  ig  evvo^ätarov  egavov  ist, 
entweder  diese  beyzubehalten,  und  dann  sg  (piXav  xs.  2Ji7ivkov^ 
oder,  wie  sicn  der  Fehler  am  leichtesten  erklären  lässt,  sg 
svvouoirarov  rov  SQavov  zu  schreiben  seyn  möchte.  Ueber 
das  Vs.  50  nach  Hrn.  Böckhs  Vorgange  aufgenommene  divyMxa 
wird  bey  den  erklärenden  Anmerkungen  gesprochen  werden. 
Vs.  104  billigt  Hr.  D.   des  Recensenten  Conjectur  akla  '/.ai- 

Wir  gehen  zur  Erklärung  über.  In  dem  Commentare  ist 
jedem  Gedichte  eine  i?itroductio  vorgesetzt,  der  die  explicatio 
folgt.  In  der  ititrodtatio  wird  kürzlich  das  nöthige  Historische 
angegeben,  sodann  der  Inhalt  angezeigt  und  die  Einrichtung 
des  Gedichts  beurtheilt.  Bey  der  ersten  Olympischen  Ode, 
nachdem  das  Historische  mit  wenig  Worten  und  mit  Verwei- 
sung auf  Hrn.  Böckh  abgethan  ist,  folgt  das  Argument  in  fol- 
genden Worten:  Post  prooetniiini  ^  in  quo  de  praestantin  vicio- 
riae  Olympicae  dicitiir  et  de  Hieronis  regia  laude^  transit  poeta 
(transit?  wie  aber'?  Das  ist  ja  doch  eine  Hauptsache,  wenn  ein 
Zusammenhang  klar  werden  soll.)  ad  Pelopis  et  Tantali  fabu- 
las  canens ,  ut  Pelops  inde  a  partii  amatus  sit  a  Neptuno  ei, 
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qvum  du  aliquando  apud  Tantalum  Sipyli  coennrentur ^  ah  eo 
puer  raptiis  in  Olympum:  quurn  autem  ita  subito  evaimisset 
Peiops^  ab  invidis  vicinis  iuventuni  esse  mendacium  de  nefaria 
coctione  eins  humer oqiie  consumpto^  tum  restiluto  ex  ebore. 
Tantalum  eo  tempore  diis  dilectissimum  fuisse ,  eundein  tarnen 
postea^  quumferre  felicitatem  ?ionposset,  furaluin  diis  nectar 
et  ambrosiam  aequalibus  convivis  apposuisse ;  quo  ciimine  fa- 
ctum esse,  ut  in  poenas  incideret  gravissimas^  ßiius  auf  cm  rc- 
milteretur  ad  mortales.  Hie  sie  redus  i?i  terram  mox  adulla 
aetate  Hippoda?niae  coniugium  cupit.  Implorat  igitur  auxilinin 
]SeptU7ii^  a  quo  accepto  curru  celerrimo  vincit  Oenomaum  et 
potitur  Hippodotnia  ^  g^gf^i^  slirpem  praeclaram  et  adhuc  pro 
heroe  colitur  Olyuipiae.  His  narratis  Pindarus  ad  Hieroneni 
redit  (aucli  hier  fragt  man  aus  demselben  Grunde,  wie^),  au- 
guraiur  victoriam  curulem  et  hortatur  ad  modcsliam.  Dass 
heisst  nun  zwar  wohl  sagen,  was  alles  in  dem  Gedichte  stelle, 
nicht  aber  den  Inlialt  angeben.  Denn  dazu  geliört.,  dass  niait 
aus  der  Darstelhing  selbst  begreife,  was  der  Dichter  gewollt 
habe,  was  der  Gedanke  sey,  den  er  durchführe,  und  wie  das, 
was  er  erzählt,  mit  diesem  Gedanken  zusammenhange.  Doch 
vielleicht  geschieht  noch,  was  hier  nicht  geschehen  ist,  in  der 
weitern  Erörterung,  l  ideamus  nunc  de  consilio  et  vera  ratioue 
harum  renim.  Monet  Boeckhius  optime,  antiquitates  Olym- 
picas  quurn  te7  tractaret  Pindarus^  Ol.  /,  //i,  A/,  factum  hoc 
esse  in  üs  carminibus^  quae  in  Italia  et  Sicilia  canenda  essent^ 
tibi  talia  minus  nota  quam  in  Graecia  magnopere  placere  de- 
buisse.  Vielleicht  hat  auf  die  iiberall  siclitbare  Abhängigkeit 
von  Herrn  Böckhs  Urtheile  llespect  oder  Freundschaft  einen 
Einfluss  gehabt:  folgt  aber  Ilr.  Ü. ,  und  das  ist  billiger  Weise 
eher  zu  vermuthen,  zumal  da  sich  i'iberhaupt  raanclie  Beweise 
von  sorglosem  Bewendcnlassen  bey  dem  was  Andre  gesagt  lia- 
ben  finden,  aus  Bequemlichkeit  und  dem  guten  Glauben,  Herr 
Böckh  werde  das  Wahre  getroffen  haben,  so  ist  dieses  unwach- 
same Vertrauen  nicht  eben  zu  billigen.  Nun  hat  vielleicht  Hr. 
Böckh  wohl  darin  Recht,  dass  zu  Olympia  die  hier  erzählte 
Fabel  sehr  bekannt  seyn  musste:  aber  wer  wird  glauben,  dass 
eine  allgemein  in  Griechenland  aus  den  alten  Epikern  bekannte 
Sage  in  Sicilien,  was  doch  so  viele  Olympische  Sieger  hatte, 
weniger  als  im  übrigen  Griechenland  gekannt  gewesen  sey? 
Und  was  soll  man  davon  sagen,  dass  auch  bey  Aeginetischen 
Siegern  die  gewiss  in  Aegina  am  meisten  bekannten  Fabeln  der 
Aeakiden  erzählt  werden*?  Monet  idem  hoc  in  carmine  Hisroni 
regi  regias  res  Pelopis,  Tantali,  Oenomai  proponi ^  quod  ipse 
etiam  verum  habeo^  7iisi  q?iod  huius  rei  rationem  distinctius 
explicari  posse  crediderirn.  Ac  primum  quidem  in  narratione 
de  Pelope  maxime  conspicuus  est  amor  JSeptuni;  hie  inde  a 
partu  (diess  ist,   wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,   eine 
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ganz  unstatthafte  Erfindnngr  von  Hrn.  D.  selbst)  amavü  i?ifan- 
tem  humero  ehurneo  ornatuni ,  et  rapiiit  mox  pueruin  in  Olym- 
yum  postea  vero  iuveni  velocissivmm  ciirrum  dedit  et  victoriam 
curulem  nobilissimam.  Ac  tarn  celcber  erat  in  fabulis  hie  cur- 
ries,  ut  etiam  in  proverbium  abiret  Xvdiov  äg^a;  —  wec  maior 
laus  contingere  passet  curribus  ludicris ,  quam  si  Uli  velocitate 
similes  cssent.  lam  vide  Hieronem  :  Vicit  .celete  et  meditatur 
curulem  victoriam^  quam  manifesto  respicit  de  Pelopis  celer- 
rimo  curru  et  certamine  canens.  Woher  will  Hr.  D.  beweisen, 
dass  Piiidar,  weil  er  hofft  auch  einen  Olympischen  Wagensieg 
lies  Hiero  zu  preisen,  deswegen  den  Wagensieg  des  Pelops  be- 
sungen habe'?  Sein  manifesto  ist  kein  Beweis,  sondern  bedarf 
vielmehr  erst  eines  Beweises.  Ja  Pelops  hat  nach  der  Fabel 
keineswegs  einen  ehrlichen  Sieg  davongetragen,  und  eine  Ver- 
gleicliung  des  Hiero  mit  ihm  wiirde  daher  aucJi  eine  arge  Schat- 
tenseite haben.  Uebrigens  aber  miisste  doch  in  dem  Gedichte 
irgend  etwas  zu  finden  seyn,  das  auf  eine  zu  machende  Ver- 
gleichung  liin wiese:  aber  davon  ist  auch  nicht  die  geringste 
Spur  anzutreffen.  Porro^  quid  est  quod  de  Neptuni  amore 
eximio  in  Pelopcm  narrat,  fiisi  hoc  quoque  propter  Hieronem 
facit?  Nimirum  in  ftmiiila  Hieronis  cultus  deorum  Triopionan 
dotnesticus  erat,  —  inter  quos  quum  Neptunus  esset,  etiam 
Hiero,  opinor,  a  teuer o  carus  fuit Neptuno  familiaii^  qui  eiim 
equestri  studio  imbuit.  Audi  hier  läuft  alles  auf  ein  opinor 
hinaus.  Sey  es  dass  Hiero  den  Neptun  besonders  verehrt,  dass 
er  ihn  um  den  Wagensieg  gebeten  habe:  wenn  diess  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  kann  es  kein  Mensch  errathen,  und  das 
äusserste,  was  man  zugeben  könnte,  wäre  nur,  dass  dem  Hiero 
eine  Erzählung  von  seinem  Schutzgütte  hätte  angenehm  seyn 
können.  Vide  nunc  quam  apte  omnia  conveniant.  Canit  Pin- 
dar  US  hoc  carmine  illustrem  fortunam  Hieronis,  Pelopi  vetusto 
similis.  Vi  Pelops  rex  fuit  in  Klide  celeberrimus ,  —  sie  Hie- 
ronis laudatur  regia  potentia  in  Sicilia;  Pclopem  Neptunus  olim 
amavit,  nu7ic  idem  Hieroni  a  tenero  favit  exiniie ,  atque  ut  Pe- 
lopis currus  clarissimus ,  clarissima  victoria  Olympica  (Pelops 
liat  ja  nicht  in  den  Olympischen  Spielen  gesiegt),  sie  Hiero, 
quo  nemo  hodie  per  Graeciam  harum  rerum  studio  clarior,  nunc 
celete  vicit  in  Pelopio  curriculo  et  mos,  ut  speratur  ^  curru  ce- 
leri  vincet,  quo  obsolvetur  dei  benignitas.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  freilich  alles  mit  allem  vergleichen.  Aber  wo  ist  auch 
nur  die  geringste  Spur,  dass  Pindar  an  eine  solche  Zusammen- 
stellung gedacht  habe*?  Ja  dass  Neptun  dem  Hiero  von  Kindes- 
beinen an  giinstig  gewesen  sey,  ist  ein  von  Hrn.  D.  zum  Behuf 
seiner  Vergleichung  geradezu  erdichtetes  Moment,  und  was  de» 
bevorstehenden  Wagensieg  des  Hiero  anlangt,  so  möchte  es 
damit,  wenn  auch  Hiero  in  der  folgenden  Olympiade  wirklich 
einen  Wagensieg  erlangt  hat,  doch  jetzt  in  Beziehung  auf  eine 
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Vergleichunj;  mit  dem  Pelops  sehr  misslich  aussehen.  Denn 
wahrscheiiilicli  dachte  Hiero  schon  in  dieser  Olympiade,  wo 
sein  Reitpferd  .siebte,  auch  einen  Wagensieg  zu  erreichen,  liatte 
aber  das  Misgeschick  besiegt  zu  werden,  und  die  ganze  Erwäh- 
nung des  kiiiiltig  noch  zu  erlangenden  Wagensiegs  ist  wohl  nichts 
als  ein  Trost  dafür,  dass  der  Wagen  des  Iliero  diessmai  dem 
siegreichen  Wagen  des  Pelops  vielmehr  unähnlich,  als  ähnlich 
gewesen.  Verum  eiiiin  vero  idem  ad  siiperbiam  inclinabat. 
Qnod  igilur  saepe  alias  sed  paucis  monere  solet  Pindarus^ 
abstinendiim  esse  a  superbia  nee  ultra  htimanam  sortem  quid- 
quam  qnaeiendiim ,  hoc  nunc  vel  inpiiniis  ei  faciendutn  vide- 
baiur  ^  quam  Hiero  prosperrimo  rerum  successa  uteretur  ^  et 
nova  speraret  a  deo.  Hinc  intexuit  fabulam  de  Tantalo^ 
guii  nia.viine  amatus  a  diis,  quum  ferre  forlunam  non  pos- 
set^  nunc  miserrimam  poenam  pendit^  suaviter  ceterum  te- 
gens  consiliuni^  quasi  quae  de  Tantalo  narrantur  nonnisi 
propter  Pelopis  historiam  allata  sint.  Ac  de  Tantalo  idem 
sentit  Bocciduus.  Die  Anspielung  auf  den  Iliero,  die  in  der 
Erzähhmg  vom  Tantalus  liegen  soll,  ist  in  der  That  so  ver- 
steckt, dass,  wenn  Pindar  eine  solche  Absicht  gehabt  hätte, 
doch  gewiss  weder  Hiero  noch  sonst  jemand,  der  den  Gesang 
hörte,  sie  geahndet  haben  würde.  Als  das  Verbrechen  des 
Tantalus  giebt  der  Dichter  an,  dass  er,  mit  seinem  Glücke 
sich  nicht  begnügend,  den  Göttern  Nektar  und  Ambrosia  ent- 
wendete, und  sie  seinen  sterblichen  Tischgenossen  mittheike. 
Vom  Hiero  müsste  daher  etwas  liiermit  auf  irgend  eine  Weise 
vergleichbares  nachgewiesen  werden,  wenn  man  eine  Veran- 
lassung haben  sollte  an  ihn  zu  denken.  Dann  aber  würde  sich 
Pindar  wenig  bey  ihm  empfohlen  haben,  und  ein  Gedicht,  das 
solchen  Tadel  enthielte,  wäre  wohl  niclit  zur  Feier  des  Siegs 
in  Syrakus  gesungen,  noch  weniger  aber  der  Dichter  dafür  be- 
lohnt werden.  Aber  woher  kommt  diese  ganze  Vermuthung? 
Offenbar  entweder  aus  einer  unrichtigen  Ansicht  vom  Gebrauch 
der  Fabel,  oder  aus  einer  irrigen  Auffassung  des  ganzen  Ge- 
dichts. Simul  indes  coctioneui  Pelopis  tolli  debuisse,  ut  omnia 
hie  Hieronis  rebus  similiora  fierent.  Also  um  den  Hiero  mit 
dem  Tantalus  vergleichen  zu  können  sollte  Pindar  geleugnet 
liaben,  dass  Pelops  geschlaclitet  und  gekocht  worden  sey? 
Freilich  nachdem  Hr.  D.  einmal  eine  grundlose  Hypothese  an- 
genommen hatte,  musste  er  alsdann  zu  dieser  Spitzfindigkeit 
seine  Zuflucht  nehmen,  um  das,  was  jener  Hypothese  entge- 
gensteht, zu  beseitigen.  Meminerit  igitur  Hiero  7nodestiam 
servare  in  summa  prosperitate  sua;  caveat  ne  Tantalo  simi- 
lis  fiat^  cui  Pelopis  forlunam  futa  dederunt ;  ne  poenas  luat^ 
ut  iste,  sed  laudem  habeat  post  mortem^  queinadmodum  Pe- 
lops, illustris  Pelopidarum  gentis  auctor  ^  Olympiae  hodieque 
colilur  heroicis  honoribus.     Hierzu  läbst  sich  weiter  nichts  sa< 
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pen,  als  dass  es  ein  Glück  für  den  Piiular  gewesen  ist,  dass 
Iliero  das  Gedicht  nicht  wie  Ilr.  D.  auslebte.  Caelemm  vio- 
nenle  Boeckhio  Carmen  canlatum  Sijracusis  in  domo  regia 
inter  convivium^  praesente  tum  Pindaio  et  fortasse  eliam 
aliis  claris  poetis.  Weil  das  Herr  Uockli  sagt,  spriclit  es 
Hr.  D.  nach.  Was  ist  aber  Hrn.  Böcklis  Grund'?  Folgender 
T.  IV  p.  102:  Pindariwi  tum  apud  Hieronein  fuisse  mihi  (jui- 
dem  liquet.  Herrn  D.  genügte  das.  Betrachtet  man  das  Ge- 
dicht selbst,  so  Hesse  sich  so  etwas  bloss  aus  ig  dcpvBav  Ixofis- 
voLg  fidxaLQCiv  'Ugcjvog  aöziav  Vs.  10  und  aus  s^s  rs  toööccös 
vixacpüQoig  ofiilslv  Vs.  115  vermuthen.  Aber  erstens  folgt 
aus  beiden  Stellen  nur  die  Möglichkeit,  nicht  aber  die  Wirk- 
lichkeit; und  zweitens  scheint  Hrn.  Uöckhs  Behauptung  sogar 
auf  einer  unrichtigen  Erklärung  der  erstem  Stelle  zu  beruhen, 
wovon  weiter  unten. 

Das  ist  nun  wörtlich,  was  Hr.  D.  als  iJitroductio  der  ex- 
plicatio  vorausgeschickt  hat,  der  hergebrachten  Einrichtung 
folgend,  dass,  was  man  im  Allgemeinen  über  ein  Gedicht  zu 
sagen  hat,  als  Einleitung  vorausgehe.  Im  Ganzen  mag  darüber 
nicht  gestritten  werden:  zweckmässiger  aber  wäre  es,  die  Be- 
urtheilung  nicht  als  eine  Einleitung  vorausgehen,  sondern  viel- 
mehr als  einen  Ueberblick  des  Ganzen,  nach  dem  man  das  Ein- 
zelne erklärt  hat,  nachfolgen  zu  lassen.  Denn  was  vorausge- 
hen muss,  ist  bloss  die  JN'otiz  der  Veranlassung  des  Gedichts 
und  was  etwa  ^onst  Historisches  zu  wissen  nöthig  ist.  Aber 
kann  denn  wohl  nun  das,  was  Herr  D.  gegeben  hat,  als  eine 
Darstellung  des  Inhalts,  als  eine  Beurtheilung  des  poetiscliea 
Werthes ,  als  eine  zweckmässig  richtige,  geschmackvolle  Ent- 
wickelung  der  Kunst  des  Dichters  gelten*?  Schwerlich  kann 
das  von  einer  Einleitung  gerühmt  werden,  die  den  eigentlichen 
Inlialt  des  Gedichts  nicht  angiebt,  die  den  Hauptgedanken  des- 
selben verrückt,  die  aus  unbegründeten  und  unhaltbaren  Hypo- 
thesen mit  mikrologischer  Subtilität  iu  das  Gedicht  hineinträgt, 
was  dariu  weder  liegt,  noch  liegen  kann;  endlich  die  das,  was 
kunstvoll,  was  poetisch,  was  überhaupt  lobenswerth  an  ihm  ist, 
nicht  nur  nicht  klar  macht,  sondern  gänzlich  übergeht,  und 
das  alles  in  einem  Gedichte,  das  zu  den  einfachsten,  plansten, 
und  am  wenigsten  schwierig  zu  erklärenden  gehört. 

Was  wäre  denn  nun  aber  zu  thun,  wenn  man  thun  wollte, 
was  eine  richtige  Auslegungskunst  gebietet*?  Die  erste  Frage 
muss  allemal  seyn,  welches  der  Gedanke  sey,  den  der  Dichter 
ausgeführt  habe  Aber  wie  ist  dieser  zu  finden'?  Meistens  ist 
er  gleich  im  Anfange  ausgesprochen,  und  läuft  hernach  als  der 
Faden,  an  welchen  sich  alles  übrige  anreihet,  durch  das  ganze 
Gedicht  fort.  Aber  eine  solche  anfängliche  Angabe  darf  man 
nicht,  wie  Hr.  D.  thut,  allgemein  ein  Proömium  nennen,  wel- 
ches eine  dem  Anfange  des  eigentlichen  Vortrags  vorausgehende 
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Einleitung  ist  (obgleich  gerade  in  dieser  Ode  ein  Proömiura  an- 
genommen werden  kann:  allein  das  ist  Zufall,  nicht  Nothwen- 
digkeit):  denn  weder  ein  Epos,  noch  eine  Rede,  noch  eine 
Clirie  schreibt  der  Lyriker.  Nun  sagt  Pindar  mit  klaren  Wor- 
ten gleich  im  Anfange  des  Gedichts:  die  Olympischen  Spiele 
ragen  vor  allen  andern  Spielen  hervor.  Sie  sind  es  also,  deren 
Ruhm  er  preisen  will:  und  das  ist  der  in  dem  Gedichte  durch- 
geführte Hauptgedanke,  den  der  Grammatiker,  der  die  Pinda- 
rischen Siegsgesänge  ordnete,  sehr  richtig  aufgefasst  hatte,  als 
er  dieses  Gedicht  an  die  Spitze  stellte. 

Nun  besteht  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  darin,  dass 
der  Dichter  frey  die  dargebotenen  Veranlassungen  ergreifend 
von  einer  Sache  zur  andern  fortgeht,  immer  aber  den  Hauptge- 
danken im  Auge  behaltend  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu  ihm  zu- 
rückkehrt. Je  natürlicher  dieses  Abschweifen,  je  ungesuch- 
ter dieses  Zurückkehren,  je  lebendiger  der  Ausdruck,  wo  der 
Hauptgedanke  wieder  iiervortritt,  ist:  desto  schöner  und  wohl- 
gefälliger ist  die  Anlage  des  Gedichts;  und  jemehr  die  einzel- 
nen Theile  sich  durch  ihren  Charakter  und  Schmuck  von  ein- 
ander unterscheiden,  desto  geeigneter  sind  sie,  das  Gemütli 
zu  bewegen  und  mit  dem  beabsichtigten  Gefühle  zu  erfüllen. 
Hier  nun  hängt  sich  an  den  Hauptgedanken,  ^rjd'  'OkvfiJilccg 
dyava  q)£QrBQOv  avddöouev^  zunächst  das,  was  dem  Dichter 
selbst  das  nächste  ist,  dass  dorther  der  Stoff  weitberühmter 
Lieder  komme:  o&bv  6  TCoXvcpccrog  v^vog  d^cptßdk?.Brca  6og)c5v 
(irjxis66t  xslaOElv  Kgövov  uiaida:  hieran  wieder  die  Veran- 
lassung zudem  gegenwärtigen  Gesänge,  £g  cicpvEccv  toio(i£VOLS 
^aKatQav  'legcovog  aötiav^  u.  s.  w. ;  aber  Hieros  siegreiches 
Ross  führt  wieder  auf  den  Hauptgedanken  zurück,  dass  sein 
Ruhm  in  Olympia  strahle  in  der  wackern  Pflanzstadt  des  Pelops. 
Eine  Fabel  rnusste  das  Gedicht  haben.  Pelops  bietet  sie  dar, 
er,  dessen  Verherrlichung  zugleich  die  Verherrlichung  von 
Olympia  ist,  wo  er,  wie  Pausanias  V,  13, 1  meldet,  eben  so 
vor  allen  Heroen,  wie  Juppiter  vor  allen  Göttern  geehrt  wurde. 
Der  Dichter  fängt  an  zu  erzählen:  aber  das  frevelhafte  Wunder 
erschreckt  ihn.  Er  mag  nicht  wiederholen,  was  frühere  Dich- 
ter, übertriebener  Sage  durch  kunstreichen  Schmuck  der  Rede 
Glauben  bewirkend,  gesungen  haben:  anders  und  würdiger  will 
er  die  Sache  erzählen,  und  er  thut  es,  alles,  was  er  erzählt, 
auf  Olympia  beziehend.  Darum  spricht  er  von  der  Werbung 
des  Pelops  um  Hippodamia,  und  von  dem  Wagensiege,  dem 
vornehmsten  der  in  Olympia  gebräuchlichen  Kämpfe;  darum 
erwähnt  er  den  Sieg  über  Oenoraaus  nur  mit  einem  Worte,  und 
übergeht  den  Betrug  des  Myrtilus  und  den  an  diesem  begange- 
nen Mord ,  dessen  nicht  gedacht  werden  durfte,  wo  Pelops 
und  Olympia  gepriesen  werden  sollten.  Dagegen  lässt  er  wie- 
der den  Hauptgedanken  auf  die  glänzendste  Weise  hervortre- 
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ten,  indem  er  die  feierlichen  Todtenopfer  des  Pelopg,  sein  ge- 
heiligtes Grabmal  an  dem  Alpheus,  hey  dem  vielbesuchten  Al- 
tare, seinen  weitstralilenden  Ruhm  in  den  Wettrennen  zu  Olym- 
pia preiset,  wo  die  Schnelligkeit  derFüsse  und  die  kühne  mVilie- 
ToUe  Arbeit  der  Kraft  um  den  Preis  wetteifert,  »ind  die  Ehre 
des  Siegs  des  Siegers  ganzes  Leben  mit  süsser  Heiterkeit  erfüllt. 
In  dieser  lebendigen  Beschreibung  ist  die  ganze  Summe  des 
Hauptgedankens  auf  das  kräftigste  zusammengedrängt.  Und 
da  diese  Eine  jetzt  dem  Iliero  zu  Theil  ward  ,  so  war  der  na- 
türlichste Gedanke,  der  sich  anschloss,  der,  dass  überall  das 
eben  erlangte  Glück  dem  Menschen  das  höchste  sey.  Den  also, 
der  jetzt  gesiegt  liat,  preisend,  schliesst  er  mit  dessen  Lobe, 
und  fügt,  vermuthlich  weil  der  Wagensieg  nicht  erlangt  wor- 
den war,  mit  tröstender  Hoffnung  darauf ,  den  Wunsch  ihn  zu 
erlangen  hinzu ,  indem  er  auf  den  schützenden  gnädigen  Gott 
hinweist,  und  für  den  gehofften  Sieg  seinen  Gesang  verspricht, 
stolz  auf  die  Macht  seiner  Lieder,  und  dem  Könige  dauernde 
Ehren,  sich  selbst  weit  verbreiteten  Ruhm  wünschend. 

So  aufgefasst,  steht  frey  von  scholastischer  Mikrologie  ein 
grosses  erhabnes  Ganzes  da,  das  in  freier  lebendiger  Bewegung 
seinen  harmonischen  Lauf  völlig  abgerundet  beschliesst.  Es 
bleibt  nun  noch  übrig,  dass  auch  in  den  einzelnen  Theüen  das 
poetische  Verdienst  bemerklich  gemacht  werde.  Da  es  Hrn.  D. 
gefallen  hat,  das  der  explicatio  einzuweben,  wiewohl  es  viel- 
leicht zweckmässiger  gewesen  wäre,  die  ästhetische  Beurthei- 
lung  gänzlich  von  der  Erklärung  der  Worte,  der  Sachen,  und, 
des  Sinnes  zu  trennen:  so  wollen  wir  nun  dieser  esplicolio,  wie 
sie  vorliegt,  folgen,  fs.l  — 17.  Pr ooemium  carminis. 
Paratur  hymntis  Hieroni  regi  potentissimo  ob 
Victor  tarn  celeberrimo  Ol ympico  certamine  re- 
portatam.  Wenn  nach  Hrn.  D.s  Meinung  einmal  jedes  Ge- 
dicht ein  Proömium  haben  muss,  so  hätte  wenigstens  als  In- 
halt nicht  das  angegeben  werden  sollen,  was,  wenn  man  den 
ISamen  des  Siegers  und  des  Orts  der  Spiele  wegnimmt,  ohne 
Ausnahme  von  jedem  Epinikion  gilt.  Aber  eben  diese  Worte 
zeigen  unwidersprechlich,  dass  Hr.  D.  von  dem  eigentlichen  In- 
iialte  des  Gedichts  gar  keine  Ahndung  hatte.  Nachdem  er  nun 
den  Anfang  des  Gedichts  mit  dem  des  zehnten,  ehemals  eilften, 
verglichen,  fährt  er  fort:  Nempe  Olympictim  ce?  tarnen  per  se 
una  lantum  iilnstratur  comparatione  soiis ;  praecedenlia prae^ 
paraiidae  Olyinpiae  laiidi  i/iserviunt^  quam  iiiinis  midmn  fais- 
set  tale  pri/icipititn :  u  ^\v  ai.%Xa  yagvsv  ilÖBai  seqq.  Ac  si- 
militcr  Pindarus  et  (dii  omtics  scriptores  sacpc  sentenliam.,  de 
qua  agilur^  praeparant  et  illustraiii.,  u.  s.  w.  Bey  diesem  Vor- 
bereiten kann  man  sich  nichts  Deutliches  denken,  und  überdiess 
geht  durch  diese  mikrologische  Ansicht  alles  Poetische  verlo- 
ren.   Der  Dichter  wollte  sagen:  wie  das  Wasser  das  beste  ist; 
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wie  das  Gold,  dem  Feuer  in  der  Nacht  gleich,  vor  anderer 
«tolzea  Pracht  hervorstrahlt:  so  sind  unter  den  Karapfspielen 
die  Olympischen  die  ersten.  Aher  als  er  zu  dem  Nachsätze  ge- 
kommen ist,  fällt  ihm  noch  ein  Gleichniss,  und  ein  weit  gross- 
artigeres bey.  Dieses  setzt  er,  wo  es  nicht  erwartet  wurde, 
in  den  Nachsatz,  und  so  schwingt  sich  auf  einmal  die  Rede  von 
neuem  noch  höher  auf:  „wenn  du  aber  Kampfspiele  singen 
willst,  mein  Geist,  so  schaue  nicht  weiter  nach  einem  wär- 
mendem Gestirne  des  Tages  in  der  Leere  des  Aethers,  noch 
wirst  dn  lierrlicliere  Kampfspiele  als  die  von  Olympia  nennen." 
Zu  bemerken  war  hierbey  auch  das  verstärkende  und  lebendi- 
ger darstellende  ft?;)C£rt,  „liöre  auf  ein  anderes  Gestirn  zu  su- 
chen." Mit  Recht  übrigens  erinnert  Hr.  D. ,  dass  Pindar  nicht 
^SQ^ötEQov  gesetzt  liabe,  weil  diess  den  Begriff  des  Lästigen 
mit  sich  führe:  aber  was  er  weiter  sagt:  ag^fia  al&^g^  vacuus 
et  desertus  aer ,  e  perpetua  aeris  vacuitate  petiluni ,  genügt 
nicht.  Die  Erwähnung  des  leeren  Aethers  trägt  viel  zu  der 
Wirkung  des  Bildes  bey,  indem  sie  andeutet,  wie  die  Sonne 
bey  wolkenlosem  Himmel  allein  in  der  weiten  Leere  des  Aethers 
8tehe,  so  sey  auch  weit  und  breit  kein  dem  Olympischen  glei- 
ches Fest  zu  finden.  —  Wir  kommen  nun  zur  Worterkiärung. 
Vs.  1  vini  proverbii  agiötov  filv  vÖag^  moiieiite  Boeckhio  ?neo^ 
SIC  illustrat  Aristoteles.  Die  beiden  charakteristischen 
Merkmale  von  Herrn  Dissens  Buche,  fester  Glaube  an  Herrn 
Böckh,  und  der  Hang,  auch  was  Sache  der  Erfalirung  bleiben 
muss,  aus  blossen  Begriffen  zu  construiren,  zeigen  sich  hier 
seltsam  in  einem  Worte  vereint.  Hr.  Böckh  sagte  T.  IV  p.  103: 
Reducairws  potius  sensum  ieiunioteni.,  genuina  communis  vi- 
tae  sapientia  et  antiqiätatis  auctoritate  cominendabilem.  Hr. 
D.  verstand  diese  Worte  unrichtig,  und  machte  daraus  ein  prO' 
verbium^  woran  Hr.  Böckh  nicht  gedacht  hat,  und  Hr.  D.  nicht 
hätte  denken  sollen,  der  dadurch  denen,  für  die  das  Buch  be- 
stimmtist, den  ganz  falschen  Begriff  beybringt,  dass  a'piöTOV 
ftf  f  vdcoQ  ein  Sprüchwort  gewesen  sey,  was  er  auch  zu  Ol.  III,  -42 
wiederholt.  Gerade  umgekehrt:  es  war  eine  dem  Pindar  eigne 
Sentenz  (und  das  ist  ja  gerade  das  Gegentheil  eines  Sprüchworts), 
die  eben  als  solche  überall  von  den  Alten  erwähnt  wird,  wovon 
Hr.  D.  die  Zeugnisse  bey  Hrn.  Tafel  hätte  finden  können.  Er 
fährt  fort:  Sed,  ut  equidem  censeo.,  dicitur'aQiöTOV  vdcog^  quia 
sahiberrim  u  vi  habetur,  Tide  enijn  quam  pulcre  haec  aquae 
et  auri  commemoratio  accoinmodata  sit  convicio  praesenti.,  po- 
cutis  aureis  viejisus  ornaiitibus  et  aqua  vinum  temper  ante ; 
unde  quovis  pignore  contendani  neminem  co7ivivarum  de  Tha- 
letis  placito  cogitasse .,  quod.  mnlti  cmn  Scholiis  inferunt  incom- 
mode.  Pindarus  e  praesenlibus  rebus  talia  petit  de  more.  Ac 
quum  Aristotelica  ratio  ieiuna  videatur  ipso  Boeckhio  iudice., 
qui  eam  probavit^  nunc  contra  nobile  proverbium  est  et  vere 
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antiqiium^  es  ipsn  t-eleruin  inta  duclmn^  nbi  vcl  vino  adniis- 
cebotur  aqua.  Die  Spitzfindigkeit  dieses  kleinlichen  Gedan- 
kens abgerechnet,  dass  Pindar  die  auf  dem  Tische  stehenden 
goldneu  mit  Wein  und  Jf  asser  gefiillten  Pokale  im  Sinne  gehabt 
habe,  ist  auch  das  übrige  alles  erdichtet.  Denn  woher  weiss 
denn  Ilr.  D. ,  dass  das  Gedicht  bey  Tische  gesungen  worden*? 
was  höchst  unwahrscheinlich,  oder  vielmehr  ganz  unglaublich 
ist.  Doch  davon  weiter  unten.  Eben  so  soll  aMch  in  der  drit- 
ten Olympischen  Ode,  wo  dieselbe  Erwähnung  des  Wassers  und. 
Goldes  vorkommt,  der  Dichter  an  den  Tisch  gedacht  haben. 
Uebrigens  warum  Pindar  das  Wasser  als  das  beste  bezeichnet 
hat,  lässt  sich  in  Ermangelung  eines  Aufschlusses  von  ihm  selbst 
nicht  ausmachen.  So  viel  lässt  sich  aus  Allem  abnehmen,  dass 
es  ein  Philosophem  von  ihm  war:  und  wenn  sich  aus  der  Allge- 
meinheit des  Ausdrucks  etwas  scliliessen  lässt,  so  war  wohl  die 
uralte  jMeinung,  dass  alles  aus  dem  Wasser  entstanden  sey,  zu- 
gleich mit  dem  vielfaclien  Nutzen  desselben,  der  Inhalt  dieses 
Philosophems.  —  Scquentia  coiistrue  sie:  6  ö\  %QVö6s,  al- 
&6^evov  jivQ  axB  ÖLangimi  vvkzI,  ^eydvoQog  it,o%a  tcKovzov 
{ÖLangsnei.) ,  in  qua  collucatione  verboruin  ne  cluudicaret  et 
infinnior  evaderet  primaria  senientia^  Pindarus  bene  addidit 
l'lo^^a.  Das  i\oia  hebt  hloss  den  Gedanken;  hinken  würde  er 
nicht  im  geringsten,  wenn  dieses  Wort  fehlte.  —  Dass  Hr.  D. 
avÖGöo/UEV  für  das  Futurum,  und  nicht,  wie  Hr.  Böckh,  für 
den  Coniunctiv  hält,  ist  zu  loben:  aber  dann  musste  er  auch, 
was  Hr.  Böckh  für  seine  Meinung  anführt,  dass  das  Futurum 
ovb\  verlange,  widerlegen.  Da  er  das  nicht  gethan  liat,  lässt 
er  den  Leser,  der  sich  nicht  selbst  zu  hellen,  und  den  Unter- 
schied zwischen  ov  und  jujy  zu  finden  weiss,  in  Ungewissheit, 
ob  nicht  Pindar  einen  Solöcismus  gemacht  habe.  —  Lieber  das 
vielbestrittene  auqjißäkkezac  werden  erst  die  Meinungen  Ande- 
rer kurz  angeführt;  dann  sagt  Hr.  D. :  Mea  sententia  haec  est: 
Ut  latine  divitur  amplecti  animo  et  co?nple cti.,  quorum 
hoc  est  viulta  s.  magna  co/nprehendere^  illud  cupide  susci- 
pere  auinio  et  versare  y  similiter  graece  uficpißdklsö^ccL  et  ne- 
Qißcclkto&ai,  ÖLavola,  firjtUöGc  dici  potuil^  velud  ap.  IsO' 
cratem  Philipp,  p.  IIH.  BeH:  est  nEQtßdilleö&at  xy  öiavota 
Tccs  ngcctsig.  Aunc  ayicpLßüXXiraL  passivum  est.  lain  vide 
setisum  simplicissimum :  liijmnos  s.  laudes  et  materiani  hy- 
mnortim  poetae  e  ludoruin  locis  suscipiunt  et  amplectuntur 
inentibus.,  ut  canant  apud  victores.  Quare  verlo :  Unde 
nunc  praeclarus  hyninus  pr ehenditur  dnctoru7n 
inentibiis ^  quo  canant  lovein  iji  domo  Hieronis. 
Diese  Erklärung,  die  nicht  minder  prosaisch  ist,  wie  die  damit 
verglichene  bey  Isokrates,  möchte  wohl  eben  so  wenig  gerecht- 
fertiget werden  können,  als  was  Andere  aufgestellt  haben. 
Der  Sinn  des  Piudarischea  Ausdrucks  wird  so  lange  dunkel  und 
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«ngewiss  "bleiben,    bis  eine  klare  Parallelstellc  gefunden   ist, 
durcli  die  entweder  die  Erlilärung  eines  Scholiasten,  dvaßaX- 
Asrat,  oder,  was  das  einfachste  zu  seyn  scheint,  a^cpL^äkke- 
Tai  als  ziemlich  soviel  wie  E^ßdXkstcci  bestätigt  wird.  —  Vs.  9 
öogjföt'.    Vide?itur  enim  plures  Linn  in  aula  regis  affuisse  cum 
Hierone  poelae.     Qmim  igitur  posset  sie  dicere:    Unde  nunc 
vienteinea  suscipitur  hy7iinus  in  praesefitia  ceterorum  poeta- 
rum ,  qui  Carmen  Pindaricum  tina  cantabant ,  melius  rem  ad 
Universum  chorum  translulit ,  nunc  ho?ioris  causa  6oq)äv  no- 
inine  appellaUim.     Hr.  D.  pflegt  alles  wörtlicli  zu  nehmen.     Da 
nun  von  Dichtern,  von  Koramen  zu  dem  Hiero,    von  Siegen  die 
Rede  ist,  so  sollen  gleich  mehrere  Dichter  jetzt  zu  dem  Iliero 
gekommen  seyn;    diese  Dichter,    was  ein  ganz  seltsamer  Ge- 
danke ist,    sollen  das  Gedicht  des  Pindar   mitsingen;    jader 
Chor  ,  der  das  Gedicht  singt  (das  sind  docli  gewiss  nicht  -die 
erwähnten  Dichter,  sondern  die  eigentlich  sogenannten  Sänger, 
das  Orchester),   soll  von  dem  auf  seine  Dichterkraft  so  stolzen 
Pindar  öofpol  genannt  werden.     Schwerlich  hätte  wohl  jemand 
etwas  Unglaublicheres    erdenken  können,     und    das  in    einer 
Stelle,  die,    wer  nur  einigen  Sinn  für  Poesie  hat,    durchaus 
nicht   misverstehen   konnte.      Der   Dichter  spricht   allgemein: 
„aus  Olympia  kommt  den  Weisen  Stoff,    den  Sohn  des  Kro- 
nos  zu  singen."     Diess  gehört  mit  zu  dem  Hauptgedanken  des 
Gedichts,  der  Seriihmtheit  der  Olympischen  Spiele:  aber  weil 
dieses  Gedicht  dem  Hiero  gesungen  wird,    so  wendet  Pindar 
gleich  den  Gedanken  so,  dass  er  in  Beziehung  mit  dem  Hiera 
tritt:  „indem  sie  zu  dem  reichen  beglückten  Heerde  des  Hiero 
kommen,"  und  zeigt  auf  diese  Weise  die  Veranlassung  des  Ge- 
dichts an.  —     Vs.  10:  Habetur  autem  convivium  in  oeco  vi- 
Torum^    opinor,    qui  ex  Homer o   notus.     Ac   pulcre  verba: 
dcpvedv   ^ccuaLQttv    sötlav    magnißcum    apparatum    hospitalis 
convivii  respiciu7it  ^     quo  nunc  evcipiimtur  canentes.     Wo  ist 
auch  mir  eine  Spur  in  dem  Gediclite  von  einem  Gastmale,  bey 
dem  es  gesungen  worden*?  Diese  ganze  Behauptung  beruht  dar- 
auf, dass  es  Hrn.  Böckh  klar  war,  Pindar  sey  damals  bey  dem 
Hiero  gewesen.   —     'Aylat^srcct, ,    ornatur  ^   ul   Athen.  XIV. 
^.622.  c.  Sensus:   ut  est  insignis^   celebr atur   etiam 
talis   et    ornatur    a  ?iobis.     Diese  Deutung  möchte  wohl 
nicht  die  richtige  seyn.     Ein  Lob,  das  Hiero  bloss  in  seinem 
Pallaste,    bey  Tafel,    als  ein  freundscliaftliches  Spiel  erhält, 
ist  eben  nicht  geeignet  grossen  Ruhm  zu  geben ,    und  die  Er- 
wähnung eines  solciien  Lobes  dient  vielmehr  den  lluhm  zu  ver- 
ringern.    Statt  des  Verses  aus  dem  Äthenäus, 
ßot,  Bäxxs,  rccvde  (.lovöav  a.'yXa.'it,o^t.v^ 
war  zweckmässiger  Iliad.  X,  330  augeführt  worden: 

p.i]  fiEV  tolg  iTtTioiöLV  ccvyJQ  l7toxy](3i,zat  akkoq 
TQcöcav ,  dXka  öi  9>;ftt  ÖLa^Ttegis  ccykaiElöd^ai. 
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^Aylcdl^C^ai  bedeutet  seine  Freude  an  etwas  haben:  und  dass 
liier  aus  den  Tugenden  des  Iliero  nur  seine  Begiinsti^ung  der 
Dichter  liervorgehoben  werde,  zeigen  die  Worte  selbst  eben  so 
Iciar,  wie  die  ganze  Wendung,  die  der  Dichter  nimmt. —  Ilcd- 
^ouBV,  can/niifs.  Allerdings:  aber  das  Wort  bezeiclinet  be- 
stimmter nur  Gesang  zur  Ergötzlicbkeit,  nicht  Gesäuge  zu  be- 
sonderer Verherrliclning  oder  Siegesfeier.  — •  Vidcs  poe/as, 
qiii  saepe  in  co/iviviis  et  comissatioiiibus  faniiUai  iter  coniuiicli 
celebictrent  rezent  illustrem,  vf.  Boeckh.  '  Quidni  ißitt/r  etiam 
nunc  njj'uerint?  Dieser  Schluss  ist,  wie  jeder  Scliluss  von 
der  Möglichkeit  auf  die  Wirklichkeit,  schon  an  sich  ein  Fehl- 
schluss:  noch  falscher  aber  zeigt  er  sich  durch  das,  was  folgt: 
Immo  hie  ipsc  locus  nioie  Pindaiico  propter  praesentis  tem- 
po/'is  siinilitudinem  positus  est.  Denn  erstens  liegt  hierin  eine 
petitio  p/incipii^  indem  schon  angenommen  wird  ,  was  erst  aus 
dieser  Stelle  bewiesen  werden  soll  Zweitens  ist  eben  was  Pin- 
dar  hier  sagt,  oia  naltpp,BV  tpiXav  avÖgsg  ß,«(pt  Qä^a  rgans- 
^«7',  dem  Inhalte  und  der  Bestimmung  eines  Chorgesanges  zur 
festlichen  Feier  eines  Sieges  nicht  nur  nicht  ähnlich,  sondern 
gerade  entgegengesetzt. 

Ts.  n — 100.  Media  pars  car?ni?iis^  tota  fcre 
mythica.  Progressus  a  laude  victoriae  mos  Pelo- 
pis  fabulam  p r oponit,  intcrposito  loco  de  Tan- 
tali superbia  poenariue.  Was  heisst  wolil  media  pars 
carminis.,  da  man  doch  ein  Gedicht  niclit  nach  J>Jaassen  messen 
kann'f  Ferner,  dass  die  Fabel  vom  Pelops  erzählt,  dass  die 
Stelle  von  des  Tantalus  Uebermuth  und  Bestrafung  liineinge- 
schoben  ist,  verlangt  man  nicht  von  dem  Erklärer  zu  hören: 
denn  das  liegt  im  Gedichte  selbst  vor  Augen:  sondern  man  will 
wissen,  wie  diese  Sachen  mit  dem  Ganzen  zusammenhängen, 
weswegen  sie  angebracht  worden,  und  warum  sie  so  und  nicht 
anders  vorgetragen  sind.  Darüber  hat  nun  zwar  Hr.  J).  seine 
Ansicht  in  der  introductio  im  Allgemeinen  aufgestellt,  aber 
hier  hätte  sie  doch,  wenn  das  anders  möglicli  ist,  erwiesen, 
und  die  poetische  Verbindung  der  Gedanken  im  Einzelen  ge- 
zeigt werden  sollen.  —  Vs.  17:  ^agia  (poQiiLy^  est,  cuius 
tensio  Dorium  inoduni  habet,  rf.  Boeckh  d.  Metr.  Pind.  p. 
25t),  ac  signißcat  poeta  simnl  illustrissimam  se  eligere  har- 
nioniam .,  quuin  Doricuni  nomen  ceteris  illustrius  sit .,  cj.  ad 
Ol.  FIII,  30.  Wie  kann  die  Dorische  Harmonie  gemeint  seyn, 
da  nicht  nur  das  Versmaass  nicht  das  der  Dorischen,  sondern 
der  Aeolischen  Harmonie  ist,  sondern  auch  die  Aeolische  Har- 
monie unten  Vs.  102  ausdrücklich  genannt  ist'?  Die  iibrigen 
Bemerkungen  gehörten  gar  nicht  hierher.  Patet  aiitcm  nunc 
detnujii  citharae  cantum  audiri  coeptiun^  quam  aiiteredentia 
ad  solam  tibiarn  cantala  essent.  Wir  wissen  gar  nichts  da- 
von, wie  die  Instrumentalbegleitung  eingerichtet  gewesen  ist: 
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also  ist  an  ein  fotere  gar  nicht  zu  denken.  Aher  Hr.  D.  zeigt 
liier  an  einem  höchst  aislTalleiulenBeyspiele,  wie  er  alles  buch- 
stäblich nimmt.     Sollte  denn  also,  wenn  Iloraz  sagt: 

die  age  tibia 
regina  longum  Calliope  inelos^ 
seu  voce  nunc  mavis  acuta, 
seu  ßdihus  citharave  Phoebi. 

diese  Strophe  anfangs  mit  der  Flöte,  hernach  ohne  Begleitung 
eines  Instruments,  zuletzt  zu  derCither  gesungen  worden  seyn*? 

—  Hermannus  zJcoQiav  (poQiiiyya  interpretatnr  poesin  J)o- 
riam;  sie  sensus  esset:  Age  sume  nunc  Doriam  poesin^  quod 
non  intelligo^  quum  talis  iani  in  prooemio  sit.  Ein  neuer  Be- 
weis, wie  wörtlich  und  buohstäbllich  Herr  D.  alle  Worte  des 
Dichters  nimmt.  Wer  sollte  glauben,  dass  es  ihm  einfallen 
konnte,  zu  denken,  wenn  Piiidar  jetzt  erst  die  Dorische  Poesie 
erwähne,  könne,  was  vor  diesem  Verse  steht,  nicht  Dorische 
Poesie  gewesen  seyn.  Wer  sieht  nicht,  dass  der  Dichter,  wenn 
er  sagt,  „nimm  die  Dorische  Cither",  nichts  anders  meint,  als: 
„so  will  ich  nun  ein  erhabnes  Lied  singen."  Denn  eben  hier 
hebt  er  nun  an  zu  thun,  was  er  angekündigt  hatte,  das  Lob  der 
Olympischen  Spiele  zur  Feier  des  Siegs  des  Iliero  zu  besingen. 

—  ccTto  TcaööaXov  suaviter^  quum  etiam  in  Hieronis  occo  ci- 
ihara  pendelet^  ut  olini  in  heroum  oecis ;  ut  Uli  epico  cantu 
delectabantui\  sie  Hiero  pro  dirersitate  teinporum  lyricis  caf' 
minibns  chorisque.  Auch  diese  Behauptung  beruht  erstens  wie- 
der ganz  auf  dem  festen  Glauben  au  Hrn.  Böckh,  der  sich  den 
Pindar  inSyrakus  gegenwärtig  dachte;  zweitens  auf  einer  buch- 
gtäblichen  Deutung  eines  bildlichen  Ausdrucks,  die  eben  so  be- 
Bchaüen  ist ,  als  wenn  einst  ein  spätgeborener  Scholiast  behaup- 
ten sollte,  unser  Uz  habe  eine  wirkliche  Leier  in  der  Hand  ge- 
habt,  als  er  sang: 

Der   TJnmuth  reichet  mir  die  schaifgestimmte  Leyer, 

—  Vs.  18.  niöK)  urbs  olini  celebris  apud  Olympiam  et  caput 
regni^  saepe  pro  Olympia  posita;  hie  memorata  propter  Pe^ 
lopem  regem ^  ad  quem  transire  vnlt.  Aber  warum  will  er 
denn  auf  den  Pelops  Vibergehen*?  Das  war  es  doch,  was  dem 
Krklärer  anzugeben  oblag.  Uebrigens  ist  die  Behauptung  selbst 
unrichtig,  indem  Herr  I).,  wenn  er  den  Inhalt  des  Gedichts 
nicht  verkannt  hätte,  gesehen  haben  würde,  (iass  nicht  Pisa  des 
Pelops  wegen,  sondern  Pelops  genannt  wird  um  Pisa  zu  prei- 
sen. —  vnb  £^yjX£^  subieeit,  quum  7netnorta  Pclopis  et  ad- 
mirotio  Pherenici  currentis  aiiimum  Pindaii  abriperet  ad  can~ 
tum.'  Videtur  enim  tum  praesens  fuisse  Olympiae.  Es  ist  in 
der  That  merkwürdig,  wie  Hr.  I).  alles,  was  den  Dichter  zum 
Dichter  macht,   zu  vernichten  bestrebt  ist.     Muss  man  denn, 
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um  ein  siegreiclics  Rennpferd  zu  Lesingen,  es  wirlclicli  haLen 
laufen  sehen*?  —  Xd^nu  ös  oE  aUog  scy(/.  Se?tsus:  Splen- 
del  autem  regt  gloria  jioii  ignobili  loco,  seil  in 
cgregia  Polopis  iiobilissimi  colonia^  qui  a  Neptu- 
710  amatus  est  seqq.^  atqnc  ita  traiisit  ad  fabulain.  Das 
non  ignobili  loco  ist  ein  iranz  fremdartiger  (iedanke,  der  dem 
Pindar  nicht  einfallen  konnte.  Und  was  ist  mit  dem  atqne  ita 
erklärt*?  —  TliXorcog  dnomla  urbs  Pisa  coiisiillo  nunc  dici- 
tur  magnificentius  ^  quum  laus  victoriae  petatur  e  nobilitate 
loci^  et  putuit  etiam  rede  dici^  quouiom^  non  multis  comiti^ 
bus  stipatus^  regnum  tarnen  co?isequutus  est  Fclops.  Nam 
si  non  esset  rex  factus,  sed  in  oequa  iura  cum  suis  receptus 
cii'is  int  er  cives  vi.visset^  rix  poterut  apte  Pisa  coionia  Pelo- 
pis  dici.  Potius  BTCoiy.ovg  tales  homiiies  nominasset.  Aber 
es  ist  ja  auch  wirklich  die  Lesart  £;roiJc/ß  vorhanden,  und  sie 
verdiente  den  Vorzug.  Denn  dnoLMa  UiloTCog  bezieht  sich  auf 
Lydien,  worauf  hier  nichts  ankommt;  fxcütx/a  hingegen  bedeu- 
tet den  Ort,  welchen  er  mit  den  Sciiiigen  einnahm.  Dass  durch 
dieses  Wort  Pelops  als  civis  inter  cives  bezeichnet  seyn  wiirde, 
ist  ein  engherziger  Gedanke,  der  keinem  Griechen  einlallen 
konnte.  —  Herr  D.  führt  nun  die  gewöhnliche  Erzählung  vou 
Pelops,  und  die  Art,  wie  Pindar  die  Sache  darstellt,  an.  Danu 
fährt  er  fort:  Inspiciamus  nunc  propius  poetae  veiba.  Ex 
Piudari  mente  quum  non  consumptus  sit  hunier?is  nee  novus 
a  Parca  suppletus  eburneus  ^  quoinodo  tarnen  dicil :  xov  Iqccö- 
6axo  IIoGuÖäv,  hicu  viv  —  xsKadpsvov?  Statuunt  inteipre- 
tes  omnes  poetam  hie  primum  vulgarem  fabulam  ponere^  quam 
deinde  neget.  Sed  vide  quid  nunc  dicat  Pindarus  ex  hac 
ratione:  ^^Hiero  vicit  in  nobilissima  Pelopis  coionia^  qui  ama- 
tus est  a  Neptuno^  propter  humerum  ebui  iieum,  quem  tarnen 
non  habebat. '-'•  Es  ist  ganz  leiclit,  etwas  als  absurd  darzustel- 
len, wenn  man  es  geflissentlich  so  verdreht,  dass  es  absurd 
Bcheinen  muss.  Nichts  von  dein,  was  Ilr.  D.  den  Erklärern  un- 
terschiebt, liegt  in  ilirer  ganz  eiufiichen  und  richtigen  Erklä- 
rung, sondern:  Neptun  liebte  den  Pelops,  nachdem  ibuKlotho 
aus  dem  Kessel  geschmückt  mit  der  elfenbeinernen  Schulter  her- 
ausgezogen hatte,  d.  h,  nachdem  er  den  scbönen  Knaben  mit 
der  elfenbeinernen  Schulter  erblickt  hatte.  Denn  die  Schönheit 
des  Knaben  ist  die  Ursaclie  der  Liebe,  nicht  die  elfenbeinerne 
Schulter.  Daher -kann  Pindar  diese  Schulter  immer  wegleug- 
nen, ohne  absnrd  zu  werden,  weil  die  Liebe  nicht,  wie  lir.  ü. 
sophistischer  Weise  einschiebt,  durch  die  Schulter  erregt  war. 
Inest  huic  loco  laus  Olijmpiae  et  Pelopis^  in  qua  re  ccita  et 
Vera  exspectanms  ^  nee  potest  7ina  pars  laudis  vera  esse  {xov 
—  yaiäoiog),  altera  falsa  {inu  >cfx«ö\uevov),  ubi  serio  lau- 
des ,  nee  licet  vera  et  falsa  continua  oratione  iungere  ^  nullo 
discrimine  facto.     Diess  ist  ofleubar  ein  Sophisma,  das  auf  dem 
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ganz  falsclien  Satze  beruht,  dass  raan  nichts  erzählen  könne, 
•wovon  man  hernach  einen  TJieil  leugnet  und  bericlitigt.  Dass 
Pindar,  wie  die  übrigen  Erklärer  ganz  richtig  behauptet  haben, 
hier  die  herkömraliclie  Fabel  erzähle,  ist  aus  den  Worten  selbst 
klar.  Dass  er  sie  nicht  ganz,  sondern  nur  einen  Tlieil  davou 
widerlegt,  ist  eben  so  evident.  Denn  die  Liebe  des  Neptun 
gesteht  er  unten  selbst  zu ,  aber  das  Schlachten  und  Kochen 
erklärt  er  für  eine  Erdichtung.  Aber  hören  wir  nun,  was  Hr. 
D.  fiir  eine  Erklärung  vorbringt.  Nachdem  er  Ifemerkt  hat,  die 
elfenbeinerne  Schulter  habe  nicht  wohl  vom  Pindar  geleugnet 
werden  können,  fährt  er  fort:  Cautiiis  igitur  statuemus  mi- 
niiiie  negari  a  Pindar o  rem  hoc  modo  firmatam^  sed  aliter 
explicari.  Censet  nattim  esse  puerum  cum  eburneo 
humero.  Ac  qmim  es  ipso  Pindar o  constet  Parcas  in partu 
adesse  imprimis  egregiorum,  ilhislrium  puerorum^  vf.  Ol.  VI^ 
42.  Nem.  A //,  1 ,  ego  ita  intelligo  locum:  Vicit  Hiero  in 
nobiiis sima  Pelopis  colonia ^  qui  a  N eptuno  ama~ 
tus  est  in  de  a  prima  infantia^  qiitim  Clotho  re- 
cens  natum  sustulisset  e  lebete,  eburneo  humero 
splendent  em.  Est  igitur  XtßYjq  usu  Homeriro  pelvis, 
in  qua  loius  erat  infa?is  post  partum.  Etwas  in  aller  Rück- 
sicht unstatthafteres  liätte  wohl  nicht  leicht  ersonnen  werden 
können.  Erstens  widersprechen  die  klaren  Worte  des  Dichters, 
der  ausdrücklich  sagt,  als  die  Götter  zu  dem  Male  des  Tantalua 
gekommen  seien,  habe  Neptun,  da^slg  q)Qivag  [(xeQcp,  den  Pe- 
lops  geraubt  zu  demselben  Gebrauch  ,  wie  später  Juppiter  den 
Ganymedes.  Das  heisst  denn  doch  uuwidersprechlich  nichts  an- 
ders, als  die  Schönheit  des  Knaben,  der  zur  Knabenliebe  reif 
war,  habe  den  Neptun  gefesselt.  Diess  ist  der  Grund,  warum 
er  den  Knaben  raubte,  und  eben  um  diesen  Grund  noch  mehr 
hervorzuheben,  fügte  Pindar  die  Worte  hinzu,  evda  dsvregci 
y^QOVCp  ijk&s  xal  lavv^ijdrjg  Zrjvl  tcovv'  STtl  jj^fog,  Worte,  die 
llr.  D. ,  wenn  er  den  poetischen  Werth  des  Gedichts  in  seiner 
Erklärung  gehörig  berücksichtigt  und  gewürdigt  hätte,  als  ei- 
nen selir  matt  ausgedrückten  Zusatz  hätte  rügen  sollen.  Zwei- 
tens scheint  Ilr.  D.  den  Unterschied  zwischen  eQÜv  und  cpikuv 
nicht  beachtet  zu  haben.  Wäre  davon  die  Rede,  dass  Neptun 
den  Pelops  von  Geburt  an  geliebt  liätte,  so  konnte  nicht  igäö- 
dato  gesagt  werden,  das  sich  verlieben  bedeutet.  Drittens  was 
hätte  denn  Neptun  für  einen  Grund  gehabt,,  seinen  Neffen  so 
von  Kindesbeinen  an  zu  lieben*?  Das  müsste  doch  von  Pindar 
angegeben  seyn.  Wäre  Neptun  der  Vater  des  Pelops,  so  wäre 
doch  noch  ein  Sinn  in  diesem  Gedanken.  Viertens,  dass  die 
Parzen  bey  der  Geburt  gegenwärtig  sind,  beweist  noch  nicht, 
dass  hier,  weil  Klotho  den  Knaben  aus  dem  Kessel  genommen 
hat,  von  der  Geburt  desselben  die  Rede  sey:  vielmehr  hätte 
bewiesen  werden  müssen,  dass  die  Parzen,  die  Piudar  in  den 
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beiden  angeführten  Stellen  mit  derllithya  verbindet,  niclit  dem 
Neu£:ebornen  sein  Schicksal  bestimmen  ,  sondern  Ilandlaugerin- 
nen  der  Hebamme  seien.  Fiinftens  endlich  hätte  Piiidar,  wenn 
von  der  Geburt  die  Rede  seyn  sollte,  diess  doch  ir^ieiid  durch 
ein  Wort  anzeigen,  und  nicht  gerade  solche  Worte  wälilen  miis- 
sen,  die  diese  Deutung  gar  nicht  zulassen.  Selir  verständig  hat 
Hr.  Jacobs  liier  folgende  Note  eingeschaltet:  Epitheton  yia^a- 
gov  nunc  ?wn  simpliciter  ornat^  sed  cogitare  nos  cogit  de 
lebete^  quem  vulgaris  fabulae  inventores  Jingebant ,  ob  cae- 
dcni  pue/i  ixiagä.  —  Zu  Vs.  30  sagt  Herr  ü.  xägig  cf.  Ol. 
Älf\b.  l  idetur  autcm  den  intclligeuda  proptcr  verbuni  l^iq- 
Caxo.  Dieser  Grund  will  nichts  sagen.  Denn  lagcg  kann  hier 
eben  so  gut  auch  das  Geschäft  der  Dichter  bezeichnen,  die  Er- 
zählungen anmuthig  zumachen,  nnd  dann  passt  das  Yerbum 
ebenfalls,  dafern  überhaupt  alles  wörtlich  verstanden  werden 
muss,  und  man  dem  Dichter  nicht  die  Erlaubniss  gestatten  will 
metaphorisch  zu  reden,  was  doch  zum  Wesen  der  Dichtkunst 
gebort.  —  Vs.  1^5.  (xelcjv^  ne  dicat  ovdei.ua  ^  minore  saltem 
culpa  e/  rabimus  bona  ßngendo.  Est  hie  usus  comparativi  non 
infrequens.  cf.  Pijth.  i,  82.  Soph.  Jj.  2ß4.  Hom.  Od.  III,  69, 
nbi  vid.  Nitzsch.  Notabis  inprimis  etiam  modeste.,  cautej 
religiöse  loquentes  eo  titi.  Wahr  ist  das  allerdings,  aber  da- 
mit die  Redensart  noch  nicht  erklärt.  Denn  wenn  nun  der, 
welcher  Belehrung  sucht,  niclit  begreifen  kann,  wie  Gutes  von 
den  Göttern  zu  sprechen  aus  Bescheidenheit,  Behutsamkeit, 
Frömmigkeit  nur  geringere  Schuld,  und  nicht  vielmehr  heilige 
Pilicht  heisse,  so  erhält  er  keine  Auskunft.  Der  Gedanke  des 
Dichters. war  dieser:  von  den  Göttern,  die  hoch  über  dem  Men- 
schen erhaben  sind,  etwas  zu  behaupten  ist  stets  anmaasslich 
und  gefahrvoll:  geringer  ist  daher  die  Schuld,  wenn  man  we- 
nigstens Gutes  von  ihnen  sagt.  —  fuVojuw'raTOi',  h.  e.  non 
cruenlum  caede  filii.  Seriores  quidam  bono  consilio  Tanta- 
lu7n  mactasse  diis  filium  suum  fmgunt ,  xo  ffiXö%ivov  avzov 
Ivösixvv^evov ,  cf.  Tufelium  p.  JJ3.  Tu  vero  cave  talia  in 
Pindaiiim  infcras  cum  eodem  viro.  Hier  geschieht  Hrn.  Ta- 
fel zwiefacii  Unrecht,  einmal,  weil  ihm  vorgeworfen  wird, 
was  er  in  Bezug  auf  das  Wort  ivvonätarov  gar  nicht  gethan 
hat;  zweitens,  weil  das,  was  er  gethan  hat,  das  Schlachtea 
des  Pelops  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  für  ein  Zeichen  zu 
nehmen,  dass  Tantalus  seinen  Gästen  das  liebste  und  köstlich- 
ste, was  er  hatte,  vorsetzen  wollte,  keinen  Tadel  verdiente, 
indem  es  wirklich  der  Inhalt  jener  alten  Sage  war.  —  x6z  ag- 
sidöKL.  Ex  Pindari  scntentia  Neptunus  pueium  indc  a  paitu 
sibi  carum  nunc  cupiditate  domitus  (foi  lasse  olvoxoovvxa  vi- 
dcns,  ut  vult  Philostr.  Imag.  /,  17.)  rapit  et  in  Olympum 
abducit,  quum  aptus  iam  esset  amoiibus.  Hier  widerlegt 
Ilr.  D.  selbst  seine  verunglückte  Erfindung,    dass  Neptun  den 
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Pelops  von  dessen  Geburt  an  geliebt  liabe,  intlem  er  zujre'felit, 
dass  diese  Liebe  docJi  nicht  zureichte,  den  Raub  zu  erklären, 
sondern  Neptun  sich  erst,  als  er  den  schon  herangewachsenen 
Knaben  Wein  einschenken  sieht,  in  ilin  verlieben  muss,  um  auf 
den  Einfall  zu  kommen,  ihn  in  den  Himmel  zu  entführen.  — 
Vs.  41.  XQVöEai  LTtTtoL^  oh  fiejM  et  phaleras.  Besser  war*  ea 
doch  wohl  gewesen  zu  sagen,  dass  unter  den  Pferden,  wie  raei- 
stentheils,  der  Wagen  zu  verstehn  sey.  Sollen  die  Pferde  we- 
gen der  Zäumung  golden  heissen,  so  wird  man  bey  vielen  Din- 
gen, die  von  den  Diclitern  golden  genannt  werden,  nicht  wis- 
sen, wo  man  das  Gold  suchen  soll,  —  Potnit  Pdops  sbnul 
pi/icer?iae  nvmcre  fu/igi  aptid  deos^  sed  htiins  rci  nnlta  hie 
inenlio!  Pindanis  per  totinn  locnni  noniiisi  de  aniore  loquüur. 
Allerdings  ist  das  wahr:  aber  eben,  weil  bloss  von  Liebe  die 
llede  ist,  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  Pelops  auch,  wie 
Ganymedes,  Mundschenk  der  Götter  gewesen.  Wozu  wird  also 
gesagt,  man  solle  nicht  an  das  denken,  woran  ohnehin  niemand 
denken  wird'?  —  vöarog  —  ay.\iäv.  —  Veterum  observa  con~ 
cinnam  hrcvilatem  in  re  aboinmabili.  Ad  aqiiam  ferventem 
dissecla  membra  dicens  coctionem  siinul  sigtiijicat ,  sed  diserte 
non  nominal^  eaque  causa  est  oialionis  sie  formatae.  AVahr- 
haftig  eine  höchst  seltsame  Kürze,  die  darin  bestände,  das 
Wort  kochen  nicht  zu  gebrauclien,  die  Handlung  des  Kochens 
selbst  aber  sehr  weitläuftig  zu  beschreiben,  und  dabey  die  res 
abomhiabilis^  die  doch  eben  nicht  in  dem  Kochen,  sondern  in 
dem  Zerhacken  und  Verthellen  des  Fleisches  liegt,  recht  mit 
den  uuzweydeutigsten  Worten  zu  bezeichnen.  Lieberdiess  wi- 
derspricht sich  aber  gar  noch  Hr.  I).  Denn  da  er  dsv^ata  liest, 
so  ist  ja  auch  das  Kochen  ausdrücklich  benannt.  —  dsv^artc 
HQicSv,  carnes  embamniate  sive  iusculo  imbutae ^  ut 
fallet  etitur  dii^  quos  tentare  volebat  Tantaliis.  i-id.  Boeckh, 
Nott.  crilt.  ad  h.  l.  (Diesen  Gedanken  des  Ilrn.  Böckh,  dass 
die  neidischen  Nachbarn  erzählt  hätten,  das  Fleisch  des  Pe- 
lops sey  durch  gewürzte  Brühen  so  zugerichtet  worden,  dass 
es  den  Göttern  wie  Thicrüeisch  geschmeckt  habe,  fand  Mr.  1)., 
wie  man  sieht,  nicht  anstössig.)  I^^go  cur  non  probe ni  ösvtata 
cum  aliis  i>iris  doctis ,  hinc  accipe.  Plane  evanuerat  Pelops 
sublatus  in  Olympuni.  Hinc  vicini  dixerunt  eum  in  illo  con- 
vivio  cociuni  et  comesum.  Nihil  siinplicius  et  ad  rem  expli- 
candam  clarius  Jain  pone  alter  am  lectionetn  ösvtatcc^  quae 
si  de  extrema  corporis  parte  .^  humer o  iiitelligilnr ^  vicini  hn- 
merum  tantnm  consumplum  dixerunt.,  et  puer -statini  rcsfi/u- 
tus  est.  Cur  autem  nihilouiinus  evatmit  ?  Kn  tibi  ineptos 
homines ,  qui  cur  evanuissct  puer  cxplicaturi  invcnerunt  fa- 
bulam  de  humero  absumpto  ^  tum  restituto!  An  voluerunt  hti~ 
merum  absumptum^  tum  restitutnin,  denique  puerum  a  Neptu- 
tio  in  coelum  raptum'i     Vides  quam  multa  hie  suppleant  iuter- 
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preteSf  quae  non  leguntur  nee  poterant  omriino  vicinis  a  poeta 
tribui.  Nam  in  coctionem  qjiidem  inciderunt  facile^  quam 
co7ivivmm  scirent  fi/isse;  qiiare  hoc  verisimüiter  ponit  Pin- 
darus;  sed  cetera  omnia  de  hinner o  absiimpto^  restihito^  de 
ebore  apposito,  de  raptu  Neptiaii  imde  quacso  suspicari  pote- 
rant? Contra  es  nostra  ratione  omnia  clara.  Auch  hier  er- 
klärt Ilr.  D.  de»  Pindar  wie  einen  trockenen  Prosaisten,  Wir 
M'ollen  die  Saclie  etwas  näher  beleuchten.  Die  elt'enbeinerne 
Schulter  ist,  wie  Hr.  D.  oben  selbst  zugegeben  hat,  nicht  vom 
Pindar  erdichtet,  sondern  er  fand  sie  schon  in  der  Fabel  vor, 
und  zwar  so,  dass,  weil  Ceres  die  Scluilter  verzehrt  hatte,  die 
nicht  mehr  vorhandene  Schulter,  als  die  Götter  den  zerstückel- 
ten Pelops  wieder  ganz  machten  und  belebten,  durch  eine  el- 
fenbeinerne ersetzt  wurde.  Diess  hatte  er  oben  deutlich  la- 
durch  bezeiclinet,  dass  er  sagte,  Klotho  habe  den  Pelops  mit 
einer  elfenbeinernen  Schulter  aus  dem  Kessel  genommen.  Denn 
ausser  Hrn.  D.  wird  gewiss  niemand  zweifeln,  dass  das  in  Prosa 
lieisse,  es  war  dem  Pelops  durch  das  Schicksal  bestimmt,  wie- 
der unter  den  Lebendigen  zu  seyn.  Indem *nun  der  Dichter 
diese  Fabel  nach  seiner  Weise  deutet,  erklärt  er  beide  Theile 
der  oben  angegebenen  Fabel.  NatVirlich  konnten  die  neidischen 
Nachbarn,  die  wegen  Verschwinden  des  Pelops  das  Schlachten 
und  Kochen  ersonnen  haben  sollen,  nichts  von  der  elfenbeinern 
Schulter,  mithin  auch  davon  nichts  wissen,  dass  bloss  die  Schul- 
ter verzelirt  worden  war,  sondern  glaubten  oder  sagten,  Pelops 
sey  geschlachtet,  gekocht,  und  von  den  Göttern  verspeist  wor- 
den. Gleichwohl  ist  die  elfenbeinerne  Schulter  zusamrat  der 
Ursache  davon  in  der  Fabel  vorhanden.  Dieser  Theil  der  Fa- 
bel konnte  also  nur  erst  dann  hinzugesetzt  werden,  als  Pelops 
wieder  unter  den  Lebendigen  mit  seiner  weissen  Schulter  er- 
schienen war.  Deutet  man  daher  den  Pindar  so  buchstäblich, 
■wie  Hr.  D.  thut,  so  würde  es  allerdings  nicht  denkbar  seyn, 
dass  die  Nachbarn,  als  Pelops  verschwunden  Mar  («g  ö'  äcpav- 
TOg  fjrfAfg),  sogleich  (avTixa)  gesagt  hätten,  bloss  die  Extre- 
mitäten [ötvtaTa)  wären  von  den  Göttern  verzehrt  worden. 
Aber  wer,  dereinen  Dichter  erklären  will,  möchte  verlangen, 
dass  der  Dichter  nocJi  ausdrücklich  angebe,  zu  dem  Gerüclit 
vom  Schlachten  und  Kochen  des  Pelops  sey  die  Erzählung  von 
der  elfenbeinernen  Schulter  erst  später,  als  Pelops  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  war,  hinzugesetzt  worden'?  Das  mag  ein 
Scholiast  thun;  der  Dichter  überspringt,  was  jedermann  von 
selber  einsehen  muss,  erwähnt  aber  bestimmt  die  Extremitä- 
ten, um  diesen  spätem  Zusatz  zu  der  Fabel  anzudeuten,  und 
so  die  ganze  Fabel  zu  erklären,  die  er  vorher  ganz  erwähnt 
hatte.  Das  Schlachten  und  Kochen  erklärt  er  aus  dem  durch 
das  Verschwinden  des  Pelops  veranlassten  Gerüchte;  die  später 
hinzugekommene  Erzählung,    dass  nur  die  Extremitäten  ver- 
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zehrt,  und  durch  eine  elfenbeinerne  Schulter  ersetzt  worden 
seien,  aus  dem  Wiedererscheiiien  desselben  in  sciiönerer  Ger 
8lalt.  Betrachtet  man  dieses,  so  fällt  Hrn.  Dissens  Vertlieidi- 
gung  der  Lesart  devfiava  in  Nichts  zusammen.  Aber  was  hat 
denn  diese  Lesart  sonst  nocli  fi'ir  sich'?  Zwey  Codices,  davon 
der  eine  sechshundert  Jahre  alt  ist.  Soll  das  Alter  der  Zeugen 
gelten,  so  sind  die  Scholiasten  noch  älter,  noch  älter  als  diese 
aber  Athenäus.  Und  eben  die  Erklärungsversuche  des  Athe- 
iiäus  und  der  Scholiasten  beweisen  für  devrara.  Nachdem  mm 
Hr.  D.  die  Meinung  des  Athenäus  widerlegt  hat,  rühmt  er  seine 
Erklärung  mit  folgenden  Worten:  Sed  nl  in  viam  redeain^  qiio- 
modo  orta  est  vulgaris  f ab ula?  JVempe,  quod  fraudem  fecit 
plerisque^  Pindarus  tantum  fundamenta  rei  indicavit^  uiide  ta- 
rnen cetera  facillime  col/igi  polerant.  Nam  quuni  aliquo  tem- 
pore post  Pelops  a  superis  re/nissus  esset^  intcllectum  saue  eum 
non  devorutum  esse ;  quare  posteriores  fabulas  duas  oblatas  de 
hutner o  eburneo  et  de  coclione  ita.coniunxerunt ,  ut  dissecluni 
quideni  et  coctum  traderent  Pelopem ,  sed  consumptum  tarnen 
humerum  tantum  et  slatim  suppletum  ebore.  (  Es  ist  seltsam, 
wie  Hr.  D.  dem  Wahren  so  nahe  seyn,  und  es  doch  verkennen 
konnte,  bloss  durch  seine  Erfindung  von  der  Liebe  des  Neptun 
zum  Pelops  von  dessen  Geburt  an  verleitet.)  Ac  consuUo  Pin- 
darus supra  Pelopem  inde  a  prima  infantia  a  Neptnno  atiiaium 
signißcaturus  ila  dixit:  iitü  viv  xadagov  ^sßtjtog  t^^Xs  Kkoa- 
Oö  ,  ut  monstraret  quomodo  posteriores^  vera  traditione  male 
intellecta ,  de  coquinario  lebete  cogitare  et  ad  coctionem  hume- 
rum, eburneum  revocare  potuerint.  Atque  ita  nunc  declarata 
videtur  vera  mens  Pindari ,  ac  negari  nequit  favilem  esse  et 
dar  am  eins  explicatiojiem^  qnod  uiium  poslulari  poterat  pro 
ratione  illius  temporis.  —  JJenique  post  omnia  si  quaeritur 
etiam  illud,  cur  omuino  intexuerit  Pindarus  haue  refutationem 
fabulae  vulgaris  :  foeda  erat  coclio ,  foeda  yaörgi^agyla  deo- 
rum^  co7itra  suavis  cogitutio  nati  pueri  cum  eburnei  humeri 
splendore.  Quare ^  sublatis  quae  abominabilia^  omnem  rem  ad 
Tueliorem  speciem.  revocavit^  ut  et  Pelops  a  partu  amatus  a 
Neptuno  similior  esset  Hieroni  et  Tantaius  commodius  exem- 
plum  super biae  regiae  punitae^  quae  ferre  fortunam  non  pos- 
set.  Es  würde  überilüssig  seyn,  nachdem,  was  bereits  gesagt 
worden,  noch  etwas  hinzuzusetzen,  als  dass  Hr.  D.  die  War- 
nung sich  selbst  hätte  sollen  gesagt  seyn  lasseu,  tlie  er  unmit- 
telbar vor  der  eben  angelüluten  Stelle  in  folgenden  Worten 
ausgesprochen  hat:  Plurimum  interest  in  inlerpretatione  vete- 
rum  diligenter  atlendere  quid  quoque  loco  dicere  possint  ac 
debeant.  —  Vs.  52.  yaöTQißaQyov  ^  gulosum.  Praeter  le- 
xica  cf.  Tafel,  ad  h.  l.  Nunc  qui  foe  da  edit.  Das  Lexi- 
kon wird  ein  Schüler  wohl  auch  ungeheissen  nachschlagen, 
wenn  er  nicht  weiss  was  yaözQtiiaQyos  ist.     Dergleichen  über- 
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flüssige  und  triviale  Saclieii  findet  man  nnr  gar  zu  häufig:  aber 
doch  sollte  nicht  sogar  Falsches   dazu   gesetzt  seyn.      Weder 
hier  noch  irgendwo  bedeutet  yaöTQifiaQyog  qni foeda  edit.  — • 
Ys.  57.  Richtig  ist  hier,  was  über  ol  gesagt  wird,  dass  dieses 
Pronomen  nicht  zu   nax})Q   statt   des   Gcnitivs  gesetzt  ist.    — 
Ueber  die  Worte  juera  xoiäv   ratagrov  Ttovov   Vs.  60  spricht 
Herr  D.  nicht  recht  klar,    scheint  jedoch  denen  beyzutreten, 
Avelche  jrövwv  suppliren,  was  unstreitig  die  richtige  Erklärung 
ist,  da  sie  nicht  nur  ganz  nati'irlich  und  last  iiothwendig  in  den 
Worten  liegt,  sondern  sich  auch  auf  den  Homer  stützt,  dessen 
Zeugniss  für  das  ganze  Alterthum  die  bewährteste  Quelle  ist, — 
Vs.  05.  Toi;V£xa  scqq.^    t/t  qi/atn   amicis  suis  tribnere  volebat 
immortalitatem^    ea  se  doleret  filiuni  stnim  privasse.      Fides 
i^itur  ol  non  esse  ad  eum ,  quasi  in  Lydia  Tantalus  secundum 
Pindartnn  poejutm  luat.     Wenn  ol  nicht  ad  eutn  andeutet,  wie 
soll  es  denn  sonst  zu  nehmen  seyn'?     Statt  des  Genitivs  nicht: 
denn  das  hat  Herr  D.  kurz  vorher  dem  Pindar  abgesprochen. 
Um  eine  Antwort  dürfte  er  wohl  etwas  in  Verlegenheit  sejn, 
und  eben  deswegen   scheint  er  nur  gesagt  zu  haben,   was    ol 
nicht  bedeuten  solle.     Da  nun  ol  nur  uoch  ihm  bedeuten  kann, 
was  soll  man  sich  denn  denken,  wenn  mit  diesem  ihm  nicht  zu, 
ihm  nach  Lydieii  gemeint  ist'?     Verstehen  wir  Hrn.  D.  recht, 
so  hat  er  auch  hier  wieder  den  Pindar  auf  eine  unbegreifliche 
Art  buchstäblich  genommen,  und  gedacht,  weil  zuletzt  von  der 
Strafe  des  Tantalus  in  der  Unterwelt  die  Rede  gewesen,  könne 
Pindar  nun  nicht  sagen,   die  Götter  schickten  seinen  Sohn  zu 
ihm  nach  Lydien  unter  die  Lebendigen  zurück.     Freilich  wenu 
Pindar  so  chronologisch,  wie  Hr.  D.  zu  glauben  scheint,    er- 
zählte,   so  war  Tantalus  bereits  in  der  Unterwelt,   als  Pelops 
\vieder  zu  den  Mensclien  geschickt  wurde.     Indessen  hat  wobl 
noch  kein  Leser  des  Pindar  die  Stelle  anders  verstanden ,    als 
dass  Tantalus  erst  nach  seinem  Tode  in  der  Unterwelt  büsst, 
damals  aber,  als  Pelops  wieder  auf  die  Erde,  folglich  zu  ihm 
nach   Lydien    zurückkehrte  ,    noch    nicht    gestorben    war.   — 
Ys.  81.  ScnsHs:  Scio  fortitiidine  et  andacia  opus  esse  in  hac 
ye,   magmim  periculnm  inbcllem   virum  iton   recipit^   admillit 
(Aciiu ßavft),   sed  quum  semel  amisei  im  immortalilatem ,    quid 
prodest  vita  7iisi  nobili  facto  illuslrata?     An  die  verlorne  Un- 
sterblichkeit dachte  Pindar  schwerlich.     Das  wäre  eine  eines 
Helden  unwürdige  Gesinnung:  vielmehr  redet  Pelops,  wie  über- 
haupt ein  Tapferer,  der,   weil  jedem  IMenschen  der  Tod  be- 
scliieden  ist,  ihn  nicht  fürchtet.  —     Ueber  :n:8ööftv  sagt  Hr.  D. 
Mctaphora  inde  ducta^    quod  qui  cdcruiit  dilif^e/itcr    scivant 
stomucho  cibos^   cacentquc  ne  turbetur  co//co*!lio.     Einen  sol- 
chen diätetischen  Ursprung  dürfte  der  metaphorische  Gebrauch 
dieses  Wortes  bey  Leuten  von  gesunder  Verdauung,   wie  die 
alteu  Griechen  waren,  wohl  nicht  gehabt  haben,  sondern  viel- 
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mehr  von  wirklichem  Kochen,  wasZeit  erfordert  um  eineSache 
recht  ^ar  zu  machen,  herkommen.     Wir  nennen  das  mit  einer 
ähnlichen  Metapher  hrüten.  —      Vs.  84.  —   VTioxsiösrat,^    in- 
cumbam  in  hoc  certamen.     Proprie  inateria  artis  suhiecta  di- 
cilur   aitijlcibus^    in  qua  versantur  ^    quam  tiactant.    cf.  Cic. 
de  Off.  /,  5,  17.     bide  ducta  alia.  Plutar eh.  in  Pericle  Cap. 
VI.    v7T8)C8tto  yccQ  x(ß  (ilv  {tcß  cpvOLZcp)  BX  xivcov  ysyovs  xal 
näg  7Csq)VK£  &scoQrj6aL,   tm  ds  (^dvriv  dicit)  jigög  xL  yiyove 
aal  TL  nrjfiaiV£i  jcgosintlv-     Das  proprie  ist  keineswegs  richtig. 
Eigentlich  heisst  vTioxeLtccv  als  Unterlage,  Grund,  gelegt,  folg- 
lich  festgestellt  seyn.     Daher  wäre  es  Lateinisch  eher    durch 
mihi  certum  est  zu  iibersetzen.  —      f^s.  86.   ovo'  —  Iqpai/^ar', 
neque    irritas   preces  fecit.      Verbum    dativ.    c.    Pyth. 
VlII,  m.  Nein.  Vni,  30.  cum  genit.  Ol.  IX,  13.  Pyth.  III,  29. 
Von  diesen  Citaten  hätten  aus  Pyth.  IX,  13    die  Worte  selbst 
hingesetzt  werden  sollen:    ovxoi  iayi,aLTCizkav  köycov  scpccxl^Eai, 
indem  diese   Stelle   es  wahrscheinlich  macht,     dass   tq)ccil}ax' 
BTisGöiv  eben  so  gesagt  sey.     Dabey  halte  aber  bemerkt  wer- 
den sollen,    dass  man  sonst  auch  zu  £q)(xipaxo  hier  avxov  ver- 
stehen,   und  der  Sinn  seyn  könnte,    neque  eum  irriiis  verbis 
est   aggressus.  —      Vs.  88.  —  fxsftaAo'rag   gratos,  caros:  Der 
Grieche  denkt  hey  diesen  Worten  nichts  als  studiosos.^  dedi- 
tos  virtutibus.     Dass  Hr.  D.   die  Tugenden  hier  nicht  als  Göt- 
tinnen genommen  wissen  will,    ist   zu  loben.      Ceterum    vides 
non   credere    Pindarum    Atrei  et   Thyestae   nejaria    dissidia. 
Nempe    antiqnior   traditio  ignorabat  haec ;    praeter  illam  ta~ 
me?i  vulgari  coepit  alia  iam  a  cyclicis  quibiisdam ,  quam  am- 
plesi  sunt  tragici.     Diese  Behauptungen  hätte  Hr.  D.  erweisen, 
nicht  aber  a  priori  aus  Pindars  Stillschweigen,  oder  dem  Aus- 
drucke aQhxalöL  ^euaXorag  schliessen  sollen.     Auch  ist  dieser 
Schluss  falsch.     Denn  die  hier  gemeinten  Tugenden  sind  krie- 
gerische,   die  dem  Atreus  und  Thyestes,  bey  aller  ihrer  son- 
stigen Schändlichkeit,   nicht  abgingen.     Und  durfte  wohl  Pin- 
dar  hier,  wo  er  Olympia  und  den  dort  gefeierten  Pelops  rüh- 
men wollte,    der  Unthaten  der  Felopiden  gedenken'?     Hat  er 
nicht  auch  von  dem  Morde  des  Myrtilus   geschwiegen'?     Und 
soll  er  darum  etwas  gar  nicht  kennen,  weil  er  davon  schweigt, 
und  aus  guten  Gründen  schweigen  muss*?  —     alfiaxovQiatg  — 
Satiari  sanguine  dicebantur  maiies  precibus  evocati  sacrisque 
quodavunodo  Interesse  visi.     Herr  D.   folgt  also  der  Ableitung 
des  Wortes  von  TiOQBvvv^i.      Aber  dann  war  doch  zu  zeigen, 
nach  welcher  Analogie  o  in  ov  habe  können  verwandelt  werden. 
So  lange  das  nicht  dargethan  ist,  wird  nBcgeiv  für  die  Wurzel 
gelten  müssen,  und  dann  fragt  sich,   was  das  Wort  ursprüng- 
lich bedeutet  habe.  —     Vs.  92.  —  xö  da  xAios  seq.   JSihili  est: 
Gloria  Pelopis  longe  splendet  aut  e  longinquo  splendet  in  cur~ 
riculis.  lunge  potius  v.Xkog  iv  ÖQÖ^oig.,  h.  gloria  parta  in  cur- 
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Ticulis^  ut  saepe  Pi/idanis.  —  Porro  cum  ÖQOfioig  lufi^e 
iitnanque  genitivum;  ac  IliXonog  ögöfioi  sunt  in  qnibiis  Pe- 
lops  olim  certavit^  et ' Olv^iniddfuv  ÖQv^oi  dielt ^  ut  Pyth.  /,  32. 
Jlv^iädog  iv  ÖQOfKp.  Jo?n  verte:  Gloria  autem  longe 
splendet  par  tu  Oly?npicoruvi  lud  omni  in  curricu- 
lis  Pelopiis.  J^st  enim  hie  nesus  loci:  Lauda7is  poela  Pe- 
lopem  etiani  tunc  ciiltum  et  celcbrutum^  et  sie  ad  praesenlia 
ienipora  paulatini  rediens^  dicit:  Nune  autcni  pro  heroe  co- 
lilur,  lumulum  Habens  celeberrinuim,  gloria  axitem,  quae 
paratur  in  curricuUs  eius  ^  maxima  est.  Alii  vertent:  Gloria 
Pelopis  paria  in  curricuUs  Olympicorum  ludorum.,  h.  e.  übt 
insiiluti  ludi  Olympici.  Sed  minime  placet  repetitio  certanii- 
nis  olim  a  Pelope  facti  laus:  apfior  et  nervosior  praeseiitium 
cursuimt  niemoratio  cum  Pelopis  laude  iuncta.  Da  Herr  D. 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Gedichts  gar  nicht  begriffen  hatte^ 
ist  es  kein  Wunder,  dass  er  unsicher  nmhergreifend  auf  eine 
Erklärung  gerietli,  die  nicht  bloss  von  der  Absicht  des  Dichters 
ganz  fern  lag,  sondern  auch  einen  überhaupt  fremdartigen, 
matten,  tautologisch  ausgedrückten  Gedanken  giebt,  und  eine 
der  schönsten  Stellen  des  Gedichts  ganz  verdirbt.  Fremdartig 
ist  der  Gedanke,  weil,  da  alles  Vorausgegangene  den  llulira 
des  Pelops  betrifft,  nicht  abzusehen  ist,  wie  damit  oiine  alle 
Veranlassung  der  Ruhm  der  gegenwärtigen  Olympisclien  Sieger 
zusammenhänge;  matt  ist  er,  weil  ein  unnützer  mit  dem  ganz 
überflüssigen  Worte  IIsXoTiog  bescliwerter  Satz  keine  Wirkung 
thuu  kann;  tautologisch  ausgedrückt  ist  er,  weil  dasselbe  gleich 
in  den  folgenden  Worten  l'va  ra^vrccg  u.  s.  w.  wiederkehrt.  Was 
Hr.  D.  iiihili  nennt,  ist  vielmehr  das  einzig  Walire.  Denn  da 
der  Zweck  des  Dichters  war,  die  Olympischen  Spiele  zu  ver- 
herrlichen, welche  ihn  auf  die  Erzählung  von  Pelops  leiteten, 
so  kehrt  er  nun  z»i  seinem  Ziele  zurück,  indem  er  das  gehei- 
ligte Grabmal  des  Pelops  an  dem  Alpheus  bey  dem  vielbesuch- 
ten Altare  erwähnt,  und  diese  Kede  mit  den  Worten,  die  alles 
zusammenfassen,  schliesst:  „fernhin  strahlt  in  der  Olympiaden 
Wettläufen  des  Pelops  Ruhm."  Als  das  Hauptwort  ist  IJeko- 
%og  kräftig  ans  Ende  gesetzt.  Nun,  da  die  Olympiaden  ge- 
nannt sind,  strömt  in  vollem  Strome  die  Rede  fort;  die  Sclinel- 
ligkeit  der  Füsse,  die  Blüthe  der  kühn  angestrengten  Kraft, 
die  lebenswierige  süsse  Heiterkeit  preisend  ,  ,, wegen  des  Kam- 
pfes." Auch  diese  Worte  stehen  sehr  naclidrucksvoll  zuletzt 
in  der  Periode,  und  zu  Anfang  der  Strophe;  Worte,  über  die 
Hr.  D.  folgendes  sagt:  Boechh.  qiiantum  quideni  cer^ 
tamina  praestare  possunt.  cf.  lilotnfld.  ad  Aesch. 
Pers'.  343.  lieli^iose  dictum.  Die  Erklärung  ist  ganz  matt, 
und  würde  den  eben  ausgesprochenen  Ruhm  des  Glückes  min- 
dern, anstatt  ihn  zu  erhöhen.  Was  religiöse  diclum  Iieisse, 
mögen  Andere  errathen.  —     Beyläufig  sey  gesagt,    dass  Ilk- 
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^onog  anf  ähnliche  Weise  am  Ende  des  Satzes  Ol.  IIT,  23  steht, 
wo  Ilr.  I).  mit  Hrn.  Bockli,  geg^en  Äristarchs  richtige  Meinung, 
Kgoviov  TlirXoTiog  verbindet,  ohne  zu  bedenken,  dass  Pindar, 
wenn  er  dieses  gemeint  Jiätte,  Kgoviöa  gesagt  haben  würde. — 
Vs.  104.  Kaläv  'iÖgiy  Boeckhiiis  mtisices  peritmn  intelligit^ 
nisi  est^  qui  yiaXa.  peragei  e  novit ^  7it  certaminum  Studium 
sipiificelur,  qnod inopter  seqiientia  vis  hie  praeteriri  poterat. 
Atqui  ita  Tufel.  Unstreitig  kann  hier  nur  von  Wettkämpfen 
die  Rede  seyn ,  und  Hr.  1).  liätte  nicht  so  furchtsam  sprechen 
sollen.  —  v^vcov  mvial  —  Boechliio  meo  sunt  ,,artiJiciosi 
fleJCHS  numeiorum^  harmoniae^  saltatiunis^  non  tarnen  propiie 
et  unice  ob  strophas  antistrophasque  et  epodos.  "•  Mihi  po- 
tius  ad  fabulae  supra  lectae  propositam  interiorem  rationem 
respicere  et  hoc  dicere  videtnr  Pindarus  ^  insignior  em 
se  neiTiinem  recondilis  poesios  recessibtis  orna- 
iururn.  nxvxaX  enim  sunt  volles  et  recessus^  veluti  aethe- 
ris,  cf.  Elmsl.  ad  Eurip.  Med.  p.  1264.  inprimis  vero  mon- 
tium  ^  ut  Olympia,  Pindi ,  Pelii^  Parnassi .,  Idae^  quod  nolis- 
simum.  Tiibuebat  haud  dubie  multuni  proposilae  a  se  emen- 
dalioni  fabulae^  atque  est  ea  decus  carminis  jnilcheirimum; 
comniode  igitur  exquisitiora  haec  propter  viii  excellentiani 
dicla  sigjiijlcat.  Rariores  verborutn  signißcationes  classicus 
scriptor  curare  debet.,  ut  a  ceteris  quae  dixit^  intelligi  pos- 
sint;  quare  haec  quoque  metaphora  per  se  obscurior  ad  huius 
carminis  rationem  rede  mihi  revocata  videlur.  Ac  non  se- 
mel  Pindarus  hoc  modo  explicandus.  Ceterum  conf.  (xvxovg 
IltSQidav  Pyth.  VI,  49.  Die  ^iviol  Uisgiöav  gehören  offen- 
bar nicht  hierher.  Die  natiirlichste  Erklärung  ist  die  des  Scho- 
liasten,  dass  die  Strophen  gemeint  sind,  allerdings  auch  mit 
Beziehung  auf  die  musikalische  Abwechselung,  wie  Ilr.  Böckli 
will.  Aber  was  Ilr.  D.  mi'ihsam  ausgesonnen  hat,  vviirde  we- 
der Iliero,  noch  irgend  ein  anderer  Zeitgenosse  des  Dichters 
verstanden  haben.  —  Ei  Öh  ^i]  xayy  XiTtoi,  —  Kqovlov^  ist 
richtig  erklärt,  aber  wenn  Ilr.  D.  sagt:  simul  äg^a  &6ov  tibi 
Av8lov  Pelopis  ag^a  in  mentem  revocabit  ^  so  gebietet  er  an 
etwas  zu  denken,  an  das  niemand  denken  wird  noch  denken 
soll.  Ist  denn  ein  Wagen  nur  schnell,  wenn  er  mit  dem  Lydi- 
schen  des  Pelops  verglichen  wird?  —  Zu  ccly.ä  wird  ange- 
merkt: Dativus  est  exquisilior.  Also  scheint  Mr.  D.  der  Mei- 
nung zu  seyn,  dass  aXnag  das  natiirlichere  wäre.  Allein  es 
fragt  sich,  ob  nicht  akxä  als  eigentlicher  Dativ  zu  nehmen  sey, 
in  der  Bedeutung  von  aTtixovgici^  ßotjQ'aia,  in  dem  Sinne,  in 
dem  gleich  vorher  und  anderwärts  imxovgog  gesagt  ist.  — 
Vs.  IIS.  Quamqtiam  enl  in  aliis  loquutionibus  est  pr  opt  er , 
nunc  tarnen  hoc  sensu  Pindarus  dixisset,  opinor ,  akloLöi  6* 
uXloi  ^ayäkoL,  alius  alia  re  viagnus;  quare  vertam: 
Super  aliis  alio  fnagni^   h.  e.  alias  alio  maior.     Das  ist 
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erstens  gar  nicht  Griechisch,  zweitens  ein  unpassender  Gedanke. 
Nicht  dass  einer  grösser  als  der  andere,  sondern  dass  einer 
hierin,  der  andere  darin  gross  sey,  wollte  und  musste  der  Dich- 
ter liier  sagen.  Und  er  sagt  £jc'  akXoiöi^  weil  in  ueydXoL  der 
Begriff  von  xai';^cöufT'Ofc  liegt.  —  1's.  115.  —  roööäöe,  ocque 
diu  s.  -per  vitam  mcaiii.  Diircli  diese  nicht  einmal  den  Worten 
angemessene  Erklärung  wird  der  Gedanke  malt.  ToööäÖB  be- 
zieht sich  ,  wie  rtxaqDo'potg  zeigt,  auf  die  Siege.  „Und  möge 
ich  jedesmal  den  Siegern"  (so  oft  sie  siegen:  er  denkt  an  den 
Iliero)  ,,mit  meinem  Gesänge  zur  Seite  stehen.  '•' 

So  weit  die  Erklärung  der  ersten  Olympisclien  Ode.  Nicht 
üherfliissig  di'irfte  die  Bemerkung  seyn,  dass  Ilr.  D.  sich  in  An- 
sehung des  Historischen  und  Chronologischen  gänzlich  auf  Hrn. 
Böckh  verlassen,  und  dessen  Angaben  ohne  eigne  Priifung  an- 
genommen liat.  Wenn  nun  aber  auch  Herr  liöckh  in  dieser 
Rücksicht  vorzügliches  Verdienst  hat,  und  mit  grossem  FIcisse 
alles,  was  dahin  geliöri,  auszumitteln  bemüht  gewesen  ist,  so 
scheint  doch  manches  nicht  mit  der  gehörigen  Klarheit  vorge- 
tragen zu  seyn,  oder  noch  einigem  Zweifel  zu  unterliegen,  oder 
noch  hier  und  da  ergänzt  und  berichtiget  werden  zu  können. 
Man  würde  es  daher  mit  Dank  erkennen  müssen,  wenn  Hr.  D. 
sich  nicht  begnügt  hätte,  ganz  kurz  die  Ergebnisse  von  Herrn 
Böckhs  Untersuchungen  anzugeben  oder  als  ausgemacht  anzu- 
nehmen, sondern  wenn  er  mit  eigner  Forschung  nach  ihrer 
Richtigkeit  gefragt,  und  was  etwa  dann  noch  Anderes  oder 
Neues  hervorgegangen  wäre,  aufgestellt  hätte.  Es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  wir  auf  diesen  Theil  der  Erklärung  einge- 
hen wollten:  allein,  da  wir  einmal  über  die  erste  Olympische 
Ode  gesprochen  haben,  scheint  es  nicht  unzweckmässig,  we- 
nigstens eine  Frage  in  Anregung  zu  bringen,  deren  Beantwor- 
tung, wenn  sie  so,  wie  wir  vermuthen,  ausfallen  sollte,  auch 
für  dieses  Gedicht  nicht  ohne  Bedeutung  seyn  würde.  Die  Be- 
antwortung selbst  jedocli,  die  einer  weitläuftigen  Erwägung  al- 
ler Momente  bedarf,  lassen  wir  für  jetzt  dahin  gestellt  seyn. 

Immer  ist  uns  in  der  dritten  Olympischen  Ode  die  Stelle 
Vs.  75  anstössig  gewesen: 

il  d     (XQL6TEVSL  flSV  vScOQ,   XtEaVCöV  Ss  XQVÖOQ  aldoLEÖtatoVf 
vvv  ys  TtQog  iöxaxLuv  ©rjgojv  ccqstulölv  ixävcov  umizai 
oXko^bv  'IlQanliog  Graläv. 

Denn  obgleich  Pindar  manche  Gedanken  mehrmals  anbringt,  so 
pflegt  er  sie  doch  wenigstens  im  Ausdruck  zu  variiren.  Dass 
er  aber  hier  nicht  etwa  das  Wasser  oder  das  Gold  allein,  son- 
dern beides,  heides  in  derselben  Ordnung,  beides  fast  mit  den- 
selben Worten,  wie  in  der  ersten  Olympischen  Ode,  und  an 
einer  Stelle,  wo  man  nicht  recht  einsieht,  wie  er  gerade  auf 
diese  Vergleichung  kam,  nennt,  fällt  so  unangenehm  auf ,  dass 
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man  sich  der  Vermiithiing  nicht  erwehren  kann,  es  liege  hier 
eine  absichtliche  Anspielung  auf  deu  Anfang  des  Gedichts  an 
Hiero  zum  Grunde.  Ist  diesem  so,  so  folgt,  dass,  M'enn  Herr 
Böckh  den  Sieg  des  Theron  mit  Recht  der  7Gsteii  Olympiade 
zuschreibt,  auch  das  erste  Gedicht  an  den  Hiero  auf  den  in 
dieser,  und  nicht  in  der  listen  Olympiade  erlangten  Sieg  ge- 
maclit  ist.  Denn  das  dritte  Gedicht  bezieht  sich  auf  denselben 
Sieg,  der  im  zweiten  besungen  wird,  ist  aber  etwas  später  ge- 
macht, um  bey  den  Theoxenien  in  Agrigent  gesungen  zu  wer- 
den. Auf  diese  Weise  ist  also  eine  Anspielung  in  ihm  auf  das 
Gedicht  an  Hiero  chronologisch  möglich;  sodann  auch  gar  nicht 
unwahrscheinlicli.  Denn  diese  Gedichte,  die  einen  Tlieil  des 
Siegesruhms  ausmachten ,  mögen  damals  sehr  schnell  verbrei- 
tet worden  seyn,  so  dass  man  also  auch  in  Agrigent  schon  die 
selbst  im  Altertlium  etwas  befremdliche  Sentenz,  ayiörov  [xlv 
vdoQ,  mag  besprochen  haben.  In  sofern  war  schon  eine  Ver- 
anlassung vorhanden  gewesen  ,  diese  Sentenz  zu  wiederliolen, 
und  man  könnte  sich  mancherley  Tadel  oder  Spott  denken,  den 
die  Belobung  des  Wassers,  besonders  Vielleicht  von  Weintrin- 
kern, erfahren  liäUe,  weswegen  Pindar  sie  auch  hier  mit  ei- 
ner gewissen  Hartnäckigkeit  hätte  wiederholen  wollen.  Indes- 
sen lässt  sich  wohl  eine  bessere  und  wahrscheinlichere  Vermu- 
thung  aufstellen.  Bey  der  mehr  scheinbaren  als  wahren  Freund- 
schaft zwischen  Theron  und  Hiero  muss  dem  erstem  eine  leise 
Andeutung  eines  Vorzugs  vor  dem  Hiero  keineswegs  unangenehm 
gewesen  seyn.  Wenn  daher  Pindar  auf  ein  Gediclit  anspielt, 
in  welchem  der  Sieg,  den  Hiero  durch  sein  Rennpferd  Piiere- 
nikus  erlangt  hatte,  besungen  worden  war,  so  knüpft  sich  da- 
ran von  selbst  der  Gedanke,  dass  Theron  einen  noch  glorrei- 
chem Sieg,  den  Wagensieg,  davon  getragen  hatte.  Aber  nicht 
genug.  Denn  siegten  beide  in  der  Kisten  Olympiade,  und  be- 
zeichnen die  Worte  in  dem  Gedichte  an  Hiero,  sn  ykvxvreQav 
3CEV  tknofiaL  Ovv  ägnatc  Q'oä  %XtL%eiV,  wie  wir  oben  bemerk- 
ten, einen  Trost  für  den  jetzt  noch  nicht  erreichten  Wagen- 
sieg: so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Wagen  des  Hiero 
von  dem  des  Theron  besiegt  worden  ist,  und  um  so  bedeutsa- 
mer würde  jene  Erinnerung  daran  erscheinen.  Auf  diese  Weise 
würde  sich  zugleich  die  oben  gegebene  Erklärung  der  angeführ- 
ten Worte  aus  dem  ersten  Gedichte  bestätigen ,  und  die  auffal- 
lende Stelle  in  dem  dritten  nicht  nur  das  Anstössige  verlieren, 
sondern  sogar  noch  eine  besondere  Bedeutsamkeit  erhalten. 

Das  angeführte  wird  hinreichen  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen,  ein  LJrtheil  über  Herrn  Dissens  Arbeit  zu  fällen.  Rec. 
hat  geglaubt,  raehrentheils  die  eignen  Worte  des  Herausgebers 
anführen  zu  müssen,  damit  ihm  nicht  der  Vorwurf  gemacht 
werden  könnte,  die  Meinung  desselben  nicht  treu  wiedergege- 
ben zu  haben.    Dass  er  derselben  in  deu  meisten  Puncten  nicht 
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beytreden  kann,  beklagt  er  um  so  mehr,  je  mehr  er  Herrn 
Disseii  als  einen  gelelirten,  scharfsinnigen,  wahrlieitliebenden, 
und  Iiumanen  Manne  achtet  und  schätzt.  Aber  in  der  Wissen- 
schaft darf  nur  gelten,  was  ans  redlichem  Streben  nach  Walir- 
heit  hervorgegangene  Ueberzengnng  ist,  und  diese  ist  llec. 
sich  bewusst  ausgesprochen  zu  haben. 

Gottfried  Hermann. 


Demosthenis  oratio  de  Chersoneso  et  Pkilippi- 
CCi  III.  Graecci  rccognovit  et  in  usum  Scholarum  ed icl i t  Car. 
Ilcnr.  Frotscher ,  Prof.  Lips.  Appusita  est  lüctiu  Rciskiana.  Lips. 
1830.   Lehnhold.  52.  S.  8.   (4  gr.) 

Herr  Prof.  Frotscher  liefert  einen  correcten  Abdruck  der 
auf  dem  Titel  erwähnten  Reden,  allein  ohne  irgend  ein  Vor- 
wort, aus  welchem  man  ersehen  könnte,  ob  er  sich  mehr  an 
den  Reiskeschen  oder  Bekkerschen  Text  gehalten  oder  welcher 
Ton  den  Bekkerschen  Ausgaben  er  gefolgt  sey.  Eben  sowenig 
erfährt  man  aus  einer  Anmerkung,  weshalb  diese  oder  jene  Les- 
art gewählt  worden  sey.  Wenn  nun  auch  das  Letzre  nicht  im 
Plane  des  Herausgebers  lag,  so  war  wenigstens  die  erstge- 
nannte Anforderung  nothwendig  zu  erfiillen.  3Ian  sieht  zwar 
aus  einer  Yergleichung  bald,  dass  vorzüglich  die  Bekkersche 
Ausgabe  zum  Grunde  liegt,  aber  ob  die  Ausgabe  von  1824  oder 
1825  ist  «icht  zu  erkennen.  Der  Herausg.  theilt  den  Text  nach 
den  Bekk.  Paragraphen  ab  und  hat  in  den  Anmerkungen  die 
Abweichungen  von  Reiske  angegeben,  wie  in  den  Bekk.  Aus- 
gaben von  181(J  u.  1825,  nur  ist  es  in  den  letzteren  bequemer 
nach  den  Zeilen  geschehen  als  bei  H.  F.  nach  den  Paragraphen, 
wodurch  die  Yergleichung  erschwert  w ird.  Wir  gehen  zu  ei- 
nigen einzelnen  Stellen  iiber,  um  aus  ihnen  das  Verhältniss 
dieser  Ausgabe  zu  andern  kenntlich  zu  maclien.  Unser  Ilerausg. 
hat  mehrere  unbedeutende  Abweichungen  vom  Reiske'scheu 
Texte,  welche  Bekker  nicht  angemerkt ,  angeführt,  z.  \i.  äk~ 
^cogrs  und  aXkcog  rs,  Icp'  v^h>  tönv  und  iöriv,  aTCoögävai, 
und  dnodQÜvaL;  wir  billiiren  diese  Genaui^'keit.  In  der  Rede 
de  Cherson.  p.  1)0  §  1  heisst  es  Öbl  nävia  tälk'  d  q)  akovr  ag; 
so  steht  bey  Bekker,  Ausg.  1824,  und  dasselbe  hat  auch  un- 
ser Herausg.,  allein  in  der  Ausg.  1825  hat  B.  dcpsvrag^  wie 
schon  bey  Reiske,  aufgenommen.  Ob  nun  H.  F.  blos  die  vor- 
erwähnte Bekk.  Ausgabe  berücksichtiget,  oder  ob  er  aus 
Gründen  dcfivtag  verworfen,  bleibt  ganz  unbestimmt.  Fer- 
ner p. Ol.  §  5  hat  Reiske  u.  Bekker  ovöiv  ötl  UyHV,  Frotscher 
ovxsTL  d.  A.  wie  in  der  Handschr.  2;',  Schäfer  will  beydes 
verbunden  wissen,  jedoch  dürfte  oi5Ö£V  wohl  den  Vorzug  be- 
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haupten,  P.92  §  8.  haben  Reiske  n.  Bekker  ov&^  v[uv  aöcpaXijy 
Schäfer  und  Frotscher  ou^'  tJ^lv.  Allein  die  Handschriften 
und  der  Zusaiamenhan^  verlangen  ovxt'  Vfilv.  Ferner  ibid. 
xatfjyoQiaLg  a  g  ^lOitBixfovg  xccTtjyoQOVöL.  Bekker  in  der  Aus- 
gabe 1816  alg  ^LOit.  %..  doch  1824  u.  1823  hat  er  ag  aufge- 
nommen. Schäfer  stimmt  für  alq  ,  was  Frotscher  in  den  Text 
aufgenommen  hat.  Ilec.  zweifelt  nicht,  dass  ag  richtig  sey. 
Weiter  unten  p.  99  §  41  hat  Bekker  die  Worte  vvv  ys.  drj^ 
durch  gute  Handschriften  veranlasst,  ausgelassen,  Frotscher 
befolgt,  wie  es  scheint,  Schäfers  Rath  und  behält  diese  Worte 
bey.  An  vielen  andern  Stellen  ist  der  Bekker.  Text  befolgt 
worden,  obwohl  sich  dagegen  manches  sagen  Hesse.  Aehnli- 
ches  könnte  noch  über  mehrere  Stellen  erwähnt  werden,  allein 
da  H.  F.  sein  Verfahren  nicht  gerechtfertigt  hat,  so  weiss 
man  nicht,  von  welchen  Gründen  er  bewogen  worden  ist,  diese 
oder  jene  Lesart  aufzunehmen,  sondern  man  muss  es  nur  ver- 
luuthen  . 

Rec.  kann  nicht  umhin  seine  Missbilligung  über  das  beob- 
achtete Verfahren  auszusprechen,  denn  entweder  es  musste 
ein  blosser  Abdruck  des  Bekk.  Textes  gegeben  werden,  oder 
die  Gründe  der  Abweichungen  durften  nicht  fehlen.  Sehr  gern 
hätte  Rec.  diese  gelesen ,  da  sie  gewiss  schätzbare  Bemerkun- 
gen enthalten  haben  würden. 

Freyberg.  Rüdiger. 


J).  J.  Milbiller s  hurzgefasste  Geschichte  des  K. 
Bayern^  zum  Gebrauche  der  k.  bayerschen  Schulen.  Fünfte 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe,  neu  bearbeitet  von  A.  Men- 
gein, Professor  am  Gymnasium  zu  München.  3Iit  dem  Bildnisse 
des  Königs  und  zwei  Tafeln,  enthaltend:  Die  Reihenfolge  der 
witteisbachischcn  Kerrsclier  in  Bayern  und  eine  historische  Ueber- 
sicht  des  pfälzischen  Hauses.  Jlünchen ,  1827.  Bei  Lindauer. 
280   S.  — 

Obschon  die  Gescliichte  des  baier'schen  Volkes  und  Staa- 
tes durcli  die  Bemühuugen  gelehrter  Forscher  in  allen  Theilen 
eben  so  fleissig  als  gelehrt  erörtert  worden  ist,  so  waltet  doch 
das  ganz  autfallende  Schicksal  über  derselben,  dass  bisher  noch 
kein  Lehrbuch  erschienen  ist,  welches  den  Anforderungen  der 
Schule  und  Wissenschaft  ia  gleichem  Grade  genügte.  Denn 
die  bisher  erschienenen  Werke  der  Art  von  Westenrieder ,  Ki- 
senmann,  Lipowsky,  Milbiller  leisten  nicht  in  jeder  Rücksicht 
Genüge ,  indem  siu  entweder  hiuter  den  Anforderungen  der 
Schulen  oder  der  Wissenschaft  zurückbleiben.  Das  von  We- 
stenrieder scheint  wohl  des  meisten  Beifalles  sicli  erfreut  zu 
haben;  indem  es  erst  kürzlich  in  verjüngter  Gestalt  wieder  iu 
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das  Publicum  getreten  ist.  Allein  dieses  Werk  trägt  auch  in 
dieser  Gestalt  das  Gepräge  des  vorigen  Jahrhunderts,  da  von 
den  bewährten  Forschungen  von  Lang  und  iMannert  nicht  der 
geringste  Gebranch  gemacht  worden.  Eisenniann  lieferte  nur 
eine  magere  Skizze,  hat  aber  dariiin  einen  gewissen  Vor?.ug, 
dass  er  die  Geschichte  der  neu  erworbenen  Länder  auf  einigen 
JJlättern  anreihte.  Lipowsky  gefällt  sich  geüissentlich  darin, 
von  den  neuen  Untersuchungen  keine  iSotiz  zu  nehmen;  daher 
wir  die  Wanderungen  der  Schwestersöhne  des  keltischen  Königs 
Ambigat,  welclie  sclion  längst  sammt  ihren  Genossen  den  Boji 
aus  der  Geschichte  der  Baiern  verbannt  sind,  auf's  INeue  und 
noch  dazu  in  einer  holperigen  Sprache  Aernehmen  raiissen. 
Sonach  möchte  wohl  vor  Allen  das  Milbiller'sche  Lehrbuch 
den  Vorrang  verdienen,  welches  im  Geiste  einer  Specialge- 
schichte verfasst  ist,  und  mit  einer  zweckmässigen  Kürze  Lln- 
befangenheit  des  Ürtheil's  vereint.  Dagegen  hat  dasselbe  den 
Fehler,  dass  das  chronologische  Gerüste  zu  locker  und  die 
Darstellung  zu  nüchtern  und  schmucklos  erscheint.  Die  Lei- 
stungen Hellersberg's  und  besonders  Mannert's  kommen  hier 
nicht  in  Berechnung,  weil  sie  für  den  akademischen  Gebrauch 
verfasst  sind;  Zschokke  und  Römer  sind  vollends  nur  für  die 
Selbstbildung  eingerichtet. 

Um  nun  auf  das  in  Frage  stehende  Lehrbuch  zurückzukeh- 
ren, hat  uns  Ilr.  31engein  eine  verbesserte  und  vermehrte  Aus- 
gabe des  iMilbiller 'sehen  Lehrbuches  versprochen.  Damit  wird 
er  sich  wohl  die  Aufgabe  gestellt  haben,  die  Jieuesten,  bewähr- 
ten Forschungen  einzureilien ,  das  chronologische  Gerüste 
mehr  zu  stützen  und  hie  und  da  einigen  Seiten  mehr  Licht  zu 
geben.  Es  muss  aber  gleich  von  vorne  bemerkt  werden,  dass 
wir  wieder  nur  eine  Geschichte  von  Altbaiern  vor  Augen  haben. 
Wiewohl  es  auf  der  einen  Seite  ungerecht  erscheint,  die  neu 
erworbenen  Gebietstheile  so  spurlos  vorüber  gehen  zu  lassen, 
so  möchte  es  auf  der  andern  Seite  nicht  leicht  sein,  die  einzel- 
nen Geschichten  von  Franken,  Schwaben  und  der  Pfalz  dem 
Corpus  historiae  einzuverleiben,  so  dass  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  erschiene ;  denn  mit  dem  blossen  Anreihen  ist  es  nicht 
abgethan.  Viel  zweckmässiger  möchte  es  Wohlsein,  (da  nach 
allerhöchstem  Befehle  die  Vaterlands- Geschichte  gelehrt  wer- 
den muss) ,  die  (ieschichten  der  einzelnen  Theile  in  den  Ele- 
mentarschulen der  einzelnen  Kreise  lehren  zu  lassen.  — 

Unser 'm  Lehrbuche  ist  eine  Anzeige  des  Gehaltes  voraus- 
geschickt, welche  die  ganz  sonderbare  Einrichtung  liat ,  dass 
in  den  Angaben  des  Inhaltes  der  einzelnen  Paragraphen  dieZeit- 
raomente,  ja  sogar  die  Reihenfolgen  der  Regenten  einfrellocli- 
ten  sind.  Dadurch  aber  kann  unmöglich  die  nothwendige  Ue- 
bersicht  erwirkt  werden,  weil  der  Schüler  sich  in  der  fortlau- 
fenden Erzählung  und  ausser  derselben  in  der  Inhalts -Anzeige 
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den  deutlichen  Zusammenhang  selbst  suchen  rauss.  —  Nun 
wollen  wir  durch  Vergleichung  der  alten  Ausgabe  mit  der  neuen 
gehen,  ob  der  Yeriasser  die  oben  bezeichneten,  nothwendigen 
Verbesserungen  angebracht  habe.  Miibiller  erzählt  im  ersten 
Abschnitt  des  ersten  Zeitraums  in  kurzen  Zügen  den  Zustand 
Baierns  unter  der  Herrschaft  der  Römer;  er  spricht  nur  ganz 
allgemein,  dass  Bojer  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes 
gewesen  seien,  und  eilt  dann  zur  Angabe,  wie  die  Römer  das 
Land  Vindelicia  und  Noricum  benannt  und  eingerichtet  haben. 
Dagegen  tischt  uns  FIr.  Mengein  ganz  ausführlich  das  Mährchen 
von  den  Wanderungen  der  Bojischen  Fürsten  Bellowes  und  Si- 
gowes  auf;  ja  Mir  müssen  alles  erfahren,  was  die  Boji  in  Ita- 
lien, Griechenland  und  Galatien  getban  haben.  Es  sei  wahr- 
Bcheintich,  dass  die  Bayern  von  den  Bojern  abstammen.  Fer- 
ner werden  wir  belehrt,  dass  Galh'er  und  Germanen  lange  Zelt 
das  nämliche  (dasselbe)  Volk  waren  und  dass  die  keltische 
Sprache  damals  von  der  deutschen  nicht  verschieden  war 
(S.  2  ff). 

Hr.  Mengein  zog  den  vierten  und  fünften  Abschnitt  des 
dritten  Zeitraums  in  einen  zusammen,  ohne  dass  irgend  ein 
Grund  abzusehen  ist.  S.  64.  heisst  es  bei  Miibiller:  ,, Agnes 
hoffte,  durch  diese  Erhebung  des  Grafen  Otto  von  Nordheim, 
ihrem  noch  jungen,  unerfahrnen  Sohne,  dem  Könige  Heinrich 
IV  einen  Freund  und  eine  Stütze  zu  verschaffen.  Allein  ihre 
Hoffnung  schlug  fehl."  Bei  Herrn  Mengein  S.  04:  „Agnes 
glaubte  an  dem  kühnen  und  mächtigen  Otto  von  Nordheim  eine 
Stütze  zu  haben,  und  ihrem  jungen  Heinrich  eine  zu  geben, 
aber  sie  täuschte  sich  selir.^'  ff.  S.  53.  heisst  es  bei  Hrn.  Men- 
gein :  „Heinrich  II  Mar  ein  andächtiger  Christ.  Oft  ging  er  in 
der  Nacht  zu  Fuss  von  Abbach  nach  Regensburg,  um  in  St. 
Emeran  der  Frühniette  beizuwohnen".  SAH.  schaltete  der  Ver- 
fasser eine  Sittenschilderung  der  Völker  zu  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  ein.  Nicht  besserer  Art  sind  die  Zusätze  S.  3. 
12.  23.  Auch  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht.  So  heisst  es 
S.  62:  „Das  Amt  eines  Vormundes  und  die  StattJialterschaft  in 
den  bayerschen  Landen  erhielt  der  Bischof  E  b  erha  rd  von 
Eichstädt".  (Es  ist  von  Heinrich  Vll,  dem  Herzoge  in  üaiern 
und  Sohne  Heinrich  III.  die  Rede).  Weiter  unten:  „doch  bot 
der  Statthalter  Gebhar  d  alle  seine  Kräfte  auf,  den  Ausbruch 
der  Empörung  zu  hindern"'.  Dieser  Irrthum  findet  sich  auch 
bei  Miibiller.  Der  Bischof  von  Eichstädt  hiess  Gebhard.  — 
Die  beigefügte  Uebersicht  des  pfälzischen  Hauses  kann  den 
Mangel  einer  eigenen  Behandlung  der  pfälzischen  Geschichte 
nicht  ersetzen. 

Indem  wir  nun  durch  diese  Bemerkungen  der  Leser  mit 
dem  Innern  Werth  dieser  neuen  und  verbesserten  Ausgabe  be- 
kannt gemacht  haben,  können  wir  uns  des  Urtheils  nicht  er- 
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wehren,  dass  das  Werk  nicht  sonderlicli  gewonnen  habe;  da- 
her wir  ein  neues  Werk  über  die  GeschicIUe  von  Baiern  als  ein 
dringendes  Bedürfniss  anselieu. 

Hr.  in  A. 


Christlich  es  Gesangbuch  für  höhere  und  mitU 
lere  Schulen.  Iteiiiusgeg^eben  von  M.  Carl  Jv^uU  Rüdiger^ 
Rector  des  Gyinnasiiiiiis  zu  Frcybcr";-.  (Fre^borf;;  bei  Craz  und 
Gcihich  und  im  Scbul- Aluiuiieo.)  1827.  VIII.  u.  140.  S.  8.  6  gr. 

Dass  es  höclist  zwecl^mässig  sey,  in  jeder  Schule  theiis 
bei  den  genieiiiscliaftlichen  Andaelitsübiingen,  tlieils  zur  Be- 
gleitung des  Religiousunterriclits  ein  eignes  Schulgesangbuch 
zu  gebrauchen,  ist  llec.  fest  überzeugt,  und  er  hat  sich  dar- 
über bereits  in  derKrit.  Bibl.  (lH2'i  H.3  S.  SOß) ausgesprochen. 
Da  wir  nun  noch  keinesweges  Ueberfluss  an  guten  Schulge- 
eangbücliern,  sondern  kaum  einige  haben,  bei  welcben  nicht 
auf  den  ersten  Blick  viele  3]ängel  sichtbar  würden,  so  erwirbt 
sieb  Jeder  ein  Verdienst,  der  die  Zahl  derselben  zu  vermeh- 
ren bemübt  ist.  In  so  fern  muss  man  auch  dem  Herrn  j\I.  Rü- 
diger danken,  dass  ersieh  der  damit  verbundenen  Mühe  un- 
terzogen liat.  In  der  Vorrede  führt  derselbe  mehrere  ähnli- 
clie  Sammhingen  an,  die  er  bei  seiner  Arbeit  benutzt  zu  haben 
gesteht;  wie  aber  die  vorliegende  Sammlung  vor  jener  sich  aus- 
zeichnen solle,  findet  man  nicht  bemerkt.  Ii.ec.  giebt  zu,  dass 
der  Herausgeber  im  Allgemeinen  die  Foderungen  erfüllt  hat, 
die  man  an  ein  Schulgesangbucfi  zu  machen  berechtigt  ist; 
aber  ein  Liebertreffen  seiner  Vorgängerin  wesentlichen  Stücken 
kann  er  ihm  nicht  nachrühmen.  Schon  in  Hinsicht  der  Keich- 
haltigkeit  (2()2  meist  kurze  Lieder)  liefern  einige,  andere  Sciiul- 
gesan;;bücher  für  denselben  Preis  fast  das  Dojjpelte.  Will  man 
dies  jedocli  nicht  unbedingt  für  einen  Mangel  gelten  lassen, 
so  kann  man  dagegen  mehre  andere  Eigenthümlichkeiten  des 
Herausgebers  nachweisen,  welciie  keineswegs  zu  entschuldi- 
gen, geschweige  zu  rechtfertigen  sind.  Dahin  rechnen  wir  be- 
sonders die  häufigen  Abkürzungen,  die  sich  Hr.  Rüdiger  er- 
laubt und  durcli  die  er  manche  der  schönsten  Lieder  wahrhaft 
entstellt  hat.  Von  den  zwölf  Strophen  des  schönen  Geliert '- 
scheu  Liedes:  „nacli  einer  Prüfung  kurzer  Tage"  (i\r.  103) 
theilt  der  Herausgeber  nur  sechs  mit.  Das  Lied  von  Cranier: 
„nicht  mürrisch,  linster,  ungesellig''  (Nr.  10»)  hat  nur  vier 
Strophen,  so  dass  z.  B.  die  schönen  Zeilen:  „und  was  er 
spricht  und  was  er  thut,  ist  anmuthsvoll,  ist  wahr  und  gut'-  den 
Schülern  entzogen  werden.  In  Nr.  192:  „Wohl  dem,  der  rich- 
tig wandelt""  (hier  nur  drei  Stroplien)  vermisst  man  höchst  un- 
gern den  kräftigen  Schluss:  „Ein  Herz  voll  Treu  und  Glauben, 
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das,  Gott,  zu  dir  sich  hält  u.  s.  w. "  Bei  Nr.  ISO:  „Wer  bin 
ich*?  welche  wiclit'ge  Frage  !'•'•  fehlen  die  vier  letzten  Stro- 
phen und  damit  aucli  die  ergreifende:  ,,Ich  muss  es  einmal  doch 
erfahren,  was  ich  hier  war  und  hier  gethan  u.  s.  w.'^  Solche 
Abkiirzungen  finden  sich  fast  auf  jedem  Blatte-,  man  vergleiche 
nur  noch  Nr.  1:  ,,]Mein  erst  Gefühl  sey  Preis  und  Dank"; 
Nr.  1Ö5:  „Zur  Arbeit,  nicht  zum  MVissiggang  "•;  Nr.  221: 
„Dich,  Ewiger,  dich  het  ich  an'-'.  Bec.  Aväre  begierig,  die 
Gründe  zu  hören,  welche  den  Herausgeber  zu  diesen  Verstüm- 
melungen bewogen  haben;  er  selbst  kann  keine  auflinden. 
Seiner  Meinung  nach  sollte  sich  das  Schulgesangbuch  möglichst 
genau  an  das  Kirchengesangbuch  ansclilitsscn,  damit  die  Wie- 
derkehr derselben  Töne  in  Kirche  und  Schule  das  Gefühl  der 
religiösen  Gemeinschaft  nm  so  lebendiger  anrege.  Es  liegt  et- 
Avas  unendlich  Erhebendes  darin,  tausend  Kehlen  dieselbe« 
Gefühle  mit  denselben  Worten  entströmen  zu  hören,  die  auch 
uns  von  Jugend  auf  theuer  waren.  Darum  kann  Bec.  auch  die 
Aenderungen  in  allgemein  bekannten  Liedern  nicht  billigen, 
welche  hier  gleichfalls  nicht  immer  mit  der  weisesten  Sorgfalt 
gemacht  worden  sind.  Der  Scliluss  des  Liedes:  „Wie  gross 
ist  des  Allmächt 'gen  Güte"  heisst  sonst:  „Sie  tröste  mich  zur 
Zeit  der  Schmerzen,  sie  leite  mich  zur  Zeit  des  Glücks,  und 
sie  besieg'  in  meinem  Herzen  die  Furcht  des  letzten  Augen- 
blicks'''. Herr  Büdiger  hat  eine  andere  Lesart  aufgenommen: 
„Sie  tröste  mich  in  Noth  und  Sclimerzen,  regier  mich  auf  dem 
Pfad  des  Glücks,  und  sie  besieg'  in  bangen  Herzen  die  Furcht 
des  letzten  Augenblicks".  Wie  matt,  dass  hier  am  Ende  der 
Sprechende  sich  selbst  ganz  aus  dem  Auge  verliert  und  nur 
„bangen  Herzen"  Besiegung  der  Todesfurcht  wünscht!  Aehn- 
iiche  Aenderungen,  mit  denen  sich  Bec.  nicht  befreunden 
kann,  finden  sich  Nr.  (i.  I).  71.  81).  Einige  gute  Lieder  sind 
dem  Bec.  aufgefallen,  die  er  anderwärts  nicht  gefunden  hat, 
z.  B.  Nr.  25.  75.  88;  dagegen  scheinen  ihm  andere  der  Auf- 
nahme unwerth,  z.  B.  Nr.  10.  1.3.  118.  179;  in  ein  christliches 
Gesangbuch  gehörte  auch  Nr.  172  nicht,  welches  ein  rein  welt- 
liches Lied  ist.  Einige  Lieder  sind  vom  Herausgeber  selbst, 
unter  denen  jedoch  eins  (Nr.  237)  wenigstens  in  der  Form  ver- 
fehlt ist,  da  es  sich  nach  der  angezeigten  31elodie:  „wie  schön 
leucht't  uns  der  Morgenstern"  nicht  singen  lässt.  Angellängt 
sind  acht  kurze  Schulgebete  in  Prosa,  darunter  vier  von  Nie- 
raeyer;  die  übrigen  liaben  nichts  Ausgezeichnetes.  Die  Ver- 
fasser liat  der  Herausgeber,  soweit  sie  ihm  bekannt  waren, 
unter  den  einzelnen  Liedern  genannt;  bei  manchen  fehlen  die 
Namen,  z.  B.  bei  Nr.  1!)  von  Neumann,  Nr.  51  von  Munter, 
Nr.  03  von  Bambach,  Nr.  204  von  Campe.  Um  bei  der  Ju- 
gend ein  grösseres  Interesse  für  die  Dichter  zu  erregen,  wird 
in  einem  besoudern  Verzeichnisse  der  Stand ,   der  Geburtstag 
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und  bei  den  Verstorbenen  der  Sterbetag  angegeben.  Manche 
sind  jedoch  nicht  in  das  Verzeichniss  aufgenommen,  z.  B. 
Kämpfe ,  Köthe,  Kraft.  In  dem  Verzeichniss  selbst  findet  gich 
hie  und  da  Falsches,  z.  B.  dass  Krummacher  als  Superintendent 
zu  Bernburg  aufgeführt  wird,  der  doch  schon  seit  mehren  Jah- 
ren Pastor  zu  St.  Ansgarius  in  Bremen  ist;  und  dass  Lossius 
und  die  Fürstinn  Marie  Louise  von  Neuwied  noch  zu  denLeben- 
den  gerechnet  werden,  von  denen  jener  am  26  März  1817,  die- 
se am  15  Nov.  1823  starb.  —  Aus  dem  Gesagten  geht  wohl 
zur  Genüge  hervor  ,  dass  das  vorliegende  Schulgesangbucli 
noch  an  vielen  Mängeln  leide  und  keineswegs  auf  eine  unbe- 
dingte Empfehlung  Anspruch  machen  könne,  ja  dass  es  nicht 
einmal  in  jeder  Hinsicht  die  Vergleichung  mit  andern  ähnlichen 
Schriften  aushalten  werde. 

Lorberg  in  Biebrich. 
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xliine  Gattung  von  Schriften,  über  welche  zu  berichten  kritische 
Blätter  sich  besonders  bcfleissigen  müssen ,  weil  in  ihnen  gewöhnlich 
Gegenstände  dargeboten  sind ,  von  denen  jeder  Philolog  etwas  für 
seine  speciellen  Arbeiten  brauchen  kann,  sind  die  philologischen  Mis- 
cellanwerke ,  mögen  es  nun  Sammlungen  der  Schriften  ganzer  Ge- 
sellschaften oder  der  einzelner  Gelehrten  seyn.  V'on  ihnen  wissen  wir 
jetzt  über  folgende  zu  berichten:  Von  den  Abhandlungen  der  k.  Aka- 
demie der  IVissenschaflcn  zu  Berlin  aus  den  Jahren  1820  u.  21  [  Berlin 
1822.  4.]  und  aus  den  JJ.  1822  u.  23  [Berlin  1825.  4.]  haben  die 
Götting.  Anzz.  1828  St.  113 — 116  S.  1121 — 60  einen  Inhaltsbericht  ge- 
liefert. Von  der  historisch  -  philologischen  Classe  sind  darin  folgende 
Abhandlungen  befindlich:  A^  in  der  ersteren  Sammlung:  1)  Böckh: 
Erklärung  einer  ägypt.  Urkunde  in  griech.  Cursivschrift  vom  J,  104 
vor  Chr.  Vgl.  Götting.  Anzz.  1825  S.  10!)3.  2)  Nie  buh  r:  Historischer 
Gewinn  aus  der  armenischen  Uebersetzung  der  Chronik  des  Euscbius 
[in  dessen  kleinen  Schriften  Mieder  abgedruckt].  3)  Hirt:  Ueber 
die  Gegenstände  der  Kunst  bei  den  Aegyptern,  [  vgl.  Götting.  Anzz. 
1823  St,  36.  ]  und  Ueber  die  Bildung  des  Nackten  bei  den  Alten.  4) 
Buttmann:  Ueber  die  Minyä  der  ältesten  Zeit,  und  Ueber  Lerna, 
dessen  Lage  und  Ocrtlichkeiten  [  beide  in  dessen  Mythologus  wieder 
gedruckt].  5)  Von  Savigny:  Ueber  die  Lex  Voconia  [besonders 
gegen  Kind's  Ansichten  darüber  gerichtet].  6)  Wilh.  von  Hum- 
boldt: Ueber  das  vergleichende  Sprachstudium  in  Beziehung  auf  die 
verschiedenen  Epochen  der  Sprachentwickelung,  und  Ueber  die  Auf- 
gabe des  Geschichtschreibers.  7)  Uhden:  Ueber  einen  antiken  ge- 
schnittenen Ringetein.  /J)  in  der  letztern  Sammlung :  1)  Von  S  a- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  HJt.  1.  7 
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vigny:  lieber  den  römischen  Colonat,  und  Ueber  die  röm.  Steuer- 
Verfassung  unter  den  Kaisern.  2)  Süvern:  Uebcr  den  Kuustcha- 
rakter  de§  Tacitus.  3)  Ideler:  Ueber  den  astr«nouiischen  Theil 
der  Fasti  des  Ovid.  4)Buttinann:  Von  den  Aleuaden  [vgl.  Büclih. 
2.  PJndar.  und  Meineke's  Coinraentt.  miscell.] ,  Ueber  die  Kotyttia  und 
die  Baptä  [vgl.  Lucas  Cratinus  et  Eiipol.  p.  97  fF.  u.  Meincke  Quaestion. 
scen.  I.  p.  4G.] ,  und  Ueber  die  alten  jXainen  von  Osroene  u.  Edessa 
[alle  drei  auch  im  Mythologus  gedruckt].  5)  IN  iebuhr:  Zwei  clas- 
eische  latein.  Schriftsteller  [Curtius  u.  Petronius]  des  3  Jahrb.  v. 
Chr.]  auch  in  den  kleinen  Schriften].  6)  Böckh. :  Ueber  die  krit. 
Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte,  7)  Von  Humboldt:  Ueber 
das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  ihren  Einlluss  auf  die 
Ideenentwickelung.  Erschienen  sind  übrigens  von  der  genannten  Aka- 
demie auch  die  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1824  f.  [  Berlin,  Dümler. 
1828.  gr.4.  5  Thlr.J  u.  aus  dem  J.  1826.  [Ebend.  1829.  gr.  4.  5  Thlr.] 
Ueber  den  Inhalt  des  sechsten  Bandes  der  Commentationes  Societatis 
Gottingensis  recentiores  ist  bereits  in  den  Jbb.  VII,  114  berichtet;  hier 
sey  noch  auf  die  lAz.  in  Beck's  Rep.  1828,  IV  S.  168 —  80  verwiesen. 
Von  d.  kön.  bayerschen  Akademie  der  AVissenschaften  gehören  hierher : 
Jahresberichte  der  k.  b.  ^kad.  d.  JFiss.  Erster  Bericht.  Von  der  neuen 
Organisation  der  Akademie  im  Jahre  1827  bis  Ende  Septembers  1829. 
[  München  gedr.  bei  Wolf  60  S.  gr.  4.  ]  Er  enthält  die  Geschichte 
der  Akademie  in  der  genannten  Zeit  und  Inhaltsberichte  über  die  ge- 
haltenen Reden ,  Vorlesungen  und  Berathschlagnngen.  Davon  sind 
zumeist  zu  beachten  die  Auszüge  aus  drei  von  Fr.  T  hier  seh  ge- 
haltenen Vorträgen  :  1)  Ueber  ein  noch  unedirtes  ,  vom  Landschafts- 
maler Carl  Rottmanner  aus  Sicilien  gebrachtes,  christlich  -  griechisches 
Epitaphium :  2)  Ueber  eine  Tabula  honestae  missionis  im  kön.  Anti- 
quarium  dahier,  und  die  Bruchstücke  von  zwei  andern.  3)  Ueber  den 
Cinctus  Gabinus  [welcher  nicht  durch  das  Cingulum  sondern  durch  die 
Toga  selbst  bewirkt  wurde  (Serv.  Aen.  VII,  712.)  und  dessen  Eigen- 
thümlichkeit  hier  weiter  entwickelt  ist.  Besonders  ist  in  Bezug  auf 
den  Glossator  Persii  zu  V,  31  nachgewiesen  und  durch  mehrere  Ab- 
bildungen erläutert,  wie  weit  dieser  Cinctus  Gabinus  bei  den  Laren- 
bildern statt  fand.  Nicht  alle  Larenbilder  waren  so  gegürtet,  aber 
doch  die  meisten.]  Ausserdem  verdient  der  kleine  Nekrolog  von  Docen 
und  der  Inhaltsbericht  aus  Neumann's  Vorlesung  Ueber  die  Entste- 
hung,  Wichtigkeit,  Schicksale  und  jetzige  Beschaffenheit  der  arrae- 
nisdien  Literatur  [vgl.  Jbb.  XIII,  239]  Beachtung.  Anz.  in  Becks  Rep. 
1830,  I  S,  381  f.  liier  mögen  auch  die  Jcta  jthilologorum  Monacen- 
sium,  erwähnt  seyn ,  von  denen  1829  Tom.  IV  Fase.  1  [VI  u.  156  S.  8.  ] 
erschienen  ist.  Das  Heft  enthält:  1)  ^quoikUcvs  tov  NcoQiyiOv  KoQfio- 
Xoyia,  einen  in  Platonischer  Manier  geschriebenen  Dialog  über  Philo- 
logie und  griech.  Literatur.  2)  De  lexicis  Latino  -  Graecis  dissertatio 
auctore  J.  Franzi  o,  worin  einige  Fehler  der  bestehenden  lateinisch- 
griechischen  Wörterbücher  nachgewiesen  und  eine  unvollständige  An- 
weisung über  ihre  Einrichtung  gegeben  ist.     3)  Oratio  de  Flatonis 
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Cratylo  von  Joh.  Müller,  spricht  erst  von  den  Platonischen  Dialo- 
gen überhaupt  und  dann  über  den  Zweck  und  das  Verhältniss  des  Cra- 
tylus,  namentlich  auch  über  die  Ueberschrift  tibqI  ovofiäzwv  ö^ö'orjjrog. 
4)  Observationum  crit.  in  Lycurgi  Orat.  c.  Leocrat.  spec.  I,  auctore 
C.  Halm,  welches  besonders  Berichtigungen  zur  Bekkerschen  Aus- 
gabe giebt.  Anz.  in  Becks  Rep.  1830,  II  S.  119  f.  Der  9.  u.  10.  Band 
der  Mcmoives  de  l'  Acadtmie  imp,  des  sciences  de  St.  Petersbourg  [1824 
und  182G.  ö92  u.  819  S.  4.]  ist  angezeigt  in  den  Götting,  Anzz.  1829 
St.  110  S.  1089  — 1103.  Vgl.  Ferry  in  d.  Revue  encyclop.  Fevr.  1829 
p,  315  —  66,  Sie  sind  besonders  für  Mathematiker  wichtig.  Philo- 
logen haben  aus  dem  9.  Bande  zu  beachten:  Munter:  De  numo 
plumbeo  Zenobiae ,  reginae  Orlentis ,  et  aeneo  Palmyreno  ;  und  von 
Köhler :  Du  cheiteau  royal  de  Bosphore  et  de  la  vilie  de  Garzaga 
dans  le  Chersonese  Taurique.  Noch  wichtiger  sind  zwei  Abhandlun- 
gen des  10.  Bandes ,  über  welche  in  den  Jbb.  VIII,  204  bereits  berich- 
tet ist.  Besonders  darf  Niemand ,  der  sich  mit  der  alten  Geographie 
beschäftigt,  Köhler's  Memoire  snr  les  lies  et  la  Course  consacrees 
äl'Achille  dans  le  Pont-Euxin  etc.  übersehen,  welches  auch  in  ei- 
nem besondern ,  aber  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen  Abdrucke 
[Petersburg  1827.  202  S.  4.]  erschienen  und  in  Becks  Rep  er  t,  1829, 
II.  S.  32  angezeigt  ist.  Der  Inhalt  des  6nBds.  der  Memoires  de  V Insti- 
tut royal  de  France  ist  nachgewiesen  in  d.  Jbb,  \1,  237.  Aus  dem  7n  Bde. 
[Paris  1828.  222  u.  438  S.  4.]  sind  zu  beachten :  1)  Recherches  et  obser- 
vations  sur  le  luxe  des  Romains  et  sur  leurs  lois  coramerciales  et  som- 
ptuaires  par  M,  le  marquis  de  Pastore  t,  Quatrieme  memoire,  welches 
den  Zeitraum  von  Tiberius  bis  Vitellius ,  also  die  Zeit  des  höchsten 
Luxus,  umfasst.  2)  Memoire  sur  une  portion  de  la  voye  Appienne  pour 
determiner  le  nom  ancien  de  Polignano  et  ceux  des  lieux  environs  par 
M.  le  baron  Walkenaer,  worin  das  ohnweit  Bari  in  Apulien  lie- 
gende Polignano  aus  den  Itinerarien  und  der  Tabula  Peutingeriana  für 
das  alte  Mutet jo,  auch  Turris  Aureliana  genannt,  erklärt  wird,  3)  Me- 
moire sur  les  denominations  de  portes  Caspiennes,  Caucasiennes,  Sar- 
matiennes  et  Albaniennes  appliquees  aux  dcfiles  de  la  chaine  de  Cau- 
case  et  sur  le  Mons  Caspius  des  systemes  geographiques  d '  Eratosthene 
et  d'  Ilipparque.  Par  le  memo,  [mit  1  Karte.]  Es  dreht  sich  beson- 
ders um  die  Worte  des  Plinius  Ilist.  Nat.  VI,  15,  welche  so  interpun- 
girt  werden:  ...  adiiu.  Ad  Caspium  mare  sunt  autem  aliae  etc.  Anz. 
von  Heeren  in  d.  Götting.  Anzz.  1830  St.  2  S.  16,  Aus  dem  8.  Bande 
[1829.    86  u.  597  S.  4.]  gehören  der  klassischen  Alterthumsknnde  an: 

1)  Examen  du  texte  de  Diodore  de  Sicile  relatif  au  monument  d'  Osy- 
mandias,  parM.  Gail.  [Es  betrifft  den  Streit  mit  Letronne,  ob  die 
Beschreibung  des  Diodor  von  dem  genannten  Grabmal  auf  das  Denk- 
mal passe ,  welches  in  der  Description  de  1 '  Egypte  unter  diesem  Na- 
men beschrieben  ist.  Gail  hatte  es  behauptet,  Letronne  läugnete  es 
und  ersterer  verficht  hier  seine  Meinung.  Doch  ist  die  Identität 
ziemlich  unglaublich,    vgl.  Müllerin  d.  Götting.  Anzz.  1824  St.  167.] 

2)  Memoire  sur  la  forme  et  1 'administratlon  de  l'ctat  f^deratif  des 
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Beotiens,  par  M.  Raoul-Rochette.  [Damit  kann  man  verj^leichen,  wag 
deutsche  Gelehrte,   O.  Müller,  Klütz,  Poppo  z.  Thucyd.  IV,  91,  Osann, 
Wachsmuth   Hellen.  Alterthumsk.  I,  129,   über  diesen  Gegenstand  be- 
merkt haben.      Gegen  Rochette  macht   Müller    in  d.    Götting.   Anzz. 
1830    St.  108  S.  1071  f.    ein   paar   gute   Ausstellungen.]     3)   Memoire 
8ur  l'origine  des  jeux  sccniques  chez  les  Romains,   et  sur  les  lois ,   qui 
les  ctablirent  et  en   reglerent  la  discipline,    par  M.  B  erna  r  d  i.    [Be- 
handelt ziemlich  oberflächlich  die  Ausbildung   und    Schicksale  der  dra- 
matischen  Spiele   in   Rom    vom   ersten  Beginn  der  etrusk.  Spiele ,  der 
Saturen  und  Atellanen,  bis  zum  Ende  des  weströmischen  Reichs ,  be- 
sonders aber  die  Behandlung   der   Histrionen  im   bürgerlichen  Leben 
und   bei  gerichtlicher   Bestrafung   für  Vergehen   in   ihrem  Geschäft.] 
4)    Observations  sur  les  fables   recemment   publiees  ä  Naples  et  attri- 
buees  k  Phedre,  par  M,  Vanderbourg.      Beweisst  dass  die  Fabeln 
dem  Fhädrus   nicht  angehören.      5)  Troisieme  Memoire  sur  le  bronze 
des  anciens  et    sur  sa  trempe,   par  M.  Mongez.      Gegen   Graulhic's 
Behauptung  im  Magasin  encyclopcdique  Dec.  1809  u.  Janv.  1810,  dass 
die  dem  Stahl   nahkommende  Härte  der  Bronze  der  Alten  durch  Ein- 
tauchung   des  rothglühenden    Metalls   in   kaltes  Wasser  bewirkt  wor- 
den sey  ,  wird  die  in  zwei  frühern  Memoiren  im  5n  Bde,  der  Memoires 
aufgestellte   Meinung,    dass  vielmehr  durch   die   rechte  Mischung  von 
Kupfer  und  Zinn  und  durch  Abkühlung  an  der  Luft  jene  Härte  erreicht 
wurde,  gerechtfertigt.    Proclus  z.  Hesiod.   tfiy.  142  u.  Eustath.  z.  lliad. 
1,236,    die    fürs  Erstere    sprechen,     sind   des    Irrthums    beschuldigt. 
6)  Mem.  sur  les   trois  plus   grands  camees  antiques,    par  Mongez. 
Eine  Erklärung  und  Beschreibung  der  schon   in  der  Viscontischen  Ico- 
nographie   kurz    erläuterten   drei  Cameen ,    nämlich   der  Gemraa  Au- 
gustea  in  Wieti,    (Augusts   Familie   bei   des  Tiberius    germanischem 
Triumphzug,    12  n.    Chr.),   der  Caraee  de   la   St.   Chapelle   (Augusts 
Familie  nach  dessen  Tode  bei  des  Germanicus Abreise  nachdem  Orient) 
und  der  Niederländische  Cam^e  (Claudius  nach  dem  britannischen  Siege 
als  Jupiter  neben  der  Messalina  und  ihren  Kindern).  Anz.  von  Müller 
in  d.   Götting.  Anzz.  1830  St.  108  S.  1066  —  76.     Von  den   Notices  et 
Extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  du  Roi  et  autrcs  bibliothcques, 
publies  par  l  'Institut  roy.  de  France,  faisant  suite  aux  Notices  et  Extraits 
lus  au  comitc  ctabli  dans  l  'Academie  des  Inscr.  et  Bell.  Lettr.  ist  der  Xle 
Theil  [  Paris ,  iraprimerie   Royal   1827.    333  u.  394   S.  4.  J   von  Heeren 
in  d.  Götting.  Anzz.  1830  St.  6  S.  61  —  63  angezeigt  worden.      Er  ge- 
hört In   seiner  ersten  Abtheilung  ganz  der  orientalischen  Literaturan; 
aber   aus  der  zweiten  verdienen   Beachtung:     1)   IVotice  de  lettres  de 
Grates  le   Cynique  contenues  dans  le    manuscrit  483  du  A'atican,   par 
M.  Boissonade.   S.  1 — 54.  Die  Briefe  werden,   wie  die  früher  mit- 
getheilten   des  Diogenes ,    für  unächt  erklärt.     2)  Notice  de  Scholies 
inedites  de  Basile  de   Cesaree,    sur  le  S.  Gr^goire  de  Naziance,  par 
Boissonade.   S.  55  — 157.      Diese  schon  von  Fabrlcius  bekannt  ge- 
roachten Schollen  sind  hier  nach  Cod.  Paris.  573  abgedruckt.      3)  No- 
tice d'un  Manuscrit  de  la  bibliotheque  du  chev.  Cotton,  faisant  partie 
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aujourdhui  du  Miisee  Britannique ,  parJ.  Brial.  S.  165  — 178;  Ent- 
hält ein  aus  340  Versen  bestehendes  lat.  Gedicht  von  Serion,  einem 
Dichter  des  13  Jahrb.,  de  capta  Bajocensiuin  civitate.  4)  Traite  ali- 
mentaire  du  medecin  Ilierophile,  extraitde  deux  raamiscrits  de  la  bibl. 
du  Roi ,  par  Boissonade.  S.  178  — 274.  Es  ist  diess  ein  ziemlich 
uninteressanter  Aufsatz,  der  nicht  von  dem  berühmten  Anatomen  Hie- 
rophilus,  sondern  vom  Sophisten  gleiches  Namens  herrührt,  abge- 
druckt aus  Cod.  rar. 309  u.  985.  Ihm  ist  ein  kurzes  Gedicht  des  Theo- 
dorus  Prodromus  angehängt ,  welches  diätetische  Regeln  für  die  Mo- 
nate enthält.  Von  geringerer  philologischer  Bedeutung  sind  die  No- 
iices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotJicque  dite  de  Bourgogne ,  re- 
latifs  aux  Pays-Bas,  2^iiblies  par  VAcadcmie  royale  des  sciencea  et  helles 
lettres ,  pour  faire  suite  ä  ses  Memoires.  Tome  I,  premiere  partie,  par 
le  baron  de  Reiffenberg.  [Bruxelles,  Ilayez.  1829.4.]  Zu  be- 
achten sind  nur  etwa  die  Aufsätze:  Censure  des  oeuvres  d'Erasme  faite 
au  nom  de  la  Faculte  de  theologie  de  Louvain ,  au  XVIesiecle;  Re- 
cueil  de  lettres  d'Ericius  Puteanus;  Poeme  latin  de  Corn.  Grapheus 
contenant  la  vie  de  Marguerite  d '  Antriebe.  Etwas  mehr  über  den  In- 
halt berichtet  die  Anz.  in  Revue  encyclop.  Nov.  1829  t.  XLIV  p.  433. — 
Wenig  Ausbeute  für  uns  geben  die  Nouveaux  Memoires  de  VAcademie 
roy.  des  sciences  et  helles  lettres  de  Bruxelles^  und  aus  dem  5  Bde.  wel- 
cher in  Brüssel  b.  Hayer  1829  in  4.  erschienen  ist ,  dürfte  nur  etwa  das 
Memoire  sur  les  deux  preniieres  siecles  de  l'Universite  de  Louvain  Be- 
achtung verdienen,  vgl.  Revue  encyclop.  Janv.  1830  t.  XLV  p.  130  f. 
Dessgleichen  geben  die  Annalcs  academiae  Lugduno  -  Batavae  meist  nur 
geringe  philologische  Ausbeute,  fast  gar  keine  die  v.  1827 — 28,  ange- 
zeigt in  Beck's  Repert.  1829,  II  S.  105 —  10.  —  Ueber  den  Inhalt  der 
Memorie  dclle  Beule  Jcademia  delle  Scienze  di  Torino  Vol.XXVlI — XXXI 
[Turin  1823—27.]  berichten  die  Götting,  Anzz.  1829  St.  136  S.  1345 
—  58.  Da  Peyron's  Papiri  greci  daraus  auch  einzeln  abgedruckt 
worden  sind  ,  so  bieten  sie  für  die  Alterthumsforscher  nur  noch  zwei 
beachtenswerthe  Aufsätze,  nämlich  St.  Quintino's  Beschreibung 
von  283  Kaisermünzen  von  Augustus  bis  Constantinus  Chlorus  (im  29  Bd.) 
und  drei  Abhandlungen  des  Grafen  Prospcro  Balbo  über  das 
altägyptische  Maass,  metro  sessagesimale,  im  29  u.  30  Bande.  Die  zu- 
letzt genannte  Untersuchung,  veranlasst  durch  eine  in  Turin  befindliche 
altägyptische  Elle  ,  vermehrt  die  mehrfachen  Untersuchungen  über 
das  altägyptische  Längenmaass  ,  über  welche  in  d.  Jen.  L.  Z.  1830 
Nr.  184  S.  25  —  31  mehreres  berichtet  ist.  Zunächst  ist  hier  zu  er- 
wähnen J  o  m  a  r  d  's  Memoire  sur  le  Systeme  mctrique  des  anciens  Egy- 
jitiens ,  contenant  des  rechcrchcs  sur  les  connoissances  geometriques  et  sur 
les  mcsures  des  autres  pertples  de  l^antiquiie  in  der  3n  Livrais.  der  De- 
scription  de  l'Egypte  [Paris  1818.],  worin  das  Längenmaass- System 
der  Aegypter  überhaupt  entwickelt  und  die  Art  seiner  Berechnung 
(nach  Ausmessungen  an  ägyptischen  Monumenten,  an  den  Ellenbogen 
und  Füssen  der  Aegypter)  erklärt  ist.  Die  ägyptische  Elle  ist  in  ihrer 
mittlere  Länge  auf  0,462   franz.   Metrc ,    der  ägypt.  Fuss  auf  0,308 
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Metr.  bestimmt,  und  damit  der  griech.  u.  rümisch.  Fus3  verglichen; 
auch  die  dreifache  Elle  der  jetzigen  Aegypter  [Pyk  genannt  von  nrjxvg, 
nämlich  Pyk  Stambouly,  Pyk  belady  und  Pyk  Megyas,  von  (irjKias^ 
der  Elle  dea  Nilometers  zu  Raudah]  beachtet.  Dann  sind  die  ägypti- 
schen, hebräischen,  pythischen,  olympischen,  attischen  u.  a.  Stadien 
und  das  Maassystem  der  Aegypter,  Griechen,  Hebräer,  Araber,  Per- 
ser, Römer  u.  8.  w.  berechnet  und  durch  10  metrische  Tabellen  er- 
läutert, die  verschiedenen  Gradmessungen  des  Eratosthenes,  Posido- 
nius  und  der  Araber  untersucht,  und  allgemeine  Folgerungen  über  die 
geometrischen,  astronomischen  und  geographischen  Kenntnisse  der 
Aegypter  machen  den  Beschluss.  Vgl.  Jen.  L.  Z.  a.  a.  0.  Zu  dieser 
Abhandlung  dienen  als  Ergänzung  Girard's  Memoires  sur  les  mcsures 
agraires  des  anciens  Egyptiens  und  sur  le  Nilometre  d  ^  Elephantine ,  beide 
ebenfalls  in  derSn  Livr.  der  Description  de  l'Egypte  enthalten.  In 
dem  letzten  ist  die  heilige  Elle  des  Kilometers  auf  0,525  Metre  be- 
stimmt. Eine  in  Memphis  gefundene  Elle  von  Holz  aus  Meroe  be- 
schrieb dann  J  o  m  a  r  d  in  der  Description  d  ""un  etallon  metrique ,  orrni 
d^hicroglypTies ,  decouvert  dans  les  ruines  de  Memphis  [Paris,  Didot. 
1822.  19  S.  4.],  worin  er  daa  Maass  der  alten  Elle  von  Memphis  auf 
520  franz.  Millimeter  bestimmt  hat,  was  auf  die  neue  ägyptische  Elle  re- 
ducirt  nur  443  Millimeter  beträgt.  Ausserdem  machte  er  in  der  Uevue 
encycloped.  Nov.  1822  in  der  JVote  sur  un  manuscrit  Egyptien  sur  Papy- 
rus renfermant  des  plans  de  monumens  avec  le  mcsures  ecrites  en  chiffrea 
hieroglyphiques  aus  einem  in  Paris  befindlichen  Papyrus  mehrere  geo- 
metrische Data  bekannt,  welche  freilich  noch  Zweifeln  unterliegen. 
Unterdessen  waren  ausser  der  altägyptischen  Elle  in  Turin  noch  drei 
andere  nach  Europa  gekommen ,  von  denen  zweie  in  Paris  (die  eine 
davon  ist  nur  ein  Bruchstück),  die  dritte  in  Besitz  des  österreichischen 
Consulatkanzlers  in  Aegypten  Nizzoli  ist,  von  denen  die  letztein  der 
Bibliotheca  ital.  1824  Nr.  97  u.  98  abgebildet  und  beschrieben,  die 
eine  pariser  im  Bulletin  des  sciences  historiques  T.  I  p.  281  beschrie- 
ben ist.  Eine  Gesammtbeschreibung  aller  drei  hat  Jomard  gegeben 
in  Lettre  ä  Mr.  Abel  Remusat  sur  une  nouvelle  Mesure  de  Coudee ,  trou- 
vee  ä  Memphis.  [Paris,  De  Bure.  1827.  28  S.  gr.  4.]  Die  alte  Elle  von 
Memphis  ist  hier  genauer  auf  0,521^  Millimeter  (=: 520525)  bestimmt 
und  eine  Vergleichungstafel  der  vier  Ellenmaasse  angehängt,  vgl.  Jen. 
L.  Z,  a.  0.  Nahe  verwandt  ist  mit  dieser  Lettre  eine  Abhandlung  von 
Girard  sur  la  coudee  septennaire  des  anciens  Egypiiens  et  les  differens 
etalona,  qui  en  ont  6t6  retrouves  jusqu '  ä  prcsent  im  9n  Volumen  der 
M^moirea  de  l'Academie  fran^aise  des  sciences  [Paris,  Didot.  1830. 
CCIX  und  684  S.  4.  ] ,  welche  zugleich  die  einzige  Abhandlung  ist, 
welche  aus  diesem  Bande  für  Philologen  beachtenswerth  seyn  dürfte, 
vgl.  Journal  des  Savans,  Avril  1830  p.  248.  Neben  diesen  Untersu- 
chungen wird  endlich  auch  die  Noti'zie  delle  recenti  scoperte  relative 
alle  antiehe  misure  egizie  in  der  Bibliot.  ital.  Febbrajo  1829,  T.  LIII 
p.  200  —  211  nicht  zu  übersehen  seyn,  worin  ebenfalls  neue  Berechnun- 
gen des  Fusses  der  Alten  angestellt  sind,  deren  Resultat  folgendes  ist: 
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Piede    dcl     nilometro    del    Cairo      s=     0,3(505  metrc 
Cubito  corrispondcnte      ....      =      0,5407      — , 

Piede    ebraico =      0,3694     — 

Piede  egizio    antichissimo    .      .      .      =     0,3019      — 

Piede  babilonese =     0,3079     — 

Piede  greco  d'Erodoto        .      .      .     =     0,3079     — 
Piede  gieco  di  Polibio        .      .      .     =     0,2694      — 

Piede  roinano =     0,2956      — 

Cubito  d  "Eratostbene  di  24  digiti  =  0,4500  — 
Cubito  egi/io  dei  caiiipioni  di28digiti  =  0,5230  — 
Zu  Venedig  ist  1827  der  erste  Band  der  Esercitazioni  sclentißche  e  let- 
terurie  dclV  Atcnco  di  J'cnczia  erschienen,  woraus  für  unsere  Zwecke 
eine  Abhandlung  von  Bettio,  von  der  Zoopädie  der  Griechen  und 
Römer,  und  ein  Aufsatz  von  Negri,  über  den  lynx  ,  zu  beachten 
sind.  Zu  erMÜbnen  ist  hier  auch:  L^Archeografo  triestino,  Raccolta 
di  opuscoli  e  notizie  per  Tricste  e  per  l^ Istria.  Vol.  I,  di  pag.  300,  con 
due  tavole  intagliate  in  ranie,  [Triest,  Marenich.  1830.]  ein  Werk, 
das  eigentlich  der  Specialgeschichte  und  Geographie  von  Triest  und 
Istria  angehört,  aber  für  classische  Geschichte  und  Geographie  jener 
Gegenden  mehrfache  Ausbeute  liefert,  indem  darin  z.  B.  über  die  Ve- 
neter,  über  Antenor,  die  Japiden  und  Liburner  gehandelt,  einige 
griechische  und  römische  Inschriften  niitgetheilt  und  Nachrichten  von 
den  Alterthümern  jener  Gegenden  gegeben  sind.  Auch  ein  Aufsatz 
über  den  Tod  AVinkelmanns  ist  darin  entbalten.  vgl.  Bibliot.  ital.  Dec. 
1829  Nr.  CLXVIII,  Tora.  LVI  p.  333  —  37.  —  Von  den  Atti  delV Aca- 
demia  romana  di  archeologia  ist  Roma  1829  nella  stamperia  di  Sim. 
Mcrcurj  Vol.  IV  in  4  erscbienen ,  welches  folgende  Abhandlungen  ent- 
hält: 1)  Nicola:  Continuazione  della  storia  dei  luoghi  una  volta  abi- 
tati  del'Agro  romano  ,  worin  über  die  Orte  Astura ,  Jjongula  ,  Polusca, 
Albiola  und  Mugilla  gesprochen  ist.  2)  Einen  Aufsatz  von  T  u  1  lio 
Monaldi  über  eine  alte  Münze.  3)  Fea:  Delle  quattro  basiliche 
romane  dette  Constantiniane  perche  fondate  dall'  imperatore  Constan- 
tino  in  agro,  4)  Fea:  Difesa  di  Elio  Sparziano  per  la  vita  di  Lucio 
Elio  Vero  Cesare.  5)  Zwei  Briefe  von  Tambroni  und  Poletti 
Süll'  antica  cittä  di  Boville.  6)  AI.  Visconti:  Di  un' antica 
gemma  in  corniola,  rapprcsentante  Euripilo  figlio  di  Eumone  ferito 
da  Paride.  7)  AI.  Visconti:  Di  un  antico  medaglionc  d 'argcnto 
dell'  imperatore  Domiziano.  8)  Scttele:  Illnstrazione  di  un'  an- 
tica iscrizione  cristiana  del  secolo  XI.  9)  Ant.  Nibby;  Viaggio 
antiquario  ad  Ostia.  10)  Cardin  ali:  lUustr.  di  un' antica  iscriziona 
crlstiana,  aus  welcher  sich  ein  römischer  Consul  Calipius  für  das  J. 
447  n.  Cbr.  ergiebt.  11  und  12)  Nicola  Ratti:  Stabiiimenti  di 
pubblica  beneficenza  degli  anticbi  Romani,  und:  Opcre  di  pubblice 
hencficenza  de'  Crlstiani  dei  primi  tre  secoli.  13)  De  Matthacis,: 
Infermerie  degli  anticbi  e  loro  difTerenza  dai  moderniospedali.  14)  Fea. 
Ueber  eine  Stelle  des  Dante,  vgl.  Bibliot.  ital.  Dec.  1830  Nr.  CLXVIII 
p.  330-33. —  Archäologisch  besonders  und  für  die  alte  Geschichte  und 
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Geographie  Frankreichs  sind  wichtig  die  Mcmoires  et  dtssertattona  sur  lea 
antiquites  nationales  et  4trangeres,  publies  par  la  Societe  des  Antiquaires  de 
France,  von  denen  Tome  VIII   Paris  bei  Selligui  1829  [492  S.  8.  und 
15  Kpftfl.  8  Fr.]  erschienen   ist.      Er  enthält  ausser  raehrern  Berich- 
ten über  neuaufgefundene  Alterthüraer ,    von  denen  der  von  Ribiera 
über  die  Ausgrabungen  ira  Canlon  de  Sagnes  1822   der  wichtigste  ist, 
einen  Aufsatz  sur  l'ancienne  ville  de  Scarponne;   einen  andern  von  Fre- 
minville  über  die  Druidennionumente  in  Morbihan;    eine  Erklärung 
einer  latein.  Inschrift  im  Museum  zu  Toulouse  von  Dumege;   einige 
zu  Narbonne   gefundene  hebräische  Inschriften  und  Recherches  sur  le 
culte  de  Bacchus  von  Rolle.    Anz.  in  Ferussac's  Bulletin  des  sciences 
historiques  Oct.  1829  t.  XIII  p.  116  f.;    und  in  Revue  encycloped.  Juil- 
let  1829  t.  XLIII  p.  217  f.  u.  Fevr.  1830  t.  XLV  p.  445  f.      Rolle'a 
Recherches  waren  bereits  früher  unter  dem  Titel  Recherches  sur  le  CuUo 
de  Bacchus,   symbole  de  la  force  reproduciive  de  la  nature  [Paris,  Mer- 
lin, 1824.  3  Bde.  1500  S.  8.  ]   in  erweiterter  Gestalt  als  besonderes  Werk 
erschienen.    Sie  strotzen  von  den  verkehrtesten  Ansichten  über  alte  My- 
thologie ,    und  sind ,  obgleich  sie  von  der  französ.  Akademie  gekrönt 
worden  sind,   doch  ein  elendes  Machwerk,   mit  dem   die  Akademie  be- 
trogen worden  ist.  vgl.  Hermes  1829  Bd.  33  S.  134  —  43.     Es  soll  da- 
rin die  Identität  der  Culte  des  Bacchus,   der  Ceres  u.  deslacchos  nach- 
gewiesen werden,   vgl.  Revue  encycloped.  t.  XXV  p.  405.      Rolle's  my- 
thologisches System  ist  eine  Art  von  Symbolik,   welche  die  g-esammten 
griechischen  Götter  aus  Aegypten  herleitet  und  den  griechischen  Götter- 
glauben auf  das  Trinitätsverhältniss  Aegyptens  zurückführen  will.   Wei- 
ter hat  er  dasselbe   dargelegt  in  der  Schrift  Religions  de  la  Grece  ou 
Recherches  sur  Vorigine ,    les  attribuis  et  le   culte  des  principales  divinitcs 
helleniques    [par  P,  N.  R  oll  e.    Tome  I.    Chatillon- sur- Seine  ,    Cor- 
nillac  et  Lecointe.  1828.  589  S.  8.],   deren  erster  Band  den  Jupiter  be- 
handelt,    dessen    Abstammung  aus  Aegypten  und  Verbreitung    durch 
Griechenland   gelehrt  wird.      Er  ist   das   Symbol   der   Schaffung    und 
Erhaltung  und   nicht  bloss  gleich  mit  Osiris ,  sondern  auch  mit  Belus, 
Adonis,  Phtha  und  Moloch.     Ausführliche  Anz.  in  Ferussac's  BuUetiu 
des  Sciences  bist.  Janvier  1830  t.  XIV    p.  38  —  46   u.  in  Revue,  ency- 
clopedique  Juillet  1829  t.  XLIII  p.  73  —  79.      Proben  von  den  ver- 
kehrten Ideen  dieses  Buchs  und  Beweise ,  dass  sein  Verfasser  gar  kein 
Griechisch  versteht,     liefert  Hermes  1829   Band  33  S.  124  —  134.  — 
Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Alterthumskunde  sind  die  Transaction» 
of  the  Royal  Society   of  Literature   of  the   United  Kingdom    [einer  erst 
seit  dem  15  September  1825   gegründeten  Gesellschaft],  von  denen  in 
London  bei  Murray  das  erste  Volumen  [Part.  I.  1827.  XXXM  u.  227 S. 
u.  20  lithogr.  Tfl.     P.  II.  1829.  IV  u.  283  S.  u.  XLIII  S.  Register  mit 
5  Blättern  Karten  u.  Plänen]    in  gr.  4.  erschienen  ist,    über  dessen  In- 
halt O.  Müller  in  d.  Götting.  Anzz.  1829  St.  204  S.  2025  -  33  u.  1830 
St.  39  S.  378—84  u.  Letronne  im  Journal  des  Savans  Octobre  1829  u. 
Mars  1830  kritisch  berichtet  haben.     Von  den  16  Abhandlungen  der  er- 
sten Abtheilung  sind  für  Philologen  heachtenswerth :   1)  eine  Abhand- 
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lung  von  Sharon  Turner  über  die  Verwandtschaft  und  Verschie- 
denheit der  Sprachen  in  der  Welt  und  ihre  ursprüngliche  Ursache:  wo- 
rin die  babylonische  Sprachverwirrung  als  der  Grund  davon  angenom- 
men wird.  2)  Eine  Abbandl.  von  Yorke  u.  Leake  über  ägyptische 
Monumente  im  brittischen  Museum ,  beachtcnswerth  wegen  ein  paar 
griech.  Inschriften.  3)  Eine  ziemlich  vollständige ,  historische  Nach- 
richt über  die  Entdeckungen,  die  inPalimpsesten  gemacht  worden  sind, 
Ton  Nares.  [In  Deutschland  gab  eine  gleiche  A.  W.  von  Schröter 
im  Hermes  Bd,  24  u.  25.  Einiges  enthält  darüber  auch  ein  übrigena 
unbedeutender  Aufsatz,  Manuscriptc  u.  Tachyi^raphie  der  Alten,  in  von 
Maltens  Biblioth.  d.  n.  Weltk.  1829  Th.  11  S.  106  —  115.]  4)  Nach- 
richten über  eine  griechische  Handschrift  aus  Constantinopel,  von  H. 
J.  Todd.  5)  Ueber  eine  Silbermünze  von  Metapont  in  Italien,  von 
J.  Millingen.  [Aus  ihr  wird  der  Beweis  gezogen,  dass  in  Metapont 
Kampfspiele  des  ätolischen  Flussgottes  Achelous  gefeiert  wurden.  Zu- 
gleich ist  gegen  Avellino  nachgewiesen ,  dass  die  Verehrung  des  Ache- 
lous nach  Unteritalien  und  Sicilien  überging  und  allgemein  war,  und 
dass  der  auf  sicilischen  und  italisch- griechischen  Münzen  vorkommende 
Stier  mit  Menschenkopf  nicht  den  Dionysos,  sondern  einen  Flussgott 
bezeichne.  ]  6)  Ueber  einige  Münzen  und  Inschriften  der  Stadt  Kie- 
lion  in  Thessalien,  von  W.  M.  Leake,  für  mythische  Geographie  u. 
Geschichte  wichig.  [Es  wird  ausgemittelt,  dass  Kierion  am  Apidanos 
in  Thessaliotis  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes  Mataranga  lag,  und 
zugleich  sind  die  ehemaligen  Sitze  der  Böoter  in  Thessalien  und  die 
Lage  von  Arne  und  Aeolis  (in  Thessaliotis)  bestimmt.  Müller  giebt 
zu  diesem  Aufsatze  ein  paar  gute  Bemerkk.,  und  stellt  auch  bei  Strabo 
IX  p.  615  Tzsch.  den  Namen  Ktegog  aus  Cod.  Vatic.  her.]  7)  Mitthei- 
lung einer  voUständi  eren  Copie  des  Edicts  von  Diocietian  über  die 
Preise  der  EssAvaaren  und  Handwerksarbeiten  aus  Stratonicea,  von 
Leake.  [Dieses  für  die  Kenntniss  des  bürgerl.  Lebens  höchst  wich- 
tige 3Ionument  [Jbb.  III,  4,  102.]  fanden  englische  Reisende  in  den 
Ruinen  des  alten  Stratonicea  (bei  Eski-Hissar)  in  Karlen  und  Car- 
dinali gab  darüber  eine  lateinische  und  italienische,  Leake  eino 
englische  Abhandlung  heraus.  Aber  es  fehlte  der  Anfang  der  Inschrift, 
der  erst  1807  in  Aix  unter  andern  aus  Aegypten  gebrachten  Alterthümern 
gefunden  wurde.  Ueber  die  nun  vollständigere  Inschrift  gab  Fonsco- 
lombe  eine  Abhandlung  im  3n  Bande  der  Memoires  de  TAcademie 
d'Aix.  Zu  der  obengenannten  vollständigem  Mittheilung  des  Textes 
von  Leake  (  vgl.  Champollion  Figeac  in  Ferussac's  Bullet,  des  sciens. 
histor.  Aoi'itl826Nr.  152.)  ist  noch  als  ergänzender  Commentar  erschie- 
nen: Memoire  sur  le  Preambule  d'un  Edil  de  Vempcreur  Dioclcticn,  relatif 
aus  prix  des  denrees  dans  les  provinces  de  Vempire  romain;  accompagne  de 
dcux  planchcs  Uihofrr. ,  par  Mar  cell  in  de  Fonscolombe.  Paris, 
Dondey-Duprö.  1829.  4.  Es  enthält  zwar  nicht  den  Text  der  Inschrift, 
aber  eine  Uebersetzung  dei-selben ,  eine  Vcrgleichung  und  Zusammen- 
stellung des  Fragments  in  Aix  mit  dem  von  Stratonicea,  und  eine  ge- 
lehrte Erläuterung  des  Ganzen,    die  indcss  noch  manches  in  Zweifel 
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lässt.  Das  Edict  wird  301  n.  Chr.  gesetzt ,  während  Lealie  das  J.  303 
angenommen  hat.  vergl.  Revue  encycloped.  Octobre  1829  t.  XLIV  p. 
175  — 77  u.  Ferussac's  Bullet,  d.  scienc.  bist,  in  Nov.  1829  t.  XBI  p.  342f.] 
Aus  der  zweiten  Abtheilung  sind  zu  erwähnen :  1)  L  e  a  k  e :  Heber  den  in 
der  Gegend  von  Priene  gefundenen  Hasen  aus  Bronze  [aus  der  Zeit  kurz 
vor  Alexander]  mit  der  Bustropbedoninschrift:  AnoXXavt  rat  TJQirjXrji 
(oder  IlQirjvrji')  (i  avs^rjusv 'Hcpaiaticav.  [Schon  Bröndsted  hat  in 
Voyage  et  llecherches  en  Grece  I  p.  109  u.  128  diese  Inschrift  mitge- 
theilt.]  2)  William  Ouseley:  Ueber  die  Erzählungen  der  Orien- 
talen von  Alexander:  beweist,  dass  in  arab.  und  persischen  Schriften 
über  ihn  nichts  Wichtiges  sich  findet,  vielmehr  von  hier  eine  Menge 
Fictionen  u.  Verwechselungen  des  Alexander  mit  oriental.  Heroen  aus- 
gegangen sind,  dergleichen  sich  auch  in  dem  1817  von  Mai  herausge- 
gebenen Werke  von  Julius  Valerius  finden.  3)  Ouseley:  Ueber  die 
Lage,  Ueberreste  und  Geschichte  von  Nikomcdia,  der  alten  Haupt- 
stadt Bithyniens.  [Astacus  und  Nicomedia  werden  gegen  Danville  und 
Mannert  für  eine  und  dieselbe  Stadt  erklärt,  ihre  Lage  in  das  heutige 
Ismid  oder  Iz-Nikmid  (ftff  NLKo^rjSsiav^  gesetzt  und  die  Geschichte 
der  Stadt  bis  auf  die  neuste  Zeit  erzählt.  Eine  daselbst  gefundene  In- 
schrift, AQQiavo^  zJot.SciXoov  ^7](;  f.tt]  firj  zaiQ?^  wird  auf  den  Geschichts- 
schreiber Arriiin  gedeutet,  der  hier  begraben  liege,  vgl.  Classical  Jour- 
nal Nr.  XXXII  p.  394.  Aber  Letronne  bemerkt  mit  Recht,  dass,  da 
Arrian  Gouverneur  von  Cappadocien  gewesen  war,  auf  der  Gi'abschrift 
seine  Titel  nicht  fehlen  würden.]  5)Granville  Penn:  Ueber  ein 
römisches  ins  hellenistische  Griechisch  übergegangenes  Wort,  das  man 
lange  für  Griechisch  gehalten  hat.  [  Das  Wort  iXä:iT}(is  in  der  Apostel- 
gesch.  1,  18  wird  vom  Lateinischen  laqueo  abgeleitet,  um  es  mit  dem 
dnrjy^ctro  bei  Matthäus  27,  5  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die 
Schwierigkeiten,  die  dann  der  Erklärung  entgegen  stehen,  hat  Le- 
tronne nachgewiesen.]  9)  C.  Yorke:  Ueber  Appian  1,40  nebst  ei- 
nem Versuch  zu  einer  genauem  Genealogie  der  Julischen  oder  Cäsari- 
Bchen  Familie.  [  Betrifft  die  Verwechselung  der  Feldherrn  Sextus  und 
Lucius  Julius  Caesar.  Im  Appian  wird  eine  Lücke  angenommen,  und 
ein  sehr  detaillirter  Stammbaum  der  Cäsarianer  von  den  frühesten  Zei- 
ten bis  auf  Nero  ist  hinzugefügt.  ]  10)  James  M Illingen:  Ueber 
das  Datum  einiger  Münzen  von  Zankle  oder  Messana.  [Sucht  die  schein- 
baren Widersprüche  zwischen  Herodot  VI,  22,  Thucyd.  V,  14,  Strabo 
u.  Pausanias  über  die  Gründung  Zankles  u.  s.  w.  gegen  Bentley  auszu- 
gleichen und  behandelt  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  samischen  Nieder- 
lassung (Ol.  70,  4.)  und  der  Besitznahme  der  Stadt  durch  Anaxilaos  aus 
Rhegium  (01.71.).  Aus  den  Münzen  mit  dem  Ochsen- und  Löwen- 
kopfe (welcher  offenbar  Nachbildung  samischer  Münzen  verräth  )  und 
der  Inschrift  MESSEN lON  Mird  gefolgert,  dass  diese  Münzen  nicht 
nach  der  Vertreibung  der  Samier  durch  Anaxilaos  geschlagen  seien, 
und  dass  also  Thucydides  irre,  wenn  er  den  Namen  Messcne,  den 
Zankle  erhielt,  von  Anaxilaos,  der  Messenier  von  Abstammung  war, 
herleite.     Müller  bemerkt  dagegen,     das  tovs   Satiiovg  eußaXcov  hei 
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Thucyd.  bezeichne  bloss  das  Verdrängen  des  Stammes  aus  den  früher 
geübten  Regierungsrechten ,  nicht  das  Verjagen  aus  der  Stadt  (weil 
Kadmos ,  des  Skythes  Sohn,  der  Ol.  72,  3  nach  Epist.  Hippocrat.  p. 
1294  Foes.  noch  in  Kos  war,  als  er  nach  Zankle  ging,  dort  nach  He- 
rodot  VII,  164  ja  noch  die  Samier  traf),  und  die  Münzen  könnten  auch 
unter  Anaxilaos  noch  samische  Typen  behalten  haben.  Ist  diess  rich- 
tig, so  ist  auch  Grysar  de  Doriens.  Comoed.  p.  142  in  Irrthuiu.]  11) 
M  Illingen:  Üeber  die  Porthind  -  Vase ,  eine  weitere  Ausführung  der 
in  den  Anc.  unedites  Monuments  I  p.  27  gegebenen  Erklärung.  Sie 
soll  aus  der  Zeit  des  Iladrian  stammen.  12)  Nares:  lieber  die  Reli- 
gion und  Divination  [  das  Dämonion]  des  Sokrates:  ist  unbedeutend. 
[Damit  kann  man  vergleichen:  Le  Demon  de  Socrate  (Paris,  Ponthien. 
1829.  XVI  u.  94  S.  8.  3  Fr.  50  C.)  ,  ein  in  Piatons  Manier  französisch 
geichriebencr  Dialog  über  Sokrates  und  besonders  über  sein  Dämonion: 
worin  der  Verf,  den  Sokrates  in  seiner  Sterbestunde  mit  vieler  Ecstaso 
und  recht  christlich  über  seinen  Dämon  und  über  den  unbekannten  Gott 
sprechen  lässt,  so  dass  Sokrates  zum  Vorläufer  Christi  wird.  vgl.  Revue 
encyclop.  Fevr.  1829  t.  XLI  p.  499  f.  u.  Journal  des  Debats  1829.  4  Mai,] 
13)  Leake:  Ueber  die  Demen  oder  Gauen  von  Attika,  wozu  die  5 
Karten  u.  Pläne  gehören.  [Es  ist  diess  ein  vorzüglich  wichtiger  Auf- 
satz ,  der  auch  über  die  Schlachten  von  Marathon  u.  Salamis  ganz  neue 
Aufschlüsse  giebt,  und  aus  den  topographischen  Eigenthüralichkeiten 
der  Schlachtfelder  nachweist,  warum  die  Perser  leicht  besiegt  wer- 
den konnten.]   —  [Die  Fortsetzung  folgt.] 

Die  von  den  Kritikern  bereits  als  vorzüglich  und  alles  frühere 
übertrefTende  Römische  Kampagne ,  in  topographischer  u.  antiquarischer 
Hinsicht  dargestellt  von  J.  H.  Westphal  [Berlin,  1829.  4.  vgl.  Jbb. 
XllI,  96.]  ist  neulich  in  der  Hall.  Lit.  ?eit.  1830  Nr.  199  f.  S.  305  —  15 
für  völlig  unbrauchbar  erklärt  worden,  von  einem  Recensenten ,  der 
jene  Gegenden  selbst  gesehen  haben  will,  und  daher  vorzüglichen  Glau- 
ben zu  verdienen  scheint.  Und  doch  ist  diese  Rcccnsion  allem  Anschein 
nach  ein  Betrug.  Was  nämlich  gegen  die  Darstellungsweise  eingewen- 
det wird,  ist  Wortklauberei,  Avenn  man  auch  zugestehn  kann,  das9 
das  Buch  mehr  ein  Hodegeticon  als  eine  vollständige  Topographie  sei. 
Dass  dann  das  ganze  Buch  seiner  Idee  und  seinem  Inhalte  nach  au3 
Francesco  Eschinardi's  Espositione  della  Carla  Topograßca  Cin- 
golana  dclV  Agro  Romano  secondo  VOrdinc  delle  Porte  [Mclches  von 
Venuti  in  Rom  1750  am  besten  herausgegeben  Morden  ist]  entnommen 
sein  soll,  ist  höchstens  so  weit  wahr,  als  Eschinardi  bereits  die  Kam- 
pagnanach  den  Thoren  und  Strassen  beschrieben  hat  und  also  beide  Bü- 
cher in  Dingen  zusammenstimmen,  worin  eine  Abweichung  nicht  statt 
finden  kann,  übrigens  eine  Unwahrheit.  Ucbertrieben  ist  ferner  die 
Anklage  über  unrichtige  Ilöhcnbestimmungen ,  über  falsche  geologi- 
sche Angaben,  über  den  Widerstreit,  der  in  den  Längenbestimmungcn 
ZAvischen  der  Karte  Contorni  diRoma  modcrna  und  dem  Buche  stattfinde. 
Das  letztere  betrifft  ein  paar  Kleinigkeiten ,  wo  das  Buch  die  Karte  bo- 
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richtigt;  in  geologischer  Hinsicht  sind  nur  ein  paar  Verrauthungen  über 
den  vulkanischen  Ursprung  einiger  Berge  nicht  ganz  sicher,  aber  sehr 
wahrscln  inlich ;  die  Höhenbestinimungen  endlich  sind  allerdings  nur 
approximativ ,  aber  doch  nicht  auffallend  unrichtig  und  für  den  Ge- 
brauch nicht  störend.  Allerdings  fehlen  auch  in  dieser  Beschreibung, 
wie  in  den  frühern,  mathematisch  genaue  Höhen  -  und  Längenraes- 
eungen ;  aber  die  letztern  sind  hier  offenbar  weit  zuverlässiger  als  in 
jenen.  Dass  die  zweite  Karte,  j4gri  Romani  tabula  cum  veterum  viarum 
designaiione  accuratissima,  wirklich  aus  einer  bekannten  anderen  corapi- 
lirt  sei,  hat  der  Recens,  noch  zu  beweisen.  Wir  können  die  meisten 
der  gangbaren  Karten  über  die  Umgegend  des  alten  Roms  und  haben 
keine  mit  der  Westphal'schen  zusammenstimmend,  wohl  aber  alle 
unrichtiger  gefunden.  Die  Hauptanklage  endlich ,  dass  auf  den  Karten 
viele  topographische  Angaben  unrichtig  und  die  Gebirgs-und  Höhen- 
züge falsch  oder  ungenau  verzeichnet  seien  ,  erklären  mehrere  aner- 
!kannt  tüchtige  Gelehrte,  die  Roms  Umgegend  aus  eigener  Ansicht  ge- 
nau kennen,  für  eine  Unwahrheit;  und  allerdings  beweisst  schon  der 
bittere  Ton  der  Recension  ,  dass  ihren  Verf.  Avohl  schwerlich  reine 
Wahrheitsliebe  und  Humanität  geleitet  haben.  Je  wichtiger  es  aber 
für  den  Philologen  und  Geographen  ist,  eine  genaue  und  sorgfältige 
Topographie  Roms  zu  besitzen;  um  so  mehr  ist  zu  wünschen,  dasa 
bald  ein  urtbeilsfähiger  Gelehrter  die  Angaben  jener  Recension  öffent- 
lich und  mit  Nennung  seines  Namens  beleuchte. 


Monsieur*) 

Leg  rapports  de  librairie ,  qui  distinguent  la  ville  de  Leipsick ,  et 
les  relations  tres  etendues  que  vous  avez  avec  les  savans  et  les  librai- 
res  m'engagent  ä  m'adresser  ä  vous ,  Monsieur ,  comptant  sur  vos  bon- 
tes ,   et  sur  votre  zele  pour  les  lettres. 

J'ai  presque  termine  un  Dictionnaire  Gopte,  forme  sur  tous  les 
livres  jusqu'  ici  publies,  et  sur  les  manuscrits  de  notre  musee  egyptien; 
je  puis  me  vanter  qu'il  est  complet.  Trouvez-moi  quelque  libraire 
qui  se  charge  de  la  publication  ,  je  ne  ferois  aucune  difficuUe  sur  les 
conditions.  Seulement  je  ne  voudrois  pas  ces  vilains  characteres  trop 
gros ,  qu'on  trouve  dans  le  Thesaurus  Epistolicus  de  La  -  Croze ;  ils 
pourroient  seulement  servir  pour  les  racines,  et  non  pour  les  derives. 

S'il  arrive  aussi,  que  on  imprime  quelque  Lexicon  Syriacura ,  je 
pourrois  envoyer  au  libraire  plus  de  4000  mots  ä  aj  outer  ii  celui  de 
Castelli  par  Michaelis.  Les  textes  Syriaques  publies  par  les  Assemanni, 
l'Ephrem ,  et  la  Version  hexaplaire  Mcpte  ä  Milan  m'ont  fourni  ces 
Additamenta.      Les  conditions  ne  feroient  aucune  difficultc. 

Enfm  je  suis  tres  etonne  qu'en  Allemagne  on  ne  connoit  pas  une 
emendation,  que  depuis  plusieurs  annees  j'ai  public  sur  Thucydide 
dans  le  volumen  26  des  Mcmoires  de  TAcademie  R.  des  Sciences  de 
Turin.  Si  eile  n'est  pas  vraie,  eile  vautaumoins  lapeine  d'etre  refutee. 


•)  Brief  an  den  Herrn  Professor  Schäfer  in  Leipzig. 
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Thucydide  lib.  III.  91.  dit  que  les  Ath^nienä  partirent  de  l'ile  de 
3Ieloä  pour  aller  ä  Oropus  t^;  TiaQav  yj^s,  ces  mots  ne  peuvent  signi- 
fier  qiie  ad  Oropum ,  qvod  est  e  regione.  Prenez  la  carte  geographi- 
qae  ,  et  voyez  si  Oropus  fonsee  dans  le  detroit  de  Chalci»,  »ur  las 
frontieres  de  la  Beotie  ,  peut  »appeler  cn  face  de  Melos.  Tant  il  vou- 
drait  dire  Corfou  en  face  de  f'enise.  C"e»t  une  absurdite.  Je  corrige  ig 
Slgconov  TTJg  nsi'jai/iTJg.  En  effet  Thucydide  II.  23.  dit  que  les  Pelopon- 
nesienä  noQiövtis  ^^  ' ^Qanov ,  trjv  yijv  rijv  TliiQaitirjv  y.aXovfiSvrjv,  rjv 
s-f'iUotTai  SlQcontot  'jQrjvuicav  vnT^y.ooi ,  tör^tocuv.  Oropus  etait  donc, 
Selon  Thucydide  meme,  dans  la  yij  IIsiQar/.i].  Or  comme  il  y  avoit 
dans  la  Grete  plusieurs  villes,  qui  portaient  le  meme  nom  Oropus, 
lauteur  voulut  marquer,  que  cetoit  l'Oropus  de  la  nitouixr; ,  et  non 
celui  de  I'Argolide,  ou  bien  de  la  3Iacedoine ,  de  la  Thesprotie  etc. 
[  voyez  Stephauu»  Byz.  ad  r.  P-ganög] ,  car  les  Atheniens  pouvoient 
bien  de  Melos  se  porter  egalement  ä  tou»  les  autres  Oropus.  —  Vous 
pouvez  ni  objeeter  le  passage  de  Stephanus  ad  v.  SIqcotios,  qui  dit  sur 
la  foi  d'Aristote  que  Oropu»  g'appelloit  r^ala,  etil  cite  Thucydide 
diVTtQu:  UagiöiTi  'Slgconov  ttjv  rQuixTJv  xa?.ovfiivr^v.  Le  passage 
d  Aristote  est  perdu.  Ainsi  la  question  doit  etre  posee  de  cette  manie- 
re:  Stephanus  a-t-il  bien  ou  mal  compris  Aristote?  Si  Stephanus  a 
bien  saisi  le  texte  d'Aristote ,  alors  dans  le  livre  II.  de  Thucydide  il 
faut  lire  rrv  rQuiiir,v ,  au  lieu  de  rr^v  UttguLAriv ;  mais  aussi  dans  le 
livre  lil.  91.  il  faut  corriger  ig  'SIqcotiov  ttjs  FquixtIs,  parceque  ,  je  le 
repete  et  tous,  Monsieur,  Tavouerez,  le  rrg  nsgav  yfig  est  absurde 
en  geographie.  Maissi  Stephanus  n'a  pas  bien  saisi  Aristote,  qui  pou- 
Toit  bien  parier  dun  territoire  rgaiKrj  pres  dOropus  sans  nier  quun 
autre  territoire  appele  nugaix^  existoit  ausi  dun  autre  cote  de  la  ville 
d  Oropus,  alors  il  faudra  laisser  subsister  le  nugainr^v  dans  le  livre  II. 
et  corriger  Uirigcdy.rg  dans  le  troisieme. 

Je  suis  convaincu,  que  le  texte  de  Stephanus  est  faatif.  1^  tous 
les  Mscts  de  Thucydide  au  liv.  II.  lisent  TJtigaiy.ri  —  2  ^  si  les  copi- 
stes  pouvoient  douter  entre  la  le^on  IJugai^r,  et  celle  Fgaiy-rj,  ils  au- 
roient  certainement  adoptee  rgainr]  mot  tres  connu  aux  Grecs,  et  non 
TJiigaiy.r]  mot  non  seulement  rare,  mais  unique  —  3^  TTJg  niguv  yrjg 
le^on  absurde  du  lib.  III.  91.  a  plus  dafOnitc  avec  nEigainrjg ,  qu'avec 
Fgaiy.fig  —  4*^  le  texte  de  Thucydide  liv.  II  cite  par  Stephanus  est 
fautif,  et  absurde.  II  y  dit  Govy-vbiör^g  dsvrigci:  FlagiävTi  ' Slgconov 
rjjj>  rgcuxi'^v  ■aaXoviiivrjv .  .  .  idijwaav ,  le  mot  TJagiövti  est  nne  faute 
tres  evidente.  Lisez  nagiovTtg  et  vous  aurez  cette  absurdite  praetcrcun- 
tes  Oropum  graecam  dictam  vastarunt.  Si  Slgconov  etc.  est  accusatif  du 
nagiovTBg,  je  demande  quel  est  l'accusatif  de  i8r]coaav'i  les  Pelopon- 
ncsiens  qu'ont-ils  saccage  ?  Si  Slgconov  etc.  est  regi  par  ^djjojffar,  alors 
je  di»  :  les  Thebains  tres  interesses  pour  avoir  Oropus,  ne  lont  Ja- 
mals pu  obtenir ,  excepte  que  par  trahison  [Thucyd.  VIII.  CO],  et  ce- 
pendant  les  Peloponnesicns  lont  obtenu,  et  saccage  seulement  en  pa»- 
sant  nagiöiTfg,  comme  si  cela  fut  une  bagateUeü!  Thucydide  donc 
est  absurde  eelon  la  citatlon  de  Stephaniu.  C'est  a  dire  que  Stephanus 
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a  cit6  memoriter  de  memoire  riiistorien  Grec.  S'il  l'a  cite  de  memoire, 
il  a  pu  se  tromper  dans  le  rQaiKrjv ,  aussi  bien  que  dans  le  jrc^tovrt, 
et  le  reste  —  5^  Est-il  bien  sur  ce  que  dit  Stephanus  de  la  positlon 
geographique  de  FQala'i  Selon  Strabon  IX.  p.  404.  Fgala  est  un  lieu 
pres  d'Oropus,  et  quelques  uns  disent  qu'll  est  Tanagra.  Pausanias  Descr. 
Grec.  IX.  20.  dit  que  FquIu  est  Tanagra.  D'autres  croient  que  Fquiu 
est  t6  vvv  TTjg  ©rjßa'iii^g  naXovfisvov  sÖog  [Stephanus  ad  v.  Tävayga]. 
Si  on  admet  la  correction  de  quelques  critiques  ä  Xenophon  Hellen. 
V.  4.  50.  iJti  Fgcitccg  föst,  alors  Fgala  ne  seroit  plus  dans  TOropie, 
mais  au  sud  de  Tliebes.  La  position  geographique  de  FQala  est  incer- 
taine,  pourquoi  donc  voudroit-on  corriger  un  texte  de  Tlmcydide,  eny 
introduisant  le  FquIu  ^  contre  la  foi  de  tous  les  Msscts?  Pourquoi 
croit-on  ä  Stephanus,  qui  cite  de  memoire  Thucydide?  ä  Stephanus 
qui  [ad  v.  SlQranög]  vous  dit,  qne  selon  Aristote  FqccIu  est  Oropus, 
eelon  d'autres  est  un  lieu  de  l'Oropie,  et  encore  [ad  v.  TävayQDc]  Fgalu 
est  l'  idog  t^g  Qqßaiyiiig'i  Stephanus  n'est  qu'un  Rhapsode  en  fait  de 
geographic;  tandis  que  Thucydide  devoit  connoitre  parfaitement  l'Oro- 
pie.   Je  persiste  dans  la  le^on  UBigafKrj. 

Voilä  le  resurae  de  mon  Memoire.  Pourrois-je  vous  prier  d  in- 
ßerer  cette  Note  dans  quelque  Journal  litteraire  de  l'Allemagne  ?  J  es- 
pcre  que ,  si  mon  opininon  n'est  pas  vraie ,  eile  vaut  au  moins  la  peine 
d'une  refutation. 

Pardon,  Monsieur,  si  je  vous  prends  du  temps,  que  vous  con- 
eacrez  si  bien  ä  la  critiquo,  et  ä  la  philologie.  Si  je  uie  suis  adress6 
äVous,  veuillez  en  accuser  votre  reputation  Europeenne,  et  vos  ou- 
vrages ,  qni  sont  un  veritable  Krrjua  igusi.     Agreez  etc. 

Turin  30.  November  1830. 

Amed^e  Peyron 
Professeur  ä  TUulVersite  de  Turin. 


In  meiner  Sammlung  der  Fragmente  des  Jristophanes  sind  durch 
ein  Versehen  ein  Paar  längst  von  mir  selbst,  und  noch  früher  von  Por- 
Bon,  angemerkte  Stellen  übergangen  worden,  die  zwar  nicht  wichtig 
eind,  aber  doch  der  Vollständigkeit  wegen  hier  nachgetragen  werden, 
mit  Hinzufügung  einiger  anderer  Bemerkungen. 

Auf  S.  (i  hätte  bei  Anführung  der  Worte  des  Galen  tcqos  rriv  iv- 
ros  iazQdfifiivyjv  xoiXörrjra  SchAveighaeusers  irrige  Aenderung  taxQafi- 
fiivov  unerwähnt  bleiben  sollen.  Die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart  lässt  sich  aus  einer  anderen  Stelle  des  Galen  (vol.  XII.  p.  247. 
Charter.)  darthun,  rä  fdv  —  t6  koUov  fifQog  avco  ßXenov  sxovza — , 
xcc  8h  —  f^S  TO  Kcctco  fifQog  iörQafifiiv7}v  sx^vtcc  zrjv  KOiXoTrjTa. 

S.  48.  Fragm.  15.  Der  von  Suidas  etwas  weiter  unteu  mit  den 
Worten  ^ccl  av&iq  angeführte  Vers , 

slg  ol'   avaXovv  ol  Tcgo  tov  ra  jfpij/naTor, 
gebort  nach  Potsona  Vermuthung  ebenfalla  dem  Aristophanes. 
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Auf  S,  68  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  in  den  Grie- 
chischen Inhaltsanzeigen  der  Aristophanischen  Stücke  statt  des  Aristo- 
phanes  (dessen  Käme  sich  da,  wo  ehen  von  ihm  die  Rede  ist,  von 
selbst  versteht)  bisweilen  der  Protagonist  als  Sieger  genannt  wird,  und 
zwar  mit  einigem  Recht,  insofern  als  nicht  blos  der  Dichter,  sondern 
auch  der  Schauspieler  —  und  neben  diesem  noch  der  Chorag  —  alä 
Sieger  betrachtet  wurde.  Daraus  ist  neuerdings  geschlossen  worden, 
dass  ich  diese  Art  zu  reden  überhaupt  in  den  Atheniensischen  Didas- 
kalien  bisweilen  anzunehmen  geneigt  sey.  Allein  eine  solche  Unge- 
nauigkeit  bei  Ausfertigung  officieller  Documente  den  Athenischen  Be- 
hörden Schuld  zu  geben,  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  wie  schon 
die  folgenden  Worte  zeigen:  „Quae  res  haue  habet  rationem,  quod  ta~ 
bulis  publicis  non  poetae  tantuni  ^  sed  etiam  primarum  actoris  no- 
men  tnscribi  solitum  cst.^''  Hier  werden,  wie  man  sieht,  die  tabulae  pu- 
blicae  den  von  den  Grammatikern  abgefassten  Didaskalien  entgegenge- 
setzt, und  ausdrücklich  bemerkt  dass  in  ersteren  stets  beide  Namen, 
der  des  Dichters  und  der  des  Schauspielers,  verzeichnet  worden  sind: 
ein  A'erfahren ,  Avelches  so  zur  festen  Norm  geworden  war  ,  dass  man 
selbst  in  dem  Falle  nicht  davon  abgewichen  seyn  dürfte,  wenn  Dichter 
und  Schauspieler  in  einer  Person  vereinigt  Avaren.  Daher  lautete  z.  B. 
die  Bekanntmachung  über  die  Ritter  des  Aristophanes  in  amtlicher 
Sprache  ohne  Zweifel  so:  'jQ'OvocpccvTjs  ti^cotos  ^Inntvßi.  vtiskqlvsto 
^QiOTOcpuvrjg. 

S.  101.  Nachzutragen,  17Tb.  Snidas,  'JrQsa:  aal  xct&oXov 
rag  anozoiV  stg  ivg  6Vfi(pc6voj  TtixQaXrjyo^tvcov  airtccriKug  fiTjKVVOvai, — 
t6  yccQ  GvatiXlfLV  'lanov.  'AQiOTOcpüvrjg  Fecogyaig,  Vielleicht  folgte 
hierauf,  wie  Küster  vermuthet,  der  Vers  des  Aristophanes,  wie  bei 
einer  ähnlichen  Bemerkung:  über  Ai'y mim22n  Fragmente  der  ^atTaXfjg. 
177  c.  Suidas,  Tolg  Inn  okq  cct  o  v  g  vläeiv  —  :  ovroi  cogvca- 
Ssig  Ttveg  Kcii  analSivzoi  incoficpdovvzo.  nixl  tax'  oiv  rjOav  TtQOKScpccXoi 
rtvsg,   mg  sv  FecoQyoig  cprjai  nal  iv  TQKpdlrjzt.  ' 

S.  115.  Fragm.  219.  'E^fiavi,  als  Dativ  eines  Eigennamen  ^E^ju^i'' 
findet  sich  in  der  Lebensbeschreibung   der  zehn  Redner   auf   S.  835  f 
wo  jedoch   Photius  (Bibl.  p.  489,  40.)  "Equovi  gibt,     Dies  würde  in 
"EQficovL  zu  verändern  seyn. 

S.  219.  220.  Fragm.  557.  Die  Stelle  aus  dem  Scholiasten  zu  V. 
519  der  Acharner  und  Suidas  unter  glklov  ist  nebst  den  darühcr  ge- 
machten Bemerkungen  zu  streichen ,  und  statt  derselben  Folgendes  zu 
setzen :  Eustathius  p.  911,  63.  Kai  izsag  dd  nvag  aaniSag  Ä'Kiog  Jlo- 
vvacog  lazoQsl,  tpsQav  aal  XQ^<^'v  i^'AQiGToqxxvovs  ravzTjv,  avrjQ  ns- 
8^zr]s  Izsav  ivrjfifibvog. 

Wilhelm  Dindorf. 
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"er  Dr.  Kurz  in  Paris  hat  vor  kurzem  ein  Sendschreiben  an  den  Herrn 
Professor  Ewald  in  Güttingen  über  einige  der  neusten  Leistungen  in  der 
Chinesischen  Literatur  [Paris  in  der  k.  Druckerei  1830.]  erlassen,  worin 
er  gegen  den  Deut.  Gelehrten,  Prof.  Neumann  aus  Baiern,  zu  Felde 
zieht.  Derselbe  soll  nämlich  behauptet  haben,  die  Chinesische  Sprachlehre 
eeines  Lehrers  Abel  Remusat  sey  nichts  als  eine  Uebersetzung  der 
Noticia  linguae  Sinicae  des  Jesuiten  de  Premare,  welche  letztere 
jetzt  in  Malacca  durch  des  Lords  Kingsborough  Vermittelung  gedruckt 
wird.  Diese  Beschuldigung  weist  Kurz  ab,  und  behauptet  dagegen, 
es  mangele  dem  Prof.  Neumaun  [der  jetzt  nach  China  reist,  um  dort 
die  Sprache  des  Landes  zu  studiren]  gänzlich  an  einer  nur  einiger- 
maassen  gründlichen  Kenntniss  der  Chinesischen  Sprache ,  und  er  sey 
nicht  befähigt  ein  Urtheil  über  die  Leistungen  anderer  zu  fällen.  Diess 
beweise  schon  das  von  Neumann  verfasste  Verzeichniss  der  von  Alexan- 
der von  Humboldt  aus  Sibirien  mitgebrachten  und  der  k.  Bibliothek  in 
Berlin  geschenkten  Bücher  [in  d.  Berlin.  Jahrbb.  1830  Anzeigebb.  2 
und  in  d.  Preuss.  Staatszeit.  1830  Nr.  83  u,  111.  ] ,  welches  sehr  viele 
Irrthümer  enthalte. 


„Die  gewöhnlich  angenommene  Abblegung  der  f  7a  sacra  im  alten 
Rom  nach  dem  Vestatempel  hin  scheint  unbegründet  und  den  Alten 
war  wohl  nur  eine  Via  sacra  bekannt,  die  in  gerader  Richtung  vom 
eaccllum  Streniae  bis  aufs  Capitol  führte,  so  aber,  dass  der  Theil  vom 
Fornix  Fabianus  bis  zum  clivus  Capitolinus  voi'zugsweise  den  Namen 
trug.  (Varro  L,  L.  IV,  8.)  Auf  die  Idee,  dass  der  Vestatempel  an  der 
Via  sacra  gelegen ,  scheint  man  hauptsächlich  durch  die  bekannte  Ho- 
razische  Stelle  gekommen  zu  seyn  (s.  Nibby  del  foro  romano,  della  via 
eacra  etc.  p.  181.),  allein  diess  ergiebt  sich  aus  ihr  mit  nichten.  Horaz 
geht  auf  der  Via  sacra  spatziren;  auf  ihr  begegnet  ihm  jener  geschwäz- 
zige  Müssiggänger,  welchem  er  aufbindet,  er  müsse  einen  Kranken 
jenseits  der  Tiber  besuchen:  der  Lästige  begleitet  ihn,  sie  müssen  also 
jetzt  den  Weg  nach  der  Tiber  einschlagen  und  hierbei  kommen  sie,  von 
der  Via  sacra  abgehend ,  an  den  Tempel  der  Vesta ,  wie  es  der  gerade 
Weg  nach  dem  Flusse  vorschrieb.  Die  Stelle  des  Ovid  Trist.  III,  1  ent- 
hält auch  keinen  Beweis  für  jene  Abbiegung,  der  gegen  die  Hauptstelle 
hei  Varro  von  Bedeutung  wäre."  Vgl.  Jbb.  XII,  250.  —  „Niebuhr 
eetzt  in  seiner  Römischen  Geschichte  den  Tarpcjischen  Fels  und  die  Arx 
auf  diejenige  Höhe  des  Capitolinischcu  Berges,  welche  nach  dem  Qui- 
rinal  zu  sich  erhebt  und  auf  welcher  jetzt  ara  codi  steht,  den  Capitoli- 
nischen  Tempel  aber  auf  Monte  caprino.  Allein  richtiger  haben  Fulviua 
Ursinus,  Donatus,  Nardinus  und  die  Neuern  die  Burg  und  den  Felsen 
auf  monte  caprino  gesucht.      Die  Gründe  dafür  sind :  1)  es  ist  wohl  zu 
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beachten,  dass  es  nur  einen  echrofTen  abhängigen  Felsen  an  dem  Capi- 
tolinischen  Berge  gegeben  hat:  diess  geht  aus  Varro  L.  L.  IV,  7  unbe- 
zweifelt  hervor:  quod  etlain  nunc  ejus  rupes  (der  schroffe  Theil  des 
Capitulinischen  Berges)  Tarpejuin  appellatur  saxum ;  2)  dieser  schroffe 
Thell,  der  daher  weniger  durch  Kunst  befestigt  zu  seyn  brauchte  als 
der  andere,  war  aber  nach  der  Tiber  zu  gelegen.  Liv.  V,  26;  3)  die 
porta  scelcrata,  offenbar  von  den  vom  Felsen  Herabgestürzten  und  scbon 
früber,  ehe  die  Fabier  durchgezogen,  so  genannt;  4)  an  derselben 
Seite  war  saxum  Carmentae,  welches  in  derselben  Gegend  war,  wo  der 
Tarptyische  Fels.  Liv.  V,  47.  VI,  20."  [G  öttling  in  den  Jahrbb, 
f.  wisscnsch.  Kritik  1830,  II  Nr.  39  S.  311  f.] 


In  den  Ruinen  von  Puitum  ist  im  Sommer  1830  unter  Leitung 
des  Dirigenten  der  Nachgrabungen  in  Pompeji  u.  Ilerculanum,  Boncci, 
mitten  in  der  Stadt  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  [Neptuns-]  Tem- 
pel ein  grosser  Tempel  aufgedeckt  worden,  welcher  aus  grobem  Mar- 
mor in  dorischer  Ordnung  und  nach  einem  Stil  erbaut  gewesen  Ist, 
welcher  auf  eine  Mittelstufe  zwischen  der  Erfindung  und  der  Vollen- 
dung dieser  Ordnung  hinweist.  Wichtig  Ist  diese  Ausgrabung  beson- 
ders dadurch,  dass  der  Tempel  auf  vier  Seiten  mitMetopen  geschmückt 
gewesen  zu  sein  scheint,  von  denen  die  der  Haupt-  und  einer  Neben- 
Beite  schon  Anfangs  Juli  aufgefunden  waren.  Die  Basreliefs  derselben 
stellen  Hauptbegebenheiten  aus  der  Geschichte  der  Argonauten  dar,  und 
der  Stil  der  Sculpturen  weist  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  hin,  als  die 
der  Metopen  von  Selinunte  ist. 

Bei  Trossherg  im  balertschen  Unterlande  hat  ein  Bauer  beim  Gra- 
ben des  Grundeis  einer  Scheune  vorzügliche  römische  Mosalkboden  auf- 
gefunden ,  von  denen  unter  sorgfältiger  Leitung  bereits  die  Mosaikbo- 
den von  zwei  Sälen  und  einem  kleinen  Gemache  aufgedeckt  sind.  Sie 
enthalten  meist  farbige  Felder,  die  wohl  erhalten  sind,  und  in  einem 
derselben  ist  mit  rothen  Steinen  das  Wort  Cupidus  ausgelegt. 


Das  in  neapolitanischen  Diensten  stehende  Schweizer- Regiment 
Wyttenbach  hat  auf  seine  Kosten  in  der  Umgegend  von  Nola  antiqua- 
rische Nachgrabungen  angestellt  und  In  antiken  Gräbern  besonders  eine 
bedeutende  Zahl  Irdener  Gefässe  gefunden,  welche  sie  In  das  städti- 
sche Museum  zu  Bern  zu  senden  beschlossen.  Die  kön.  sicilianlscho 
Untersuchungscommission  nahm  diese  Entdeckungen  für  das  kön.  Mu- 
seum in  Anspruch,  allein  durch  hohe  Verwendung  wurde  die  Erlaub- 
niss  zur  Versendung  nach  Bern  erthcilt,  und  es  sind  nun  daselbst  am 
21  Aug.  vor.  J.  213  Stück  grössere  u.  kleinere  etruskische  Gefässe  ange- 
kommen, worunter  mehrere  von  bedeutender  Grösse  und  Schönheit  und 
mit  Figuren  und  Zierrathen,  theils  roth  auf  schwaneem,  theils  schwarz 
auf  rothem  Grunde,  geschmückt  sind.  Vorzüglich  ausgezeichnet  ist 
eine  grössere  Urne  durch  die  darauf  gemalten  Figuren  und  zwei  kurze 
griechische  Inschriften. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd. I  Hft.  1.  g 
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Ein  gewiss  recht  vollständiger  Titel ,  der  die  Stelle  einer  ganzen 
Anzeige  vertritt,  ist  folgender :  Dictionnaire  universel  de  la  Langue  fran- 
fajse,  avec  le  latin  et  les  etymologies ,  extrait  coniparatif,  concordance 
critique  et  Supplement  de  ses  dictionnaires ,  Manuel  encycloiicdique ,  et 
de  grammaire ,  d^orthographe,  de  vieux  langage,  de  neologie,  conte- 
nant:  1^  l'analyse ,  la  comparaison  et  la  critique  des  trois  editions  du 
Dictionnaire  de  VAcadcmie,  de  cenx  de  Fureticres,  Trevoux,  Ferraud, 
Gattel,  fVailly  etc.;  leurs  nomenclatures,  l'extrait  de  leurs  difinitions, 
les  acceptions,  les  locutions  nobles,  familieres  ou  proverbiales  usltecs; 
les  proverbes  et  la  concordance  grammaticale ,  ou  regime  des  mots;  l'in- 
dication  de  leur  emploi  selon  l'usage  et  les  styles  noble,  poetique,  fi- 
gure ,  familier,  populaire,  marotique,  epistolaire;  et  la  prononciation 
figuree;  2^  les  variantes  de  deßnitions,  d^ acceptions ,  d" orthographe  de 
ces  dictionnaires;  3^  les  mots  anciens  ou  nouveaux,  les  deßnitions,  les 
acceptions  et  les  alliances  de  mots,  oriiis  par  ces  dictionnaires  et  recueil- 
lis  dans  les  ccrivains  fran9ais  les  plus  estimes;  4^  les  termes  propres  aux 
Sciences,  arts,  manufactures,  meticrs  etc. ,  et  les  definitions  extraites 
de  leurs  dictionnaires  ou  traitcs  particuliers ;  5**  les  mots  du  vieux  lan- 
gage  necessaires  pour  l'intelligence  des  anciens  auteurs  et  celle  de  La 
Fontaine  etc.  depuis  J.  de  Meun ;  6*^  les  mots  crees  par  la  neologie  et  le 
neologisme ,  pour  lintelligence  des  auteurs  nouveaux  et  des  journaux 
etc,  qui  les  emploient;  7^  les  etymologies  grecques  ,  latines,  arabcs, 
celtiques  etc.  etc. ;  8^  l'extriiit  et  la  critique  des  nouveaux  dictionnai- 
res ;  9*^  de  nouveaux  exemples  de  phrases  formant  une  .  collection  de 
maximes  et  de  pensees  des  meilleurs  auteurs;  suivis  10*^  de  Diction- 
naires:  1^  des  synonymes,  2^  des  difficuUes  de  la  langue,  rcsolues  par 
les  bons  grammairiens ,  3*^  des  rimes ,  4**  des  homonymes ,  5^  des  paro- 
nymes;  11^  de  Traites:  1®  de  versißcation,  2^  des  tropes ,  3*^  de 
ponctuation^  4*^  des  ccnjugaisons ,  5^  Ae  pronoiiciation ;  12^  de  f'oca- 
bulair  es:  1^  de  mythologie,  avec  letyinologie  grecque,  2^  des  per- 
sonnages  remarquables ,  3^  de  geographie  ancienne  et  moderne,  selon  la 
nouvelle  division,  avec  le  latin;  13^  d'un  abrege  de  grammaire  en  ta- 
bleau ;  14^  dune  nomenclature  compUte  d'histoire  naturelle ,  suivant  la 
derniere  Classification:  ouvrage  classique,  adopte  pour  les  bibliothe- 
ques  et  les  distributions  de  prix  dans  les  Colleges ,  et  pouvant  tenir  lieu 
de  tous  les  dictionnaires,  par  Pierre-  Claude-Victoire  Boiste. 
Pan-Lexique:  Septieme  edition,  revue,  corrigee  et  augiuentce :  1^  de 
l'extrait  du  Supplement  au  dictionnaire  de  TAcaderaie ;  2'^  d'un  grand 
nonibre  de  mots,  de  locutions  et  d'acceptions  nouvelles;  3*^  de  nouvel- 
les  maximes  et  pensees  donnant  des  exemples  de  phrases;  iraprimee, 
avec  des  caracteres  fondus  expres,  par  M.  Firrain  Didot.  Paris  1829, 
Verdiere.  XII,  724  et  210  pp.  4.  2T  Fr.  Aber  das  Werk  soll  auch 
ganz  vorzüglich  und  eine  wahre  Encyclopädie  für  die  französ.  Sprache 
sein,  wie  wenigstens  in  der  Revue  encyclopcdiq,,  Juin  1830,  t.  XLVI 
p.  752  berichtet  wird. 
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In  Paris  bei  Denain  ist  1830  begonnen  worden ;  Histoire  scientifi- 
que  et  militaire  de  Vexpedition  frangaise  en  Egypte.  Precedee  d'une  intro- 
duction  presentant  de  VEgypte  ancienne  et  moderne.  Redigee  sous  la  di- 
rection  de  M,  X.  B.  Saintine.  An  dem  Werke,  welches  sammt  dem 
Atlas  in  60  Lieferungen,  jede  zu  5  Franken  erscheinen  soll,  arbeiten 
mehrere  Generale  und  Gelehrte ,  Avelche  den  Feldzug  mitgemacht  ha- 
ben, und  die  wichtigsten  Originaldocumcnte  werden  dazu  benutzt.  Es 
■wird  in  den  zwei  ersten  Bänden  die  Geschichte  u.  Archäologie  Aegyp- 
tens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Feldzuge,  in  den  6  folgenden  die 
Geschichte  des  Feldzuges,  in  den  zwei  nächsten  die  nach  dem  Feldzuge 
bis  auf  die  neuste  Zeit  in  Aegypten  gemachten  Entdeckungen  enthalten 
und  in  den  zwei  letzten  besondere  Abhandlungen,  Urkunden,  Denk- 
mäler u.  s.  w.  mittheilen.    Vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1830  Nr.  9  S.  360. 


Die  alte  medische  Hauptstadt  Echatana  suchten  die  Geographen 
bis  auf  W.  Jones  an  der  Stelle  des  heutigen  Tabriz.  Erst  Kinneir 
sucht  in  Geogr.  Mem.  on  Persia  zu  erweisen,  dass  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Hamadan  gelegen  habe  und  seine  Meinung  hat  Buckinghara 
mit  neuen  Gründen  bekräftigt.  Vgl.  Friedenberg's  Journal  der  Reisen, 
Mai  1830  S.  4  ff.  Wichtig  ist,  dass  die  Nachrichten,  welche  die  Al- 
ten, besonders  Plinius ,  über  die  Lage  von  Ecbatana  geben,  am  bess- 
ten  auf  Hamadan  passen.  An  dem  Orte  selbst  findet  sich  jedoch  nichts 
davon,  was  eine  sichere  Bestätigung  gäbe.  Die  jetzigen  Bewohner 
wissen  nichts  davon,  und  rühmen  sich  bloss,  hier  die  Gräber  des  Mar- 
dochai  und  der  Esther  zu  besitzen.  Auch  der  Arabische  Philosoph 
Scheik  Abu-el-Senna  oder  Abu  All- ben-Senna  (Avicenna  der  Eu- 
ropäer) soll  hier  begraben  sein. 


Der  Englische  Gelehrte  Barrow  ist  im  Quarterlj  Review  März 
1830  S.  450  ff.  eifersüchtig  darüber  geworden,  dass  zuerst  ein  Fran- 
zose von  dem  vielgesuchten  Tembuctu  sichere  Kunde  nach  Enropa  ge- 
bracht hat,  und  hat  daher  in  jener  Zeitschrift  Caillie's  Reise  dahin 
und^  dessen  Anwesenheit  daselbst  für  eine  grosse  Lüge  erklärt.  Die  vor- 
gebrachten Beweise  sind  nichtig  und  meist  hämisch,  und  Caillie  hat  sich 
dagegen  in  französ.  Blättern  auf  eine  sehr  unbefangene  und  ehren- 
werthe  Weise  gerechtfertigt.  Ein  paar  wissenschaftliche  Verstösse  hat 
der  engl.  Kritiker  in  dem  Reiseberichte  allerdings  richtig  aufgestochen, 
nur  sind  sie  von  der  Art,  dass  sie  nur  Caillie's  Mangel  an  hinlänglicher 
Bildung  beweisen,  nicht  dessen  Wahrhaftigkeit  bestreiten.  Da  übri- 
gens der  Akademiker  Jomard  Herausgeber  von  Caillie's  Reisebericht  ist, 
60  benutzt  der  engl.  Kritiker  jene  Verstösse,  um  die  ganze  französ. 
Akademie  für  ein  schlechtes  Institut  zu  erklären.  Vgl.  Ferussac's  Bul- 
letin des  Sciences  geograph.  Avril  1830  t.  XXII  p.  ]57  ff.  —  Bei  Ge- 
legenheit dieses  Streites  wird  noch  der  französ.  Consul  in  Tripolis,  Ba- 
ron Moreau,  beschuldigt,  dass  er  die  Papiere  des  Major  Laing, 
welche  nach  Tripolis  gebracht  worden  seyn  sollen,  durch  Betrug  an 
sich  gebracht  und  unterschlagen  habe. 

8  * 
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Ueber  America  ist  ein  sehr  sauber  gestochener  und  nach  den  neu- 
sten Entdeckungen  und  ijolitischen  Eintheilungen  entworfener  Atlas  der 
New  gencral  yitlas  of  America.  Constructed  and  draivn  by  A.  Arron 
Smith.  London  u.  Lpz.  b.  Ernst  Fleischer.  Er  enthält  auf  7  Klein- 
folioblättern die  Charten  von  ganz  America ,  Nordamerica ,  den  ver- 
einigten Staaten,  Mexico,  den  Antillen,  Darieu  und  Südamerica. 


Von  den  Menschenrassen  und  Stummen  unserer  Erde  hat  C.  F. 
Heusinger  in  seinem  Grundriss  der  physischen  und  psychischen  Anthro- 
pologie (Eisenach.  Bärecke.  1829.  8.  1  Thlr.  12  Gr.)  eine  neue  Einthei- 
lung  gegeben,  in  Melcher  er  nur  ihre  physische  Bildung,  nicht  aber 
Sprachverwandtschaft  und  historische  Nachrichten  in  Anschlag  gebracht 
hat.  Er  behauptet ,  dass  nur  die  Farbe  der  Haut ,  die  Farbe  und  Or- 
ganisation des  Haars,  die  Grösse  des  Körpers  und  das  Verhältniss  seiner 
einzelnen  Theile ,  die  Gesichtszüge  und  die  Schädelform  die  Einthei- 
lungsmomente  seyn  können,  nach  welchen  er  nun  in  der  alten  und 
neuen  Welt  drei  Hauptrassen  unterscheidet :  1)  die  kaukasische  Rasse 
der  alten  und  die  malayische  der  neuen  Welt,  mit  ovalem  Gesicht; 
2)  die  Negerrasse  der  alten  und  die  Fapusrasse  der  neuen  Welt ,  mit 
langem  unten  stark  hervorspringendem  Gesicht;  3)  die  mongolische 
und  die  americanische  Rasse ,  mit  breitem  auf  beiden  Seiten  hervor- 
springendem Gesicht.  Mehr  von  seiner  Eintheilnng  ist  mitgetheilt  in 
d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  150,  wo  auch  die  abweichende  Eintheilung 
aufgeführt  ist,  welche  Lesson  in  der  Histoire  naturelle  de  i'homme 
(1828)  gegeben  hat.  Das  vorzüglichste  Werk  über  die  Naturgeschichtfe 
des  Menschen  sind  jetzt  wohl  Prichard's  liesearchcs  into  the  natural 
history  of  mankind,  von  welchen  bereits  eine  zweite  Auflage  erschie- 
nen ist.     Vgl.  Jbb.  X,  229. 


Ueber  die  Feen  und  Elfen  hat  der  Engländer  Thomas  Keight- 
ley  ein  Werk  geschrieben,  das  O.  L.  B.  Wolff  unter  dem  Titel: 
Mythologie  der  Feen  und  Elfen,  von  dem  Ursprünge  dieses  Glaubens  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  [  Weimar,  Industrie  -  Compt.  1828.  2  Thle.  12. 
mit  12  bildl.  Darstell.  3  Thlr.  ]  ins  Deutsche  übersetzt  hat.  Wenn  man 
bedenkt ,  wie  weit  dieser  Elfen  -  und  Feenglaube  sich  ausdehnt  und  wie 
viel  Aehnlichkeiten  sich  hier  im  Volksglauben  fast  aller  alten  Völ- 
ker darbieten  [bei  den  Färsen  die  Izeds  und  Devs ,  bei  den  Griechen 
die  Kerkopen  und  Kobalen  etc  ],  so  sollte  man  hier  sehr  viel  Interes- 
santes erwarten.  Aber  das  Buch  ist  ziemlich  oberflächlich  gehalten, 
und  nur  über  diese  Spurkgcister  Deutschlands  und  Grossbritanniens  ist 
die  Darstellung  ziemlich  befriedigend  ,  obschon  auch  hier  Grimm's  Sa- 
gen u.  A.  besseres  bieten.   Vgl,  Blatt,  f.  litter.  Unterh.  1830  Nr.  220. 


Die  bekannte  Richtung  in  Prenssen  ,  durch  neue  Gestaltung  der 
Liturgie  die  Feier  des  evangelischen  Gottesdienstes  zu  heben,  hat  auch 
folgende  Schrift  hervorgerufen :  Schulliturgiecn.     Eingerichtet,  versucht 
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vnd  herausgegeben  von  J.  G.  Krägcr.  [Halle,  Anton.  1828.  XIV  u.  62  S. 
8.  8  Gr. ]  Es  sind  darin  11  Liturgiech  enthalten,  von  denen  sich  7 
auf  besondere  Feste  des  Jahres  beziehen ,  die  übrigen  die  10  Gebote, 
den  ersten  Artikel  des  christlichen  Glaubens,  das  Vater  Unser  und  ei- 
nen liturgischen  Morgengesang  geben.  Sie  sind  zunächst  für  die  Volks- 
schule bestimmt;  möchten  aber  für  diese  meist  zu  schwer  seyn.  Es 
i«t  die  lIoiTiiung  in  der  Vorrede  ausgesprochen  ,  dass  sie  in  den  Schu- 
len unaussprechlichen  Si'gen  bringen  und  der  Anfang  einer  neuen 
christlichen  Zeit  für  dieselben  Mcrden  dürften.  Die  allgemeine  Erfah- 
rung dürfte  jedoch  lehren,  dass  Figuralgesang  zwar  für  den  Augen- 
blick Uiihrung  erregen  kann,  aber  ein  dauernder  Eindruck  dadurch 
schwerlich  hervorgebracht  wird.  Stehende  Litiirgieen  werden  übri- 
gens leicht  so  mechanisch,   dass  niemand  sich  dabei  etwas  denkt. 


Nach  dem  Anfange  der  Bnchdruckcrkunst  im  löten  Jahrhundert 
wurde  die  Orthographie ,  zumal  in  der  Deutschen  Sprache,  durch  die 
Buchdrucker,  Setzer  und  Correctoren ,  nicht  durch  die  Verfasser  und 
Herausgeber  der  zu  druckenden  Schriften  bestimmt.  Die  ersteren  ver- 
fuhren hierbei  nach  freier  Willkühr,  und  Luther,  Melanchthon  u.  A. 
gehrieben,  wie  ihre  in  der  Druckerei  gebrauchten  Manuscripte  auswei- 
sen, ganz  anders,  als  man  in  den  damaligen  Ausgaben  ihrer  Schriften 
liest.  Diess  hatte  indess  den  Vortheil,  dass  sich  durch  die  Druckereien 
eine  stehende  Orthographie  feststellte,  welche  freilich  mechanisch  wur- 
de ,  aber  doch  davor  bew<ihrte,  dass  man  nicht,  wie  jetzt,  bei  jedem 
Schriftsteller  eine  andere  Orthographie  findet. 


Dass  das  in  dem  alten  Testamente,  besonders  in  den  Psalmen  er- 
wähnte Einhorn  in  Africa  (in  Kordofan  und  den  angränzenden  Ländern) 
wirklich  vorhanden  sey,  ist  durch  neuere  Entdeckungen  festgestellt. 
Aber  auch  die  Nachriclit  des  Aristoteles  von  dem  im  nördlichen  Indien 
vorhandenen  indischen  Esel  [Oryx]  mit  einem  Hörne,  den  Plinius  als 
Fera  monoceros  und  chinesische  u.  mongolisdie  Schriftsteller  unter  den 
Kamen  Kioiuan  und  Seru  aufführen  ,  ist  in  Tibet  gefunden  worden,  wo 
er  den  Namen  Tchiru  führt.   Vgl.  Liter.  DU.  d.  Börsenhalle  1830  Nr.  510. 

Die  alte  Sage  von  den  Amazonen ,  welche  die  Griechen  an  den 
Thermodon  oder  an  den  Kaukasus  setzten,  findet  sich  in  wenig  ver- 
ändertiT  Gestalt  bei  chinesischen  Geschichtschreibern  und  in  indischen 
Schriften  wieder,  nur  dass  sie  die  Wohnplätze  dieser  Weiber  nach  Thi- 
bet  versetzen.  Vgl.  Magasin  asiatiqne  Janv.  182(i  p.  230/1".  u.  Ferussac's 
Bulletin  des  scienccs  gcogr.  Avril  1830  t.  WH  p.  08  f. 

Der  Hofrath  Feder,  Oberbibliothekar  in  Darmstadt,  sammelt  zu 
einer  Ausgabe  des  Statins  neue  handschriftliche  Hülfsmittel,  sell)st  au8 
Spanien.  —  Der  Dr.  Walz  in  Tübingen,  der  seit  3  Jahren  die  Bibliothe- 
ken Frankreichs  und  Italiens  durchsucht  hat,  wird  die  Wutoren  Gracci 
in  7 Bänden  herausgeben.  —   Der  Geheimcrath  Creuzer  in  Heidelberg 
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hat  bereita  eelt  einem  halben  Jahre  das  ganze  Manuscript  der  Ausgabe 
von  Plotin  nach  England  zum  Abdruck  gesandt.  Der  Druck  hat  begon- 
nen. —  Der  Prof.  Moser  in  Ulm  hat  zu  einer  neuen  Ausgabe  von 
Ciceros  Tusculanen  einen  sehr  bedeutenden,  bisher  unbenutzten  Apparat 
zusammengebracht. —  Vom  Dr.  Hermann  in  Heidelberg  vird  näch- 
etens  ein  etwa  ein  Alphabet  starkes  Lehrbuch  der  griechischen  Alterthümer 
erscheinen. 


Todesfälle. 


Am  Februar  1830  starb  zu  Rendsburg  Richard  Brodeisen,  Rector  der 
dasigen  lateinischen  Schule,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor. 
Er  war  geboren  zu  Flensburg  den  6.  Juny  1793,  studirte  seit  1812  in 
Kiel,  promovirte  zum  Doctor  der  Philosophie  am  Reformations- Jubi- 
läo  1817,  war  schon  seit  Jan.  1817  Hauslehrer  bei  dem  Herrn  Ge- 
heimen Oberrevisionsrath ,  Professor  von  Savigny  in  Berlin,  wo  er 
auch  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  die  er  1819  in  Kiel  fort- 
setzte ;  seit  December  1820  Rector  an  der  Gelehrtenschule  zu  Rends- 
burg, die  er  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seltenen  Eigenschaften 
als  Lehrer  bald  zu  einem  bedeutenden  Flor  erhob.  Er  starb  unverhei- 
rathet  und  hinterlässt  ein  sehr  ansehnliches  Vermögen.  Seine  Schrif- 
ten sind :  De  philosophia  Pyrrhonia.  Kiel  typis  Mohr  1819.  38  S.  4.  — • 
De  Arcesila ,  philosopho  Academico ,  commentatio  pars  prior  Altona, 
Hammerich  1821.  39  S,  4.  —  Hindernisse  des  JVirkens  a7i  der  Schule. 
Erstes  Fragment.  Schleswig,  gedr.  im  Taubsturamen-  Institut  1822. 
28  S.  4.  —  Sein  Nachfolger  ward  der  Subrector  an  der  nämlichen 
Schule  ,  Herr  Cramer. 

Den  11  Juni  zu  Tebris  in  Persien  der  ausserordentliche  englische 
Gesandte  am  persischen  Hofe  Sir  John  Macdonald  Kinncir ,  bekannt 
durch  seine  Beschreibung  von  Persien  und  andere  geographische  Werke 
über  Asien. 

Den  19  Juni  zu  Paris  der  Dr.  philos.  Johann  Christian  Carl 
Düpke  in  24  Lebensjahre.  Er  ist  bekannt  als  Schriftsteller  in  den 
orientalischen  Sprachen,  und  war  eben,  mit  Unterstützung  des  Kö- 
nigs von  Dänemark,  nach  Paris  gereist,  um  dort  seine  orientalischen 
Studien  fortzusetzen. 

Den  29  Septb.  zu  Flensburg  an  einer  unheilbaren  Luftröhren- 
schwindsucht der  bisberige  Collaborator  Prahm,  Doctor  der  Philoso- 
phie. An  einer  ähnlichen  Krankheit  waren  bereits  in  wenigen  Jahren 
4  seiner  Drüder ,  thcils  auf  Universitäten,  theils  auf  Schulen  gestor- 
ben, alle  gleich  talent  -  und  hofnungsvoll.  Er  war  geboren  zu  Col- 
mar  bei  Glückstadt ,  wo  sein  Vater  sich  von  einem  sehr  kleinen  Pre- 
digerdienste mit  einer  zahlreichen  Familie  kümmerlich  ernähren  musste, 
den  6  April  1803,  studirte  Philologie  und  orientalische  Sprachenkunde 
zu  Kiel,  wird  den  20  Jul.  1826  Doctor  der  Fhiloä.  daselbst,  war  dar- 
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auf  Lehrer  an  Köhnkes  Erziehiinfi^sanstiilt  zn  Ncustedteii  bei  Altonii 
und  interimistischer  Lehrer  am  Gjinnasium  in  Altona;  ward  1828  Col- 
laborator  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meidorf  in  Süderdithmarschen  und 
zu  Anfange  des  Jahres  1830  nach  Flensburg  in  gleicher  Eigenschaft 
versetzt.  Hier  musste  er  schon  um  Johannis  Krankheitshalber  seinen 
Unterricht  aufgeben  und  starb  bei  vollem  Bewusstseyn  voll  warmer 
Liebe  und  Hoffnung  zum  Leben,  betrauert  von  allen,  die  seine  selte- 
nen Talente ,  seinen  regen  Eifer  für  die  Wissenschaften  und  sein  Fach 
zu  würdigen  wussten.  Während  seiner  Krankheit  übernahm  seine 
Geschäfte  an  der  Schule  ein  würdiger  Bruder  desselben,  der  so  eben 
mit  Ruhm  zum  Doctor  der  rhilos.  auf  der  Universität  Kiel  promovirt 
worden  war.  Ausser  einigen  Ilecensionen  in  der  Kritisch.  Bibliothek 
und  in  den  Jahrbüchern  f.  Philo!,  und  Pädag.  sind  von  ihm  noch  fol- 
gende Schriften  vorhanden  :  Diss.  inatigitral.  de  grammaticae  universa- 
lis fundamento  ac  rationc.  Kiliae  typis  Mohr  1826.  44  S.  —  Versuch 
über  das  JVesen  des  historischen  Infinitivs  in  der  Lateinischen  Sprache. 
Altona ,  Busch.  1827.  33  S.  gr.  8. 

Im  November  zu  Ilalberstadt  der  Lehrer  Duhm  am  Gymnasium. 

Den  11  Novemb.  zu  Pesth  der  berühmte  ungarische  Dichter  und 
Literator  Karl  von  Kisfaludy^  49  J.  alt.  Er  zeichnete  sich  besonders  als 
Dramatiker  aus  u.  gründete  1822  den  ungarischen  Musenalmanach  Aurora. 

Den  30  Nov.  zu  Braunschweig  der  Obrist  Schönhut,  Lehrer  der 
Mathematik  am  Collegium  Carolinum,  und  Mitglied  des  Directoriums 
dieser  Anstalt,   im  79  J.  seines  Alters. 

Den  2  Januar  1831  zu  Bonn  an  einer  Lungenentzündung  der  ge- 
heime Staatsrath  und  Akademiker  JMebuhr, 


Schul  -    und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

v/HBMiviTZ.  Im  August  1830  legte  der  Rector  des  Lyceums  M.  Fr. 
Liebegott  Becher  sein  21  Jahr  hindurch  geführtes  Amt  nieder,  um  es 
bia  zur  Entscheidung  seiner  Enunitirung  und  Pensionirung  mittels 
schulobrigkeitlicher  Autorität  vertreten  zu  lassen,  und  wählte  Dresden 
zu  seinem  Ruhesitze.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  auf  einer  Reise 
in  Italien  befindliche  Candidat  Schluttig  ernannt,  der  aber  kurz  nach 
seiner  Ernennung  in  Rom  am  12  Oct.  im  28.  Jahre  starb.  Statt  dessen 
ist  nun  der  Candidat  M.  Ihinichen  (Herausgeber  des  Eusebius)  zum 
Rector  des  Lyceums  gewählt  worden,  Mclcher  am  25.  Jan.  1831  sein 
Amt  angetreten  hat.  Der  Rector  emeritus  M.  Becher  ist  am  l(i  Decbr. 
im  6ö  Lebensjahre  zu  Dresden  gestorben. 

Dresden.  Zum  Präsidenten  des  Kirchenraths  und  Oberconsisto- 
riums  [der  Behörde,  welche  zugleich  dem  Schul-  und  Unterrichts- 
wesen vorgesetzt  ist]  ist  der  bisher.  Gesandte  am  Bundestage  und 
wirkl.  geheim.  Rath  H.  A.  vonZeschau,  Excellenz,  ernannt  worden, 
welcher  ausserdem  Sitz  und  Stimme  im   geheimen  Rath  erhalten  hat, 
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jedoch  ohne  Theilnahinc  an  dem  den  übrigen  evangelischen  wirkl. 
geheimen  Käthen  zur  Direction  der  evangelisch  -  geistlichen  Angele- 
genheiten ertheilten  Auftrage. 

Freyburg  in  Breisgau.  Im  Spätjahr  1829  hat  die  Universität  ala 
Einladung  zur  Eröffnung  der  Wintervorlesungen  (Jahrbb.  XI,  360.) 
ihre  Chronik  vom  Sommerhalbjahre  1824  bis  dahin  1821),  zufolge  eines 
Consistoriitlbeschlusses  ,  selbstständig  im  Druck  erscheinen  lassen 
(Freyburg,  Universitätsbuchhandlung  der  Gebrüder  Groos  28  [II  und 
22]  S.  4.).  Der  Bericht  in  bioser  Datenaufzählung,  der  schon  darum 
keines  Auszugs  fähig  ist,  erstreckt  sich  über  die  bedeutenderen  Ereig- 
nisse der  Universität  überhaupt,  über  das  Gedeihen  der  einzelnen  aka- 
demischen Anstalten,  über  den  Zu -und  Abgang  der  Studirendcn,  die 
Beförderungen  und  die  literarische  Wirksamkeit  der  Professoren  und 
über  die  Promotionen  bey  den  Facultäten.  Aermisst  man  gleichwohl 
noch  einiges ,  z.  B.  Nachricht  über  den  Erfolg  der  jährlichen  Preiss- 
aufgaben,  der  nicht  minder  wichtig  scheint  als  die  Promotionen,  so 
bleibt  die  Chronik  doch  eine  angenehme  und  willkommene  Erschei- 
nung für  Freyburg  und  das  ganze  Grossherzogthum ,  weil  sie  für  so 
Manchen  im  Lande  eine  theure  Erinnerung  ist.  Ihren  grössten  W^erth 
erhält  sie  aber  für  das  In  -und  Ausland  dadurch  ,  dass  sie  in  allen  ih- 
ren Daten  für  den  Freund  der  höhereif  Cultur  und  Wissenschaft  ein  er- 
freuliches Bild  von  der  Wirksamkeit  der  Albert -Ludwigs -Hochschule 
als  Ganzes  in  den  neuesten  Zeiten  begründet.  Im  besondern  weiss  man 
nicht,  ob  der  würdige  Geist  der  Lehrer  mehr  Anerkenntniss  verdient 
in  seinem  Eifer,  aus  der  vermehrten  Dotation  allen  Anstalten,  Anla- 
gen und  Sammlungen  der  Universität  eine  Vollkommenheit  zu  ver- 
schaffen,  wie  sie  den  gesteigerten  Forderungen  und  Bedürfnissen  der 
Zeit  entspricht,  oder  mehr  Anerkenntniss  in  dem  rastlosen  Streben, 
neben  der  mündlichen  Lehre  für  die  Mehrzahl  der  Landessöhne  Ba- 
dens auch  durch  Schriften  Inder  Welt  der  Gelehrten  sich  auszuzeichnen. 
Das  Versprechen,  die  Chronik  von  Zeit  zu  Zeit  fortzusetzen,  lässt 
für  die  Zukunft  noch  manches  Erfreuliche  erwarten.  —  Auf  unterthä- 
nigstes  Bitten  der  Universität  haben  sich  Seine  königl.  Hoheit  der 
Grossherzog  Leopold  gnädigst  bewogen  gefunden ,  dass  Rectorat  bey 
dieser  Hochschule  zu  übernehmen,  und  dieselbe  Ihres  besondern  höch- 
sten Schutzes  zu  versichern.  —  Der  Privatdocent  Dr.  Ignaz  Schwörer, 
gebürtig  aus  Freyburg ,  welcher  sich  Ende  Sommers  1828  habilitirte, 
ist  zum  gcburshülflichen  und  chirurgischen  Lehramts  -  Assistenten  an 
der  Universität  ernannt  worden.  Der  Privatdocent  Dr.  W.  J.  Anton 
Werber  ,  gebürtig  aus  Ettenheim,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor 
der  Medicin  an  der  Universität  befördert  worden ,  und  der  ordentliche 
Prof.  der  Philosophie,  Dr.  Julius  Franz  Borgias  Schneller  hat  den 
Charakter  als  Hofrath  erhalten ,  so  wie  der  Prof.  ordin.  der  Moral- 
theologie ,  Dr.  Heinrich  Schreiber,  den  Charakter  als  geistlicher 
Rath.  —  Die  Universität  zählte  im  Sommersemcoter  1830  im  Ganzen 
593  Studenten  ,  mithin  54  weniger  als  im  vorhergehenden  W^interse- 
inester,  nämlich    1)  Theologen  172  Inländer,    22  Ausländer;   2)  Ju- 
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risten82  I.,  16  A.;  3)  Medianer,  und  zwar  a)  eigentliche  Mediciner 
y7  I.,  35  A.;  1))  höhere  Chirurgen  7  I.,  5  A. ;  c)  niedere  Chirurgen 
16  1.,  6  A. ;  d)  Pharmaceutcn  3  I.,  1  A. ;  4)  Philosophen  108  f.,  23  A., 
zusammen  485  Inländer  und  108  Ausländer.  —  Auf  das  gegenwärtige 
Wintersemester  18|^,  dessen  Anfang  auf  den  3.  November  als  un- 
fehlbar (^'i)  angegeben  ist,  haben  6  Theologen,  10  Juristen,  9  Me- 
diciner  und  12  Lehrer  der  philosophischen  Facultät ,  von  denen  22 
ordentliche ,  3  ausserordentliche  Professoren  und  12  Privatlehrer  (mit 
Einschluss  zweyer  Lectoren  für  französische  Sprache)  sind ,  25  theo- 
logische, 27  juristische  ,  ebensoviel  medicinische  und  39  philosophische 
Vorlesungen  angekündigt  d.  h.  solche,  die  sich  auf  Philosophie  im 
engeren  Sinne,  Mathematik,  Geschichte  und  ihre  Hülfswissenschaf- 
ten ,  Naturkunde  und  Philologie  (classische  und  neuere  Sprachen  und 
Literatur)  erstrecken.  Im  vorhergehenden  Sommersemestcr  war  die 
Gesammtzahl  der  Professoren  und  Privatlehrer  ebenfalls  37,  nämlich 
6  Theologen,  8  Juristen,  10  Mediciner  und  13  Lehrer  der  philoso- 
phischen Facultät  (22  ordentliche,  2  ausserordentliche  Professoren 
und  13  Privat-  und  Honorardocenten)  ,  und  ihre  angekündigten  Vor- 
lesungen betrugen  im  Ganzen  135 ,  nämlich  24  in  der  theologischen 
Facultät,  30  in  der  Juristen- Facultät,  33  in  der  raedicinischen  und 
48  in  der  philosophischen.  Wenn  nun  dabei  bemerkt  zu  werden  ver- 
dient, dass  der  alterthümliche  Kreis  der  Facultätswissenschaften  an 
der  hiesigen  Universität  von  Jahr  zu  Jahr  eine  vielseitigere  Pflege  fin- 
det, so  ist  es  noch  besonders  erfreulich  zusehen,  wie  nicht  nur  der 
Kameralistik  ,  die  bey  der  frühern  vereinzelten  Bemühung  des  Hofr. 
und  Prof.  Dr.  von  Rotteck  neben  seinen  übrigen  Lehrfächern  nur  die 
Staatswirthschaft  und  Finanz  umfasste,  durch  das  Auftreten  des  Pri- 
vatdoc.  Dr.  Schiumherger  in  diesem  Winterhalbjahr  eine  wünschena- 
werthe  Ausdehnung  bereitet  zu  werden  scheint,  um  mit  der  Zeit  auch 
in  Freyburg,  wie  längst  in  Heidelberg  ,  den  ganzen  kameralistischen 
Cursus  vollenden  zu  können,  sondern  wie  auch  insbesondere  die  Hu- 
raanitätsstudien  durch  die  EröfFnung  des  philologischen  Seminars,  von 
dessen  Errichtung  in  den  Jbb.  Xll  S.  124  f.  gesprochen  ist,  an  all- 
gemeinerem Eingang  und  erfolgreicherer  Pflege  gewinnen  müssen. 
Es  sind  zwar  bis  zum  letzten  Sommersemester ,  mit  welchem  das  Se- 
minar seinen  Lehrcyclus  begonnen  hat,  immerhin  einzelne  in  das  Ge- 
biet der  classischen  Literatur  und  Alterthumskunde  gehörige  Vorle- 
sungen gegeben  worden ,  allein  der  grössere  Theil  der  Studirenden 
sah  darinn  lediglich  ein  blosses  Mittel  zur  Förderung  der  sogenannten 
Fachstudien ,  allzu  geneigt  mit  dem  nöthigsten  Hausbedarf  sich  zu  be- 
gnügen ,  und  wer  mehr  als  diesen,  der  Sache  selbst  oder  des  gewähl- 
ten Lebensberufes  Megen,  verlangte,  fand  höchstens  theilweise  Befrie- 
digung, nicht  selten  gezwungen,  in  seiner  classischen  Fortbildung 
auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  oder  eine  andere  Universität  zu 
beziehen ,  um  Mcnigstens  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  alle  zum 
Gebiete  der  Philologie  gehörigen  Lehrfächer  hören  zu  können.  Diese 
sind  nun  ebenfalls  bis  auf  die  alle  Geschichte,  die  wenigstens  unter  dem 
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vorgeschriebenen  Kreise  von  philologischen  Vorlesungen  nicht  genannt 
wird  (m.  8.  den  Abdruck  der  Statuten  in  Seebode's  N.  Archiv  Jahrg. 
1830  Nr.  31  und  32  S.  254  —  256)  in  dem  neugegründeten  Seminar 
auf  drei  Jahre  vertheiit ,  und  die  Studirenden  können  entweder  als 
ordentliche  oder  als  ausserordentliche  Mitglieder  daran  Antheii  nehmen, 
in  jedem  Fall  aber  verpflichten  sie  sich  zum  regelmässigen  Besuche 
aller  den  Lehrkreis  dieser  Anstalt  betreffenden  Fächer.  Mit  dieser 
Forderung  ist  das  Seminar  auf  dem  besten  Wege  zur  möglichsten  Be- 
seitigung des  hemmenden  und  durch  die  Einrichtung  der  katholischen 
höheren  Lehranstalten  Badens,  woher  die  Universität  ihre  meiste  Fre- 
quenz erhält ,  hin  und  wieder  noch  sehr  genährten  Vorurtheils ,  wel- 
ches in  den  classischen  Studien  nichts  >veiter  als  eine  Uebersetzungs- 
kunst  zu  sehen  gewohnt  ist;  allein  in  eben  dieser  Hinsicht  nicht  unbe- 
denklich ,  obschon  bey  gehöriger  Vorsicht  unschädlich ,  erscheint  die 
Festhaltung  der  einen  Seite  des  Unterschiedes  zwischen  den  ordentli- 
chen und  den  ausserordentlichen  Mitgliedern ,  welchem  zufolge  für 
die  letzteren  die  Art  des  Vortrags  und  der  Behandlung  der  classischen 
Schriftsteller  anders  ist  als  für  die  ersteren.  Die  oben  angeführten 
Statuten  sagen  z>var  von  solch'  einem  Unterschiede  kein  Wort,  doch 
lässt  er  »ich  aus  der  doppelten  Ankündigung  von  Vorlesungen  über 
griechische  und  römische  Classiker  mit  ziemlicher  Gewissheit  verniu- 
then,  und  ist  ohnehin  in  den  auf  die  Gründung  und  Einrichtung  des 
Seminars  sich  beziehenden  Betrachtungen  über  die  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  des  Studiums  der  classischen  Literatur  und  Alterthums- 
kunde  für  unsere  Zeit  u.  s.  w.  (m.  s.  den  Abdruck  derselben  ebenfalls 
in  Seebode's  N.  Archiv  Jahrg.  1830  Nr.  36  —  38.)  auf  das  bestimmteste 
ausgesprochen.  Die  andere  Seite  des  Unterschiedes,  welche  nach  den 
Statuten  die  einzige  zu  sein  scheint,  besteht  sachgeniäss  für  die  or- 
dentlichen Mitglieder  in  den  mit  den  Vorlesungen  verbundenen  prakti- 
schen Uebungen  d.  h.  in  der  Verbindlichkeit,  die  griechischen  und 
lateinischen  Schriftsteller  unter  Leitung  des  Lehrers  in  lateinischer 
Sprache  zu  erklären,  philologische  und  auch  andere  Abhandlungen  zu 
liefern,  Disputationen  zu  halten,  jeweils  prosaische  und  metrische 
Uebersctzungen  von  Stellen  der  Classiker  zu  verfertigen ,  und  Päda- 
gogik und  Didactik  mit  besonderer  Beziehung  auf  gelehrte  Schulen 
zu  hören.  Wird  die  letzte  Forderung  neben  der  Pflege  und  Beförde- 
rung philologischer  Gelehrsamkeit  nicht  ebenfalls  auf  ein  Semester 
eingeschränkt,  sondern  auf  einige  Jahre  ausgedehnt,  um  dem  künfti- 
gen Lehrer  der  classischen  Sprachen  theoretisch  und  praktisch  dieje- 
nigen Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  anzueignen,  welche  das  er- 
folgreiche Würken  in  der  Schule  bedingen ,  so  darf  sich  von  dieser 
Anleitung  das  badische  höhere  Schulwesen  um  so  entschiedneren  Ge- 
winn versprechen ,  als  ausser  den  sogenannten  philologischen  Prüfun- 
gen bis  jetzt  keine  Wege  und  Mittel  angeordnet  sind,  um  die  Brauch- 
barkeit der  Lehramtscandidaten  für  das  gelehrte  Schulfach  vor  ihrer 
Anstellung  allseitig  kennen  zu  lernen.  Uebrigens  dürften  dennoch  die 
Probejahre,    wie  sie  im  Freussischen  neben  den  zweckmässig  orgaui- 
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sirten  Staatsprüfungen  gesetzlich  für  die  examinirten  Candidaten  vor- 
geschrieben sind  ,  ehe  sie  um  eine  Lehrstelle  competiren  können  ,  auch 
darum  im  Badischen  zum  Heile  der  Schulen  eingeführt  werden,  je 
entschiedener  bald  wieder  sich  jeder  Theolog  oder  Kaplan  für  einen 
gebornen  Professor  anzusehen  pflegt.  Auch  dieses  Vorurtheil  hat  das 
Seminar  zu  bekämpfen  und  wird  es  bekämpfen  unter  dem  Prof.  Carl 
Zell  als  Director  der  Anstalt ,  und  unter  dem  Gymnasialprofessor  Dr. 
Anton  Baumstark  (S.  Jahrbb.  XIII  S.  115) ,  welcher  als  zm  eiter  Lehrer 
luit  dem  Titel  als  CoUaborator  angestellt  ist.  Möge  die  neue  philo- 
log.  Pflanzschule  zum  Segen  der  Wissenschaft  und  zum  Heil  der  ba- 
dischen Schulen  glücklich  gedeihen !  —  Die  Kaiserl.  Akademie  der 
Naturforscher  in  Moskau  hat  den  Prof.  der  Physiologie  und  verglei- 
chenden Anatomie,  Hofrath  Schultze,  zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede 
ernannt.  S.  Jahrbb.  VI  S.  251. 

Heidelberg.  Wie  sich  der  Programmentausch  unter  den  badi- 
echen  Mittelschulen  längst  ohne  besondere  Einwürkung  der  vorgesetz- 
ten Studienbehörden  von  selbst  gebildet  hat ,  eben  so  scheint  auch  un- 
ter ihnen  die  löbliche  Sitte  der  Gymnasien  zu  Freyburg  und  IVertheim 
und  des  Lyceuras  zu  Rastatt,  alljährlich  ein  Programm  zu  schreiben 
und  nicht  blos  ein  Lections  -  und  Schülerverzeichniss  für  das  Publikum 
in  Druck  zu  geben,  allgemeineren  Eingang  zu  finden.  Wenigstens  er- 
schien die  Einladungsschrift  des  hiesigen  vereinigten  Gymnasiums  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen  auf  den  21  —  23sten  Septbr.  1829  mit  einer 
Zugabe :  „  Von  der  hohen  Wichtigkeit  des  Geschichts  -  Unterrichtes  als  ei- 
nes vielseitig  anregenden  Bildungsmittels. "  (Heidelberg  gedr.  bey  ^ug. 
Osswald,  48  [29]  S.  8.)  Dieser  Aufsatz  gibt  mehr,  als  seine  Ueber- 
schrift  zunächst  erwarten  lägst,  denn  er  sucht  nicht  bloss  zu  zeigen, 
dass  der  Geschichtsunterricht  neben  dem  Studium  der  classischen  Spra- 
chen ein  vorzügliches  Bildungsmittel  sei,  sondern  er  verbreitet  sich 
auch  ,  was  allerdings  mehr  Interesse  für  den  Schulmann  hat ,  über 
den  Umfang,  die  Gradation  und  die  Methode  dieses  Lehrgegenstandes, 
wobei  sich  jedoch  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.s  hauptsächlich  nur  inso- 
fern von  dem  Bekannten  unterscheidet,  als  der  Geschichtsunterricht  in 
drei  Curse ,  jeder  von  zwei  Jahren,  zerfallen  und  in  jedem  Curse  die 
ganze  Weltgeschichte  vorkommen  soll,  mit  näherer  Entfaltung  der  Be- 
gebenheiten und  Völker  der  alten  Welt  im  ersten  Cursus,  neben  jener 
die  der  mittlem  Geschichtsperiode  im  zweiten,  und  neben  beiden  die 
der  neuen  W^elt  im  dritten  Cursus.  Wollte  man  übrigens  aus  dem 
Standpunkte  der  Gymnasien  Einwendungen  machen ,  so  hat  sich  der 
Herr  \  erf.  dadurch  eine  Hinterthüre  off'en  behalten,  dass  er  seinem 
Lehrplan  der  Geschichte  die  Eigenschaft  zuschreibt,  in  allen  und  jeden 
Lehranstalten  sachgemäss  zu  seyn.  —  Das  Gymnasium  selbst,  wel- 
ches im  Spätjahr  1808  durch  Vereinigung  des  katholischen  und  refor- 
mirten  zu  einem  gemeinschaftlichen  umgebildet  wurde  mit  alljährlich 
wechselnder  Direction  unter  den  zwei  ältesten  Lehrern  beyder  Con- 
fessioncn  (jetzt  den  Professoren  Mitzka  und  Wilhelmi) ,  urafasst  in  sei- 
nen Lehrstoff  die  deutsche ,  lateinische ,    griechische ,  hebräische  und 
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französische  Sprache,  Religion,  Mathematik,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Naturgeschichte  und  Naturlehre,  Zeichnen,  Schönschreiben 
und  Singen.  Die  drei  letzteren  Gegenstände  werden  von  den  Hülfsleh- 
rern ,  Zeichenmelster  Volk ,  Schullehrer  Förster  u.  Musiklehrer  JFeip- 
pert  besorgt;  die  übrigen  Lehrgegenstände  hingegen  sind  unter  die  6 
Professoren  (gesetzlich  4  Protestanten  und  2  Katholiken)  so  vertheilt, 
dass  Prof.  Mitzka  kathol.  Religion  lehrt  durch  alle  5  Classen ,  Mathe- 
matik in  II  —  V,  raathematii^che  Erdbeschreibung  in  IV,  Geschichte  für 
die  kathol.  Schüler  und  Naturlehre  in  V ;  Prof.  Brummer  Geschichte  für 
die  kathol.  Schüler  und  deutsche  Sprache  (Lehre  vom  Stil)  in  IV,  La- 
teinisch in  V,  Griechisch  und  Französisch  in  IV  und  V;  Prof.  JVilhelmi 
die  evangelisch- protestantische  Religion  durch  alle  5  Classen  ,  grie- 
chische Sprache  in  IV,  deutsche  Sprache  (Rhetorik)  in  V,  Lateinisch 
in  IV  u.  V ;  Prof.  Hautz  deutsche,  lateinische  und  griechische  Sprache 
nebst  Geschichte  in  III,  Hebräisch  in  IV  und  V;  'Prof.  Oettinger  deut- 
sche, lateinische  und  griechische  Sprache  in  II,  Lateinisch  in  IV,  Ge- 
schichte für  die  evangelisch -protestantischen  Schülerin  IV  u.  V;  Prof. 
Bchaghel  deutsche  und  lateinische  Sprache  nebst  Mathematik  in  I,  Na- 
turgeschichte in  I  u.  II,  französ.  Sprache  in  III,  Geographie  in  I  —  III. 
Der  gesammte  Unterricht  wird  in  wöchentl.  160  Lehrstunden ,  mit  Eln- 
gchluss  von  10  gemeinschaftlichen  Religions  -  und  naturgeschichtlichen 
Stunden,  ertheilt,  wovon  auf  I  14  sprachliche,  auf  II  16,  auf  III  18, 
auf  IV  20  und  auf  V  22  kommen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst  die 
sachgemäss  vorherrschende  philologische  Richtung  des  Gymnasiums, 
welches  in  I  den  latein.  Unterricht  mit  den  Rudimenten  beginnt,  und 
in  V  mit  Cicero,  Tacitus  und  Horatius  schliesst,  das  Griechische  in  II 
mit  der  Formenlehre  anfängt  und  in  V  mit  Herodot,  Plato ,  Homer  u. 
Sophokles  endigt.  Die  Freunde  der  classischen  Studien  werden  übri- 
gens im  Verzeichniss  der  Lchrgegenstände  doch  noch  Einiges  vermissen, 
das  sich  wohl  nicht  so  nebenbei  mit  gehörigem  Erfolg  abfertigen  lässt; 
die  Freunde  der  sogenannten  Realien  hingegen  mit  Bedauern  die  neuere 
Geographie  sammt  Naturlehre  und  Naturgeschichte  und  wohl  auch  die 
Mathematik  vernachlässigt  sehen;  jeder  Schulmann  aber  an  dem  argen 
Untereinandermengen  der  Lehrer,  besonders  in  den  Oberclassen,  An- 
stoss  nehmen.  Die  Classen  selbst  werden  von  unten  herauf  gezählt  und 
fordern  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Besuchszeit  von  wenigstens  7  Jah- 
ren und  darüber,  da  IV  u.  V  in  der  Regel  einen  zweijährigen  Cursus 
haben.  Nach  Verfluss  dieser  Zeit  entlässt  das  Gymnasium  die  reif  be- 
fundenen Schüler  mit  Genehmigung  der  obersten  Studienbehörde  zur 
Universität;  die  Maturitätsforderungen  sind  jedoch  zum  Theil  von  de- 
nen anderer  badischen  Mittelschulen ,  die  ebenfalls  ihre  Schüler  gera- 
dezu auf  die  Universität  zu  entlassen  das  Recht  haben  ,  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  äussern  und  iiinern  Einrichtung  nothwendig  verschie- 
den. Gibt  aber  die  Anstalt  gleichwohl  seit  mehrern  Jahren  die  Abitu- 
rienten namentlich  an,  und  sagt,  wie  viele  unterm  Jahr  ausgetreten 
und  wie  viele  neu  hinzugekommen  sind,  so  lässt  das  Schülerverzeich- 
niss  zur  vollständigen  statistischen  Uebersicht  dennoch  Mancherlei  zu 
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wünschen  übrig.  In  diesem  Schuljahr  zählte  das  Gymnasium  hey  den 
llerbstprüfungen  im  Ganzen  144  Schüler.  Die  Frequenz,  welche  sich 
in  ihrer  höchsten  Zahl  am  Ende  des  Schuljahrs  18|.^  auf  283  belief, 
hat  seither  auf  folgende  Weise  abgenommen:  18||  2ö3  Schüler,  18|| 
227  ,  182^-  211,  182f  207,  18|f  19«>,  18:|4  löO.  —  In  dem  Lections- 
und  Schülerverzeichniss,  welches  unter  der  Direktion  des  Prof.  Mitzka 
im  lotztverflos:senen  Schuljahr  18|Ä  als  Einladung  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  auf  den  20  —  22ten  Septbr.  erschienen  ist,  findet  sich  zwar 
lieine  Abhandlung,  allein  damit  ist  die  oben  ausgesprochene  Erwartung 
noch  nicht  aufgehoben  ,  sondern  vielleicht  in  ihrer  Verwürklichung  nur 
auf  das  nächste  Jahr  verschoben.  Das  L'ntereinandermengen  der  Leh- 
rer ist  nach  dem  Verzcichniss  der  Lehrgegenstände  etwas  gemindert, 
im  Uebrigen  ist  sich  die  ganze  Einrichtung  der  Anstalt  gleichgeblieben. 
Auch  das  Scbülerverzeicbniss  liefert  die  gewöhnlichen  Rubriken  ,  und 
gibt  die  Anzahl  der  am  Ende  des  Schuljahres  vorhandenen  Gymnasia- 
sten auf  141  an,  von  denen  28  auf  I,  26  auf  II,  37  auf  III,  29  auf  IV 
und  21  auf  V  kommen.  Unter  der  Gesammtzahl  sind  78  geborne  Hei- 
delberger, nach  den  Classen  vertheilt  17  in  I,  18  in  II,  15  in  III,  18 
in  IV  und  10  in  V.  Aufgetreten  sind  unter  dem  Schuljahr  im  Ganzen 
24,  worunter  11  aus  Heidelberg.  Ein  Schüler,  von  hier  gebürtig,  ist 
gestorben.  Wer  nun  noch  weiss ,  dass  mehrere  auswärts  gebürtige 
Gymnasiasten ,  z.  B.  die  Sühne  der  fremden  Professoren  an  der  Uni- 
versität u.  s.  w.  hier  bei  ihren  Eltern  oder  Anhörigen  sind,  der  sieht 
auch  deutlich,  dass  die  würklich  ausM artigen  Schüler  der  Anstalt  so 
ziemlich  nur  ein  Dritttheil  der  ganzen  Anzahl  ausmachen.  —  Die  Uni- 
versität zählte  im  Sommersemester  1830  im  Ganzen  820  Studenten,  mit- 
hin 68  mehr  als  im  vorhergehenden  Wintersemester,  nämlich  1)  Theo- 
logen, 36  Inländer,  35  Ausländer;  2)  Juristen  ,  63  Inl. ,  379  Ausl. ; 
3)  Mediciner,  Chirurgen  u.  Pharmaceuten,  79  Inl.,  150  Ausl. ;  4)  Cam- 
meralisten  ,  36  Inl.,  20  Ausl. ;  5)  Philologen  u.  Philosophen ,  10  Inl., 
20  Ausl.,    zusammen  224  Inl.  und  596  Ausl.      S.  Jahrbb.  XIV,  125. 

Hildesheim  Der  Sohn  des  Oberlehrers  der  Mathematik  am  Kö- 
niglichen Andreanum,  Dr.  Friedr.  Muhlert,  ein  Zögling  dieses  Gymnas  , 
der  sich  der  gelehrten  Welt  durch  seine  Dissert.  inaugur.  De  Equilibiis 
Romanorum  (Hildesh.  1830.)  bekannt  gemacht  hat,  wurde  nach  Michael 
des  vor.  J.  als  llülfslehrer  am  königl.  Andrean.  angestellt.  —  Die  An- 
stalt zählt  gegenwärtig  15  Lehrer:  1)  Director  Dr.  Secbode ,  2)  Ilector 
Dr.  Sander,  3)  Mathematikus  Dr.  Muhlert,  4)  Conrector  L/;)sj«.s.  5) 
Subrector  Dr.  Schröder ,  6)  Subconrector  Hennecke ,  7)  Quartus  Herbst, 
8)  Quintus  Dr.  Liebau ,  9)  Musikdirector  Bischoff,  10)  Collaborator 
Dr.  Pacht,  11)  Adjunctus  Dr.  Crotefend,  12)  Hülfslehrer  Dr.  Muhlert, 
13)  Schreibmeister  Meyer,  14)  Zeichenmeister  Schmidt.  —  Der  Kir- 
chenrath  Dr.  Cludius  trat  in  den  Ruhestand.  Die  von  demselben  be- 
sorgten Unterrichtsgegenstände  sind  vorläufig  unter  zwei  Lehrer  ver- 
theilt. —  Zu  Michaelis  wurde  zum  ersten  Male  mit  acht  Abiturienten 
das  Maturitäts- Examen  auf  den  Grund  der  darüber  kürzlich  erlassenen 
Verordnung  gehalten;    fünf  Selectaner  erhielten  das  Zcugniss  Nr.  I, 
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zwei  Nr.  11,  einer  Nr.  III,  —  Die  Anstalt  besuchen  zur  Zeit  (in  1 
Klassen)  295  Schüler,  worunter  sich  137  auswärtige  Zöglinge  befinden. 
MiNDE\.  Wie  das  Reforniations  -  Zeitalter  mancher  deutschen 
Lehranstalt  ihr  Dasein  gegeben  hat,  so  ist  das  Gymnasium  zu  Minden 
im  Jalire  1530  gegründet  und  zuerst  mit  vier  Lehrern  besetzt  worden. 
Während  sich  der  Tag  der  Einweihung  nicht  ausmitteln  lässt,  war  der 
achtzehnte  October  1830  zum  dritten  Secularfeste  gewählt  worden, 
um  die  Bedeutung  desselben  noch  zu  erhöhen.  Die  erforderlichen  Ko- 
sten waren  durch  Beiträge  von  Gönnern  und  Freunden  der  Anstalt 
zusammengebracht,  und  der  Oberpräsident  der  Provinz  Westphalen 
Freiherr  von  Fincke,  Exceilenz ,  hatte  allein  100  Thlr.  dazu  gegeben« 
Wie  die  Behörden  der  Provinz  und  der  Stadt,  besonders  die  Lehrer- 
Collegien  der  benachbarten  Anstalten  von  dem  Curatoriura  eingeladen 
waren,  so  versammelten  sich  die  Schulbehörden  und  die  Schüler  nebst 
einem  zahlreichen  Kreise  von  einheimischen  und  fremden  Theilneh- 
mern  um  halb  neun  Uhr,  und  zogen  aus  dem  festlich  geschmückten 
Gymnasialgebäude  nach  der  Martinikirche,  wo  eine  feierliche  Gottes- 
verehrung gehalten  -wurde ,  und  der  Pastor  Jf^mzer  über  1  Cor.  12, 
26  und  27  in  einer  sehr  gehaltreichen  Predigt  die  innige  Verbindung 
zwischen  Kirche  und  Schule  in  der  Gleichheit  ihres  Ursprunges,  ibres 
Zweckes  und  ihres  gegenseitigen  Bedürfnisses  darstellte.  Um  10  Uhr 
begann  im  grossen  Auditorium  des  Gymnasiums  die  Feier  vor  einer 
überaus  zahlreichen  Versammlung  der  Behörden  und  des  gebildeten 
Publicums.  Instrumenten  -  Musik ,  Gesänge  der  Schüler,  unter  Lei- 
tung des  Lehrers  Kämper  ,  und  Reden  der  Lehrer  Avechselten  mit 
Bede- Versuchen  der  Schüler  ab.  Der  Oberlehrer  Rothert  stellte  in 
einem  beredten  und  freien  Vortrage  die  Vorzüge  dar,  welche  Preussen 
der  Reformation  und  seinem  Schulwesen  verdankt ,  der  Oberlehrer 
Dr.  Kapp  redete  in  classischer  Latinität  über  den  Zustand  der  Schulen 
vor  der  Reformation  und  ihre  Verbesserung  durch  dieselbe  ,  der  Di- 
rector  Dr.  Imamiel  sprach  mit  wahrer  Beredsamlieit  über  die  Bedeutung 
des  Festes  und  die  mächtigsten  Feinde,  welche  die  Schule  in  unserer 
Zeit  zu  bekämpfen  habe.  Zum  Schlüsse  gab  derselbe  Kunde  von  einer 
Stiftung  des  hochgefeierten  Oberpräsidenten  von  Vincke,  vermöge  wel- 
cher derselbe  dem  Gymnasium  ein  Capital  von  500  Thlrn.  vermacht, 
dessen  Zinsen,  sobald  es  sich  verdoppelt  hat  ,  zur  Belohnung  von  aus- 
gezeichneten Schülern  verwandt  werden  soll.  Um  zwei  Uhr  versam- 
melten sich  die  Feiernden  zu  einem  glänzenden  Mahle  von  fast  zwei- 
hundert Gedecken,  bei  welchem  dem  Könige  mit  unbeschreiblicher 
Begeisterung  ein  Hoch  ausgebracht  wurde,  welchem  die  Toaste  auf 
den  Oberpräsidenten,  auf  das  Gedeihen  des  Gymnasiums,  auf  die 
Sieger  von  Leipzig,  und  endlich  auf  die  ausAvärtigen  Schulmänner 
folgten.  Ausser  dem  Programm  ,  mit  welchem  der  Oberlehrer  Bur- 
chard:  Dcmocriti  Ahderitae  phüosophiac  de  sensibus  iisque,  quae  sensi- 
bua  pcrcijnuntur ,  fragmenta,  zum  Feste  eingeladen  hatte,  wurden  fol- 
gende Schriften  vertheilt:  von  Pähne  in  Minden:  GeschkJite  des  Gymna- 
siums zu  Minden,   von   Habicht  in  Bückeburg  ein  lateinisches   Gedicht, 
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von  Imanuel  eine  deutsche  Ode,  von  Eapp  in  Hamm  eine  lateinische 
Epistel^  von  Küstner  in  Bielefeld  eine  lateinische  Ode,  Mon  Rempel  in 
Hamm  und  von  JFiss  in  Rinteln  lateinische  poetische  Episteln.  Ausser- 
dem wurden  auch  einige  gelungene  poetische  Versuche  von  Schülern 
ausgegeben.  Das  Ganze  hat  auf  Iteferentcn  einen  sehr  angenehmen 
Eindruck  gemacht  und  eine  überaus  freundliche  Erinnerung  an  das 
Zusammensein  mit  manchem  würdigen  Gymnasiallehrer  zurückgelassen, 

Keubi'rc  an  der  Donau.  Die  Studienanstalt  daselbst,  bestehend 
nach  dem  K.  Schulpl.  v.  1829  aus  einem  Gymnasium  und  aus  einer  lat. 
Stadtschule,  mit  denen  ein  Serainarium  pucrorum  in  Verbindung  ge- 
bracht ist,  hatte  im  J.  IS^^  zum  Vorstand  J.  Mengein.  Das  Gymnas. 
hatte  fünf  Classen,  nämlich:  eine  dialectische,  Classen- Professor  Fr. 
Seraph.  Kellner,  Schüler  8;  eine  rhetorische,  Cl.-Prof.  Fcrd.  Platser, 
Schüler  30;  eine  poetische,  Cl.-Prof.  A.  Mang ,  Schüler  38;  zwei 
grammatische  mit  Einschluss  der  Interimsciasse,  Cl.-Prof.  in  der  Ei- 
nen J.  M.  Beitclrock ,  in  der  Andern  Fr.  v.  P.  Lechner,  Schüler  47, 
und  29 ;  dazu  kam  der  Unterricht  in  der  französsisclien  Sprache  und  im 
Zeichnen.  —  Die  lat.  Stadtschule  mit  3  Cursen,  den  dritten  in  zwei 
Abtheilungen ,  hatte  folgende  Lehrer :  im  oberen  Curse  Dr.  Joh.  Bapt. 
Lehner,  Fr.  Xav.  Schärtl,  G.  Thum ;  Schülerzahl  26,  38,  20,  16.  Von 
besondern  Lehrern  wurde  der  Unterricht  im  Zeichnen,  im  Schönschrei- 
ben,  im  Gesänge  gegeben.  —  Das  Seminarium  puerorum  zählte  98 
Zöglinge,  59  aus  dem  Gymnasium,  39  aus  der  lat.  Stadtschule;  diese 
erhielten  auch,  von  den  übrigen  Schülern  der  Studienanstalt  gesondert, 
Unterricht  in  der  französ.  Sprache ,  im  Zeichnen,  Malen,  Schönschrei- 
ben, Tanzen,  Schwimmen,  dann  im  Gesänge  und  auf  verschiedenen 
Musik -Instrumenten. —  Das  Programm:  Q.  Horatii  Flacci  Satira  libri 
primi  nona,  quam  interpretatus  est  Antonus  Mang,  ist  eine  zweckmässige 
Arbeit  für  Schüler. 

Offexbirg.  Im  verflossenen  Schuljahr  IB^^  hat  das  Gymnasium 
ausser  dem  neuen  Vorsteher  ISikolai  (S.  Jahrbücher  XI  S.  365.)  den 
Lehrer  Klehe  für  Zeichnung  und  Kalligraphie  erhalten ,  >velche  Lehr- 
Btelle  durch  Keimer^s  Entlassung  (S.  Jalirljücher  X  S.  248)  erledigt 
war.  Dabey  sind  zwar  den  Classenordinarien  die  französischen  Sprach- 
stunden wie  früher  (S.  Jarbb.  VII  .S.  126)  wieder  zugefallen;  allein 
die  wissenschaftlichen  Lehrer  haben  dennoch  zum  A'ortheil  der  An- 
stalt dadurch  eine  Erleichterung  erhalten,  dass  der  neuangestellte 
Nachmittagsprediger  und  bisherige  Kaplan  Franz  Joseph  Kuhn,  gebür- 
tig aus  IfTezheim  bey  Rastatt ,  welcher  zugleich  Kapiansdienste  in  der 
hiesigen  Stadt  zu  versehen  hat,  auf  Anordnung  der  obersten  Studien- 
behörde •wöchentlich  16  Lehrstunden  mit  dem  Titel  als  Professor  ge- 
gen eine  jährliche  Vergütung  von  200  Gulden  aus  dem  Gymnasiums- 
fonds  zu  den  Einkünften  seiner  Pfründe,  die  sich  auf  600  Gulden  be- 
laufen, am  Anfange  des  Schuljahres  übernommen  hat.  Aus  dem  theils 
veränderten  theils  vermehrten  Lehrerpersonale  sind  nun  auch  die 
Veränderungen  des  früheren  Lehrplanes  (S.  Jahrbb.  VI  S.  255  und 
257.)  begreiflich ,  welche  das  neueste  Lections  -  und  Schülerverzeicb- 
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niss  (Offenburg  gedr.  bey  Andreas  Patsch  15  S.  8.)  darbietet.  Der 
Lehrstoff  ist  jetzt  auf  die  deutsche,  lateinische^  griechische  und 
französische  Sprache ,  Religion ,  Mathematik ,  Geschichte  und  Geo- 
graphie nebst  Kalligraphie,  Zeichnen  und  Musik  beschränkt.  Der 
hebräische  Sprachunterricht  ist  schon  vor  einigen  Jahren  aus  dem 
Lcctionsplan  ausgefallen,  da  er  doch  in  seinen  Elementen  an  Gymna- 
sien oder  Lyceen  am  erfolgreichsten  betrieben  wird,  so  lange  man 
nicht  geradezu  erklärt,  dass  diese  Sprache  für  den  Lehrer  des  Christen- 
thunis  etwas  höchst  Entbehrliches  sei.  Hat  aber  die  Anstalt,  wie  man 
sieht,  ihren  früheren  Eklekticismus  verlassen  und  sich  dem  Huma- 
nismus offenbar  zugewendet,  so  liegt  vielleicht  der  Hauptgrund,  dass 
im  ganzen  Lehrplan  die  dassischen  Studien  nur  auf  Erlernung  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  gestellt  erscheinen ;  anstatt 
sich  bis  zum  fruchtbringenden  Studien  der  dassischen  Literatur  zu  er- 
heben ,  lediglidi  in  der  sechsjährigen  Dauer ,  welche  für  die  Vollen- 
dung der  Anstalt  mit  ihren  drei  Classen,  jede  von  2  Abtheilungen, 
d.  i.  also  mit  ihren  sechs  Schulen  anberaumt  ist.  Gleichwie  nun  die 
Kürze  der  Besuchszeit  dem  Humanismus  hemmend  entgegentritt,  bo 
ist  auch  die  Verbindung  des  Fach-  und  Classenlehrer-  Systems  an  dem 
Gymnasium  noch  nicht  so  gerathen,  wie  sie  für  Unterricht  und  Er- 
ziehung einzig  heilbringend  seyn  kann.  Der  Gymnasialpräfect  Nikolai 
lehrt  Religion  in  V  und  VI.,  Lateinisch  in  VI,  Deutsch  in  IV,  Theorie 
des  Stils  (Poetik  und  Rhetorik)  in  V  und  VI,  Prof.  Scharpf  Griechisch 
in  II  —  VI,  Lateinisch  in  V,  Französisch  in  III  und  IV:  Prof.  Decker 
Mathematik  in  I  —  VI,  Lateinisch  in  II,  Geschichte  in  V  und  VI,* 
Prof.  Schwemmlein  Lateinisch  in  III  und  IV,  Deutsch  in  111,  Geographie 
in  II  —  VI,  Französisch  in  V  und  VI;  Prof.  Kuhn  Religion  in  I  —  IV^, 
Deutsch  in  1  und  II,  Lateinisch  in  I,  Französisch  in  II;  Lehrer  Klehe 
giebt  Zeichnung  und  Kalligraphie,  und  Lehrer  Iluber  ertheilt  den  Vo- 
kal -  und  Instrumental  -  Unterricht  in  der  Musik.  Dabey  könnte  der 
Anstalt  noch  zu  bedenken  gegeben  werden ,  dass  es  statt  ihres  geogra- 
phischen und  historischen  Lehrplans  aus  dem  Standpunkt  eines  Gymna- 
siums sachgeraäss  wäre ,  zuerst  das  ganze  Gebiet  der  neuen  Geogra- 
phie zu  durchwandern,  dann  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  mit 
alter  Geographie  folgen  zu  lassen,  und  mit  der  Geschichte  der  Deut- 
schen zn  schliessen.  Uebrigens  ist  die  Frequenz ,  welche  im  Studien- 
jahr 18||  mit  Einschluss  der  Hospitanten  und  Ausgetretenen  auf  69 
heruntergesunken  war,  im  letztverflossenen  Schuljahr  wieder  auf  77 
würkliche  Schüler  angewachsen,  ohne  die  3  unterm  Jahr  Ausgetrete- 
nen mitzurechnen.  Unter  der  Gesammtzahl  waren  31  Offenburger, 
nämlich  13  in  I,  5  in  II,  4  in  III,  3  in  IV,  1  in  V  und  5  in  VL  — 
Der  Gymnasialpräfect  Nikolai  und  die  Professoren  Scharpf,  Decker  und 
Schwemmlein  haben  aus  dem  neueingeführten  Schulgeld  je  100  Gulden 
Zulage  erhalten.  Der  öffentlich  ausgesprochenen  Bestimmung  dieser 
neuen  Einnahme  gemäss  (S.  Jahrbb.  IX  S.  123  und  124)  sind  bereits 
an  allen  katholischen  höhern  Lehranstalten  Badens  Gehaltsaufbesserung 
gen  gegeben  worden ,  ausgenommen  am  Lyceura  zu  Rastatt. 
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"iescs  Buch  enthält  neun  zu  verschiedenen  Zeiten  (1S20  bis 
1827)  geschriebene  Abhatuliiniiren,  denen  ausser  der  Vorrede 
noch  eine  Einleitung  (S.  IX  —  XVIII)  vorausgeht. 

In  der  Einleitung  fuhrt  uns  der  Verf.  auf  die  Geschichte 
seiner  Korscliuiigen  zurück,  und  bekeunt,  wie  er  in  seinem 
zwauzigsten  Jalire,  bei  der  Herausgahe  seines  ersten  Werkes 
{^Fernando  ^  oder  über  die  Unsteiblickkeil)  sich  vielfältig  ab- 
mühte, und  wie  iliin  die  schönsten  Gedanken  in  dem  Augen- 
blicke verdarben ,  wo  sie  in  die  Sprache  hineinsclimolzen,  weil 
er  die  Wendung  eines  Satzes  uicht  im  Grille  hatte.  Und  hie- 
durch  veranlasst  wandte  er  sich  nun  zu  dem  früher  von  ihm 
vernachlässigten  und  in  Deutschland  damals  noch  wenig  bear- 
beiteten Studium  der  deutschen  Grammatik,  vorzüglich  der 
Tiieorie  der  Satzbildung  in  logischer  und  euphonischer  Hin- 
sicht. Als  eiue  von  dem  Verf.  gewonnene  Ansiclit  für  die  Me- 
thode des  sprachlicheu  Unterrichts  stellt  sich  (p.  XVII)  dar: 
dass  man  küuftighin  nicht  mehr  von  dem  Coucreten  und  Einzel- 
nen ausgehn  müsse,  um  es  allraählig  zu  all^femeinen  Gesichts- 
punkten zu  erheben,  soi;dern  dass  man  sicii  zuerst  des  Allge- 
meinen zu  bt-mächtigen ,  und  in  seinem  Li/hte  das  Einzelne  zu 
begreifen  und  zu  verstehen  trachten  müs<e.  —  ^o  wenig  wir 
diesen  Grundsatz  bestreiten,  oder  die  Vernachlässigung  des 
Unterrichts  in  der  Muttersprache  in  S'hutz  nehmen  mochten, 
so  wenig  können  wir  glauben,  dass  du-«!»  sprachliche  Theorie« 
das  ersetzt  wird,  was  tiem  Verf.  bei  leinem  Fernando  im  2(Ueit 
Jahre  fehlte.  Die  Kenntniss  der  Sjfachregeln  gibt  noch  keine 
Sprachfertigkeit,  und  in  dem  einseitigen  \  erfolgen  jener  Re- 
geln wird  oft  das  reine  Sprachgefiihl  gefährdet,  so  dass,  wie 
die  Erfahrung  lehrt ,    Leute ,    die  grossen  Forschungseifer  zu 
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dem  Studium  ihrer  Muttersprache  mithringen,  selten  dazu  ge- 
langen, dem  Idiom  der  Sprache  gemäss  zu  schreiben,  wie  dies 
ausser  dem  Verfasser  noch  andre  Grammatilcer  unsrer  Zeit  be- 
weisen *).  Die  Gabe  der  sprachlichen  Gewandtheit  wird  durcli 
etwas  Anderes  als  durcli  grammatische  Theorien  erworben,  und 
bei  Klarheit  der  Gedanken  und  Reife  des  Geistes  gilt  bekannt- 
lich, auch  wenn  ein  Fernando  geschrieben  werden  soll,  der 
Göthe'sche  Satz: 

Es   trägt  Verstand  und   rechter   Sinn 
Mit  wenig  Kunst  sicli  selber  vor. 

Die  Ite  Abtheilung  (p.  3  — 18)  verbreitet  sich  in  ki'instlich- 
blühendem  Stjle  über  das  Jfesen  der  Sprache.  In  dieser  Ab- 
handlung geht  der  Verfasser  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  eine 
ideelle  Sprache  gebe,  die  in  der  Idee  der  Menschheit  existiere, 
und  ans  der  sich  die  andern  Sprachen  entvviekelten.  „Indem 
nämlich  alle  Einzelnen  ihre  Innern  Zustände  in  Lauten  ausprä- 
gen, das  Nebenwerk  der  Prägung,  welches  bloss  die  Eigen- 
heit des  Einzelnen  darstellt,  auf  der  Lippe  des  Andern  abge- 
schliffen wird,  der  allgemeinsame  Zustand  aber  im  schärfsten 
Umriss  und  bestimmtester  Gestaltung  zu  Tage  geht,  erscheint 
die  Sprache  als  ein  grosses,  in  sich  geschlossenes,  glieder- 
thinnliches  Ganzes,  und  stellt  die  urspriingliche  Einheit  Aller 
in  der  Idee  auf  die  schönste  Weise  in  der  erscheinenden  Welt 
dar.""  —  In  wiefern  der  Verf.  mit  diesen  Phantasien  klare 
Gedanken  verbindet,  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen; 
a>is  dem  Folgenden  aber  leuchtet  auffallende  Unklarheit  der 
Gedanken  hervor.  „Die  neuern  Sprachen ,  heisst  es  p.  J),  ste- 
hen unendlich  zurikk  gegen  die  Alten  an  Keinhelt,  Kraft,  Wolil- 
laut,  Biegsamkeit,  Keichthum  der  Wurzeln  und  Formen,  an 
Allein.  Audi  jede  einzelne  Sprache  (p.  10)  verliert  im  Laufe 
ihres  Lebens  an  Wohllaut,  an  Ueichthuin  der  Wurzeln,  und 
Schärfe  der  Formprägiing.  Die  liibelübersetziing  Luthers  ver- 
glichen mit  der  des  Lllphilas(p.  ll),  Klopstock's  Oden  ver- 
glichen mit  den  altfränkischen  Hymnen,  beweisen  dies.  Und 
es  steht  somit  der  Satz  unumstösslich  fest  (p.  12);  dass  an  sinn- 
licher Vollkommenheit  die  Sprachen  des  Alterthnms  höher  ste- 
hen, als  die  der  nciiern  Zeit,  und  diese  eben  so  in  frühem 
Zeitaltern  vollkommener  sind ,  als  in  spätem.  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  d.-xss  die  Sprache  als  etwas  Sinnliches  auch 
nur  sinnliche  l  oUkomnifinlteit  benit-^^en  /r<7;//^. "  —  Diese  letzte 
Aeusserung  sowohl  als  ilie  ganze  Deduction  möchte  uns  bewei- 
sen^ dass  der  Verf.  das  Wesen  der  Sprache  nicht  erfasst  hat. 


*)   Von  ihnen  inncht  unter  Andern  K.  F.  Bcrker   eine  rühmliche 
Ausnahme,  indem  er  auadrücklich  vor  deryej."(etzung^  d:c3ldit)mes  waia 
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"Wollen  wir  von  dem  Wesen  der  Sprache  und  ihren  weseiihaf- 
tcn  Vorzii?:en  reden,  so  dürfen  wir  die  beiden  in  dem  Wesen 
jeder  Spraclic  ruhenden  Momente,  das  phonetische  und  /ari- 
sche ^  nicht  ia's  Unbestimmte  In'n  vermengen ,  und  wir  werden 
«hiiin  fern  davon  seyn,  der  Sprache  bloss  sinnliche  VorzVige  zu 
geben.  Nur  aus  dieser  mangelhaften  Anschauung  kommt  ancll 
die  Unklarheit,  durch  die  der  Verf.  im  Verlauf  seiner  Abhand- 
lung mit  sich  seihst  in  Widerspruch  tritt.  Denn  trotz  dem  dass 
oben  gesagt  wurde,  die  neuern  Sprachen  stehen  den  alten  in 
Allem  nach,  werden  ihnen  (p.  13)  wieder  Vorzüge  vor  den  Al- 
ten eingeräumt:  „Sie  haben  an  Wohlklang  verloren,  aber  an 
Cc/i7/^'iJe/V  gewonnen,  sie  iiaben  an  Kürze  verloren,  aber  an 
lieweglichkeit  und  Bestimmtheit  (!)  gewonnen. *•*  —  Diese  Ge- 
danken bringt  nun  der  Verf.  in  grossartiger  Weise  mit  der  Uni- 
versal -  Geschichte  in  Einklang.  „Das  Christenthum  und  die 
daraus  hervorgehende  Entwicklung  des  mensclilichen  Geistes  ist 
der  Kern,  der  die  äussere  Schale  der  sinnlich  reichen  Sprach- 
form durchbrochen,  und  dadurch  die  neuern  Sprachen  geisti- 
ger gemacht  hat.  Den  räthseltiefsten  (!)  Anblick  gewährt  die 
Zeit  des  Uebergangs  —  das  Mittelalter  —  (das  Mittelalter  der 
Welt  nämlich,  das  sich  nicht  durch  Jahre  begränzen  lässt)."  — 
Wer  nun  dergleichen  grammatische Philosophasterey  nennt,  von 
dem  glaubt  Herr  Schmitthenner  ( p.  4)  gerne,  dass  er  sein  be- 
scheidenes Theil  Spiritus  über  dem  Spiritus  und  Spitzen  grie- 
chischer Wörter  erschöpft,  und  die  schwache  Spitze  seines 
Verstandes  abgestjimpft  habe.  —  Wir  möchten  diese  harte 
Meinung  nicht  über  uns  ergehen  lassen,  aber  doch  müssen  wir 
bekennen,  dass  wir  mit  den  Philosophumenis  des  Verf.s  niclits 
weniger  als  einverstanden  sind.  —  Jede  Sprache  ist  dem  Le- 
ben des  Volkes,  dem  sie  angehört,  in  jeder  Hinsicht  angemes- 
sen. Und  wir  wollen  sagen,  so  wie  das  Leben  der  alten  Völ- 
ker weit  sinnlich -kräftiger  war  als  das  unsrige,  so  ist  es  auch 
mit  ihren  Sprachen.  Die  Geschichte  und  somit  auch  das  Chri- 
stenthum stellen  mit  der  in  jedem  Volksleben  statt  findenden 
Sprachentwicklung  in  Berührung.  Aber  die  Beweise,  die  der 
Verf.  dazu  beibringt,  dass  unsre  Sprachen  auch  an  Beweglich- 
keit und  Bestimmtheit  in  Vergleich  mit  den  alten  gewonnen  hät- 
ten, sind  sehr  schwächlich.  Nach  seiner  Ansicht  sollte  die  alte 
innerliche  Satzbiegung  der  lateinischen  Sprache  bei  der  Form: 
condita  urbe^  alle  die  feinen  Schattierungen:  JHichdem^  da^ 
w'il,  seit  ^  wenn  die  Stadt  gebaut  ivorden  ist^  nicht  darzustel- 
len vermögen.  Gibt  es  tiatmx  Vein  postqiiain^  qunin  ^  quouiam^ 
si^  ex  quo^  die,  wenn  etwa  ein  besonderer  Zweck  damit  zu 
erreichen  wäre,  in  die  Satzverbindung  eintreten  können*?  — 
Doch  hat  Hr.  Schmitth.  vielleicht  hiermit  sagen  wollen,  dass 
bei  jenem  gewöhnlich  gebrauchten  Ausdrucke  der  Lateiner  die 
in  uusrer  Sprache  statt  findenden  Schattierungen  verloren  gin- 
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gen.  Dies  ist  wohl  richtig,  aher  wir  dijrfen  ihnen  das  Ver- 
mögen, jene  Schattierungen  auszudri'icken  nicht  absprechen.  — 
Weil  pajiis,  meint  der  Verf.,  sowolil  Brot^  als  das  Brot  und 
ein  Brot  heisse,  desswegen  be?:ässen  wir  grössere  Bestimmtlieit 
der  Sprache  als  die  Alten.  Sollten  wir  diese  kindische  Bemer- 
kung beantworten,  so  miissten  wir  erstlich  sagen,  dass  die  La- 
teiner oder  Römer  *)  nicht  die  alleinigen  Inhaber  der  alten 
Sprachen  sind,  dass  dagegen  aber  die  Griechen  sowolil  unse- 
rem unbestimmten  als  bestimmten  Artikel  so  gut  nachkommen, 
dass  wir  ihnen  selbst  nicht  überall  zu  folgen  vermögen.  Und 
wie  steht  es  zweytens  um  die  neuere  gerühmte  Bestimmtheit, 
wenn paiiis  und  pajiem  neben  einander  treten?  Wo  bleibt  un- 
sere Beweglichkeit,  um  z.  B.  die  bei  Aristoteles  {mgl  eg^tjVEiag) 
logisch  unterschietlenen  Sätze:  ccv&QCOTiog  ovn  bötl  ÖLxaiog  — 
«vQQC37c6g  BöTLV  ov  Öixcciog  —  und  äv^ganog  iöxiv  KÖixaiog 
auch  sprachlich  zu  unterscheiden,  ohne  unserer  Sprache  Ge- 
walt anzuthun?  —  Dass  der  Verfasser  den  Plato,  wenn  es 
eine  Pliilosophenbibel  geben  könnte,  in  den  Rang  stellt,  dass 
seine  Werke  diese  Pliilosophenbibel  seyn  würden;  dies  chara- 
kterisiert die  ganze  Weise  der  philosophischen  Forschungen  des 
Verfassers.  —  Es  lässt  sich  so  gut  träumen  mit  dem  phantasie- 
reichen jugendlichen  echten  Griechen!  —  Jeder  Nacheiferer 
geht  leicht  weiter  als  sein  Vorbild,  und  so  mag  es  denn  kom- 
men, dass  der  Verf.  mit  seinen  Gedanken  über  Sprache  sich 
gar  oft  ins  Leere  verloren  zu  haben  scheint ,  was  ihm  um  so 
leichter  geschalj,  je  begeisterter  er  für  seine  Sache  einerseits 
ist,  und  je  mehr  ihm  andrerseits  Buhe  und  Umsicht  abgeht, 
um  nicht  ein  einseitig  gewonnenes  Resultat  als  unbestrittne 
Wahrheit  auszugeben. 

Die  Ute  Abhandlung  iiber  den  Zweck  des  Sprachunter- 
richts (p.  21  —  44)  ist  in  weniger  blühendem  Style  gesclirieben 
als  die  vorhergehende,  prangt  aber  auch  in  eben  dem  Grade 
mit  gesuchten  Ausdrücken  und  Wortformen  **),  die  den  Verf. 
als  Grammatiker  charakterisieren,  die  aber  zugleich  beweisen, 
dass  er  für  einen  so  leichten  didaktischen  Stoff,  den  er  hier 
behandelt,  die  Sprache  nicht  gehörig  zu  handhaben  weiss. 
Wenn  der  Verf.  gegen  diesen  Tadel  einwendet,  was  er  p.  XVI 
sagt,  dass  er  seine  Ehre  darin  sucht,  ein  ei^e?ies  Teutsch  zu 
schreiben,  so  können  wir  dies  eben  für  keine  Ehre  halten, 
wenn  das  eigne  Deutsch  sich  nicht  durch  andre  Eigenschaften 
empfiehlt,    und  mehr  in  der  eigeiithümlichen  Verbindung  der 

*)  Jedoch  zieht  der  Verfasser,  -wie  wir  unten  selicn  werden,  die 
lateinische  Sprache ,  als  die  vullkoinmnerc  ,  der  gricchUclicn  vor. 

")  Z.  B.  gcschlankige  Perioden,  gedrange  Worte,  die  Zwecke 
*ind  viannigfalt,  der  lelchtcst -verschlungene  Knoten ^  Gescheidigkeit  etc. 
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Vorstellungen  als  in  eigenthi'imlichen  Wortfornien  sich  aus- 
spricht. Und  man  wird  wohl  ein  eignes  Deutscli  schreiben 
können,  ohne  dass  Andre  an  etwas  Gesurhtes  anstossen.  — 
Mit  der  ersten  Hälfte  dieser  Abhandlung  sind  wir  im  Allgemei- 
nen einverstanden.  Es  ist  darin  dargethan,  dass  formelle  und 
materielle  Bildung  nicht  einzeln  fiir  sich  bestellen  können,  son- 
dern jeder  dein  Geilächtniss  iibergebene  StolF  mit  dem  Ver- 
stände in  unn.ittelbitre  Beriihrung  tritt,  so  wie  auch  andrerseits 
nichts  so  behandelt  werden  könne,  dass  man  es  bloss  in  die 
Formen  des  Verstandes  zersetze  ohne  an  Stoif  zu  gewinnen. 
So  wie  man  aber  in  der  Werkslätte  des  Tischler's  nur  das  Tisch- 
lerhandwerk lerne.,  so  könne  man  in  der  Grammatik  nur  die 
Spraciie  und  die  Unterscheidung  der  Sprachverliältnisse  ler- 
nen. Zwar  schärfe  der  Sprachunterricht  die  geistigen  Kräfte, 
aber  er  übe  sie  nur  für  ('?)  die  Sprache  selbst;  nichts  destowe- 
niger  sey  der  mittelbare  grosse  Iiiiniluss  des  Sprachstudiums  auf 
Geistesbildung  nicht  abzuläugnen.  Hierauf  redet  der  Verf.  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  das  Wort,  „welche  uns  den  Tem- 
pel alter  Kunst  \uid  Wissenschaft  eröffiicn ,  und  uns  in  das  Al- 
lerheiligste  reiner  Naturauschauung  einführen.""  Weil  in  ih- 
nen die  Verhälluisse  des  Denkens  schärfer  ausgeprägt  seien,  so 
lasse  sich  in  ihnen  die  Grammatik  leichter  einstudieren,  und  da- 
her habe  auch  die  Keuntniss  der  alten  Sprachen  für  die  leichte 
und  sichere  Erlernung  und  die  wissenschaftliche  Forschung  der 
neuern  hohe  Wichtigkeit.  Aus  diesen  Gründen  räumt  der  Verf. 
denselben  den  ersten  Platz  als  dem  vorzüglichsten  Bildungsmit- 
tel in  den  Gelehrtenschulen  ein.  Wenn  wir  so  weit  dem  Verf. 
gerne  beipüichten  ,  und  auch  nicht  den  Unterricht  in  der  Mut- 
tersprache durchaus  aus  den  Lehrgegenstäiiden  verwiesen  se- 
hen möchten,  so  haben  uns  doch  die  Ausfälle  des  Verf.s  gegen 
die  anders  Denkenden  nicht  gefallen  können,  weil  sich  darin 
nicht  \iel  mehr  als  platter  Dünkel  verspüren  lässt,  und  er  in 
der  Anpreisung  des  Unterrichtes  in  der  Muttersprache  (gleich- 
sam vergessend,  was  er  oben  zugestanden  hat)  so  weit  geht, 
dass  er  die  Muttersprache  nicht  nur  als  „SpracJwu/ttei'-^  (erstes 
Erkeuntnissmittel  der  Spracliverhältnisse ),  sondern  auch  als 
^^  Pathin  des  ScUöiicu'''-  ^  nnd  als  ^^Ainme  des  Ferstandes'-''  dar- 
zustellen sich  bemüht.  Ueberdies  stehen  die  Gründe,  die  er 
zur  W  iderlegung  seiner  Gegner  vorbringt,  meistens  auf  schwa- 
chen Füssen.  Z.  B.  den  schulmässigen  ünterriclit  in  der  Mtit- 
tcrs|)rache  zu  verwerfen  sey  so  unverständig,  als  das  Studium 
der  Hechte  oder  Gottesgelehrsamkeit  (!)  für  überllüs>ig  zu  er- 
klären; bei  Vernachlässigung  dieses  Unterrichts  könnte  ja  ei- 
ner leicht  statt  llucli'^ceUrte  Herrn  schreiben:  Jltfcf/^eöhrle 
Herrn  (warum  nicht  lieber:  Hochgeöhrlc //«//<) ;  oder:  es  gebe 
wohl  Leute,  die  ihre  Gedanken  in  Sätzen  aussprechen,  ohne 
Unterricht  in  der  Satzlehre  erhalten  zu  haben,  so  \sic  Tüncher 
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ebenso  gi\t  die  Stuben  bemalten,  als  die  berVihintesten  iMaler  in 
Fresko- Gemälden.  —  Sieht  der  Verf.  niclit,  dass  er  hiermit 
etwas  ganz  Unhaltbares  sagte,  wodurch  er  seiner  Sache  melir 
schaden  als  nützen  kann"?  —  Kndlich  noch  trafren  seine  Be- 
hauptungen viellaltig  das  Gepräge  einer  ruhmredigen  Gross- 
tliuerey,  die  einem  vorkommen  könnte,  wie  gewisse  Buchhänd- 
ler-Anzeigen, nach  denen  es  nicht  möglich  bleibt,  dass  ein 
Mensch  unter  die  Gebildeten  sich  rechnen  dürle,  der  das  vom 
Verleger  feil  gebotene  Buch  sich  nicht  anschalft.  Z.  B.  p.  38: 
,^Zehn  Gfidankenbarren  lassen  sich  aus  den  in  der  Ursprach- 
lehre  entwickelten  zehn  Verhältnissformen  zu  hundert  Stücken 
Jdingender  Gedankenmünzen  verprä^en.  Welche  Leichtigkeit 
i?t  der  Erzeugimg  ^  Bewegung  und  Bestimmung  der  Gedan- 
ken^ welche  Herrschuft  über  die  Sprache^  welche  Gewandt- 
heil  im  richtigen  Ausdruck  kann  sich  derjenige  erwerben,  der 
hier  in  der  geheimen  Werkstatt  des  Geistes  Dienste  thut.^'' 
Wer  sollte  nicht  Lust  bekommen,  sich  alle  sprachlichen  BVicher 
von  Herrn  Schmitthenner  auf  derlei  Versichrungen  hin  zu  kau- 
fen,  zumal  da  der  Verf.  so  gut  ist,  p.  IV  in  der  Vorrede  die- 
selben sammt  und  sonders  mit  genauer  Angabe  des  Titels  zu 
verzeichnen.  Wer  sie  sich  kaufte,  und  nicht  geistig  reicher 
wiirde,  dem  diente  der  vomi  Ilrn  Schmitthenner  p.  24  darge- 
stellte Satz  zur  Belehrung:  dass  kein  Bildungsmittel  hinreicht^ 
das  zu  ersetzen^  was  die  Natur  versagt  hat. 

Die  lllte  Abhandlung  (  p- -17 — Ö8)  handelt  über  die  bei 
formeller  Bildung  nothwendig  Z7i  beachtende  Harmonie.  Sie 
enthält  wahrhaft  gute,  beachtungswerthe  Grundsätze.  Ihr  kur- 
zer Inhalt  ist  folgender:  Die  Individualität  des  Zöglings  muss 
beriicksichtigt  werden  bei  seiner  Ausbildung,  um  nicht  die  mehr 
regen  geistigen  Kräfte  über  dem  Vernachlässigen  der  andern, 
minder  regen,  allein  auszubilden.  Bei  dem  Knaben  ist  im  All- 
gemeinen Sinn.,  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  rege.  Bei 
vorherrschenilem  Sinne  ist  gewöhnlich  einem  flüchtigen  Gedächt- 
nisse entgegen  zu  arbeiten.  Die  alten  Sprachen  in  verständiger 
Methode  sind  dazu  der  allerbeste  Lehrstoff.  Bei  Mangel  an  Be- 
herrschung u.  Leitung  der  Gedankenassociation  muss  durch  An- 
regung der  Reflexion  dem  zu  willkürlich  ordnenden  Verstände 
entgegen  gearbeitet  werden.  Dies  geschieht  auf  Schulen  theils 
durch  sorgfältige  Behandlung  schriftlicher  Aufsätze  der  Schü- 
ler in  Uücksicht  auf  Vollständigkeit,  Eintheilung  und  strenge 
Herleitiing  des  Besondern  aus  dem  Allgemeinen,  so  wie  auch 
durch  einen  stets  streng  logischen  wohlgeordneten  Vortrag  des 
Lehrers  selbst,  [und,  setzen  wir  hinzu,  durch  die  Forderung 
des  Lehrers  an  den  Schüler,  dass  auch  von  diesem  selbst  die 
kürzeste  Antwort,  betreff"e  sie  auch  das  Bekannteste  und  Leich- 
teste, immer  mit  sprachlicher  und  logischer  Präcision  vorge- 
tragen werde J.     Drittens  ist  der  uustetea  Lebhaftigkeit  der 
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Pliantasi'e  entgegen  zu  arbeiten.  [Dieser  dritte  Punkt  löst  sich 
in  dem  zweyten  anl".]  —  Zum  Erzielen  dieser  Zwecke  soll  mau 
nicht  den  Khrtrieb  [wenigstens  ni«;ht  vorzugsweise,  und  immer 
weniger,  je  weiter  die  Schüler  im  klaren  Selbstbewusstseyii 
vorgerückt  sind]  benutzen;  so  wie  auch  niclit  die  IN'eugier  oder 
sonstige  dem  Lehrobjekt  veriieliene  Keize.  Nicht  das  Objekt 
des  Lernens,  sondern  das  Lernen  soll  den  Zögling  fesseln. 
[Dieser  stren::e  Satz  wird  in  dem  Grade  unstatthafter  werden, 
als  das  Selbstbcwusstseyn  des  Schülers  in  eigner  Klarheit  und 
Selbstständigkeit  sich  liebt.]  LIrlheilskral't  und  Vertrauen  zu 
dieser  Kraft  werde  geweckt  und  gesteigert.  Von  dem  Leichte- 
ren inuss  zum  Schwerern  übergegangen  werden,  aber  man  darf 
nichts  zu  leicht  machen. 

Die  IVte  Abhandlung  (p.  61  — 102)  verbreitet  sich  über 
die  f  ei  bessernii^  der  teiitschen  (deutschen)  Grammatik.  Wie 
hoch  das  Streben  und  Wirken  des  Verf.s  steht,  ergibt  sich  aus 
dem  vorangeschickten  Üaizi^ :  facilius  est.,  aliquem.  fieri  triam 
facult atum  doctorem ,  quam  bonum  grammaticum.  —  „  Die 
täfflich  steigende  Bildung  der  Welt,  sagt  der  Verf.  p.  63,  legt 
unsrer  Jugend  eine  scliwere  Vorbereitung  auf.  Die  Masse  des 
zu  Erlernenden  wird  täglich  grösser,  droht  die  zarte  Kraft  zu 
erdrücken.  Wer  kann  nun  ohne  Begeisterung  den  Gedankeu 
denken,  dass  es  dem  menschlichen  Geiste  durch  einen  grosse?i^ 
kühnen,  glücklichen  Griff  (W)  auf  einmal  gelingen  sollte,  die 
Grundgesetze  einer  Wissenschaft,  auf  denen  bisher  Dunkel 
ruhte,  ans  Licht  zu  ziehen,  und  unsrer  Jugend  einen  Theil  ih- 
rer Kraft  und  ihres  Lebens  zu  schenken."  —  Und  7iHe,  fragt 
Jeder,  ist  von  dem  thätigen  Geiste  des  Verf.s  dies  Problem  ge- 
löst'? —  Dadurch  dass  in  der  Sprache  die  Wurzeln  aufgesucht 
und  klar  dargestellt  werden;  zweitens  dadurch,  dass  die  Ur- 
formen oder  die  von  Hrn.  Schmitthenner  aufgefundenen  ürver- 
hältnisse  der  Formen  in  W^ortbiegung  und  Satzbildung  aufge- 
sucht und  entwickelt  werden. 

Was  nun  hier  zur  Aufhellung  der  Sprachwurzeln  aus  dem 
Gothischen  gegeben  wird,  ist  in  der  That  für  den  Sprachfor- 
scher interessant.  W^ie  aber  dadurch  der  Jugend  ein  Theil  ih- 
res Lebens  und  ihrer  Kraft  ge<ichenkl  werden  soll,  dies  seheu 
w  ir  nicht  recht  ein.  E:^  hat  nämlich  Ilr.  Schmitthenner  nach- 
gevviesen  an  achtzehn  Klassen  von  Verbalstämmen,  wie  diese 
aus  der  einfachen  mit  «,  i  oder  u  versehenen  Wurzel  sich  ent- 
wickelten, indem  sie  durcli  Umlaut .^  Inlaut^  Vorlaut  u.  Aach- 
luut  besondere  Forinen  gestalteten.  Und  wie  der  Verf.  diese 
verschlungene  Wurzelentwicklung  zum  Steckenpferde  genom- 
men, und  überall  darauf  reitet,  das  werden  wir  aus  dem  Fol- 
genden zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

JSach  diesem  werden  die  sieben  Grundverhältnisse  der  Spra- 
che aufgestellt,  und  diese  nach  einer  vorausgeschickten Einthei- 
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Inng  der  Wortarten  in  den  Wortbiegungs-  und  Satzformen  be- 
stens nachgewiesen.  Wir  werden  weiter  unten  diese  sieben  Ur- 
verhältnissc  dem  Leser  vorlegen,  damit  er  selbst  darans  ent- 
nehme, wie  dadurch  der  Jugend  Kraft  und  Leben  erspart  werde. 
Die  Vte  Abhandlung  de  emeiidanda  laiinae  grammalicae 
raltoue^  p.  1()5  — 132,  beginnt  mit  der  vorhin  schon  aiigeinel- 
deteu  Anempfehlung  der  Erforschung  der  Wurzeln,  und  der 
sieben  Lirverhältnisse  (relationum  originalium!).  —  Dann  ver- 
spriciit  der  Verf.  p.  107  alle  fünf  Declinationen  auf  zwey  zu  re- 
ducieren,  quaruin  uua  fit  per  vocales,  altera  per  consouantes. 
Diesen  Beiden  wird  aber  in  der  Tabelle,  welche  die  erste  und 
zweyte,  so  wie  auch  die  dritte  und  vierte  Declination  zusammen 
in  eine  paralysiert,  n(n;h  iiber  das  Versprechen  hinaus  eine  dritte 
beigefiigt,  die  Decliiuilio  viixta^  welche  aus  der  fünften  latein. 
Declination  entnommen  ist.  —  Was  iiamshorn  in  seiner  eine7i 
Urdeclination  zu  geben  versuchte,  scheint  weit  genügender  als 
das  von  Hrn.  Schmitthenner  mit  vieler  Willkürliclikeit  hier  dar- 
gestellte. Der  Dativus  Singularis  z.  B.  ist  in  der  ersten  u.  zwei- 
ten Declination  auf  i  angegeben;  als  Endung  des  Accusativus 
Sing,  ist  m  und  des  Accusativus  Plur.  s  hingestellt,  ohne  vor- 
liergehenden  Vocal,  obgleich  die  Declination,  (juae  fit  per  vo- 
cales^  dadurch  geschall'en  wird,  und  obgleich  der  Genitiv  Plur. 
aiuni  und  o/7/m  unterscheidet,  und  nicht  bloss  nun  gemein- 
schaftlich annimmt,  u.  s.  w. 

Das  von  den  Conjugationsformen  Gesagte  scheint  haltbarer 
als  das  eben  berührte  Dedinationssystem,  Fit  igitur  (heisst  es 
p.  lOS)  conjugatio  (die  Bildung  der  verschiedenen  Stammzeiten 
des  Verbums)  tribus  potissimum  niodis:  vel  vocali  interposita 
(durch  Inlaut^  der  sich  in  der  Verlängerung  des  im  Präsens 
stattfindenden  kurzen  Vocals  k»ind  thut),  vel  prima  syllaba  ite- 
rata  (durch  Voiiaut)^  vel  literis  pone  adjectis  (durcli  iSachlaut). 
Conversio  autem  vocalis  (des  Üiidaittes)  exempla,  nisi  in  deri- 
vatione,  non  sunt  obvia.  Litterae  formativae  pone  accedentes 
sunt  i  et  wj,  s  et  t^;  omnia  verba  derivata  ternpora  littera  vWix- 
gunt,  composita  autem  siinplicium  ratIonemset|uuntur.  Und  nun 
folgen  die  Verba  der  vier  Conjugationen  nach  diesen  Grund- 
sätzen geordnet.  Um  dem  Leser  etwas  nähere  Kenntni.ss  da- 
von zu  verschaiFen,  wollen  wir  die  Ordnungen  der  zweyten  Kon- 
jugation ausheben.  —  Von  der  zweyten  Conjn;;ation  geht  näm- 
lich die  Kle.vio  deriv.  (d.  i.  wahrscheinlich  nacli  des  Verf.s  be- 
liebter Weise  derivaUva)  auf 

PO,  et7*,  (ui),   iluni,   e/e,   aus. 
Aber  die  Flexio  prisca  zerlallt  in  ;}  Klassen: 

L  Verba  vocaleininlerponeiitia^  w'm  niöceo^  7/iöri,  motwn  tic. 

IL   Verba  rediiplicunlia^  wie  mordeo^  momordl,  mo/\s7/m  etc. 

IIL   Verba  lilleram  adpoiieiUia.     Diese  dritte  Klasse  zerfällt 
wieder  iu  drey  Ordnungen: 
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1.  Verla  cum  litter a  formativa  i,  wie  strideo,  stridi  etc. 

2.  Verba  cum  littera  formativa  ,v,  wovon  wieder  nach  dem 
Charakterbuchstab   vier    Diiterabtheilungea   gemacht  werden: 

a)  Verba  liqiiidata;  maneo,  mansi  etc. 

b)  Verba  labialia ;  jubeo ,  iussi  etc. 

c)  Verba  lingualia;  ardeo^  arsi  etc. 

d)  Verba  palntinalia. 

Bei  den  letztern  hätten  die,  welche  einen  einfachen  Gaumbnch- 
staben  vor  dem  eo  haben,  von  den  andern  ausgeschieden  wer- 
den dürfen,  weil  sie  nämlich  den  Gaumlaiit  mit  dem  s  in  x  zu- 
sammenziehen (augeo,  auxi  etc  ),  während  die  sämmtlichen  an- 
dern, die  noch  einen  Consonanten  vor  dem  Gaumiaut  haben, 
diesen  letztern  auswerfen  (fulgeo,  fulsi  etc.).  Dagegen  wird  in 
der  dritten  Coujugation  nur  bei  denen,  die  ein  r  vor  dem  Gaum- 
iaut haben,  dieser  vor  dem  s  abgeworfen  (mergo,  tergo,  vergo, 
spargo),  und  alle  übrige  ziehen  den  Gaumiaut  mit  dem  s  in  .r 
zusammen:  _;«»g^o,  y?/«.ri/  dico^  dixi  etc. 

3.  Verba  cum  litlera  formativa  v:  deleo,  delevi  etc. 
Dann  kommt  die  Eintheüung   der  tempora  verbi  in  drey 

praesentia,  Axey  prueterita^  und  drey /«<«/«,  nämlich:  ;j/-rte- 
sens  in  praeseiite ^  praesens  in  futuro^  und  praesens  in  praete- 
rito  etc.  Diese  Eintheüung  der  Zeiten  ist  schon  von  meinem 
angenommen  worden.  Sie  hat  aber  vorzüglich  den  Feliler,  dass 
sie  alle  Zeiten  durchaus  mit  einander  in  stete  Beziehung  setzt, 
und  die  unbezijgiich  gesetzte  Zeit,  z.  B.  das  Wesen  des  griech. 
Aorists  gar  nicht  kennt.  Das  lateinische  Perfectum  tritt  aber 
weit  häutiger  in  die  Bedeutung  des  griechischen  Aorists  ein,  als 
dass  es,  wie  Hr.  Schmitthenner  annimmt,  gleich  dem  grieciu 
Perfect  ein  practerittaji  in  pracscnie  wäre,  obgleicli  die  letz- 
tere Bedeutung  auch  zu  Zeiten  diesem  Tempus  innwolint.  — 
Aber  nicht  bloss  der  Aorist  oder  das  aoristische  Perfect,  son- 
dern jede  andre  Zeitform,  die  7i//r  in  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart des  Sprechenden  steht,  ist  als  unbeziiglich ,  absolut,  ge- 
setzte Zeitform  anzusehen,  welcher  Begriii  in  der  Schmitthen- 
uerschen  Tempus-Eintheihmg  ganz  verloren  geJit. 

Nacl»  diesen  stellt  der  Verf.  eine  Satz  -  Eintheüung  auf 
nach  den  acht  Casus  des  Nomens,  wie  sich  diese  aus  den  sie- 
ben Urvt-rliältnissen  ergibt,  nämlich:  in  Subjects -Sätze ,  Ge- 
nitiv-Sätze oder  Adnominal-Siitze,  Dativ-Sätze,  ()I)jectiv-Sälze, 
Modal-Sätze  (mit  qui,  qiioniodo,  quemadmodum),  Ablativ-Sätze, 
propos.  Ablativ.,  (jnrie  ter/n  intim  ex  (jtio  denolant^  Local- 
Sätze,  (juae  ter minum  quo  signifwiuü .,  Terjninal- Sätze, 
propos.  lerm.,  niuie  ter  min  o  ad  quem  signißcando  inser- 
viunt.  Alle  diese  Eintheüungen  werden  noch  durch  Cnterab- 
theilungen  vermehrt,  und  haben  dabei  noch  das  unbequeme, 
dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  scharf  ausschliessen,  wie  z.  B. 
der  causale  Ablativ. Satz  und  der  causaie  Locativ-Satz  u. s.w. 
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Butraditen  wir  dali.-i  iiocli  den  Ijöchst  iiiiheliiilflichen  lateJni- 
sclicii  Aiistlruck,  wdvoii  in  dem  Obigen  schon  Proben  sind,  und 
wozu  nocli  im  Kolircnden,  bei  der  consectitio  temporum ,  an- 
«lere  Mii^terausdrikke  kommen,  als:  relatio  praesentialis,  re- 
latio  praeteritiva,  relatio  fntnri^a  (!),  so  können  wir  nicJit 
umhin  zu  fra,!;:;en,  warum  der  Verf.  diese  Abhandlung  liat  la- 
teini.<cli  sclireiben  icollen'i 

Vlte  Abhandhing,  Verhessernvg  der  Stylisiih^  p,  135  bis 
3f>3.  —  Rii«  Tlieil  dieser  Abliandiung  ist  schon  in  der  Kriti- 
sclien  Bibliothek  1828  JNr.  J)  und  10  als  Einleitung  zur  Beur- 
theihing  von  Fülleborn's  Rhetorik  abgedruckt.  Der  Verfasser 
beginnt  nämlich  mit  einem  historisclien  üeberblick  des  in  frü- 
lieru  Zeiten  für  die  Stilistik  Geschelienen ,  und  weisst  zuerst 
die  Mängel  der  stiefmütterlichen  TJieorie  im  Allgemeinen,  und 
namentlich  der  Theorie  des  Aristoteles  nach:  ,,Es  felilt  ein 
oberster  Grundsatz,  die  Ausführung  ist  lückenhaft,  und  die 
Kcuntniss  der  Sprache  ist  zumal  bei  den  Griechen,  die  sich  von 
der  Vergleichung  verwandter  Sprachen  ausschlössen,  sehr  ge- 
ring*). Es  ist  aber  die  Grammatik  unter  den  Wissenschaften, 
was  die  Herbstzeitlose  unter  den  Blumen;  sie  kommt  erst  her- 
vor, wenn  die  andern  schon  abgeblüht  haben."  [Darum  moch- 
ten des  lirn.  Verf.  Bestrebungen  ein  sclilimmes  Zeichen  der 
Zeit  sevn.]  Nach  den  Griechen  geht  die  Untersuchung  auf 
die  Ilöiiier  über.  „Von  Cicero  liaben  wir  keine  systematische 
IMietoiik,  die  er  zu  geben  nicht  beabsichtigte,  aber  trelfliches 
Material  durch  seine  eignen  Reden.  Das  vortrelTlidiste  Werk 
der  Literatur  über  Rhetorik  sind  die  Institutionen  QuiiitUians  ; 
bei  aller  Vortrefflichkeit  war  aber  seine  Sache  mehr  zu  scha- 
ben als  zu  schalj'en  (p.  148),  es  fehlt  ihm  der  Blick  des  (ietne's 
(ibid.),  doch  war  er  ein  Kritiker  von  feinem  Geschmack  (ibid.). 
—  Was  die  Zeit  nach  ihm  lieferte  ist  nur  in  Einzelheiten  be- 
deutend, bis  späterhin  die  Theorie  der  Redekunst,  wenigstens 
der  profanen,  eine  Zeitlang  verloren  gegangen  zu  seyn  scliien." — 
Sehr  befremdend  war  es  uns,  dass  der  Verf.  bei  den  Leistun- 
gen der  neuem  Zeit  unter  unserer  vaterländischen  Literatur 
nicht  zweckmässig  fand,  so  gut  er  früher  einzelne  Theorien 
erw  ahnte,  auch  L  es  s  i  n  g  und  Herder  zu  nennen,  da  nament- 
lich durch  die  Bemühungen  des  erstem  der  von  ihm  hochge- 
priesene Herr  Batteux  so  vielfältig  beleuchtet  wird  ,  und  es 
auch  allgemein  anerkannt  ist,  dass  Lessing,  von  seinen  kritisch- 


•)  Die  »nnen  Griechen  hüben  nie  einen  Ritt  in  das  Uoioh  der 
Wurzeln  gethan!  Daher  i^t  auch  ihre  Beredsaaikeit  so  mager. —  Doch 
war  Arii^itoteles  seiner  Si)raelie  und  des  Gedankens  so  weit  mächtig, 
dass  er  nie  unter  Floskeln  ein  leeres  quid  pro  quo  auftischte,  wie 
neuere  Philosophen  und  Grammatiker  tliuten. 
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ästlietisclien  Uiitersiiclinnfrcii  al)gesel»t'n ,  fiir  die  ncnstc  M(e- 
laiiir  der  Zeit  uiid  dem  i{;iiii;e  nach  unter  «lie  erstcii  ^'1}  li^d'ji 
)in  Gebiete  der  Pro^a  gelioit.  Wie  er  von  i\c,n  Yeil".  giinz 
übergangen  werden  konnte,  begreifen  wir  nicht. 

JVach  der  Jiistorischen  Uebersiclit  liandelt  der  Verf.  gar.z 
kurz  ab,  was  er  zur  Verbesserung  der  St^ii^tik  vorzubringen 
liiit.  „Die  Rhetorik  ist  nicht  als  l'reye  Kunst,  sondern  als  ver- 
schönernde Kunst  zn  betrachten  ( p.  ]58).  Uichtigkeit  und 
SchonJielt  im  Vereine  ist  das  hö(  h«;te  Gesetz  der  lllietorik 
(ibid.).  Dies  Gesetz  muss  als  Herz  und  ^iitteli)unkt  der  rlielo- 
rischea  Wissenschaft  erl'asst,  und  aus  ihm  müssen  die  iil)rigeii 
Gesetze  abgeleitet  werden.  —  Die  Zierde  <!er  Wissenschaft  ist 
eine  i'este  Terminologie,  welche  bis  jetzt  in  nnscrn  lllietorikcn 
an  Verwirrung  leidet.  Wie  Alles,  so  dreht  sich  auch  das  Stu- 
dium der  Rhetorik  um  zwey  Angeln  :  Einsicht  und  üebung. 
Die  richtige  Einsicht  ist  durch  folgende  3  Vorstudien  bedingt: 
Psychologie ,  Logik  ,  Grammatik.  Besonders  SatzL'au  und 
W'ortbildnng  ist  bisher  vernachlässigt.  Erat  muss  ii;an  die 
Sj)rache  von  Griind  aus  erlernen,  und  wissen,  wie  der  Sprach- 
geist wirkt;  z.  B.  aus  der  Wurzel  luO ^  Sanskrit  l/ibh  (hangen, 
sich  lierabneigen)  bildet  sich  mittelst  Inlaut  Ih/pen  (li.-ben) 
und  liffpi  (Liebe,  Hinneigung  zu  etwas);  icvnar  lonp  goih.  la/iös 
das  HerabhänffcMi  (Laub);  ferner  altJi.  lupon  (loben,  eigeritlicU 
l)eifallen,  Beifall  geben*).  Die  Geisleswelt  ist  die  Metaplier  (!) 
<ler  Sinnenwelt.""  —  „Erst  nach  diesen  Vorstudien  [worin  der 
l^ehrling  diircli  das  von  dem  \  erf.  viel  versprochene  Wurzel- 
Wiirterbuch  wird  unterstützt  werden]  hat  man  sich  zum  Stu- 
dium der  Muster  und  ihrer  kritischen  Analyse,  und  dann  zu 
eigener  Composition  z«  wenden.""  — 

Und  wenn  es  gut  geht,  so  darf  dann  der  treuherzige  As- 
mus  nicht  melir  sagen  :  „Lieber  Andres,  es  ist  einerlei,  ob  du 
Meerrettig  reibst,  oder  A^n  Herrn  Batteux  treibst  l"'  — 

Die  Mite  Abhandlung  (  p.  Xiu  —  1S2)  ist  schon  im  .Tahre 
1822  ä^^jthrieben ,  und   >erbreitct  sich   über   die  Kunstwörter 


*)  Wenn  Mir  nühor  erMÜgen  ,  wie  einflussreicli  eine  dcrartijife 
AVurzelforsrhnn;;;^  auf  die  eij^entlirlie  Sf^lKfik  ist,  so  will  c»  uns  »cliei- 
iien  ,  al»  ob  die  genaue  Wiir/elkt'nntiiiss  dem  liedner  oft  zu  Gedanken 
verlulft-n  niüsste ,  wenn  er  son^t  gedankenleer  i»t,  so  wie  l)el.inuilli(h 
der  Kciii),  nacb  dem  Geständni?»  der  «nfriehtigcn  I'oeten  In  der  llexcn- 
kiiehe,   oft  den   l>iclitern  zn  (bedanken  verlillft: 

AN  ir    reden    und    sehen,      .    ; 

Wir   hören    und    neiin.en, 

Und    wenn    es   sich    (»cliiekt. 

Und   wenn    es    nns.glüekt,  < 

So   bind   CS    Geduakou! 
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der  Sprachlehre.  —  Ein  Kunstwort  (terminns  technicus),  sagt 
der  Verf.,  ist  ein  kurzer  Ausdruck  ,  dem  eine  bestimmte  Be- 
deutung, die  er  niclit  an  sich  liat,  in  irgend  einer  Kunst  oder 
Wissenschaft  beigelegt  wird.  Der  Nutzen  derselben  bestellt 
bloss  in  der  Kürze,  womit  er  zur  adäquaten  Benennung  lur  ge- 
wisse Begriiie  dient.  Höhern  Wertli  (wie  Bernhardi  Sprach- 
lehre 11  S.  200  sqq.  behauptet)  haben  die  Kunstwörter  nicht. — 
Aber  sie  mit  „fremdher"  entlehnten  Benennungen  zu  ergänzen, 
dies  widerspricht:  ,,1)  den  Gesetzen  der  Schönheit,  2)  ist  es 
unangemessen,  weil  jedes  Volk  die  Erscheinungen  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  auf  eigne  Weise  auffasst;  3)  die  Ver- 
ständigung, also  die  Erreichung  des  Zweckes  der  Sprache, 
wird  dadurch  erschwert."  —  Kef.  glaubt,  dass  es  gar  nicbt 
unerwünscht  wäre,  wenn  wir  für  unsre  deutsche  Grammatik 
auch  allgemein  -  gangbare  deutsche  Kunstwörter  hätten.  In- 
dessen will  es  scheinen,  als  ob  gerade  der  der  fremden  Ter- 
minologie zum  Vorwurf  gemachte  dritte  Punkt,  nämlich  der 
Mangel  an  allge?neiner  Versländliclikeit  ,  mehr  diejenigen 
Grammatiker  träfe,  welche  in  den  neuern  Zeiten  deutsciie 
Kunstwörter  in  die  deutsche  Spraclie  einzuführen  suchten,  als 
die,  welche  mit  den  allgemein  Gangbaren  lateinischen  sich  be- 
gnügten; weH  jene  in  dem  Haschen  nach  erscliöplender  Be- 
zeichnung der  Begriffe  so  vielfätlig  von  einander  abweiclien, 
dass  sie  sich  wohl  selbst  nicht  verstehen  könnten,  wenn  sie 
nicht  ütn  Stützpunkt  hätten,  dass  sie  ihre  neuen  Schöpfungeik 
per  parentbesin  mit  den  gangbaren  lateinischen  Namen  ver- 
dollmetschen.  Und  da  man  von  zweyen  Uebeln  das  kleinere 
wählen  soll,  so  möchte  es  besser  seyn,  das  allgemein  Ver- 
ständliche aus  der  fremden  Sprache  zu  entlehnen,  als  das  nur 
halbverständliche  aus  der  Muttersprache  Entnommene  zu  ge- 
brauchen. —  Statt  dass  übrigens  der  Verf.  an  die  neuern  Gram- 
matiker sich  gehalten  hätte,  um  zu  widerlegen,  was  sie  (wie 
etwa  Buttmann  u.  a.)  zur  Vertheidigung  der  fremden  Termino- 
logie sagten,  —  ist  er  einen  Schritt  weiter  gegangen,  und 
greift  den  ehrwürdigen  Kant  über  die  in  seiner  Wissenschaft 
„fremdher'^'"  entlehnte  Terminologie  an.  —  Dies  scheint  mir 
aber  doppelt  unrecht.  Erstens  sieht  es  etwas  muthwillig  aus, 
demalten  Kant,  der  mit  der  Grammatik  gar  nichts  zu  thun 
hat,  einen  so  derben  Verweis  über  seine  Terminologie  zuge- 
ben, wie  dies  llr.  Schmitthenner  gethan  hat,  da  Kant  von 
ganz  andern  Ansicliten  ausgegangen  ist,  als  die  Vertheidiger 
der  lateinischen  grammatischen  Terminologie,  und  da  der 
Stand  der  Sache  bei  Kant  ein  ganz  andrer  war  als  hier  in  der 
Grammatik :  dort  galt  es  neue  Wörter  für  neue  Begriffe  zu 
schaffen  ;  hier  gilt  es  gangbare  Begriffe  zu  benennen.  Ferner 
sind  die  Zeiten  Kants  in  Rücksicht  auf  die  Mode,  neue  deut- 
sche Wörter  zu  bilden,  mit  der  unsrigen  gar  nicht  in  Vergleich 
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zu  stellen.  —  Hr.  Scliir.itthemier  will  indessen  nicht  bloss  ta- 
deln, sondern  er  will  auch  besser  machen.  Und  wie  ihm  dies 
für  die  Pliilosophle  gelin^ieii  möchte,  dies  beweist  eine  Probe, 
in  der  er  den  „barbarischen  von  der  ungezügelten  Willkür  ge- 
braueten  Wortschwall"-  der  neusten  Philosophen  zurechtweist, 
nud  den  Satz:  (Joft  ist  die  absolute  Identität  in  der  absoluten 
Totalilät,  sehr  schülerhaft  so  übersetzt:  Gott  ist  der  einige 
(t eist  dar  ffelt —  wodurch  alle  Begriflsbezieiuiugen,  die  den 
Sinn  jenes  Satzes  ausniachen  ,  verwischt  werden.  — 

Doch  um  uns  nicht  zu  weit  von  dem  Zwecke  zu  entfernen, 
wollen  wir  nach  dem  Itesultat  selbst  fragen,  das  uns  der  Verf. 
für  die  granmiatische  Terüiinologie  gewonnen  hat.  SeiH'^Ver- 
such  scheint  uns  ganz  und  gar  niissluugen.  Denn  erstlicli  hat 
uns  Ilr.  Schmitth.  durch  seine  Terminologie  durchaus  nicht 
von  ,,frejndher"  entlehnten  Wörtern  befreyt,  sondern  viel- 
mehr in  einer  Menge  von  Terrainis  das  Fremde  weiter  „ge- 
schmuggelt" z.  B.  Subjeklsfall  ^  Objeldsfall  (für  Nominativ, 
Accusativ),  concrete  Zeitwörter,  die  sich  theilen  in:  beginn- 
liche, begehrliclie,  präteritive ^  subjective,  objective  u.  s.  w. 
Kurz  der  Verf.  hat  über  den  Beschwernissen,  die  er  ^tgan 
das  Mengen  der  Sprachen  erhob,  selbst  gemengt.  Ferner 
aber  ist  auch,  von  diesem  Misch  werke  abgesehen,  das  deutsch 
Gegebene  nicht  am  besten  gerathen.  Wenn  z.  B.  gesagt  wird, 
«las  Zeitwort  ist  entweder  a)  das  so?idere  b)  u.  s.  w.  —  Wer 
kann  sich  unter  der  Benennung  sonderes  Zeitwort  etwas  den- 
ken, wenn  nicht  verbum  abstractum  eingeklammert  ist?  Grade 
so  ist  es  auch,  wenn  Dingform  für  Infinitiv,  Anfstelhveise  für 
('onjuuctiv  u.  s.  w.  gelten  soll.  —  Und,  was  wohl  das  Schlimmste 
seyn  möchte,  der  Verf.  ist  sich  selbst  in  seinen  Terminis  nicht 
gleich  geblieben:  p.  175  heissen  die  Adjectiva  Beiwörter ^  «ind 
p.  177  heissen  sie  Beinamen ;  die  oben  besagte  Dingform 
(In(iiiitiv)  heisst  in  der  Teutonia  des  Verf.  nicht  mehr  Ding- 
form sondern  Haitptfonn^  der  Indicativ,  der  liier  Behauptungs- 
forni  heisst,  ist  dort  in  Aiissageform  umgetauft  u.  s.  w.  Ab- 
gesehen von  dem  völlig  Unstatthaften,  was  in  llücksicht  auf 
granimaticalische  Eintheilung  zu  bemerken  wäre,  haben  die 
angeführten  Data  wohl  hinlänglich  bewiesen,  dass  der  Verf. 
zur  Verbesserung  der  Terminologie  so  viel  als  gar  nichts  ge- 
leistet hat.  Weder  Klarheit  noch  allgemeine  Verständlichkeit 
werden  sich  als  Eigenschaften  einer  solchen  Terminologie 
nachweisen  lassen. 

In  der  Vllllen  Abhandlung,  p.  ISß —  20S,  über  die  rich- 
tige Methode  des  deutschen  Sprachn/Herriciits  auf  Volksschu- 
len^ entfaltet  der  Verf.  ausserordentlich  viel  Humor  und  Witz, 
und  es  scheint  allerdings,  dass  es  ihm  in  dieser  Abhandlung 
weit  mehr  um  einen  Spass  zu  thun  gewesen  wäre,  als  dass  er 
im  Ernste  etwas  Rechtes  hätte  sagen  wollen.  —  Um  unser  Ur- 
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theil  zu  erliästen,  fiihren  wir  kleine  Pro])en  an:  „flie  reclitf. 
Volksschule  ist  nämlich  die  Wel(j2;escliichte,  wo  Gott  seiher 
beten  lehrt,  und  das  Schi<;ksal  als  Pedell  den  Bakel  fiihrt*'' 
p.  185-  —  „Und  wenn  auch  früher  im  Kriege  die  Menschen 
nicht  sowolil  durch  die  Keulen  und  Sclileudern,  als  vielmehr, 
wie  auch  jotzt ,  durch  Geschwindig^keit,  und  da  bekanntlich 
deren  Faktoren  Kaum  und  Zeit  sind,  wörtlich  durch  ilaum 
und  Zeit  todtgeschla^ren  worden;  so  hat  doch  der  menschliche 
Geist  erst  in  neuerer  Zeit  das  Tödten  zur  Kunst  erhoben, 
Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  sind  seir)e  Soldaten  geworden ''• 
p.  187.  -^  Und  durch  dergleichen  Declamationen  kommen  wir 
zu  (le/)).;Resultat:  die  Lehrgegenstände  einer  Volksschule  seyen 
liauptsächlich  Religion  und  Spruche.  Anilre  Gegenstände  wer- 
den auf  die  Seite  gesclioben,  oder  doch  sehr  niedergestellt: 
„Geschiihte  und  l^latiiematik  (  p.  18!))  können  auf  der  Volks- 
schule nur  oberflächlich  gegeben  werden,  und  haben  also  iii 
dieser  nothweudigcn  liescbräiikung  gar  keine  Bedeutung  fiir  die 
Weckung  und  Berichtigung  der  Gedanken.  Jedes  Jiechen- 
exemiicl ,  was  die  vier  Species  nicht  iibersteigt,  lässt  sich  auf 
der  Wage  abwiegen,  bedarf  also  zu  seiner  Lösung  nur  einer 
mechanischen  Operation.  Jeder  Beweis  der  niedern  Geometrie 
verläuft  sich  an  dem  Gesetze  der  Identität ,  erfordert  niithia 
keine  sonderliche  Bewegung  der  Gedanken.  Eine  allgemeine 
geschichtliche  Thatsache  aufzufassen,  ist  Saclie  des  Gedächt- 
nisses, es  braucht  dazu  keiner  Arbeit  in  der  Werkstätle  des 
Geistes/'-^  Das  Sprichwort  sagt:  Jedem  Narren  gefällt  seine 
Kappe;  und  der  mag  am  besten  daran  seyn,  der  sie  am  besten 
zuzustutzen ,  oder  am  amiisierlichsten  damit  zu  spielen  ver- 
steht. —  Wie  amön  der  Verf.  zu  spielen  weiss,  dies  ergibt  sich 
gar  vielfältip  »"s  dieser  Abhandlung.  Man  lese  z.  B.  p.  192: 
„Wer  sich  dies  (die  Buchstabenverhältnisse)  recht  sinnlich  vor- 
stellen will,  kann  sich  die  Stimmlante  (Vocale)  als  Weiber 
denken,  zu  denen  sich  im  Durcbziehen  der  iMundhöhle  die 
Mitlauter  als  Männer  gesellen  ,  Moraus  dann  begreiflicher 
Weise  Sylben,  d.  h.  so  etwas  wie  Umarmungen,  entstehen." — 
Wir  thun  dem  Verf.  nicht  zu  viel ,  wenn  wir  ihm  nachsagen, 
dass  er  uns  bis  ans  JFahiisinnige  fiihrt,  denn  p.  191),  wo  vom 
Schreibunterrichte  die  Rede  ist,  stellt  er  den  Schreiblehrer 
dem  rasenden  Ajav  gleich,  und  um  zu  zeigen,  wie  der  nicht 
Geistlose  iiberall  das  Gering -scheinende  zu  heben  wisse,  sagt 
er:  „Wenigstens  kann  man  ebensowohl  als  Ajax  eine  lleerde 
Hammel  für  die  Feldherren  der  Griechen  biet,  die  Buchsta- 
ben als  eine  Schaar  Soldaten  ansehen ,  die  Stimmlante  als 
Unterofficiere  an  der  Spitze  ihrer  Ziige.  Man  erwäge  aber, 
was  fiir  erstaunliche  Exercitien  sich  bei  dieser  Ansicht  ausfüh- 
ren lassen, (!!),  und  man  wird  gewiss  die  Meinung  aufgeben, 
dass  der  „Geist  bei    dem    Unterrichte  iu  den   Eleraeiitei^,_dier 


Schmitthejiners  Methodik  des  Sprachunterrichts.  145 

Sprache  notliwendJg  erlahmen  müsse." —  Was  sollen  wir  zu 
dieser  phantastischen  Bewcisfiihriiiig  saj^en?  —  Jeder  Leser 
mag  sie  selber  schätzen.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  der- 
gleichen nichtige  Expositionen  den  Gegnern  des  Spracliunter- 
ricljts  mehr  in  die  Hände  arbeiten,  als  sie  zur  Widerlegung 
derselben  dienen.  —  Ura  jedoch  noch  den  übrigen  Inhalt  des 
Aufsatzes  anzugeben,  der  sicli  über  die  Methode  des  Spracli- 
unterrichts  auf  Volksschulen  ausbreiten  soll,  so  ist  dies^er  in 
Kürze  folgender :  Lesen  soll  niclit  nach  der  Lautraethode  son- 
dern nach  einer  vom  Verf.  entworfenen  Syllabier  -  31etliode  ge- 
lehrt werden,  über  die  sich  der  Verf.  weitläufig  ausspricht. 
Was  er  aber  von  der  Einrichtung  einer  Fibel  sagt,  beweist, 
dass  er  es  schlecht  verstünde  ein  zweckmässiges  Abc-Buch  ab- 
zufassen. Ausser  dein  Lesen  und  Schreiben  kommt  noch  zum 
Sprachunterrichte  IFurtformen  -  und  Wortbüdtingslehre ^  das 
Allgemeinste  von  der  Satzlehre  und  die  Kun»t  ylufsälze  zu  ma- 
chen. Bei  Gelegenheit  der  Wortbiegungslehre,  in  welche  der 
Verf.  auch  auf  der  Volksschule  seine  sieben  Urverhältnisse 
eingewebt  wissen  will,  sagt  er:  p.  200  „Wie  alle  Zeit  um  die 
sieben  Tage  der  Woche,  so  drehen  sich  alle  Sprachformen  um 
die  sieben  Urverhältnisse."  —  Wenn  aber  die  sieben  Urver- 
hältnisse fiir  die  sprachliclien  Verhältnisse  keine  fester  be- 
gründende Basis  bilden,  als  die  sieben  ^■vochen-  Tage  für  die 
Chronologie,  so  können  sie  ganz  füglich  aus  der  Spraclilehre 
draussen  bleiben.  In  dem  Suchen  und  Haschen  nach  Paralle- 
len Hud  Antithesen  hat  sich  hier  der  Verf.  in  ein  Geplauder 
verloren,  was  bei  näherer  Betrachtung  ihm  selbst  ungereimt 
vorkommen  muss. 

Die  IXte  Abhandlung  (p.  207 — 229)  hält  sich  in  einem 
weit  nüchterneren  Tone  als  die  vorhergehende.  Sie  haI^delt 
von  der  richtigen  Methode  des  Sprachanterriclits  auf  Gelehr- 
ten-Schulen und  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den  Unterricht 
in  der  deutschen,  sondern  auch  in  den  alten  klassischen  Spra- 
chen; zu  welchen,  wie  der  Verf.  schon  in  einer  frühern  Ab- 
handlung geäussert  hat,  er  die  deutsche  als  Sprachmutter  an- 
gesehen wissen  will.  —  ,,üer  Anfang  des  Sprachunterrichts 
ist,  sagt  der  Verf.  p.  208,  mit  der  Grammatik  zu  machen. 
Wenn  der  Lehrling  nur  das  Lesen  scliosj  erlernt  hat,  so  schickt 
man  die  sieben  Urverhältnisse  voraus  (p.  211).  Sie  sind  ganz 
leicht  za  begreifen  ;  denn  welches  Kind  sollte  nicht  einsehen 
[ibid  ],  was  Ausgangspunkt,  lluhepunkt,  Ziel  und  Grösse  ist 
woraus  sich  die  vier  Fragen: 

woher  wo  wohin  wie  (gross) 

bilden;  mit  welchen  alsdann  die  ferneren: 

wer  wem  wen  irie 

parallel  laufen,  so  dass  hieraus  die  sieben  Kategorien  der  Gram- 
matik sich  bilden,  die  da  heissen: 

.V.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  I  Hft.  11.  JQ 
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1)  Verliältniss  des  Subjekts  nlUui  aihstqfi 

2)  —  —  des  betheiligten  Objekts       "^  ■ 

3)  —  —  des  leidenden  Objekts 

4)  —  —  der  Art  und  Weise  (Werkzeug  u.  s.  w.) 

5)  —  —  des  Ausgangs 

6)  —  —  des  Ortes  wo,  in  Zeit  und  Raum. 
1)  —  —  des  Zieles. 

Aus  diesen  sieben  Urverliältnissen  ergibt  sich  nun  in  der  Wort- 
formenlehre eine  Declination,   welche  sich  mit  acht  Casus  fol- 
gender Massen  gestaltet  [p.  213]: 
Nominativ  :  der  Anfang 
Genitiv:        des  Anfang- es 
Dativ:  dem  Anfang -e 

Accusativ :   den  Anfang 
Modalis:       mit  (durch  etc.)  dem  Anfang 
Ablativ:       von  (aus  etc.)  dem  Anfang 
Locativ:       in  (an  etc.)  dem  Anfang 
Ter?ninalis  :  zu  (nach  etc.)  dem  Anfang. 
Dass  aber  acht  Casus  aus  den  sieben  Urverliältnissen  hervor- 
gehen kommt  daher,    weil  der  Genitiv  als  eine  bloss  adnomi- 
iiale  Fallform  (p.  95)  zu   allen  Urverhältnissen  gleichsam  als 
Accidenz  hinzutreten  kann.     Bekanntlich  hat  aber  der  Genitiv 
in  sehr  vielen  Verbindungen  auch  objektive  Bedeutung:    der 
Schöpfer  der  Welt^  die  Befreyung  Griechenlands  u.  s.  w.     Und 
wie  unstatthaft  es    ist,    wenn  man  jene   mehr  logischen  als 
sprachlichen  (d.  h.  mit  den  Formen  unserer  Sprache  congruie- 
renden)  Verhältnisse  in  Wortformenlehre  einführen    und  dar- 
nach, wie  der  Verf.  thut,  eine  Declinationsform  gestalten  will. 
Dies  ergibt  sich  unter  andrem  schon  dadurch  ,    dass  die  oben 
zur  Andeutung  der    mit  Präpositionen    gebildeten  Casus  (des 
Modalis,   Ablativ,  Locativ,  Terminalis)  angewandten  Partikeln 
verschiedene  Casusverhältnisse  bezeichnen.  Z.  B.  in  dem  Satze: 
zu  Anfang  war  der  römische  Staat  sehr  klein,  ist  durch  zu  ein 
Locativ  gebildet;  in:  z?/ Pferde  reisen,  3?^  Fusse  gehn ,  ist  zu 
der  Ausdruck  eines  Ablativs  ;  in  :  zu  Ehren  kommen,  zum  Ver- 
räther werden,  dient  zu  als  Ausdruck  eines  Terminalis.     Fer- 
ner werden  in  gewissen  Satzverbindungen  die  oben  mit  Präpo- 
sitionen gebildeten  Casus  auch  gradezu  durch  einfache  Decli- 
natioüsforinen  gegeben;  z.  ü.  ein  Genitiv  dient  als  Modalis  in: 
ich  gebiete  dir  alles  Ernstes^    ich  gehe  trocknen  Fasses  über 
den  Fliiss,   ich  sehe  gutes  Muthes  der  Gefahr  entgegen;  ein 
Genitiv  dient  als    Ablativus  causalis  in:    er  schämt  sich  seines 
Kleides^    er  freut  sich  seines  Ruhmes;  Genitiv   und   Accusativ 
können  für  einen  Locativus  stehen :  er  findet  sich  aller  Orlen^ 
er  kam  eines  Tags  ^  er  schläft  die  ganze  Auch l  u  s.  w. 

Die  Biegung  des  Zeitworts  ist  ganz  auf  dieselbe  ('?)  Weise 
zu  behandeln  (p.  214).    Dabei  wird  anempfohlen,  den  Gesichts- 
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sinn  beim  Unterrichte  nicht,  wie  bisher  geschah  (?),  zn  ver- 
nachlässigen, d.h.  durch  tabellarische  Uebersichten  dem  Ler- 
nenden nachzuhelfen. 

Das  Zweyte,  was  man  bei  dem  Sprachunterrichte  zu  er- 
zielen hat,  ist  Kenntniss  des  JVortvorraths  (sollte  wohl  heis- 
sen:  Hörtervorraths) ,,  wobei  die  Kenntniss  der  Wurzein  die 
Hauptsache  ist,  an  deren  Stelle  im  Elementarunterrichte  auch 
die  VVurzelwörter  treten  können.  —  „Zu  wissen,  heisst  es 
p.  21(>,  dass  Jf'olf,  Hase^  Luchs ^  grade  diese  Thiere  sind, 
heisst  die  Sprache  nur  8ehr(!)  oberllächlich  kennen;  indem 
ich  die  Namen  auf  die  Wurzeln  walf  (schlang),  has  (sprang), 
lug  (sah)  zuriickführen,  mithin  erkennen  kann,  dass  Wolf  der 
Schli/igcr,  Hase  der  Springer^  huchs  der  Scharf seker  ist,  er- 
fasse ich  die  Tiefe  (  ! )  ihres  Sinnes." 

Ein  andres  wirksames  Mittel  ,  sich  die  Kenntniss  der 
Wurzelwörter  zu  verschaffen ,  ist  die  Sprachvergleichung;  in 
welcher  man  jedoch  mehr  Vorsicht  anwenden  muss,  als  der 
Verf.  in  den  angeführten  Beispielen  zeigt,  indem  er  unter  an- 
dern das  abgeleitete  Substantivum  \ erhfL\e  Haupt  (als  Wurzel- 
wort*?) mit  Caput  und  xaq^aXi]  parallel  stellt  u.  s.  w 

Ferner  sollen  die  Wurzeln  nacli  den  Gesetzen  der  Gedan- 
kengesellung  (!)  gelerut  werden,  d.  i.  theils  nach  Keimen, 
theils  durch  Aneinanderreihen  aller  Theile  an  den  Namen  ei^ 
nes  Ganzen,  theils  indem  man  das  nothwendig  Vorhergehende 
mit  dem  nothwendig  Folgenden  verbindet,  theils  endlich  durch 
Zusammenstellung  von  Gegensätzen  (Tag,  Nacht  u.  s.  w.). 

Nächst  der  Kenntniss  der  Wurzeln  wird  dann  die  Einsicht 
in  die  Gesetze  der  }f  ortbildung  verlangt. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass,  die  sieben  ürverhältnisse 
und  die  Tiefe  der  Wurzelforschung  abgerechnet,  der  Verf. 
eigentlich  nichts  neues  sagt. 

Nach  diesen  Bemerkungen  spricht  sich  der  Verf.  nochmals 
gegen  die  Meinung  aus  ,  dass  der  Unterricht  in  der  3Iutter- 
gprache  kein  Lehrgegenstand  auf  Gelehrtenschulen  seyn  soll. — 
Nach  all  dem  Vorhergegangenen  musste  es  uns  sehr  befrem- 
den, dass  der  Verf.  sich  hierauf  ganz  bestimmt  gegen  die  Mei- 
nung erklärt,  die  in  neuerer  Zeit  in  Anregung  kam,  dass  auf 
Gelehrtenschulen  Unterricht  im  Altdeutschen  ertheilt  werden 
solle.  Er  sagt  nämlich  p.  222:  „Um  ein  ausgezeichneter  Sty- 
list in  neudentscher  Sprache  zu  seyn,  bedarf  es  der  Kenntniss 
des  Altdeutschen  nicht.  Der  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
hat  allerdings  die  Kenntniss  der  Altsprache  (!)  nöthig,  allein 
wollen  wir  denn  in  unsern  Schulen  zunächst  Sprach  -  und  Ge- 
schichtsforscher bilden'?  Es  hiesse  daher  des  Guten  zuviel  thun, 
wenn  man  auch  das  Altdeutsche  in  den  Kyklos  der  Sprachen 
aufnähme,  die  aiif  Schulen  gelernt  werden  müssen." —  Allein 
wo  bleibt  denn  sein  stetes  Dringen  auf  die  Kenntniss  der  Wur- 

10  ♦ 
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zeln  und  Wurzelwörter?  Wie  steht  es  mit  dem  Wolf^  dem  Ha- 
sen und  dem  Luchse^  von  denen  oben  die  Rede  war*?  Wie  stellt 
es  mit  unendlich  vielen  Wörtern  und  Wortstäraraen,  deren 
Wurzeln  wir  im  Neudeutschen  entweder  gar  nicht  mehr  haben, 
oder  deren  Form  wir  ohne  Kenatniss  der  altdeutschen  Wort- 
bildung nicht  mehr  klar  einsehen  können  *?  —  Es  will 
scheinen,  als  sey  der  Verf.  oben  der  Meinung  gewesen,  der 
Sprachunterricht  müsse  so  ertheilt  werden,  als  ob  man  Sprach- 
Forscher  zu  bilden  habe,  —  hier  aber  sey  er  zu  einer  andern 
Meinung  übergegangen.  —  Auch  war  er  oben  in  der  Abhand- 
lung über  Stylistik  der  Meinung,  ein  rechter  Stylist  müsse 
Sprachforscher  seyn,  und  nicht  bloss  Altdeutsch  sondern  auch 
Sanskrit  verstehen,  um  Einsicht  in  die  Sprachwurzeln  zu  be- 
kommen; und  hier  sagt  er,  das  Altdeutsche  sey  dem  neudeut- 
sehen  Stylisten  nicht  nöthig. 

Eine  fernere  Frage,  die  der  Verf.  in  Erwägung  zieht,  ist 
diese :  Mit  welcher  von  den  beiden  klassischen  Sprachen  man 
den  Anfang  machen  solle?  —  Der  Verf.  entscheidet  für  die 
lateinische,  und  wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  sagt,  die  la- 
teinische Sprache  habe  einen  weit  unmittelbarem  Einduss  auf 
die  Erkenntniss  der  Formen,  die  in  unsrer  Gegenwart  beste- 
hen ,  und  auf  die  Erlernung  der  neuern  Sprachen.  Aber  wer 
sollte  erwarten,  dass  der  Verf.  noch  beifügt:  die  lateinische 
Sprache  sey  an  wesentlichen  Formen  weit  reicher  ( .' )  ,  in  ih- 
rem Gepräge  toeniger  abgeschliffen^  überhaupt  antiker  (.'.') 
und  der  Idee  gejnässer  (.'/•').  Der  Verf.  ist  schon  darauf  ge- 
fasst ,  dass  diese  Ansicht  den,  wie  er  sagt,  philodoxen  Sprach- 
lehrern schwer  zu  begreifen  seyn  werde;  und  wenn  Ref.  etwa 
unter  diese  gezählt  werden  sollte,  so  will  er  den  Verf.  nur  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  sich  hier  wieder  auf  ei- 
nem Widerspruch  mit  sich  selbst  ertappen  lässt.  Er  geht,  wie 
er  mehrfach  ausspricht,  als  Freund  des  Piato  und  dessen  idea- 
ler Philosophie,  in  seinen  Forschungen  immer  der /rfee  nach 
und  gibt  uns  selbst  p.  6  sq.  eine  weite  Andeutung  über  objective 
Ideen.  Und  obgleich  die  lateinische  Sprache  p.  223  der  Idee 
gemässer  ist,  so  erklärt  er  doch  p.  34  (wo  er  den  Ausspruch 
Kaiser  Karls  V  anführt,  dass  derselbe  spanisch  mit  Gott,  ita- 
lienisch mit  seinem  Freunde,  deutsch  mit  seinem  Feinde  u.  s.w. 
reden  wollte),  dass  er,  wenn  er  gleiche  Gewalt  über  die  Sans- 
kritsprache und  über  die  persische,  italienische,  griechische, 
lateinische,  spanische,  englische,  französische  und  teutsche 
Sprache  hätte,  (deren  jede  er  zu  etwas  Besonderem  bestimmt) 
griechisch  philosophieren  würde.  —  Seite  34  meinte  wohl 
der  Verf.,  dass  das  Griechische  der  Idee  gemässer  sey ,  sonst 
hätte  er  sich  diese  Sprache  niiht  zum  PJjilosophieren  erko- 
ren,—  Hier  aber  (S.  223)  lag  ihm  der  unter  den  sieben  ürver- 
hältnissen  figurierende  lateinische  Ablativ  in  dem  Sinne,  u.  s.w. 
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Es  gchliesst  die  Abhandlung  und  mit  ihr  das  Buch  mit  ei- 
nigen Anmerkungen  über  das  Schreiben  der  alten  Sprachen 
und  der  Styiistik  überhaupt.  —  Und  wir  haben  nur  noch  bei- 
zufügen, dass  der  Druck  des  Buches  an  raehrern  Stellen  von 
nachlässiger  Correctur  zeugt,  dass  namentlich  auch  auf  dem 
5n  Bogen  alle  Seiten  versetzt  sind,  so  dass  die  65e  Seite  die 
lOe  zur  Kehrseite  hat,  dann  folgt  die  71e,  welche  die  68e  zur 
Kehrseite  hat,  dann  dieGDe  mit  der  GCm  als  Kehrseite,  und  so 
fort  durch  den  ganzen  Bogen.  Die  sonst  nicht  unsorgfältige 
Verlagshandlung  hätte  billiger  Weise  diesen  ganzen  Bogen  sol- 
len Umdrucken  lassen. 

Rastadt.  Feldbausch. 


Propädeutik  zur  Philosophie.  Für  den  Gebrauch  in  obe- 
ren Gymnasial-  Classen  und  für  junge  Studierende,  zusammenge- 
stellt durch  Wilhelm  Gotthelf  Schirlitz^  Doctor  der  Philosophie  und 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard  in  Hinterpommern.  Cös- 
lin  1829.    Druck  und  Verlag  von  C.  G.  Hendess.  X.  70.  S.  (10  Gr.J 

Im  Voraus  bemerkt  llecensent,  dass  er  sich  bey  Anzeige 
des  vorliegenden  Buches  mehr  auf  die  Vorrede  des  Verfas- 
sers und  auf  seine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  ,  von 
dem  Wesen  und  dem  Umfange  des  propädeutischen  Unter- 
richts in  der  Philosophie  auf  Gymnasien ,  als  auf  die  aufge- 
stellte Propädeutik  selbst  beziehen  wird;  theils  weil  sich  dar- 
aus die  UnZweckmässigkeit  der  letzteren  von  selbst  ergeben 
wird,  theils  aber  auch,  um  bei  dieser  Gelegenheit  seine  durch 
mehrjährige  Erfahrung  bestätigte  Ueberseugung  über  diese 
vom  Verf.,  wie  von  Andern,  besprochene,  aber  noch  nicht  ent- 
schiedene Sache  zur  Prüfung  vorzutragen,  und  so  seines  Theils 
das  Gute  mit  zu  fördern. 

In  der  Vorrede  nämlich  berührt  der  Verfasser  zuerst  kurz 
(p.  III.  IV.)  die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  des  propädeu- 
tischen Unterrichts  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien,  indem 
er  sie  schon  für  entscJiieden  ansieht,  durch  die  Wiederein- 
führung dieses  Unterrichts  in  die  Preussischen  Gymnasien,  und 
dadurch,  dass  sich  nichts  Erhebliches  dagegen  einwenden  Hesse. 
Wenn  auch  die  angegebene  Thatsache  von  grossem  Gewicht  ist, 
so  hätte  man  im  Uebrigen  doch  wenigstens  eine  kurze  Anfüh- 
rung der  positiven  Gründe  für  die  Wiedereinführung  jenes 
Unterrichts  gewünscht.  Es  würde  dadurch  bei  den  Lesern 
nicht  nur  eine  festere  Ueberzeugung  von  der  rSothwendigkcit 
des  genannten  Unterrichts,  und  also  auch  eines  Lehrbuches 
dafür  ersehen  ,  sondern  auch  ein  richtiger  und  bestimmter  Be- 
griff von  dem  Wesen  und  dem  Umfange  einer  solchen  Vorbe- 
reitung zum  Studium  der  Philosophie  sich  daraus  von  selbst 
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entwickelt  haben.  Eine  Vorbereitung  aber  zum  Studium  der 
Philosophie  erscheint  theils  für  den  jetzigen  Zustand  unserer 
gesamraten  wissenschaftlichen  Bildung,  theils  wegen  des  gros- 
sen  Umfanges  und  der  besondern  Beschaffenheit  der  philoso- 
phischen Wissenschaften,  als  ein  dringendes  Bedürfniss.  Dass 
es  für  denjenigen,  welcher  sich  der  Philosophie  vorzüglich 
widmen  will,  höchst  wünschenswerth  sey  zu  diesem  Studium 
von  Jugend  auf  eine  zweckmässige  Vorbereitung  zu  erhalten, 
wodurch  sein  Studium  in  der  Folge  desto  erspriesslicher  und 
fruchtreicher  werde,  bedarf  keines  Beweises;  denn  wie  jede 
Sprache  und  jede  andere  Wissenschaft,  so  hat  auch  die  Philo- 
sophie ihre  Elemente,  welche  nur  in  der  Jugend  erlernt  seyii 
wollen,  und  erfordert  gewisse,  ich  möchte  sagen ,  technische 
Fertigkeiten,  ohne  deren  leichte  Handhabung  ein  glückliches 
Vorwärtsschreiten  auf  der  philosophischen  Bahn  nicht  möglich 
ist.  Zu  diesen  Elementen  rechnet  der  Rec.  die  ersten  Begriffe 
von  den  Seelenkräften  und  ihrem  Zusammenhange  mit  einander, 
und  von  ihren  verschiedenen  Wirkungen;  mehr  aber  noch  die 
Fertigkeit  in  der  Behandlung  der  Begriffe,  nämlich  im  Analy- 
siren und  imEintheilen  derselben  in  ihre  Arten  und  Unterarten 
nachgegebenen  Eintheilnngsgründen;  im  Herauf -und  Herun- 
tersteigen auf  der  Stufenleiter  der  Begriffe  durch  alle  Arten 
von  dem  Individuum  bis  zum  höchsten  Geschlecht  und  umge- 
kehrt, so  wie  die  Geschicklichkeit  im  regelmässigen  Schliessea 
nach  allen  Arten  von  Schlüssen  und  die  Gewandheit  im  kunst- 
gerechten Beweisführen,  welche  Eigenschaften  des  Denkens 
am  leichtesten  in  der  Jugend  erworben  und  durch  vieljährige 
Uebung  zur  Festigkeit  und  Sicherheit  gebracht  werden  kön- 
nen. Noch  dringender  aber  scheint  dem  Rec.  dies  Bedürfniss 
solcher  üebungen  und  solchen  Unterrichts  auf  Gymnasien  für 
unsere  gesammte  wissenschaftliche  Ausbildung,  deren  Funda- 
ment unzweifelhaft  Deutlichkeit,  Bestimmtheit,  Ordnung  und 
Zusammenhang  im  Denken  ist,  so  wie  diese  Eigenschaften  auch 
das  Maass  alles  unsers  Wissens  enthalten,  so  dass  in  demsel- 
ben Grade,  in  welchem  die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  und 
der  Zusammenhang  unsers  Denkens  wächst,  auch  die  Sicher- 
heit und  der  Umfang  unsers  Wissens,  selbst  die  Bestimmtheit 
und  Gesetzmässigkeit  des  Handelns  zunimmt.  Ja  es  lässt  sich 
sicher  zeigen,  dass  auch  unser  Gefühl  als  ein  unbewusstes  Den- 
ken und  Wollen  durch  die  Klarheit  im  Denken  an  Feinheit  und 
Sicherheit  in  dem  dunkeln  Ahnen  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen  gewinne.  Und  von  welchem  unermesslichen  Einlluss 
Gewandheit  und  Sicherheit  in  der  practischen  Logik  auf  die 
Cultur  aller  Wissenschaften  sey,  liaben  mehrere  der  ersten 
Denker  unserer  Nation  nachdrucklich  bemerkt :  Krug  in  der 
Logik.  3e  Aufl.  S.  26.,  Hermann,  dessen  Schriften  überhaupt  in 
der  Anwendung  der  logischen  Formen,  Gesetze  und  Methoden 
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auf  wissenschaftliche  Untersuchungen  classische  Muster  sind, 
noch  kürzlich  in  dem  Buche  über  Böckhs  Behandlung  der  grie- 
chischen Inschriften  an  vielen  Stellen,  und  Leibnitz  in  seiner 
Dissertatio  de  conformitate  jRdei  cum  ratione  §  30  nach  der  la- 
teinischen Uebersetzung  von  Steinhofer  Tom.  I.  p.  495,  dessen 
Worte  ich  liierher  setze,  weil  das  Buch  nicht  allen  Schulmän- 
nern gleich  zur  Iland  seyn  dürfte. 

INihil  esset  tarn  pronum  quam  his,  rationis  ac  fidei  Jura 
spectantibus  controversiis  finem  iraponere ,  si  modo  homines 
tritissimis  Logicae  regulis  uli  et  tatitilla  cum  atlerdione  animi 
ratiocinari  vellent.  Won  habita  vero  hujus  rei  ratione  ulla,  ob- 
liquis  ainbiguisque  locutionibus  sese  implicant,  quae  per  bel- 
lum ipsis  declamitandi  campum  aperiunt,  quo  Ingenium  atque 
eruditionem  suara  ostendent,  cum  contra  nudae  veritatis  con- 
spectum  usurpare  eos  taedeat,  forte  an  quia  illam  errore  ipso 
ingratiorem  fore  verentur  dum  nempe  autoris  rerum  omnium, 
qui  veritatis  est  fons ,  pulcritudinera  haud  agnoscunt.  §31. 
Neglectus  iste  commune  toti  humano  generi  vitium  est,  nee  ulli 
singulatim  exprobrandum.  Abundamus  dulcibus  vitiis,  uti  de 
stiloSenecae  Quintilianus  dicebat,  erroribusque  nostris  oblecta- 
mur.  Cura  diligentior  angit  nos  et  regulas  ad  pueros  ablega- 
raus.  Hinc  logica  vulgaris  (quae  tamen  ad  ratiocinationum  cer- 
titudinem  quaerentium  e.vameu  paene  sufficit. )  ad  puerorum 
scholas  detruditur:  de  illa  autem  arte,  quae  probabilitates 
ponderare  debet,  gravioribus  deliberationibus  tauCopere  iieces- 
saria,  ne  cogitatum  quidem  est.  Adeo  verum  est,  errores  no- 
stros  ex  artis  cogitandi  contemtu  etdefectu  plerumque  proficisci. 

Es  ist  aber  so  viel  mehr  daran  gelegen  ,  den  Zögling  der 
Wissenschaft  zu  dieser  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  und  Ord- 
nung im  Denken  auf  den  Gymnasien  zu  gewöhnen  ;  da  diejeni- 
gen, welche  die  Philosophie  nicht  zu  ihrem  llauptstudium 
machen,  auf  der  Universität  vor  den  trockenen  Elementen  der 
Logik  zurückschrecken,  und  eigentliche  Uebungen  im  metho- 
dischen Denken  auch  auf  den  meisten  Universitäten  gar  nicht 
veranstaltet  werden.  Wenn  aber  die  Grösse  unserer  wissen- 
schaftlichen Bildung  von  der  Bestimmtheit  und  Ordnung  im 
Denken  abhängt,  so  kann  über  das  Wesen  und  die  Beschaffen- 
heit einer  philosophischen  Propädeutik  kein  Zweifel  raeJir  seyti, 
da  kein  Theil  der  Wissenschaften  hierzu  dienlicher  ist,  als  die 
angeführten  Elemente  der  empirischen  Psychologie  und  die 
Uebungen  in  der  praktischen  Logik. 

Dagegen  behauptet  aber  der  Verfasser,  dieser  vorberei- 
tende Unterricht  könne  nicht  in  einem  blossen  Wecken  und 
Ueben  der  Denkkraft  bestehen,  weil  das  ja  der  Zweck  alles 
Unterrichts  sey ,  und  es  also  dazu  nicht  noch  eines  besonderu 
Unterrichts  bedürfe,  auch  nicht  in  der  Beschäftigung  mit  einer 
einzelnen  philosophischeu  Diäciplia,  etwa  mit  der  Logik,  weil 
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das  keine  Propädeatik  zur  Philosophie  genannt  werden  könne, 
und  man  dafür  auch  die  für  junge  Leute  interessantere  Aesthe- 
tik  oder  jede  andere  philosophische  Wissenschaft  zu  wählen 
berechtigt  wäre,  und  dabei  dennoch  der  Schüler  ohne  alle  Be- 
kanntschaft mit  der  Philosophie  bliebe;  sondern  die  Vorstu- 
dien zur  Philosophie  sollen  nach  seiner  Meinung  p.  VUI  darin 
bestehen,  dass,  ura  sich  vor  Verirrungen  und  Abschweifungen 
zu  verwahren,  sich  der  Lehrling  eine  vorläufige  Kenntniss  des 
BegriJQTs  und  der  einzelnen  Theile  dieser  Wissenschaft  ver- 
schaffe, so  wie  der,  weicher  eine  Reise  in  ein  unbekanntes 
Land  machen  will,  sich  vorbereitend  von  der  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  zu  bereisenden  Landes,  von  den  einzelnen 
Theilen  desselben  und  ihren  gegenseitigen  Verschiedenheiten, 
Merkwürdigkeiten  u.  s,  w.  eine  möglichst  genaue  Kenntniss 
verschaffe.  Wir  verrauthen,  dass  der  Verfasser  durch  die  Ver- 
gleichung  eines  Studierenden  mit  einem  Reisenden  zu  seiner 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  Propädeutik  zur  Philosophie  ver- 
leitet worden  sey.  Wenigstens  ist  offenbar,  dass  er  den  Zweck 
einer  philosophischen  Propädeutik  auf  Gymnasien  nicht  scharf 
genug  und  von  allen  Seiten  ins  Auge  fasste  und  darin  behielt; 
und  dass  er  sich  durch  mancherley  Nebengedanken  ,  wie  dass 
die  Logik  als  ein  Theil  der  Philosophie  zur  Vorbereitung  auf 
dieselbe  nicht  zweckmässig  sey,  dass  sie  für  junge  Leute  nicht 
Interesse  genug  habe ,  und  dazu  besser  die  Acsthetik  sich 
f^i^hitke  u.  a.  m. ,  von  der  Frage  nach  dem  zum  Zwecke  dien- 
lichsten abbringen  iiess.  Denn  da  die  Propädeutik  nicht  so 
wohl  eine  Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Philosophie,  als 
zum  Philosophiren  d.  h.  zum  methodischen  Denken  über  alle 
Gegenstände  seyn  soll ,  so  kommt  es  ja  gar  nicht  darauf  an, 
aus  welchem  Kreise  des  Wissens  der  Stoff  zu  solchen  Vorübun- 
gen hergenommen  werde;  und  ob  er  an  und  für  sich  für  junge 
Leute  interessant  sey  oder  nicht;  denn  ein  jeder  Unterricht 
in  wissenswürdigen  Dingen  wird  bei  einem  geschickten  Lehrer 
interessant;  sondern  daran  ist  Alles  gelegen,  dass  der  gewählte 
Stoff  am  zweckmässigsten  sey.  Auch  der  gewöhnliche,  selbst 
von  dem  vortrefflichen  Manso  wiederholte  Einwurf  gegen  die 
Zweckmässigkeit  eines  vorbereitenden  Unterrichts  in  der  Phi- 
losophie, oder  wie  wir  immer  lieber  sagen  möchten,  im  Philo- 
sophiren auf  Gymnasien,  dass  nämlich  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  und  in  den  alten  Sprachen  darauf  berechnet  sey, 
das  Denkvermögen  zu  wecken  und  zu  üben,  also  Deutlichkeit 
und  Ordnung  im  Denken  zu  befördern,  und  dass  man  daher 
bei  der  ohnehin  schon  grossen  Menge  von  ünterrichtsgegen- 
ständen  eines  philosophischen  Beiwagens  füglich  entbehren 
könne,  —  dieser  Einwurf  ist  wegen  seiner  Unbestimmtheit 
nichtig.  Denn  so  wahr  es  auch  ist,  dass  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  und  in  den  alten  Sprachen  die  Deukkraft  übe  und 
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stärke ,  so  verkehrt  wäre  es  doch ,  und  hiesse  die  Nebensache 
^anz  zur  Hauptsache  machen,  wenn  in  den  mathematischen 
oder  sprachiiclien  Lehrstunden  die  Gesetze  und  Operationen 
des  Denkens  im  Begriffe  bilden,  im  Erklären,  im  Urtheilen, 
im  Schliessen  u.  s.  w.  entwickelt,  dem  Schüler  zum  deutlichen 
Bewusstseyn  gebracht  und  eingeübt  werden  sollten.  Ferner 
ist  die  aus  der  zweckmässigsten  Betreibung  jenes  Unterrichts 
erwachsende  Stärke  eine  unbewusste  kunstlose  Gewandheit 
{ÜTSxvog  TQißr]  xal  h^nHQia)^  wovon  sich  ihr  Besitzer  keine 
Rechenschaft  geben  kann,  und  bleibt  daher  auch  theils  ein- 
seitig nur  auf  die  genannten  Gegenstände  beschränkt,  theils 
höchst  unsicher  und  schwach.  Ein  kunstgerechtes  Verfahren 
aber  im  Denken,  dessen  man  überall  gewiss  ist,  eine  Dialektik 
oder  ars  disserendi  im  Sinne  der  Alten  kann  daraus  nie  erwach- 
sen. Denn  jede  Kunst  verlangt  Einsicht  in  die  Gesetze,  denen 
sie  unterworfen  ist,  und  ihre  eigenthümliche  Anwendung  viel- 
fältige Uebung. 

Als  ganz  ungenügend  aber,  sowohl  ein  gründliches  Stu- 
dium der  Philosophie  vorzubereiten,  als  auch  die  gesammte 
wissenschaftliche  Bildung  des  Geistes  zu  begründen,  müssen 
wir  eine  vorläufige  Kenntniss  des  Begriffs  und  der  einzelnen 
Theile  der  Philosophie,  wie  sie  der  Verfasser  in  dem  vorlie- 
genden Buche  aufgestellt  hat,  erklären;  einmal  weil,  wie  der 
Verfasser  selbst  S.  13  sagt,  über  den  Begriff,  das  Object  und 
die  einzelnen  Theile  der  Philosophie  ivon  Pythagoras  bis  zu  He- 
gel herab  die  verschiedensten  Erklärungen  aufgestellt  sind. 
Welche  von  diesen  allen  soll  nun  der  Schüler  sich  aneignend 
Und  wie  wird  ihm  zu  Muthe  werden,  wenn  er  nach  dem  deut- 
lichen Krug  zum  philosophischen  Studium  vorbereitet,  und  mit 
regem  Sinn  für  die  classische  Einfachheit  und  Schönheit  der 
Alten  erfüllt,  in  die  dunkeln  Hörsäle  Hegels  tritt,  und  daselbst 
die  geheimnissvollen  Orakel  einer  barbarischen  Spraclie  ver- 
nimmt'? Und  wie,  wenn  nun  ein  Lehrer  ihn  Hegels  Worte  zu 
seiner  philosophischen  Vorbereitung  schon  auf  dem  Gymnasium 
nachsprechen  lehrte'?  Um  wie  viel  zweckmässiger  sind  daher 
auch  desswcgen  zu  pliiiosophischen  Vorstudien  die  Elemente 
der  empirischen  Psychologie  und  die  Uebungen  in  der  Logik, 
deren  sich  direct  doch  kein  Philosoph,  wie  abweichend  er  auch 
philosophiren  mochte,  entäussern  konnte,  ohne  als  unvernünf- 
tig zu  erscheinen.  Dann  befördert  aber  auch  eine  Propädeutik 
im  Sinn  des  Verfassers  mehr  eine  oberflächliche  historische 
Kunde  von  irgend  einer  Philosophie,  als  eine  stärkende  Vor- 
übung und  Gewöhnung  zum  Philosophiren,  wobei  dem  Schüler 
nicht  schon  entwickelte  Begriffe  gegeben  werden,  um  sie  sich 
nur  einzuprägen,  sondern  er  in  die  Kunst  dieselben  selbst  zu 
entwickeln  eingeführt  wird,  was  nur  durch  vielfache  Ucbung 
im  methodischen  Denken  geschehen  kann. 
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Ueherhaupt  ist  es  ein  Grundfehler  der  vorliegenden  Pro- 
pädeutik,  dass  darin  die  Philosophie  als  fertige  Wissenschaft, 
die  man  nur  wie  ein  unhekanntes  Land  historisch  kennen  zu 
lernen  brauche,  nicht  aber  als  eine  ihrer  Vollendung  sich  fort 
und  fort  annähernde  Kunst  angesehen  worden  ist,  die  man  sich 
nur  durch  unablässiges  Ueben  in  derselben  aneignen  kann. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  nach  diesem  Allen,  was  wir  bis- 
her angedeutet  haben,  genöthigt  sind,  des  Verfassers  Ansicht 
von  dem  Zwecke,  dem  Wesen  und  dem  Umfange  eines  vorbe- 
reitenden Unterrichts  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  zu  ver- 
werfen, und  die  von  ihm  aufgestellte  Propädeutik  zur  Philoso- 
phie zum  Gebrauche  in  oberen  Gymnasial -Classen  für  nicht  ge- 
eignet zu  erklären,  so  erkennen  wir  doch  den  Werth  des  Büch- 
leins gern  an.  Die  Erörterung  über  den  Begriff  und  die  Theile 
der  Philosophie  sind  im  Zusammenhange  deutlich  entwickelt  und 
Einzelnes  durch  passende  Beispiele  erläutert,  so  dass  daraus  eine 
klare  historische  Kenntniss  der  Philosophie  und  ihrer  Theile 
wohl  erworben  werden  kann.  Und  ob  wir  schon  auch  hier  von 
dem  Verfasser  über  verschiedene  Puncte  sehr  abweichen,  als 
über  den  Begriff  der  Pliilosophie  selbst,  über  die  graduelle  Ver- 
schiedenheit der  Seelenkräfte,  über  den  innern  Sinn,  Viber  Be- 
griffsbildung, über  das  Gewissen,  über  angewandte  Philosophie 
u.  A.:  so  ist  es  doch  nicht  unsre  Absicht,  auch  nicht  dieses 
Ortes,  in  philosophische  Entwickelungen  einzugehen.  Wir  fii- 
gcn  vielmehr  nur  noch  unsere  durch  mehrjährige  Erfahrung 
gewonnene  Ueberzeugung  hinzu,  dass  es  zur  zweckmässigen 
Propädeutik  in  der  Philosophie,  d.  h.  in  der  Kunst  des  Den- 
kens, nicht  so  wohl  eines  guten  Lehrbuches  bedarf,  weder  für 
den  Schüler:  denn  dessen  Wachsthum  in  der  Kunstfertigkeit 
zu  denken  würde  dadurch  mehr  aufgehalten  als  befördert,  noch 
für  den  Lehrer,  der  bei  diesem  Unterrichte  die  Anstrengungen 
des  Schülers  nur  heuristisch  leiten  darf  —  sondern  eines  ge- 
schickten Lehrers,  dem  die  Kunst  Piatons  gegeben  ist,  durch 
Fragen  und  Antworten  den  Geist  des  Schülers  anzuregen,  zu 
fesseln ,  und  zur  richtigen  Entwickelung  seiner  eigenen  Gedan- 
ken zu  führen.  Wenn  hierbei  etwas  dem  Lehrer  bedeutende 
Hülfe  leisten  könnte,  so  wäre  es  eine  wohlangelegte  Beispiel- 
Sammlung  aus  altern  und  neuern  Mustern  des  wissenschaftli- 
chen Vortrages,  wie  sieTwesten  in  der  Vorrede  zu  seiner  Lo- 
gik p.  XLII  auch  zu  einem  andern  Behufe  sehr  vermisst,  weiche 
die  Anwendung  der  Denkgesetze  auf  einzelne  Fälle,  wie  die 
Beispiele  der  Klassiker  die  Hegeln  der  Grammatik,  erläuterte, 
und  dem  Lehrer  für  alle  Operationen  des  Denkens  Stoff  genug 
lieferte,  an  welchem  er  seine  Zöglinge  vielfältig  sich  üben  las- 
sen könnte.  Für  die  Uebung  in  Begriffsentwickelungen  liefert 
das  synonyme  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  JVlaass 
reichhaltigen  Stoff ;  für  die  übrigen  Denkthätigkeiten  aber  ist 
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meines  Wissens  eine  zweckmässige  Sammlung  von  Beispielen  noch 
nicht  vorhanden,  und  aucli  hier  noch  ein  weites  Feld  ruhmvol- 
ler schriftstellerischer  Thätigkeit  offen. 

Joh.  Gottlob  Schultgen. 


Vollständige  griechische  Schulgrammatik  von  Her- 
mann Schmidt,  Conrcctor  u.  Oberlehrer  am  Gyiunas.  zu  Wittenber«;^. 
Des  ersten  Theiles  erste  Abtheilung,  enthaltend  die  Forvi- 
lehre  des  attischen  Dialects.  Wittenberg  1830.  In 
der  Zuunierniannischen  Buchhandlung.   XXVI  u.  296  S.  8. 

Was  der  Verfasser  unter  einer  vollständigen  griechischen 
ÄrA?//grararaatik  versteht,  sagt  er  in  der  Vorrede  S.  VI:  ,,Eine 
vollständige,  für  alle  Classen  ausreichende,  Grammatik  scheint 
daher  den  Gymnasien  fast  unumgänglich  nöthig  zu  sein;"-  und 
S.  VII:  „Diese  Rücksichten  besonders  waren  es,  welche  mich, 
als  ich  den  Entschluss  zur  Ausarbeitung  einer  neuen  griechi- 
schen Schulgrammatik  fasste,  dahin  bestimmten,  derselben  die- 
jenige Einrichtung  und  Vollständigkeit  zu  geben,  durch  welche 
sie  für  den  ganzen  Schulcursus  hinzureichen  geeignet  würde. '^ 
So  bezieht  sich  also  diese  Vollständigkeit  nicht  auf  das  ganze 
Materiale,  welches  in  den  Denkmälern  der  griechischen  Spra- 
che auf  uns  gekommen  ist,  sondern  auf  eine  Auswahl  daraus, 
welche  also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  obgleich  der  Verf. 
sich  nirgend  darüber  erklärt  hat,  das  umfassen  würde,  was 
gewöhnlich  in  den  Kreis  der  auf  Schulen  gelesenen  Schriftstel- 
ler gezogen  wird.  Indess  da  dieser  Kreis  bald  enger  bald  wei- 
ter gezogen  wird,  da  z.  B.  einige  Schulen  den  Thucydides,  Ae- 
schylus,  Aristophanes  ausschliessen,  andere  nicht,  so  ist  es 
Zweck  der  vollständigen  Schulgrammatik,  auf  den  Sprachge- 
brauch dieser  u,  ähnlicher  Schriftsteller  mit  Rücksicht  zu  neh- 
men, wenn  nicht  etwa  der  Verf.  ausdrücklich  erklärt,  dass  er 
nur  eine  Partialgraramatik ,  die  sich  auf  gewisse  nahrahaft  ge- 
machte Auetoren  beschränke,  schreiben  wolle.  —  Ja  er  wird 
selbst  auf  solche  Schriftsteller  mit  Rücksicht  nehmen,  welche, 
ihres  Inhaltes  wegen  vom  Schulunterrichte  ganz  oder  fast  ganz 
ausgeschlossen,  theils  doch  von  Schülern,  Studenten  und  3Iän- 
nern,  welche  nicht  eigentliche  Philologen  sind,  gelesen  zu  wer- 
den pflegen,  so  bald  sie  in  der  Sprache  sich  an  die  auf  Schulen 
gelesenen  anschliessen ,  als  Aristoteles,  Thcophrast,  Polybias, 
Dionysius  von  Halicarn.  u.  andere,  theils  doch,  wenn  sie  selbst 
in  diese  Categorie  nicht  gehören,  zur  vollständigen  Begründung 
gewisser  Theile  des  grammatischen  Baues  unumgänglich  noth- 
wendig  sind,  wie  Ilippocrates  für  den  lonismus,  Archiniedes  u. 
die  Pythagoräer  für  den  Dorismus.  Dagegen  wird  er  von  der 
Schulgrammatik,  trotz  ihrer  Vollständigkeit,  entfernt  halten, 
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was  sich  als  Einzelheit  theils  abweichend  von  der  Analogie  der 
Sprache,  theils  ihr  conform  finden  mag,  sei  es  nun  in  den  zahl- 
reichen Anführungen  der  alten  Grammatiker  oder  als  Ausartung 
lind  Missverständniss  späterer  Sprache  oder  in  besonderen  Lo- 
caldialecten  auf  Inschriften  und  andern  Denkmälern  —  und  was 
es  noch  der  Art  geben  mag. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Grammatik  hat  sich  nun 
nirgends  darüber  geäussert,  welchen  Kreis  von  Denkmälern  des 
Altertlnims  seine  Grammatik  umfassen  soll;  er  scheint  sich  auch 
gelbst  nicht  Rechenschaft  darüber  gegeben  zu  haben.  Denn 
grade  von  dem  eben  zuletzt  erwähnten  findet  sich  manches, 
was  in  eine  Schidgr^mmaük  gar  nicht  gehört,  sei  es  wegen  zu 
grosser  Einzelheit  und  nicht  nothwendigen  Zusammenhanges, 
sei  CS  wegen  Zweifelhaftigkeit  der  Form,  besonders  wenn  der 
Zweifel  dabei  nicht  ausgedrückt  ist,  und  so  der  Schüler  ver- 
führt wird,  ungewisses  als  sicheres  anzunehmen.  Einige  Bei- 
spiele werden  dies  deutlicher  machen.  —  Seite  63.  Anm.  3: 
,,l?je  Diialendung  £8  ivird  auch  in  tj^  seilner  in  h  contra- 
hirt.'-'-  Allein  dies  letzte  gehörte  gar  nicht  hieher,  so  lange 
diese  Contraction  auf  einer  Variante  im  Flato  und  der  Notiz 
Eines  Grammatikers  beruht.  Vgl.  Buttm.  gr.  Gr.  1.  p.  194  und 
besonders  II.  p  402.  —  <S.  95:  ^^Daneben  aber  bei  Dichtern 
die  Formen  Idgida^  l'ö^tdsg,  vr;öTt^£g."  Hier  mag 
vj]6TiÖ£g  nach  dem  ebengesagten  hingehn,  da  es  sich  im  Ae- 
schylus  findet.  Aber  iÖQLÖcc  und  lögtÖEg  kennen  wir  nur  aus 
dem  Schol.  zum  Homer.,  der  es  dem  Soph.  und  Phrynichus  zu- 
schreibt. Vergl.  Buttm.  \.  j!>.  255,  welcher  richtig  bemerkt, 
dass  lÖQLBg  dagegen  noch  in  unserm  Sophocles  vorkommt.  Diese 
Bemerkung  hätte  aber  der  Verf.  vor  allem  mit  abschreiben  sol- 
len,  da  er  sonst,  wie  die  Vergleichung  lehrt,  das  über  lÖQLg 
gesagte  fast  wörtlich  aus  Buttmann  entlehnt  hat.  Uebrigens 
wäre  wohl  nach  Lobeck  z.  Phryn.  p.  320  mehr  hier  zu  sagen 
gewesen.  —  S.  209.  210:  ^^Auchifi  dxQoaonaL  haben  sich  die 
Endimgen  6ai  und  6o  im  Praes.  u.  Impf,  im  attischen  Sprach- 
gebrauche erhalte?i:  ccngoäGccL  und  ijxQOccöo  statt  dxgoä  und 
i^'xpocü. '•'  Wenn  etwas  falsch  ausgedrückt  ist,  so  ist  es  dieses; 
denn  der  unkundige  muss  glauben,  dass  diese  Formen  sich  noch 
in  unsern  Schriftstellern  erhalten  haben.  Allein  sie  beruhen 
wieder  nur  auf  einer  Notiz  der  alten  Grammatiker,  vgl.  Buttm. 
I.  p.  354  und  vollständiger  Lobeck  s.  Phryn.  p.  360,  woraus 
hervorgeht,  dass,  wenn  auch  Antiphanes  ?;xpoßöo  gesagt  hat- 
te, doch  die  Grammatiker  gegen  dieses  und  ähnliches  warnen 
zu  müssen  glaubten.  Freilich  setzt  jede  Warnung  vor  einem 
Fehler  voraus,  dass  dieser  Fehler  begangen  ist.  Aber  eine 
Schulgrammatik  sollte  einen  solchen  Fehler  nicht  ohne  War- 
nung verbreiten,  am  allerwenigsten,  wenu  er  sich  in  den  er- 
haltenen Schriftstellern  gar  nicht  findet. 
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Es  möge  dieses  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  der  Verf. 
niclit  verschmäht  hat,  in  eine  Schulgrammatik  Formen  aufzu- 
nehmen, welche  wir  durcliaus  nur  aus  alten  Grammatikern  ken- 
nen, und  die  zum  Tlieil  gar  zvveifelliaft  oder  von  ihnen  für  un- 
attisch erklärt  sind.  Wenn  er  so  alles,  was  die  Grammatiker 
als  attisch  oder  nicht  attisch  anführen,  mit  aufnehmen  wollte, 
wie  viel  hätte  ihm  dann  nicht  der  einzige  Biittmann  liel'ern  kön- 
nen. Und  manches  würde  dann  wohl  mit  grösserm  lleclite  eine 
Stelle  verlangt  liaben,  als  das  angeführte.  Um  nur  eins  die- 
ser Art  zu  erwähnen,  so  verdiente  weit  mehr  llerücksichtigung 
die  Endung  olv  für  oifit ,  deren  Analogie  Biiltm.  I.  p.  302  f. 
trefflicli  nachgewiesen  hat,  und  welche  nicht  Mos  in  dem  dort 
angeführten  Fragmente  des  Euripides  sich  findet,  sondern  auch 
unwidersprechlicli  von  Porson  in  einem  Fragmente  des  Cralinus 
hergestellt  ist  beim  Suidas.  Vgl.  Dobree  in  Aristoph.  Eccles. 
007.  Tom.  IX.  p.  525.  Lips. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  einem  Hauptfehler,  woran  die  vor- 
liegende Grammatik  leidet,    und  welcher  sie  zu  einem  Schul- 
buche gänzlich  untauglich  macht.     Es  hat  dem  Verf.  nämlich 
beliebt,    und  er  sieht  dies  für  einen  Vorzug  an,  in  der  Form- 
lehre die  einzelnen  Dialecte  zu  trennen^    denjenigen  Dialevt^ 
in  welchem  der  grösste   Theil  der  griechischen  Meisterwerke 
geschrieben  wid  auf  uns  gekommen  ist^    zum    Grunde  zu  le- 
gen^  von  dein  übrigen  aber  nur  die  einzelnen  Abweichungen 
von    diesem   Dialecte    anzugeben   und    zusammen   zu   stellen. 
(Vorrede  S.  VIll.)     Und  so  enthält  der  vorliegende  Band  die 
Formlehre  des  attischen  Dialectes.     Es  ist  dies  für  eine  Schul- 
gramraatik  *)  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  also  von  dem  Ver- 
fasser auch  nicht  geleistet  worden.     Der  Versuch  aber,  es  zu 
thun,  hat  der  Deutlichkeit  und  der  üebersicht  nur  geschadet. 
Wie  sich  die  griechische  Sprache  jetzt  in  ihren  einzelnen 
Dialecten,  dem  gebildetsten  sowohl  als  den  weniger  gebildeten 
darstellt,    so  liegt  ihr  ein  allen  gemeinsamer  Organismus  und 
Schematismus  zum  Grunde,   der  bei  aller  anfänglichen  Aehn- 
lichkeit  in  diesen  verschiedenen  Dialecten  sich  mehr  oder  we- 
niger verschieden  entwickelte.    Ich  will  ihn  hier  die  Ursprache 
oder  das  urgriechische  nennen.    Damit  ist  aber  keinesweges  die 
historisclie  Deliauptung  aufgestellt,    dass  je  diese  Ursprache 
existirt  habe.     Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  manches,  was 
wir  ihr  zuschreiben  müssen,    nie  factisch  vorhanden  gewesen 
ist.     So   ist  es  z.  B.  wahrscheinlich,   dass  nie  aus  griechisch 


*)  für  eine  Schul^rammatik ,  sage  ich.  Sonst  kann  ich  mir  ein 
Work  über  den  uttiächen  Dialcct  Mohl  denken,  gescliricben  für  solche, 
(Ue  schon  jjriechisch  verstchn ,  und  voraubäetzcnd  das ,  was  die  Schul- 
granmiatik  lehren  muss. 
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redendem  Munde  drjXoo),  drjXosig,  drjXosraiu.s.w.  gehört  wurde. 
Allein  da  wir  im  ionisclien  g}iXea,  qpiAsctg,  tpiXhtai  u.  s,  w.  fin- 
den, da  vaistccovöiv,  vaiEtccovtsg  und  ähnliches  vorhanden  ist, 
so  sind  wir  gezwungen  für  drjXä^  drjkoig,  drjXovtaL^  auch  jenen 
organischen  Ursprung  anzunelimen.  Wären  aber  nur  Schriften 
aus  dem  attischen  Dialecte  auf  uns  gekommen,  behandelten  die 
alten  Grammatiker  auch  nur  den  attischen  Dialect,  so  würden 
wir  im  griechischen,  wie  im  lateinischen,  wenn  man  vom  Prae- 
sens ausginge,  vier  Conjugationen  annehmen  (freilich  andere, 
als  der  Verf.  S.  148  u.  149.):  nämlich  1)  a,  ftg,  «t,  o^sv.  2)  o3, 
ilg,  si,  ov^BV.  3)  ö,  ag,  ä,  ä^sv.  4)  cö,  olg,  oi,  ov^sv;  und 
man  würde  für  die  zweisylbigen  Verba  auf  fco  sagen ,  dass  sie 
nach  bestimmten  Gesetzen  sowohl  zu  ])  als  zu  2)  gehörten; 
wie  ja  auch  genau  genommen  im  Lateinischen  Verba  wie  capio^ 
facio  und  ähnliche  in  allen  vom  Praesens  abstammenden  Zeiten 
zur  dritten  sowohl  als  vierten  Conjugation  gehören.  Wenn  nun 
aber  im  Lateinischen  die  Ueberzeugung,  dass  die  erste,  zweite 
und  vierte  Conjugation  aus  der  dritten  durch  Contraction  ent- 
standen sind,  sich  nur  auf  der  Analogie  der  griechischen  Con- 
jugationslehre  und  auf  dem  Bestreben,  das  dem  Scheine  nach 
verschiedenartige  auf  Ein  Grundgesetz  zurückzuführen,  grün- 
det, so  zwingt  dagegen  im  Griechischen  die  Vergleichung  der 

Verba  auf  soj  und  aa  so  wie  die  Analogie  mit  der  contrahir- 
ten  üeclination  und  andern  Contractionen  uns  auch,  örjXcö^  drj- 
Aorg,  Öt]kovtai  u.  s.  v/.  als  zusammengezogen  aus  einem  ur- 
sprünglichen wenn  auch  nicht  nachweislichen  dr]X6co,  drjlosLg^ 
ÖijXÖBzai  u  s.  w.  anznsehn.  Und  so  leitet  uns  noch  in  vielen 
andern  Fällen  die  Vergleichung  der  Dialecte  und  die  Analogie 
von  wirklich  vorkommendem  zu  anderm  nur  suppouirten  dahin, 
die  ganze  Formenlehre  auf  einem  Grunde  zu  basiren ,  der  von 
den  Dialecten  abstrahirend  die  der  Ursprache  gemeinscliaftli- 
chen  Gesetze  aufstellt.  Auch  hat  der  Verf.  sich  natürlich  ohne 
diese  Grundlage  gar  nicht  behelfen  können,  und  so  rauss  auch 
seine  nur  dem  attischen  Dialecte  gewidmete  Grammatik  doch 
lehren,  dass  so  wie  tü%ovs ,  tdiu.^  cpiKov^hv  aus  den  in  an- 
dern Dialecten  vorkommenden  tii%Bog,  XBi%ü^  cpiXko^iv  entstan- 
den sind ,  so  aidovg,  aiöol,  drjlov^EV  den  nirgends  7nit  Sicher^ 
heit  *)  nachweisbaren  aldoog,  aido'C,  örjXöo^uv  ihren  Ursprung 
verdanken.  —  Mit  Absicht  sind  in  dieser  Darstellung  die  Bei- 
spiele von  mir  der  Art  ausgewählt  worden,  dass  sie  nicht  als 
Einzelheiten  da  stehen,  sondern  ganze  Classen  von  Wörtern  um- 
fassen. Aber  nicht  bloss  in  diesen  Fällen  und  ähnlichen,  son- 
dern noch   in  uuzälilichen  andern,    ist  sowohl  Zurückführung 


*)  mit  Sicherheit  ist  hinzugefügt  worden ,    wegen  Buttmanns  Ver- 
mutliuii'r  in  der  IVotc  der  «rr.  Gr.  I.   S.  18(» 
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auf  die  Ursprache  als  Vergleichung  mit  andern  Dialeclcn  un«l 
Uenifunff  auf  diese  der  Grammatik  unerlässlicli ;    und  kommt 
daher  auch  in  der  vorliegenden  Grammatik  fast  auf  jeder  Seite 
vor;  und  so  ist  der  Verfasser  gezwungen  häufig  von  dorischen, 
ionischen,  epischen  und  andern  Formen  zu  spreclien,  ohne  dass 
der  Schüler  über  das  eigenthümliche  dieser  Formen  und  ihren 
mehr  oder  wenigen  Nutzen  zum  Erklären  des  attischen  Dialectes 
aufgeklärt  ist.     Ja  es  sind  sogar  Formen  erwähnt  worden,  wel- 
che mit  dem  attischen  Dialecte  nichts  zu  schaifen  haben,    ihm 
vielmehr  widersprechen.     Zum  Beweise  möge  hier  eine  Reihe 
von  Beispielen  nach  der  Folge  der  Seitenzahl  stehn:     »S.    8. 
Anm,  2  werden  als  Beispiele  der  Diaeresis  naig  und  rel%B'C  an- 
geführt, die  der  attischen  Sprache  ganz  fremd  sind;  und  wo- 
für sich   leicht  viel  passendere  Beispiele  hätten  finden  lassen, 
als  diÖLOg,  7CQovtic(qx(0.  —     S.  30.  §45  findet  sich  unter  den 
encliticis  das  nur  ionische  6q)Bcc^    wo  man  sich  denn  nur  wun- 
dern kann,  dass  neben  vCv  das  unattische  fiCv  vergessen  ist.  — 
Ä.  41.  §  (»0  spricht  die  Grammatik  von  der  dorischen  Genitiv- 
endung a,  —  S.  43,  c  von  der  ionischen  Genitivendung  ea  und 
ebendas.  d  von  dein  epischen  Dativ  auf  caöi.    Freilich  war  diese 
Erwähnung  in  den  drei  letzten  Fällen  notlnvendig,  weil  diese 
Formen  auch  attisch  sind  ;  sie  beweisen  aber  auch,  wie  unmög- 
lich für  eine  Schulgrammatik  eine  Trennung  der  Dialecte  ist; 
und  wie  ungereimt  ist,   auf  Formen  sich  zu  beziehen,  welche 
der  Schüler  noch  nicht  kennt,  —     Ferner  S.  47.    Anm.  2  die 
epische  Dativendung  olöl.  —     S.  57.    Anm.  1  stellt,   dass  ya- 
6v}]Q  wiewohl  selten  im  Dat.  Plur,  yaöTrjgöi  habe,  welches  aber 
bis  jetzt  nur  im  Hippocrates  gefunden  ist.  vergl.  Biittm.  gr,  Gr. 
I.  p.  184.  —     S.  59.    §  84,  der  Sing,  von  «Ag  ist  ionisch.  — 
S.  (i().  §  87.  Anm..,  hier  findet  sich  der  Dativ  Aa'aööi ,  ohne  Be- 
merkung dass  er  nicht  einmal  ionisch  sondern  nur  episch  ist.*)  — 
S.  03.  Anm.  4,  hier  wird  von  der  auch  bei  Attikern  vorkommen- 
den eigentlich  ionischen  Formation  auf  log,  ü  cont.  i  gespro- 
chen. —    Ä.  65.  Anm.  4,  das  ionische  'ifaJg.  —    Ä.  67.   VII.  2, 
hier  wird  ausdrücklich  bemerkt,    dass  die  Endung  ri,  Tjxoq  nur 
im  ionischen  nägr}  xdQt]Tog  vorkomme,      Sie  gehörte  also  gar 
nicht  in  die  Lehre  vom  attischen  Dialecte,  —     »S.  68.  Z.  4,  das 
epische  rj  q)grjv.  —     «S'.  69,  auf  dieser  Seite  finden  sich  mehre 
gar  nicht  attische  Substantiva;  doch  ist  nur  bei  öaQ  bemerkt, 


")  Wenn  auch  bei  Buttm,  gr,  Gr.  I.  j).  234  dieser  Dativ  sich  findet, 
80  ist  dies  etwas  anders,  da  er  an  dieser  Stelle  nicht  den  attischen  Ge- 
braucli  allein  berücksichtigt.  Dass  die  Attiker,  Avenn  sie  dieses  Wor- 
tes in  diesem  Casus  sich  bedienen  wollten,  nur  Xätci  gesagt  haben  wür- 
den ,   zeigt  der  Gebrauch  bei   EustaUu  z.  lliad.  I.  p.  21.  20.   Ltps. 
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dass  es  episch  sei,  und  hsIcoq  für  altpoctisch  ausgegeben.  — 
S.  75.  ^nm.  4,  der  ionische  Genitiv  ©ccXecj.  —  Auf  S.  77. 
§  107  wird  von  %Qo6s  u.  s.  w.  gesprochen,  dass  es  ira  Ionischen 
Avie  bei  attisclien  Dichtern  vorkomme,  wie  ebend.  §  108,  dass 
die  epischen  Nebenformen  yovvöq  yovvi  nicht  in  die  attische 
Sprache  übergegangen  sind.  —  »S.  78.  §  101.  2,  hier  sagt  der 
Yerf.  ausdriicklich:  die  zweite  Form  dieser  3  Substantiva  fin- 
det sich  nur  bei  Herodot  und  bei  Dichtern,  —     So  wird  auch 

S.  80.  §  114  bemerkt,  dass  die  Form  auf  coq  sich  auch  bei  lo- 
niern,  wie  namentlich  A£«g  bei  Herodot  häufig  finde.  —  Ä.  81. 
Aiim.  der  dorische  Gen.  vaoq.  —  S,  83.  Anm.  xofi^i  ist  bei 
Herodot  und  Hippocrates  indeclinabel.  — •  S.  93.  Z.  8  ist  als 
einzelne  Ausnahme  das  Neutrum  jiXäov  aufgeführt,  ohne  zu  be- 
merken, dass  es  nur  episch  ist.  —  Ä.  97.  §  147.  2  poetisch 
OQSööLßdrrjg.  —  S.  99.  §  151  ajtr]lvda  B&vsa  bei  Herodot. — 
Ä.  101.  §  155.  Die  hier  angeführte  regelmässige  Bildung  auf 
ocjTSQog,  wie  Bygocörsgog-,  svxQoätSQog  ist  durchaus  nur  io- 
nisch, und  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  nur  beim  Hippocrates. 
Hier  finde  ich  wenigstens  BVQocötfgogTom.  I.  p.  331.  (v.  Lind.) 
Tom.  U.  p.  4l().  dvgTivoärEQog  Tl.  p.  490-  519.  536.  5G1.  5(15. 
£V7tvo(6T8Qog  T.  I.  p.  755.  svxQoaxBQog  ibid.  p.  5(55.  027.  717. 
875.  kevxoxQocoTEQog  ibid.  p.  800.  Selbst  der  in  Passows  Lexi- 
con  ohne  weitere  Einschränkung  aufgeführte  Comparativ  d^QocS- 
XEQog  beruht  wohl  nur  auf  Hippocr.  Tom.  II.  p. 710. —  S.  102. 
§  1(50  wird  einiger  andern,  nur  bei  Dichtern,  besonders  bei  epi- 
schen, .vorkommenden  Comparativforraen  erwähnt.  —  S.  105. 
§  107. 108,  hier  wird  des  epischen  agBicdv  und  des  homerischen 
iJKLötog  und  eXa^vg  erwähnt.  —  So  S.  lOß.  §  170  des  home- 
rischen Adjectivums  nlTqöiog  —  Ä.  112.  §  184  der  epischen  Ab- 
kürzung göTaüJg,  iötavla,  die  dazu  ira  Femininum  nie,  und  sonst 
nur  in  den  übrigen  Casus  ausser  söracog  episch  sein  kann.  — 
Ä.  114.  Hier  findet  sich  im  Pronomen  der  dritten  Person  die 
Form  ög)£o;,  welche  nie  bei  den  Attikern  vorkommt. —  Ebend. 
§  188  ist  von  den  eigentlich  epischen  Genitiven  bue&bv  u.  s.  w. 
80  wie  gleich  S.  115  von  den  dorischen  Dativendungen  tjuiv,  tlv 
und  Yv  die  Rede.  —  S.  118.  §  196.  Anm.  2,  die  eigentlich  do- 
rische Form  ccfxog.  —  S.  121.  §  204  wird  etwas  von  kfiov  als 
aus  £(180  entstanden  ausgesagt,  ohne  dass  von  e}180  irgend  frü- 
her die  Rede  war.  Was  soll  der  Schüler  sicli  dabei  denken*?  — 
S.  127.  Anm.  4  Auslassung  des  Augments  in  der  epischen  Spra- 
che. —  <S.  129.  §  222.  Wo  finden  sich  die  augmentirten  For- 
men iävöai'ov^  sttda^  eaöov  bei  den  Attikern*?*)  wo  Eoknannd. 


*)  Freilich  führt  auch  Passow  luvSccvov  als  attisch  an ,  aber  ohne 
Beweis.  Ausser  dem  Praesens  uvöavco  kenne  ich  nur  den  Infln.  aor. 
adiiv  bei  Soph.  Antig;.  89. 
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eogya'i  —'  S.  137.  §  243,  3.  bedienen  sich  die  Attiker,  so  wie 
die  lonier  und  Dorier,  der  ursprünglich  aeolischea  PJndungeii 

Biag  n.  s.  w.  so  wie  Ä.  139.  §  245,  2  dieselben  naeh  dem  Vor- 
gange der  lonier  und  Dorier  auch  der  volleren  Endung  hb69cc. — 
Auf  Ä.  147.  wird  erst  einer  bei  Homer  sclion  vorkoramcndeii 
Formation  gedacht,  dann  aber  §  201,  ^  eines  Aor.  ilix6ay]v  von 
Jii6ö0[iai ,  welcher  nur  homerisch  ist,  während  ein  Präsens  Xt- 
ro^ac  im  Aristophanes  nachgewiesen  ist.  vergl.  Biitttn.  gr.  Gr. 
II.  p.  ISl.  Sclilimnier  noch  ist,  dass  gleich  liinterher  von  xo- 
QvöGco  das  Perf.  'niy.ÖQV^^iai,  angeführt  wird,  was  freilich  beim 
llomer  vorkommt,  aber  nie  attiscli  sein  kann,  wo  also  die  Er- 
wähnung, dass  es  episch  sei,  durchaus  nicht  felilen  durfte.  — 
Ä.  1.'>1.  §  208.  steht  das  epische  Udo^ai.  —  S.  l.'>7.  §  2S5. 
handelt  vom  dorischen  Futurum,  wie  es  bei  den  Atlikern  vor- 
kommt. —  Ä.  158.  §  2S8,  b  ist  von  Formen  die  Ketie,  die 
ausdrücklich  als  nicht  attischen  Sclniftstellern  angehörig  be- 
zeichnet werden.  —  S.  104  oben  verwandeln  die  altern  Attiker 
vraL  in  «rat  auf  ionische  Weise.  —  »S*.  169.  §  322.  steht  das 
epische  neq^gadov.  —  S.  199.  §  310.  ist  von  der  Art,  wie 
iögöa  bei  den  loniern  contrahirt  wird ,  die  Rede.  —  •S'.  219. 
J\'ot.  &T]'>i<x^svos  u-  daKcc^Bvog  kommen  beide  im  ionischen  und 
dorischen  Dialecte  vor,  wobei  ausserdem  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  er  etwas  falsches  behauptet,  indem  das  zweite  gar  nicht 
existirt.  —  S.  222.  wird  die  poetische  Form  ecpav  und  die 
epische  Ä8qpaöO"C3,  "Acpaöuevog  erwähnt  —  S.  223.  des  poe- 
tischen Aor.  BJiX/j^ip',  71?lBiutjv  u.  s.  w.  —  S.  224.  des  epischen 
Partie,  (pd'ä^tvog  -*—  S.  225.  das  epische  ytjgdg  und  das  nur 
dorische  Övvcc  —  S.  227.  die  unaugmentirten  Formen  euEV., 
i^i7]v^  8^T]V ,  freilich  mit  dem  Beisatze,  dass  sie  gewöJinlicher 
das  Augment  liätten  ,  aber  ohne  Erinnerung,  dass  sie  ohne 
Augm.  gar  nicht  attisch  sein  können.  —  »S.  228.  heisst  es:  die 
Optativform  dXtp7]v  ist  nur  ionisch.  —  «S*.  229.  wird  über  das 
poetische  und  liauptsäciilich  epische  Verbum  oQVV^i  auf  die 
Formlelire  des  ionischen  Dialectes  verwiesen. 

Doch  diese  Beispiele  miigen  ausser  manclien  andern  noch 
genügen,  um  die  vorher  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtferti- 
gen, dass  der  Verf.  Jiäufig  gezwungen  gewesen  sei,  von  ioni- 
sclien,  dorischen,  epischen  und  andern  Formen  zu  sprechen  j 
also  selbst  den  Beweis  gegeben  habe,  wie  eine  Trennung  der 
Dialecte  in  einer  Schulgraminatik  gar  nicht  durchgeführt  wer- 
den könne,  weil  sie  durch  die  allgemeinen  Bildungsgesetze  zu 
innig  verknüpft  sind,  und  daher  die  Kenntniss  des  einen  zur 
Keniitniss  des  andern  nothwendig  ist.  So  aber  sehen  «ir  dem 
Schüler  hier  vorgeführt,  wie  liier  der  attische  Dialect  etwas  aus 
dem  ionischen,  dort  etwas  aus  dem  dorischen  u.  s.  w.  entlehnt 
habe,  und  es  wird  eine  Verwunderung  in  ihm  entstehen,  wes- 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  1  HJt.'l.  JJ 
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halb  der  Attiker  denn  nicht  immer  attisch  gesprochen  habe. 
Ferner  sehen  wir  dem  Schüler  hier  vorgeführt,  diese  und  jene 
Form  sei  nicht  attisch,  oder  sie  sei  ionisch,  episch  u.  s.  \v.,  also 
aus  dem  Gebrauche  der  Attiker  ausgeschlossen;  und  er  wird 
fragen,  und  wir  mit  ihm,  weswegen  denn  diese  in  die  Darstel- 
lung des  attischen  Dialectes  aufgenommen  seien.  Indess  wenn 
in  den  eben  angeführten  Fällen  der  Verf.  noch  durch  den  aus- 
drücklichen Beisatz  die  Form  als  nicht  attisch  oder  einem  an- 
dern Dialecte  angehörig  bezeichnet  hat,  so  haben  wir  aber  auch, 
und  dies  ist  ein  Hauptvorwurf,  welcher  das  Buch  trifft,  nicht 
wenige  Beispiele  gesehn,  wie  dem  Atticismus  fremde  Formen, 
ja  solche,  die  nicht  einmal  attisch  sein  können,  in  das  Bürger- 
recht ohne  alle  Ahndung  von  Seiten  des  Verfassers  sich  einge- 
schlichen haben. 

Noch  eine  andere  Schwierigkeit  in  Hinsicht  der  Dialecte 
hat  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  IX.  zum  Theil  wenigstens  ein- 
gesehn;  dort  heisst  es:  ^^Nur  dieses  möge  hierbei  noch  bemerkt 
werden ,  dass  die  Behandlung  derjenigen  JVörter  und  Formen^ 
die  im  attischen  Dialecte  nur  hier  und  da  und  hauptsächlich 
nur  bei  Dichtern  vorhommeJi^  in  der  Regel  für  denjenigen 
Dialect^  in  dem  sie  vorzugsweise  gebräuchlich  sind,  aufge- 
spart ist^  z.B.  die  der  Verba  ßXcoöxcj,  ccqvv ^ul.^  dal- 
vvfii,  die  Optativformen  —  oCaro  und  —  alato  statt 
OLvro  und  —  cclvto  u.  a.  Vielleicht  hätte  dies  noch  häufi- 
ger geschehen  müssen.,  als  es  geschehen  ist;  aber  wie  schwie- 
rig eine  genaue  Sonderung  der  Art  sei^wird  derjenige,  der 
je  eine  ähnliche  versuchte ,  am  besten  zu  beu7'theilen  wissen.^'' 
Es  liegt  hierin  das  offenbare  Geständniss,  dass  in  einer  Schul- 
grammatik der  Weg,  die  Dialecte  zu  sondern,  niclit  hätte  ein- 
geschlagen werden  dürfen ;  weil  diese  Sonderung  nicht  durch- 
geführt werden  kann.  Denn  zu  welchen  Inconsequenzen ,  zu 
welcher  Zerstückelung  es  geführt  hat,  lehrt  der  Augenschein. 
Wir  finden  in  den  Verbalverzeichnissen  eine  solche  Anzahl  von 
meist  dichterischen  Verben  aufgenommen,  wie  <pQccyvv(ii,  oq- 
vv^i,  die  Formation  des  einfachen  ^vvv^i,  q)%tva,  «Äv'öx«,  xu- 
Qsa.,  üiXccva  ^  Xäöxcj  u.  s.  w. ,  die  Unzahl  von  einzelnen  poeti- 
schen Formen  nicht  mit  gerechnet,  dass  man  nicht  begreifen 
kann,  was  ßlcööxto,  agvvfiaL,  öaivv^i  verbrochen  haben,  ura 
aus  dieser  Gesellschaft  ausgeschlossen  zu  werden.  Koramt  et- 
wa H^oXov  seltener  oder  in  weniger  gutem  Gebrauche  vor  als 
l'O'opov?  —  Gar  auffallend  ist  aber,  dass  die  Endungen  oiaxo 
und  aiaro  zurückgewiesen  sind ,  während  S.  1C3.  164.  nicht 
nur  eine  Regel  für  die  Bildung  der  ähnlichen  Endungen  arai 
und  ato  im  Perfecto  Passivi  aufgestellt  ist,  sondern  diese  auch 
S.  204.  205.  in  die  Paradigmen  mit  aufgenommen  sind ,  und 
noch  dazu  mit  Beispielen ,  welche  wie  jtszü&azai,  }i£)cdn<pattti,, 
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i(}(plyyttxai  ^  »JtJ^^tJi'aTat  weder  rorkommen,  obgleich  nBitd^cc-^ 
rccL  auch  von  Buttmann  angeliihrt  wird ,  noch  gar  vorlcoramei» 
können,  wie  wenigstens  von  iGcpi'yyaxai  und  yGivvazai  bewie- 
sen werden  kann.  ' 

Zu  solcher  Inconsequenz  hat  also  das  vom  Verfasser  ein- 
geschlagene Verfahren  gefVihrt;  allein  dass  jemand,  der  nur 
Einmal  die  Dramatiker  gelesen  hat,  überhaupt  je  auf  ein  sol- 
ches Verfahren  gerathen  konnte,  nimmt  mich  am  meisten  Wun- 
der. Wenn  hier  schon  der  Dialog  manche  dem  eigentlichen 
Sprachgebrauch  fremdartige  Form  darbietet,  so  ist  in  dem  ly- 
risclien  Tlieile  eine  solche  Fülle  derselben,  dass  sie  ohne  ge- 
naue Behandlung  derDiaiecte  nicht  erklärt  werden  können.  Für 
alle  diese  Formen  war  nun  für  die  Grammatik  nur  eine  doppelte 
Ansicht  zu  fassen:  sie  raussten  entweder  alle  mit  aufgenommen 
werden,  und  dann  war  eine  verbundene  Darstellung  der  ganzen 
Dialectlehre  nothwendig;  dies  wollte  der  Verf.  nicht.  Oder  sie 
mussten  strenge  gesondert,  und  alle  dem  Dialecte  zugeordnet 
werden,  wohin  die  grammatische  Noraenclatur  sie  bisher  rech- 
net; dann  hätte  freilich  der  Schüler,  was  er  in  seinem  Sopho- 
cles  oft  in  Einem  Verse  verbunden  findet,  in  verschiedenen 
Thellen  der  Grammatik  aufsuchen  müssen,  und  dies  wollte  der 
Verf.  wieder  nicht,  weil  er  es  nicht  konnte.  Er  hat  daher^ 
wie  gezeigt  ist.  einen  Weg  eingeschlagen,  der  unter  allen  am 
wenigsten  zum  Ziele  führt. 

Gestehen  rauss  ich  es  hier,  dass  der  Titel  der  Schrift  und 
die  Vorrede  mich  gleich  gegen  sie  eingenommen  haben.  Denn 
in  keinem  Theile  der  griechischen  Formenlehre  herrschen  wohl 
so  viele  verworrene  Begriffe,  oder  sind  solche  unstatthafte  Be- 
hauptungen aufgestellt,  die  noch  bis  heute  in  den  Grammatiken 
spucken,  und  Verunstaltung  des  Textes  der  Schriftsteller  her- 
vorbringen, als  in  der  Dialectlehre.  In  dies  Chaos  Ordnung  zu 
bringen  gehört  ein  Jahre  lang  fortgesetztes  genaues  Studium 
der  Schriftsteller  und  der  alten  Grammatiker,  aber  mit  ewi- 
gem Mistrauen  gegen  die  letztern,  oluie  doch  den  von  ihnen 
dargebotenen  Stoff  zu  verschmähen.  Dann  erst  können  wir  hof- 
fen eine  Darstellung  der  epischen  Dichtersprache  und  der  durch 
die  andern  Diclitungsarten  so  wie  durch  die  grammatische  Be- 
handlung der  Dichter  aus  ihr  fortgebildeten  spätem  Dichter- 
sprache zu  erhalten;  dann  wird  der  ionische  Dialect,  beson- 
ders der  Prosaiker  in  ganz  anderer  Gestalt  erscheinen  als  jetzt; 
dann  kann  erst  der  attische  Dialect  noch  mehr  gesichtet,  aber 
auch  erweitert  werden ,  als  bis  jetzt  geschehen  konnte.  Der 
dorische  Dialect  wird  dann  vielleicht  in  manchen  Theilen  eine 
genügende  Darstellung  erlauben;  aber  schwerlich  wird  sein 
Ganzes  aufgefasst  werden  können.  Beim  aeolischen  Dialecte 
werilen  wir  dann  wohl  dahin  kommen,  einzugestehn,  dass  wir 
wenig  mit  Sicherheit  von  ihm  wissen,  und  um  so  grösseres  Miss- 

11* 
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trauen  zn  deti  Satzungen  der  Grammatiker  hegen  müssen*). 
So  lange  bis  alles  dieses  geschehen  ist,  werden  die  Dialecte  ia 
unsern  Grammatiken  neben  einander  stehen  bleiben  müssen; 
und  auch  später  werden  sie  in  den  Grammatiken  wenigsteng 
sich  nicht  scheiden  diirfen,  als  Zweige  eines  aus  Einer  Wurzel 
hervorgeschossenen  Baumes ,  wo  nach  erfolgter  Ablösung  der 
Zweig  verdorrt. 

Doch  ich  will  von  dem  mislungenen  Versuche  des  Verfas- 
sers, die  Dialecte  zu  trennen  und  in  verschiedenen  Bänden  für 
die  Schule  zu  behandeln,  jetzt  mich  wegwenden.  Wir  wollen 
das  Buch  annehmen,  wie  es  uns  geboten  ist.  Wie  wird  dann 
das  Urtheil  über  seinen  Werlh  ausfallen*?  Dies  mögen  folgende 
Bemerkungen  beweisen,  indem  mit  solchen  Behauptungen  be- 
gonnen wird  ,  welche  offenbar  falsch  sind  :  S.  55.  §.  77. 
u4tim.  „Diejenigen  dreisylbigen  INomina,  die  in  der  vorletzten 
Sylbe  einen  langen  Vocal  haben,  behalten  den  Accent  immer 
auf  penultima.  z.  B.  ^axföat^of ,  'Jäöov,  IlaXal^ov,  oix^Top." 
Das  konnte  der  Verfasser  schreiben,  obgleich  er  vier  Zeilen 
vorher  Iloösidov^  und  eine  Zeile  vorher  "A^(pLov  uns  schrei- 
ben lehrte,  und  S.  57.  Anm.  1.  uns  ^i^^rjzsQ  lehren  wird!  — 
S.  57.  Anm.  2.  „Der  Accent  dieser  Formen  ist  sehr  anomalisch: 
in  der  vollen  Form  steht  er  immer  auf  dem  k  u.s.  w."  Dagegen 
ist  Arj(i}]r£Qog  z.  B.  lliad.  13,  322.  —  S.  59.  60.  §.  85.  „Der 
£nd  -  Consonant  des  Stammes  ist  im  Nominativ  abgeworfen, 
welches  besonders  häufig  mit  r,  zuweilen  auch  mit  x  geschieht'*". 
Dieses  zuweilen  bezieht  sich  auf  das  einzige  yvvt]  ^  yvvaixog^ 
welche  anomale  Form  so  zu  erklären  dem  Verfasser  beliebt 
hat.  Weil  dc.nn  'yvvai  aber  für  denNom.  zurückbleiben  würde, 
so  gibt  er  in  der  Anm.  1.  den  Grund  davon  an,  weil  ai  einmal 
keine  griech.  Endung  im  Nom.  Sing.  war.  Allein  da  sonst 
durchaus  die  Genitivendung  xog  einen  Nominativ  auf  |  verlangt, 
da  alte  Grammatiker  für  ein  regelmässiges  yvvrj  nach  der  er- 
sten Declination  Beispiele  beibringen,  so  geliörte  yvv}]  yvvai- 
nög  durchaus  zu  den  metaplastischen  Formen ,  und  der  Voca- 
tiv  yvvKL  musste  mit  «V«  verglichen  werden**).  —   Eben  so 


*)  Wären  uns  die  attischen  Schriftsteller  verloren  gegangen,  und 
wir  fänden  nur  einzelne  Stellen  aus  ihnen  in  andern  Schriften  auTbe- 
wahrt  ,  und  wollten  wir  dann  solche  Stellen  nach  den  in  den  alten 
Grammatikern  ausgesprochenen  Gesetzen  für  diesen  Dialect  behandeln 
(wobei  wir  freilich  auch  vergessen  müssten  ,  dass  die  eigene  Sprache 
der  Grammatiker  der  attischen  nachgebildet  ist),  so  würde  die  so  ent- 
staqdene  Fälschung  alles  eher  als  attisch  genannt  werden  können. 

**)  Diese  richtige  Ansicht  hatte  auch  Eustath.  ad  lliad.  2,  777.  p. 
276>  .5.  Lips. 
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falsch  Ist  S,  60.  die  Behauptung,  dass  in  yccXa  yuXaxTog  beide 
X  und  r  wegfallen  mussten,  iveil  beide  kein  Wort  schliessen 
konnten.  Der  wahre  Grund  ist,  weil  auf  ^  kein  Neutrum  aus- 
gehen kann.  —  S.  61.  Wo  finden  sich  die  contrahirten  Duale 
ly\tv  und  b'ma'^  wo  in  der  attischen  Prosa  der  Acc.  Plur.  olg? 
MO  steht  (S.C3.)  bei  Attikern  TOXEfg'?  Denn  dass  das  platoni- 
sclie  &i]6BSs  kein  Beweis  dafür  ist,  zeigt  Buttmantis  Bemerkung 
gr.  Gr.  I.  p.  lud.  —  ä.  67.  Wie  kann  hier  wegen  vavs,  V£<6s 
für  den  Genitiv  auf  ecog  ein  Nominat.  auf  avg  in  dem  allge- 
meinen Schema  aufgeführt  werden'?  Denn  vsco'g  ist  den  Atti- 
kern ein  beibelialtener  ,  durch  viele  andere  Analogien  erwiese- 
ner lonisraus  für  vaög.  —  Wie  ungenau  auf  derselben  Seite 
ist  die  Angabe  ,  dass  der  Genitiv  auf  vrog  von  Nominativen  auf 
«S,  £tg,  ovg,  av  herkomme?*)  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu 
bewundern  ,  da  gleich  darauf  die  Genitive  auf  vog  und  pog 
richtig  mit  Berücksichtigung  der  vorhergehenden  Vocale  be- 
handelt sind.  —  S.  69.  Falsch  wird  behauptet,  dass  a'Axap  im 
Genitiv  cclxagog  bilde.  Es  ist  ein  fiovoTctcoTov,  oder  wenn 
man  lieber  will  ein  diTCrcörov.  Derselbe  Fall  ist  mit  slkag, 
lind  wenn  ich  nicht  irre  auch  mit  7]roQ  und  xeXcoQ,  Wo  existirt 
ferner  ein  Wort  ^l^vgl  und  dies  soll  nun  gar  ^IQvQog  flectirt 
werden,  und  der  Schüler  dies  in  einer  attischen  Dialectlehre 
lernen !  **)  —  ä.  70.  Der  Genit.  «cjg  soll  vona^  Nom.  auf  ig  her- 
kommen in  allen  Wörtern,  die  eiü  g  von  der  Endung  ig  haben. 


*)  Jetzt  sehe  ich ,  dasa  der  Verf.  dies  aus  Buttra.  I.  S.  167.  über- 
genommen hat;  die  Ungenauigkeit  fällt  also  diesem  stur  Last  (welches 
bei  ihm  ein  seltener  Vorwurf  ist);  dem  Verf.  aber  die  Schuld,  einen 
60  leicht  zu  vermeidenden  Fehler  mechanisch  abgeschrieben  zu  haben, 
Dass  dieses  mechanische  Abschreiben  keine  leere  Beschuldigung  ist, 
wird  sich  siiäter  zeigen. 

•*)  Wenn  man  alles,  was  alte  Grammatiker  träumen,  oder  we- 
nigstens nicht  beweisen  ,  als  Stoff  einer  Schulgrammatik  gelten  lassea 
wollte,  so  könnte  ipidvQ,  das  sogar  unsere  Lcxica  verschmäht  haben, 
aus  dem  Schal,  zu  Theoer.  J,  1.  hergeliolt  werden.  Wer  aber  die  Sucht 
der  alten  Grammatiker  kennt,  behufs  der  Etymologie  Noraina  zu  lln- 
giren ,  wird  höchstens  in  einer  ganz  vollständigen  Grammatik  auch 
historisch  diese  unerwiesencn  Formen  erwähnen.  Dass  sie  aber  in 
eine  Schulgrammatik  kommen,  und  wenn  sie  eich  auch  volUlündig 
nennt,  kann  nie  verantwortet  werden;  und  nun  gar  solclie  Formen, 
deren  Existenz  nicht  einmal  gewiss  ist,  dem  allischcn  Dialccte  zuzu- 
schreiben! —  Das  hier  Gesagte  gilt  auch,  wenn  ich  sonst  etwa  For- 
men und  Beugungen  verdammt  habe,  die  ein  Scheinleben  bei  diesen 
Grammatikern  führen. 
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Und  doch  erwähnt  der  Verfasser  schon  auf  der  folgenden  Seite 
noöig;  und  an"Jöig,  jcaötg,  tvQöLg  und  vielleicht  einige  andere 
noch  hat  er  gar  nicht  gedacht.  —  Ä.  76.  77.  §  106.  Zu  den 
Heterociitis  innerhalb  der  dritten  Declination  werden  gerech- 
net „viele  Substantiva,  deren  Stamm  bald  als  auf  einen  T- 
Laut,  bald  als  avf  einen  Vocal  ausgehend  behandelt  wird. 
Namentlich  ist  dies  nach  §  72.  der  Fall  in  Acc.  aller  auf  tg,  vg, 
ovq  ausgehenden  Substantiva,  die  auf  dieser  Endung  keinen 
Accent  haben."  Also  Ttgä^ig  und  die  Menge  ähnlicher  Ver- 
balia  auf  (Jtg,  und  noch  viele  andere  Wörter  auf  tg  und  ug,  vor 
deren  Casusendung  ein  Vocal  vorhergeht,  können  hiernach  ei- 
nen Accusativ  auf«  bilden!  Und  wie  soll  dieser  heissen'?  tcqo,- 
h,ia  oAqx  nQu^sa? —  Ä.  79.  „die  Formen  oVftparog,  im  Plur. 
ovHQuzu  u.  s.  w.  lassen  einen  Nora,  auf  a  oder  ag  voraussetzen." 
Der  Genitiv  auf  arog  kommt  in  Neutris  nur  bei  Wörtern  auf  ^la 
vor.  Denn  wenn  auch  äksLcpa^  «Aetgjarog  (Buttra.  gr.  Gr.  I. 
p.  166.)  durch  den  Sprachgebrauch  zusammengehören,  so  kom- 
men die  Casus  obliqui  doch  von  akucpaq  her.  Also  kann  nur 
ein  Nom.  ovhqus  vorausgesetzt  werden.  —  S.  82.  Der  Accus. 
Xoa  musste  in  j(^oä  verändert  werden.  Das  fehlerhafte  der  er- 
nten Form  ist  schon  von  Buttm.  gr.  Gr.  I.  p.  241.  gerügt.  — 
S.  91.  §  133.  Wie  kann  ayQOixog  ein  Adjectivum  primitivura 
heissen'f  ~  Ä.92.  §  136.  Falsch  ist  es,  dass  die  mit  ^rotig  zu- 
sammengesetzten Adjectiva  auch  nach  der  zweiten  Declination 
flectirt  werden  könnten.  Formen  wie  no?iVnov  gehören  immer 
zu  einer  Nebenform  auf  og.  Freilich  setzt  der  Verfasser  (6g 
ax  TQLTtodog  hinzu:  „So  dvLTtzoTCOvg ,  uTCovg,  ßQaÖvJtovg,  xqL- 
urovg,  Ölnovg  u.  s.  w."  aber  von  allen  diesen  ist  die  Form  nach 
der  zweiten  Declination  unerhört,  ausser  von  xQinovg,  das 
aber  auch  tQinog  liiess,  und  daher  auch  im  Accus.  T^t;tov  hat. 
Und  nun  gar  aVLJiTÖTiovgl  wovon  nur  der  Nom.  dviTttönodss 
Einmal  beim  Homer  lliad.  Iff,  230.  und  in  einem  Fragmente  des 
Eubulus  beim  Eustath.  zu  dieser  Stelle  mit  offenbarer  Anspie- 
lung auf  Homer  vorkommt.  —  iS.  94.  §  141.  Warum  ist  hier 
der  Nom.  Dual,  dlijd^h  nicht  contrahirt?  —  S.  109.  §  177. 
„Die  Participia  sind  der  Declination  und  31otion,  nicht  aber 
der  Gradation  f'iihig.'-''  Und  doch  wird  S.  102.  §H>0  Iqqo^ie- 
vog f  iQoa^tvBöTSQog^  rarog  angeführt!  auch  hat  Jctfiibl.  vit. 
Pythag.  c.  15.  p.  140.  Kiessl.  dvsL^EvcSrsQog. —  S.  113.  §  186. 
Da  der  Verfasser  sich  eine  neue  Eintheilung  der  Pronomina 
gemacht  hatte,  nämlich  I.  ?int  eigenthümlichcr  Declination^  und 
II.  mit  gewohnlicher  Declination^  weshalb  ihn  keiner  beneiden 
wird,  so  musste  er  um  consecjuent  zu  bleiben,  auch  die  Casus 
des  interrogativen  und  indefinitiven  Pronomen  tov  und  raJ  zu 
I.  rechnen.     Denn  dass  sie  nicht  nach  der  zweiten  Declination 
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gebildet  sind,  sondern  mit  ifiov ,  öov,  ov  zusammengestellt 
werden  müssen,  zeigt  nicht  nur  das  unwandelbare  der  Endung 
für  die  verschiedenen  Geschlechter,  was  der  Verfasser  selbst 
als  ein  Kennzeichen  dieser  eigenthümlichen  Declination  angibt, 
gondern  auch  die  üialectveränderung  reo,  T£Ü,  wie  6eo,  öBv; 
und  die  von  der  sonstigen  Declination  abweichende  Dialect- 
form  Ttö ,  so  wie  im  Compositum  ötecov,  oxboiöl.  Es  ist  dies 
wieder  ein  Beweis,  wie  schädlich  der  grammatischen  Genauig- 
keit die  versuchte  Trennung  der  Dialecte  ist.  —  S.  115,  b. 
„Die  Tragiker  bedienen  sich,  analog  den  dorischen  Dativen- 
dungen £|utV,  tiv  und  'lv  als  Accus,  von  ov  der  enclitischen 
Form  viv^K  Das  ist  doch  auf  jeden  Fall  grade  das  Gegentheil 
einer  Analogie,  wenn  ein  Accusativ  eine  Dativendung  annimmt. 
Fiel  dem  Verfasser  das  epische  ftiV  gar  nicht  ein*?  —  Ebend.  c. 
Nachdem  hier  die  Verkürzung  der  Endsilben  in  'rj}i(xg ,  i^^CVj 
vnäs,  v(iiv  erwähnt  ist,  heisst  es:  ^Jiäufig  wird  dann  der  Ac- 
cent  auf  die  vorhergehende  Sylbe  zurückgezogen,  ij^ag^  ^^tv, 
vfiag^  v^iv.'^  Hier  war  durchaus  vom  Verfasser  zu  verlan- 
gen, dass  er  sich  nicht  mit  diesem  häufig  begnügte,  sondern 
angab,  unter  welchen  Umständen  man  angefangen  hat,  diese 
Zurückziehung  des  Tones  stattfinden  zu  lassen.  Sonderbar  ist 
es  auch,  dass  er  die  unter  gleichen  Umständen  für  die  Prosa 
statuirten  Formen  mit  langer  Endsylbe  ijfiag,  ^'(Utr,  u.  s.  w. 
gar  nicht  erwähnt.  Doch  glaube  ich  diese  Sonderbarkeit  recht 
gut  erklären  zu  können.  Er  schrieb  wie  häufig  aus  Buttm.  gr. 
Gr.  I,  p.  296.  ab ,  der  dort  der  prosaischen  Formen  nicht  ge- 
denkt, weil  er  hier  blos  den  Dichtergebrauch  berücksichtigt, 
und  er  den  der  Prosa  schon  S.  64.  erwähnt  hatte,  worauf  der- 
selbe auch  ausdrücklich  hinweist.  Aber  unser  Verf.  hat  nicht 
nachgeschlagen,  und  daher  die  Formen  ij^ag  u,  s.  w.  nirgends 
in  seiner  Grammatik  angeführt,  die  doch  dasselbe  Rechtauf 
eine  Erwähnung  als  i^^ag  u.  s.  w.  haben.  —  S.  117.  §  lü3. 
Dass  die  einfachen  Personalfonnen  ^jupf,  v^cov  u.  s.  w.  auch 
reflexiv  gebraucht  werden,  ist  wenigstens  selten.  Richtiger 
hätte  es  geheissen  ,  dass  im  Plural  die  reflexive  Bedeutung 
durch  die  Verbindung  7]^äv  ccvvcöv ,  v^cov  avtäv ,  und  selbst 
durch  6q)cöv  avzäv  statt  aavTOiv  ausgedrückt  wird.  Dagegen 
ebend.  §  194.  ist  vergessen  worden,  dass  in  der  nicht  reflexi- 
ven Uedeiitiing,  wo  das  amov  hervorgehoben  werden  soll,  die 
Stellung  £(Uf  avTOv ,  öe  avröv  freilich  auch  vorkommt,  aber 
viel  seltner  ist  als  die  Umstellung  avrä  (xol^  avxöv  <jf ,  mit 
enclitischer  Form  des  Pronomens.  Und  im  Plural  möchte  wohl 
nur  diese  Stellung  vorkommen  avTolg  vfilv  oder  mit  dem  vo- 
rigen (xvToig  ü^iv,  weil  vfilv  avtoig  dem  reflexiven  Sintie  zu- 
gewiesen war.  —  S.  118.  §  196.  J/nn.  2.  Die  Beispiele  jiaxriQ 
/Liov,  ^yjrriQ  v^cjv .,  ddek(p6g  avtov  lehren  die  Schüler  etwas 
für  die  Prosa  wenigstens  ganz  Sprachwidriges,    durch   Weg- 
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lassung  des  Artikels ;  nur  ddsXq)6g  ccvtov  könnte  gesagt  wer- 
den, aber  in  keiner  bestimmteren  Bedeutung,  als  das  deutsche 
sein  Bruder  hat.  —  S.  119.  §  198.  Hier  spricht  der  Verfasser 
nach  älterer  falscher  Darstellung  von  zusammengesetzten  De- 
monstrativen auf —  oi)rog,  obgleich  er,  wenn  auch  durch  ein 
7iQa%v6TiQ0V  schon  eben  S.  ll(j.  die  richtige  Entstehung  von 
TOwvToq  gelehrt  hatte.  —  S.  121.  §  205.  Was  das  bedeuten 
soll,  dass  dem  Neutr.  von  ovtog  zuweilen  yk  angehängt  werde, 
rovToySi^  weiss  ich  nicht.  Ist  denn  dies  von  ovxög  ya  ver- 
schieden, für  den  Gebrauch,  Ob  wir  es  zusammenschreiben 
oder  trennen,  macht  doch  für  den  Gebrauch  nichts  aus;  und 
bekanntlich  herrscht  hierin  freie  Willkülir.  —  Ebendasselbe 
gilt  von  dem  was  gleich  behauptet  wird,  öy]  werde  nie  dem 
einfachen  og,  ^',  o  angehängt.  Es  wird  ja  oGovÖr]  eben  so 
häufig  als  oöov  d>j  geschrieben.  Iwxovxöys.  rausste  ausserdem 
schon  der  doppelte  Accent  warnen,  etwas  anders  als  roü'ro  ys 
zu  finden.  —  S.  125.  Was  wird  der  Schüler  dazu  sagen,  wena 
er  in  der  Mitte  der  Seite  liest,  dass  dem  Plusquamperfect  zwei 
volle  Sjiben  als  Augment  vorgesetzt  werden  ,  und  unten  auf 
derselben  Seite,  dass  es  sich  oft  mit  einer  Sylbe  besnüge,  und 
S.  126,  dass  es  in  vielen  Fällen  nur  Eine  Sylbe  bekommen 
kann*^  Hier  musste  es  wenigstens  heissen,  gewöhnlich  zwei 
volle  Sylben.  —  «S.  128  oben.  Wenn  unter  die  im  Augmente  g 
in  u  verwandelnden  Verba  auch  akKvca  nicht  aufgenommen 
werden  sollte,  weil  das  Praesens  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
so  hätte  doch  so  gut  wie"EylSl  auch  neben  ekxco  ein  'EAKTSi 
angeführt  werden  müssen,  dessen  Aorist.  hXxvöu  der  Verf. 
selbst  S.  152.  §  270.  anerkennt.  —  Ebend.  §  221.  Hier  hätte 
al'oj  nicht  so  gradezu  gesetzt  werden  sollen,  wegen  knyj'Löa. 
Und  wenigstens  Eine  Ausnahme  macht  noch  de^a.  —  S.  129. 
§  222.  Warum  ist  der  Aor.  ijlojv  neben  eccXav  nicht  eben  so 
gut  aufgeführt  worden,  als  im  Perf.  rjkaxa  neben  iaAojxa?  — 
Ebend.  §223.  Warum  ist  hier  nicht  an  lOQcua  wieder  erinnert 
■worden,  da  diese  sonst  auch  S.  1(5  und  S.  247  angeführte  Form 
für  das  Augment  gar  keine  Begründung  erhält'?  —  S.  130. 
§  225.  Wodurch  kann  bewiesen  werden ,  dass  iXäa  ein  langes 
ä  hat?  —  S.  131.  §230.  Unter  den  Compositis,  deren  Sim- 
plicia  veraltet  sind,  steht  sjtiöTdfiai^  aber  S.  225.  §  368.  steht 
snlöTa^ai  {kein  Compositum).  Eins  von  beiden  ist  doch  wohl 
falsch.  —  S.  132  oben.  Von  aTtokava  wird  als  Iniperf.  d%s- 
lavov  und  als  Aor.  dnr^lavöa  angeführt.  Koramt  denn  der  Aor. 
a;r£/lavöa  gar  nicht  vor'?  ist  er  nicht  vielmehr  gewöhnlicher'? 
Uiid  warum  ist  a;t/;'Aai;ov  weggelassen'? —  Ebendus.  Von  «tto- 
ÖiÖqÜöko  soll  das  Simplex  nur  den  Dichtern  angehören;  eben 
so  wird  S.  225.  gesagt,  es  käme  fast  nie  vor.  Wo  ist  denn  ir- 
gend eine  Dichterstelle  dafür'?  Es  kommt  bekanntlich  gar  nicht 
vor.   —  Ebendas.  §  232.  Was  hier  über  das  Augment  von  iy- 
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yvdo  gesagt  ist,  hätte  nach  Lobecks  Untersuchungen  zum 
PJirynichus  S.  155.  nicht  so  zuversichtlich  auftreten  sollen.  — 
5.  ];J4.  §238.  Ge?en  die  Behauptung,  dass  die  von  dem  Verf. 
nach  Grimm  sogenannte  starke  und  schwache  Form  eines  Tem- 
pus nie  in  demselben  Verbum  neben  einander  erscheinen, 
spricht  entschieden  tcccIw,  wo  neben  Exauöc:  selbst  bei  attischen 
Dichtern  sich  fxea  findet,  und  wie  häufig  ist  das  epische  syitta 
oder  tKTja.  —  Ebend.  §  239.  In  der  Tabelle  sämmtlicher  Tera- 
pusendungen  ist  nicht  nur  das  Fut.  111.  vergessen,  obgleich 
oben  auf  der  Seite  die  Dreizahl  in  Einem  Tempus  angekündigt 
war,  sondern  auch  weil  die  Tempora  secunda  keine  doppelten 
Endungen  bekommen  haben,  ist  für  iTttöov  und  b%£6ov  kein 
Platz  darin,  um  an  epische  Formen  wie  ß^öero  und  dvösro 
nicht  zu  denken ,  und  so  miissen  diese  beiden  Verba  S.  1(>9. 
§322.  Anm.  3.  mit  blosser  Erwähnung  sich  begnügen,  ohne  Er- 
klärung der  Form.  —  S.  135.  §  240.  In  der  allgemeinen  Ueber- 
sicht  der  üebereinstimmung  der  Endungen  in  verschiedenen 
Zeiten  fehlt  die  üebereinstimmung  der  Futura  mit  dem  Prae- 
sens, ferner  die  aller  Conjunctive.  Und  was  unter  c  gesagt 
ist,  ist  ungenau,  weil  das  Fassivura  nicht  ausgenommen  wor- 
den ist.  —  S.  136.  §  243.  2.  Die  Optativendungen  otj^v,  oirjg 
u.  s.  w.  kommen  vor  „b.  Seltner  im  Futuro  der  Verba  liquida, 
und  im  Fut.  attico  der  übrigen  Verba''';  aber  »S.  1.5G.  §281.  heisst 
es:  „Das  Fut.  Att.  findet  sich  nur  im  Indicativ,  Infinitiv  und 
im  Particip,  7iie  aber  im  Optativ."  —  Gleich  darauf  wird  uns 
zngemuthet  nezoL^obj  für  das  Perfectum  eines  Verbi  coutracti 
zu  Iialten. 

Doch  icl»  ermüde,  so  alles  verfehlte,  falsche,  widerspre- 
chende, herauszuheben  und  zu  widerlegen,  wovon  das  ganze 
Buch  wimmelt.  Es  ist  fast  keine  Seite,  welche  nicht  dem  ge- 
gründetsten Tadel  Stoff  gibt,  und  manches  ist  von  unglaubli- 
cher Art.  Ich  werde  in  dem  Verfolge  dieser  Bemerkungen 
noch  einiges  herausheben  müssen,  doch  Eine  neue  Ilauptent- 
deckung  kann  ich  hier  nicht  übergehen,  welche  wieder  die 
Futura  attica  betrifft.  Von  diesem  heisst  es  S.  150.  §  280. 
wörtlich  so:  —  „7?gs  Fiiliiium  Alticnm  wird  so  aus  der  star- 
ken Form  des  Futuri  gebildet ,  dass  man  nach  Herausslossung 
des  6  die  Endungen  cj  tind  ov  ^at  an  den  übrig  bleibenden 
Stamm  anhängt,  tvoruvf  g  mid  a  7nit  diesen  Endungen  contra- 
hirt  werden,  i  aber  unverändert  bleibt^  also  iöw,  fw,  f5. 
«öGJ,  acö,  ü5.  t'öG),  t  cJ. "  Eine  solche  Contraction  erst  der 
Endung  tuintö,  dann  dieses  contrahirten  ü3  mit  dem  vorher- 
geliendeii  kurzen  Vocale  wieder  in  ä  ist  allerdings  eine  ganz 
neue  Entdeckung,  die  ihres  gleichen  in  der  ganzen  griechi- 
schen Sprache  nicht  hat,  als  etwa  in  ipÜMv  ans  (piXiio ^  (pUiov 
und  ähnlicher,   was  aber  aus  eiueiii  ganz  andern  Grunde  ge- 
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gchielit.  Indessen  hat  liier,  wo  zum  erstenmal  diese  Theorie 
auftritt,  der  Verfasser  noch  Scheu  gehabt,  ein  barbarisches 
Mittelglied  aufzustellen;  es  miisste  ja  offenbar  heissen  äöa,  ££(», 
8ü3,  (ö.  aöö,  «£«,  acJ,  ä.  Docli  später  i^t  diese  Scheu  schon 
Viberwunden,  und  wir  lernen  S.  251.  §  443.,  dass  ßißcü  aus  ßi- 
ßaea ,  und  teXov^aL  aus  xEXsBo^at  entstanden  ist.  Aber  was 
sollen  wir  hinfiiro  in  den  Ausgaben  des  Herodots  schreiben? 
Er  sagt  nun  einmal  tekesi,  TEktsiv  im  Futur,  nicht  xektl,  xekslv. 
Sollen  wir  ihm  rsksssL,  nltitiv  geben,  oder  sagen  ,  der  Ac- 
cent  sei  fehlerhaft  in  den  Ausgaben  gesetzt,  und  man  müsse 
Tf/lffit,  rsksELV  schreiben?  Und  wenn  wir  dies  auch  wollten, 
so  tritt  uns  teXso^sv  wieder  entgegen,  das  ganz  sich  sträubt, 
wenn  man  nicht  kühn  befiehlt,  Herodot  soll  xEkstv^ev  ge- 
Bchrieben  haben.  Doch  genug  von  dieser  argen  Verirrung! 
Der  Verfasser  rechnet  in  der  Vorrede  S.IX.  zu  denllaupt- 
grundsätzen,  die  man  im  ganzen  Buche  befolgt  finden  würde, 
^^Systematische  A7iordimng  des  Ganzen  und  mitutiter  ratio- 
nelle Begründung  des  Einzelnen.'-''  Ich  übergehe  hier,  was 
er  über  diesen  Punct  hier  und  auf  der  folgenden  Seite  der  Vor- 
rede sagt,  nur  erwähnend,  dass  er  mit  Recht  von  einer  Gram- 
matik und  ihrem  Lelirer  erwartet,  dass  sie  ihren  Zuhörer  oder 
Leser  an  logisch  richtiges  Denken  gewöhnen.  Von  dieser  sy- 
stematischen Ordnung,  von  dieser  rationellen  Begründung,  von 
diesem  logisch  richtigen  Denken  sind  schon  gelegentlich  bei 
den  ans  andern  Gründen  angestellten  Rügen  Beispiele  des  Ge- 
gentheils  gegeben  worden.  Es  wimmelt  aber  das  ganze  Buch 
von  Beispielen,  wo  gegen  diese  drei  von  dem  Verfasser  selbst 
aufgestellten  Grundsätze  Verstössen  ist,  dass  es  wohl  der  Mühe 
verlohnt,  aus  der  grossen  Masse  einzelnes  herauszuheben,  um 
dann  noch  bei  ein  paar  Puncten  zu  verweilen.  —  «S.  11.  §  11. c 
steht  ntTCBLö^ai  als  Beispiel ,  dass  ein  T  -  Laut  vor  einem  an- 
dern T-  Laut  in  6  verwandelt  wird.  —  S.  42.  43.  §  63.  Unter 
die  Ausnahmen,  dass  auf  die  übrigen  Vocale  in  der  JVominativ- 
Endung  der  ersten  Declination  r;  folgt,  ist  auch  zlavdt]  JJaGi- 
(pccTj  gesetzt  worden.  Soll  dies  und  das  vorige  ein  logisch  rich- 
tiges Denken  beweisen  ,  wenn  man  etwas  irgendwo  subsu- 
mirt,  wohin  es  gar  nicht  gehört,  wie  tcstislö^ccl.,  oder  als  Aus- 
nahme anführt,  was  grade  die  Regel  bestätigt,  wie  AocvDcrj'i  — 
Zur  systematischen  Anordnung  gehört  wohl,  wenn  die  Neutra 
auf  ag,  welche  mehr  oder  weniger  die  Contraction  annehmen 
können,  an  3  verschiedenen  Stellen  aufzusuchen  sind  S.  Ol.  64. 
77.,  anstatt  sie  wie  bei  Buttmann  zusammenzunehmen,  und  die 
Verschiedenheiten  durch  Vergleichung  eindringlicher  zu  ma- 
chen. Aber  auch  so  ist  dem  Verfasser  ein  Widerspruch  ent- 
schlüpft. Nach  S.  65.  .4nfn.  2.  geht  regag  nacli  xpfag,  hat  je- 
doch auch  eine  Nebenform  mit  einem  t;  indess  im  Plural  nur 
die  contraliirteForra ;  nach  S.  77.  aber  ist  nur  die  Form  mit  ei- 
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nein  r  im  Singular  bei  den  Attikern  gebräuchlich;  folglich  geht 
es  nicht  nach  üqsccs.*)  —  S.  97.  §  147.  Die  Redensart:  „so 
nur  noch  rgoniag^  Av^oö^iagy  ysvvccöag  m\ii  einige  andere^' 
ist  von  sonderbarer  Unbestimmtheit;  die  Sache  falsch.  Mit 
Recht  sagt  Buttra.  gr.  Gr.  S.  258.  So  besonders  viele  auf  i  a  g.— - 
S.  101.  §  157.  ^nm.  1.  steht  nsnav  als  ein  yldjectivnm  auf  og, 
welches  in  der  Steigerung  immer  ai  annimmt,  jiinaixiQog^  ns- 
jtalrarog,  und  schon  auf  der  folgenden  S.  102.  §  15»,  1.  steht 
CS  als  Ausnahme  unter  den  Adjectiven  auf  «v,  wo  es  hingehört, 
aber  man  traut  seinen  Augen  kaum,  mit  Zuriickweisung  auf 
§  157.  —  Wahrscheinlich  soll  zur  rationalen  Begründung  es 
gehören,  dass  S.  104.  zu  ijdvg  und  recxvg  gleich  ;roAi;g  gesellt, 
und  nun  gelehrt  wird,  dass  darin  das  o  in  beiden  Graden  her- 
ausgestossen  und  das  v  nicht  in  t  sondern  in  a  oder  sc  verwan- 
delt werde.  Andere  würden  in  nkütov  und  TiküöTog  wohl  eine 
regelmässige  Bildung  auf  lav  und  löxog  von  einem  Stamme  %ks 
erblicken,  der  sich  in  iiXwg  und  andern  Formen  nachweisen 
Hesse,  wenn  sie  die  Erklärung  der  unregeimässigen  Compara- 
tion  unternehmen  wollten,  und  ^TrAecjv  würde  dann  aus  jT/lc-ttov 
abgeschleift  sein.  —  Ueberrascht  wird  man  besonders  noch 
werden,  durch  die  Lehre  von  der  Gradation  der  Adverbien 
S.  107.  108.  Während  nämlich  bei  den  Adjectiven  die  beiden 
gewöhnlichen  Formen  auf  rapog  ratog,  und  tcov  lörog  mit  blos- 
ser Erwähnung  dieser  ihrer  Endungen  in  der  üeberschrift  sich 
begnügen  mussten,  heisst  es  bei  den  Adverbien,  nachdem  aus- 
drücklich die  Aehnlichkeit  mit  der  Gradation  der  Adjectiva  er- 
wähnt worden  war,  „/.  gewöhnliche  Gradationsfortn  mit  vor- 
herrschendem —  s  im  Comp,  und  a  im  Super IJ''-  und  dann  II. 
„rf/e  seltnere  Gradationsform  mit  vorherrschendem  —  t."     Also 

das  £  in  T£pog,  das  a  in  rarog,  und  das  t  in  lav  und  törog, 
welches  in  den  adjectivischenComparationen  erscheint,  begrün- 
det, wie  es  scheint,  eine  rationelle  Eintheilungsart  für  die  eng 
mit  ihnen  verbundenen  Adverbien !  Doch  genügt  dem  Verf. 
diese  neue  abgeschmackte  Nomenclatur  noch  nicht;  er  rauss 
auch  aller  Logik  zum  Widerspruch,  Formen  die  nun  zu  IL  ge- 
hören würden  ,    unter  I.  bringen.     Denn  während  II.  sich  mit 


•)  Ol)  es  überhaupt  richtig  ist,  dem  Worte  yQiaq  die  Beugung 
durch  cTog  u.  s.  w.  abzuspreclien ,  weiss  ich  nicht,  obgleich  Buttm.  L 
p.  199.  es  ganz  bestiiuint  aiiscipricht.  Freilich  habe  ich  für  das  Gegen- 
theil  jetzt  nur  das  von  Eust.  ad  Iliad.  I.  p.  43,  31.  gebrauchte  nQtätav 
zur  Hand;  und  ich  will  nichts  dagegen  haben,  wenn  man  diese  Form 
zu  denen  rechnet,  welche  der  Gebrauch  späterer  Gelehrten  selbst  ge- 
gen den  früheren  Gebrauch  hervorrief,  indem  sie  einer  undeutlichen 
Analogie  folgtea. 
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Einer  Endung  Comp,  lov  oder  or*),  Superl.  löta  begnügt,  zer- 
fällt I.  in  drei  ünterabtlieilungen,  1)  Comp.  rsQov,  Sup.  tcctcc. 
2)  Comp.  TEp«,  Superl.  Tarw.  3)  Comp,  ag  oder  ragag^  wozu 
jedoch  die  analoge  Snperlativendung  tarag  unsicher  sei.  Hier 
unter  der  3n  Abtheilung  finden  wir  nun  die  Beispiele  /ufi^dvog, 
tX^^ovcog,  Qaovag,  ^aiovag  neben  xa^ETtcorsgag  dygKazEQag 
V.  s.  w.  Also  li%iov  gehört  unter  II,  aber  iypiövag  unter  I,  3. 
Wo  ist  das  j ,  welches  den  Grund  der  Eintheilung  abgab*?  — 
S.  109  bis  113.  Hier  folgt  die  Lehre  von  der  Declination  der 
Participien.  Dass  diese  besonders  erwähnt  ist,  geschieht  mit 
vollem  Hechte.  Aber  es  brauchten  nur  die  Endungen  des  Nom. 
und  Gen.  Sing,  und  des  Dat.  PI.  angeführt  zu  werden.  Nun 
werden  uns  aber  nicht  blos  alle  Tempora  aufgeführt,  denen 
diese  Endungen   zukommen  mit  daraus  entlehnten  Beispielen, 


z.  E 

bei  der  Endung  ^ivog  da  stehn: 

Part. 

Praes.   Pass.  rvmo^EVog,  ^ivrj, 

y.ivoVy 

— 

Perf.       —     rsxv^}iivog ,       tj^ 

ov 

— 

Fut.  I.     —     Tvcp^rjöönefiog^  rj 

ov 

— 

Fut.  II.  —      ygacpr^Oo^ievog,  rj , 

ov 

— 

Fut.  III.  TBtVll)6^EV0g,       ^, 

ov 

— 

Fut.  Med.  a.  Tv^u^svogi        r/, 

ov 

— 

—      —    b.  GxsXoviiEvog^     -j^. 

ov 

— 

Aor.  I, —  a.  TvipccnEvog,        7], 

ov 

— 

b.    ÖTElXcC^lEVOgj        7]^ 

ov 

— 

Aor.  n. —        yEVO^evog^         rj^ 

ov 

Bondern  auch  die  Endungen  wv,  aöa,  c5v,  —  c3v,  ovöcc,  ovv, — 
ßg,  aöa,  av  —  und  tJg,  vla^  6g  werden  durch  alle  Casus  uns 
vordeclinirt.  Ausserdem  aber  werden  wir  noch  in  eigenen  An- 
merkungen belehrt,  dass  die  Participia  Futur,  act.  der  Verba 
liquida  auch  aus  Contraction  aus  sav  u.  s.  w.  entstanden  sind, 
und  wie  sich  die  Perfectendung  cog,  via,  6g  durch  Syncope 
und  Contraction  in  cog  aöa  cog  modificirt ,  ja  sogar  wird  dabei 
schon  etwas  über  te^VEcög,  coöa,  cog  gesagt.  Es  ist  dies  ge- 
wiss ein  Beispiel,  wie  eine  Anordnung  unsystematisch  gemacht 
werden  kann,  indem  hier  Bekanntschaft  mit  Gegenständen  der 
Grammatik  vorausgesetzt  wird,  wovon  erst  spätere  §§  handeln 
können.  —  »S.  ]10  oben.  Wenn  ich  den  Verf.  recht  verstehe, 
so  soll  das  hier  Gesagte  bedeuten,  dass  wälirend  6,  ?},  et,  al 
tonlos  sind,  oÖE,  'tjÖE ,  otÖB,  at'ög  einen  Accent  haben.  Allein 
dies  versteht  sich  ja  von  selbst,  da  wie  in  Buche  richtig  steht 
es  der  mit  dem  enclitischcn  da  zusammengesetzte  Artikel  ist. 
Und  frage  ich ,  kann  man  dies  orthotouirt  nennen  ?  —  S.  128. 


*)  wobei  das  charactcristische  f  der  Eintheilung'  noch  schwindet. 
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%  220  ztnd  221-  Hier  steht  das  Beispiel  adco  <,  ijSov  zweimal, 
einmal,  weil  es  mit  einem  einfachen  Vocaie  beginne,  da  doch 
S.  7.  Anm.  1.  ä  und  fj  zu  den  uneigentlichen  Diphtlion^en  ge- 
rechnet sind,  und  dann  umccsiöco,  ijtidov  damit  zu  verbinden. — 
'S.  139.  ^nin.  3.    Hier  wird  ohne  weiteres  im  Iniperat.  Aor.  1, 

Pass.  lür  )^to36av  die  doppelte  Endung  rjrav  und  evrcov  ange- 
führt, ohi  e  den  Scnülcr  vor  der  Bildung  der  ersten  Form  zu 
warnen,  m eiche  mchJuttm.  gr.  Gr.l.p.*Mi-i.  mehr  als  zweifel- 
haft ist. —  Ebend.  ^4nm.  4.  heisst  es,  dass  die  Endung  stav 
fast  gewöhnlicher  als  iirjöav  sei.  Muss  der  Schüler  nicht  glau- 
lien,  dass  enjoav  so  oft  vorkäme,  dass  es  in  der  Zahl  der  Bei- 
spiele von  fr£v  nur  höchstens  um  ein  weniges  überwogen  werde? 
AUeiw  ELTjöav  ist  bekanntlich  so  wenig  gangbar,  dass  Buttmann 
früher  die  Existenz  ganz  läugnete,  bis  Poppo,  und  vor  ihm  ich 
selbst  in  einem  Program;iie  das  wenn  auch  nur  spärliche  Dasein 
bei  älteren  Schriftstellern  bewiesen;  mehr  Beispiele  liefert 
die  sinkende  Gräcität.  Aber  auch  in  dieser,  wie  in  der  altern, 
gibt  es  Schriftsteller,  welche  diese  Form  nie  brauchen  z.  B. 
Eustathius.  —  S.  143.  §  253.  In  dem  liier  aufgestellten  Sche- 
matismus der  üebireinstimmung  der  Tempora  hat  sich  sehr 
unsystematisch  Zusammengehörendes  trennen  lassen  müssen. 
So  ist  unter  c  und  d  wegen  der  Verba  liquida  öjjöo^aat,  lö)]6ci- 
firjv  und  alles  ähnliche  von  di'jöco,  ÖJ^öo^at  gesondert  worden; 
60  sollen  unter  d.  die  sich  eJitsprechenden  Tempora  des  Aclivs 
und  des  Mediums  aufgeführt  werden,  aber  nur  Fut.  und  Aor. 
1.  finden  sich.  Der  eben  dahin  gehörige  Aor.  2.  ist  stillscliwei- 
gend  ausgeschlossen  ,  um  unter  f.  mit  dem  Aor.  2.  und  Fut.  2. 
Passivi  Verbunden  zu  werden.  Nach  Ä.  145.  §  250.  ist  z.  B.  in 
sß?\,c<ßr}v  das  ß  der  reine  Character  des  einfachen  Stammes, 
und  7iT  in  ßkccTtTco  der  utireine  Character  des  vollen  Stammes. 
Nun  heisst  aber  nach  S.  144.  §  254.  b.  der  e^V^/rtC^e  Stamm  auch 
der  reine  Stamm,  der  volle  Stamm  auch  der  M«rci/?e  Stamm. 
"NVir  haben  also  reine  Charactere  des  reinen  Stammes,  und 
unreine  des  unreinen!!   —    Ä.  140.  §258.   liier  hat  öa^n:t^a) 

zum  reinen  Character  ein  doppeltes  y  (der  naph  §  250.  bei  al- 
len ein  einfacher  Consonant  sein  sollte),  aber  ein  paar  Zeilen 
weiter  S.  14T.  §  259.  schwankt  GciXiiit^a  zwischen  dem  Zungen- 
laute und  dem  Gaumiaute.  —  Ä.  155  §  278.  Was  mag  sich  der 
Schüler  denken ,  wenn  er  unter  den  Verbis  liquidis  auf  einmal 
oV.vyii  und  vfiVv^L  iindet,    da  von  der  Existenz  der  Verba  auf 

fit  bis  jetzt  noch  nicht  die  leiseste  Andeutung  gegeben  war? 
Diese  lernt  er  ja  erst  S.  207.  §  348.  kennen.  Wenn  er  aber  die 
Sprache  schon  kennt,  wird  erfragen,  istoAA-t;^t,  6(iv-v{ii. 
für  die  Grammatik  richtig  getrennt'?  Wer  zvTCt  -  a  so  scheidet, 
muss  auch  ö^vv-  oKkv-  ^lu  scheiden,  wie  der  Verfasser  selbst 
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S.  208.  §  350.  gethan  hat*).  Aber  dann  hätten  freilich  heide 
Verba  hier  unter  den  liquidis  nicht  stehen  können.  Und  wenn 
sie  nun  auch  der  Futura  wegen  zu  diesen  gehören,  so  durften 
sie  doch  so  wenig  als  xa^va  und  rsuva  hier  aufgeführt  werden 
aus  Sucht  eine  Regel  zu  generalisiren,  welche  sich  für  die  re- 
gelmässigen Verba  liquida  nur  auf  Verba  mit  doppeltem  A  be- 
schränkt. Dies  konnte  den  Verfasser  schon  die  Bildung  der 
Aoriste  lehren,  wegen  welcher  er  selbst  ja  auf  die  Anomalien 
der  Conjugation  verweiset.  Wollte  er  aber  liquide  Stämme 
mit  abweichender  Präsensforra  mit  aufnehmen,  so  hätte  vor 
allen  in  §  276.  a.  ycc^sa  Futur.  ya^icJ,  ycc^iov^ac.  Aor.  Byi][ia, 
iyrinä^Yiv  nicht  vergessen  werden  dürfen  ,  schon  wegen  des 
regelmässigen  Aoristes  nicht,  welchen  xd^vco  z.  E>  nicht  bil- 
det. Dann  konnte  aber  freilich  die  Regel  nicht  auf  Verba 
mit  8  im  Stamme  eingeschränkt  werden.  —  S.  161.  §  298. 
Wer  uns  von  vsa  zumutlien  kann  vävEv^aL  zu  bilden,  wird 
auch  wohl  in  einer  lateinischen  Grammatik  natus  sum  von  nare 
nicht  verschmähen.  Freilich  muss  die  Grammatik  oft  formell 
Tempora  auiführen,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommen, 
um  an  ihr  die  Bildungsgesetze  zu  zeigen.  Aber  sie  wählt  dazu 
Verba,  bei  denen  kein  innerer  Grund  vorhanden  ist,  weswe- 
gen sie  nicht  hätten  vorkommen  können.  Und  nun  wenn  gar 
■wie  hier  das  Beispiel  für  Fälle  aufgestellt  ist,  die  gar  nicht 
existiren,  da  kein  Verbum  auf  eco  ein  Perfect.  Pass.  in  EVfiat 
},il(let.  —  Ä.  163.  §  305.  Hier  stehen  unter  den  Beispielen 
rEtvq)9s^  7Ci7ikt%%ov,  ninBiö&s^  welche  aber  erst  zu  der  Regel 
^  306.  noch  auf  derselben  Seite  passen,  und  daher  dort  zum 
Theil  {tkvcpxl-B,  yiETcXsxxfa)  wiederholt  sind.  Es  scheint,  als 
•wenn  in  §  305.  diese  Beispiele  ganz  gedankenlos  hinzAigefügt 
sind ,  indem  dort  von  den  Endungen  ^at.  öai  rat  gesprochen 
wird ,  und  die  übrigen  4mal  3  Beispiele  sich  genau  an  diesen 
Endungen  halten.  —  S.  165.  §  310.  Unter  den  Beispielen  für 
das  Fat.  III.  finden  wir  (]Q^0o(xav,  und  ijUfKoaopLai.  Sie  sind 
aus  den  Berichtigungen  im  Buttmann  gr.  Gr.  II.  /;.  423.  ge- 
nommen, was  gar  nicht  getadelt  werden  kann.  Aber  wenn 
diese  Formen  mit  dem  Augmentum  tempor.  auch  wirklich  exi- 
stirt  haben,  was  noch  nicht  ganz  unbezweifelt  ist,  so  musste 
■wenigstens  ihre  Seltenheit  erwähnt  werden.  Waren  sie  doch 
den  griechischen  Abschreibern  so  ungeläufig  dass  die  meisten 
Handschriften  etwas  anders  darbieten!   Bei  dieser  Gelegenheit 


')  Verschieden  ist  gleich  S.  156.  §  280.  die  Trennung  axEda-vvvfit. 
Was  ist  nun  richtig,  antdäw-vfii,  oder  axiÖä-vvvfj,i  od.  OKföüvw-fti^ 
Der  Verf.  luuss  sich  für  alles  drei  erklären,  oder  eingestehen,  dass  er 
in  verschiedenen  Theilen  seiner  Gniraniatik  verschiedne  Grundsätze  be- 
folgt hat,  was  doch  ein  Systematiker  und  Logiker  nicht  tbun  sollte. 
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bemerke  ich  noch,  dass  Buttraann's  Behaiiptunjf  gr.  Gr.  I.  p.  445., 

die  Verbaliquida  hätten  kein  Futur.  III.,  weil  Formen  wie  iötäX- 
öOfiaL.,  nSTidQöo^at  zu  schroff  wiirden  abgetönt  haben ,  durch 
7Csq)VQ6£6&aL  bei  Pindar.'üsem.  I,  ()8.  (Boeckli),  102.  (Heyn.)  wi- 
derlegt wird,  obgleich  es  niclit  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf,  dass  (pvQOJ  aucli  in  (pvQöco  tcpvQöa  von  den  Verbis  liquidis 
abgeht.  Wenigstens  ist  aber  der  angel'iihrle  Grund  des  schrof- 
fen Abtönens  nicht  giiltig.  —  «S.  Kil).  §  323.  „Der  Stamm  des 
Präsens  ist  um  eine  ganze  Sylbe  länger  als  der  des  Aorists.'' 
Für  diese  Regel  fiihrt  der  Verf.  25  Beispiele  auf;  aber  darunter 
sind  7,  VTtLöxvio^iaL^  ßA/r)X0|uai,  dv)]öKa ,  ^qcoöxco.,  jraö;^«, 
^äöxco,  yiyvo^aL,  fi'ir  welcliedie  obige  Behauptung  falsch  ist. — 
S.  113.  In  der  Zusammenstellung  der  Tempusbildungen,  über 
deren  Zweckmässigkeit  und  Irrthümer  zu  sprechen  nicht  lohnt, 
findet  sich  wieder  durch  eine  unsystematische  Prolepsis  Erwäh- 
nung der  Aoriste  der  Verba  auf  /xt,  böttjv  u.  s.  w.  —  S.  198. 
§  339.  „«£  und  ccsl  wird  in  einigen  Verbis  nicht  in  ä  u.  ß,  son- 
dern in  rj  u.  fj  contrahirt. "     Geschieht  dies  nicht  aber  auch  mit 

ajj  und  aj]1  Setzt  doch  der  Verf.  gleich  selbst  hinzu:  „durch 
welche  Contraction  also  der  Indicativ  in  allen  Formen  dem  Con- 
junctiv  ganz  gleich  wird!'''  Aber  dies  geschieht  ja  immer  bei 
den  Verbis  auf  a«,  nicht  blos  bei  denen,  welche  statt  ä  in  der 
Contraction  ij  annehmen.  Am  Ende  hat  der  Verf.  aber  damit 
etwas  ganz  anderes  gemeint,  nämlich  £;w,  ^yg,  ^yj,  ^c5jU£V,  SV^fi 
^aöL  würde  so  den  Conjunctiven  wie  tviixco ^rvjtryg  u.  s.  w.  ganz 
gleich.  Dann  beneiden  wir  ihn  nicht  um  diese  Entdeckung.  — 
^Jin  schöner  Beweis  der  systematischen  Ordnung  ist  es  auch, 
dass  erst  S.  206.  §  340.  der  Schüler  erfährt,    dass  die  Verba 

auf  /UC3  im  Perfect.  sich  von  der  Formation  der  übrigen  Verba 
liquida  trennen,  was  nothwendig  schon  S.  158-  gesagt  werden 
musste.  —  Ebendas.  Anm.2.  „Es  mögen  nun  für  alle  hier- 
bei [bei  denPerfectis  Passiv  i  der  Verba  auf  at,va  und  wo]  vor- 
kommenden Fälle  noch  diejenigen  Beispiele  angeführt  werden, 
die  durch  den  Flei'^s  gelehrter  Männer,  namentlich  Lobecks, 
als  Belege  für  die  Bildung  des  Perf.  Pass.  dieser  Verba  aufge- 
funden sind.'"'  Und  nun  folgt  eine  Reihe  von  Beispielen,  wel- 
che alle  aus  Lobeck  z.  Phryn.  p.  34.  3').  entlehnt  sind.  *)  Lee- 
res Vorgeben  ist  es  nur,  dass  auch  von  andern  gelehrten  Män- 
nern gefundene  hierunter  mit  angeführt  sind,  obgleich  dieQuel- 

')  Hierbei  ist  es  dem  flüchtigen  Abschreiber  aber  passirt,  tlieils 
nsnuxvofioit  zweimal  aufzuführen,  was  freilich  im  Druckfehlerverzeich- 
niss  verbessert  ist,  theils  ionXj^QVfiai  für  IohXtiqviihul  zu  schreiben, 
nicht  als  ob  die  Form  mit  einem  (i  von  diesem  Verbo  nicht  schon  nach- 
gewiesen wäre  ,  aber  bei  Lobeck  gtcht  nur  die  mit  doiipcltem. 
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len,  woraus  sie  zu  schöpfen  waren,  Lobeck  selbst  angibt,  der 
sich  bei  dem  Reichtliume  schier  Sammlungen  begnügte,  nur  die 
von  andern  schon  gefundenen  durch  neue  Beispiele  zu  belegen, 
oder  von  ihnen  übergangene  Formen  nachzutragen.  Und  wie 
leicht  war  es  ,  bei  einigermaassen  aufmerksamer  Leetüre  noch 
eine  Anzahl  Beispiele  nachzutragen.  —  Ä.  208.  §349,2.    „Der 

Stamm  der  Verba  auf  ^t  ist  im  Präsens  und  Imperfect  immer 
voller,  als  in  den  übrigen  Temporibus. *■''  Nachdem  nun  darauf 
die  Reduplication  erwähnt  ist,  heisst  es  in  der  Anm.:  „Einige 
Verba  auf  ([tt  begnügen  sich  blos  mit  der  Verlängerung  des  Cha- 
raktervocales  ohne  Reduplication,  z.  B.  cpiq^d.''''  Solche  logi- 
sche Fehler,  wo  von  etwas,  das  immer  ist,  es  doch  Aus- 
nahmen gibt,  sind  schon  mehr  gerügt.  Und  was  machen 
wir  mit  andern  Ausnahmen,  als  dvvauaL^  ovo^uat,  deren  der 
Verf.  selbst  nachher  manche  im  Verzeichniss  aufführt?  — 
Dann  werden  für  die  zweite  Art  der  Verlängerung  des  Stammes 
die  Verba  auf  vDfit  angeführt.  Aber  eine  dritte,  freilich  fast 
nur  dichterische,  ist  ganz  vergessen;  die  in  v)j^i.  —  S.  209- 
§351,«.  „Von  dem,  diesem  Modus  [dem  Optativ]  im  Praes. 
und  Aor.  2.  eigenthümlichen  Diphthonge  ot  bleibt  bloss  das  i, 
welches  mit  dem  Charaktervocale  dieser  Verba  zu  einem  neuen 
Diphthonge  verschmilzt.  Also  t<jtai7]v^  Tt&£i'?;v,  ötöotTjv. "  In 
einer  Grammatik,  welche  auf  rationelle  Begründung  Anspruch 
macht,  muss  eine  solche  Darstellung  befremden.  Es  ist  aber 
offenbar  der  Grundtypus  aller  Optative  in  den  activen  Formen 
I/ii  und  LTjv^  in  den  passiven  Ljxrjv.  Hieraus  entsteht  im  Prae- 
sens Activi  und  den  ihm  folgenden  Temporibus  der  Verba  auf 
"cö  vermittelst  des  Bindevocals  oi^i  u.  oit^v.  Aber  bei  den  Ver- 
bis  auf  jüT  muss  t^  unmittelbar  an  den  Stamm  gehängt  werden. 
Der  Bindevocal  ist  also  nicht  verkürzt,  wie  der  Verf.  es  vor- 
stellt, sondern  fehlt  wie  im  Infinitiv  ganz.  —  Ebend.  §353. 
Ueber  die  Behauptung,  dass  aKQoäöai  und  t]}iQoäöo  sich  noch 
im  attischen  Sprachgebrauche  erhalten  habe,  ist  schon  im  An- 
fange dieses  Berichtes  gesprochen  worden.  Hier  erwähne  ich 
derselben  noch  ans  einem  andern  Gesichtspuncte,  dass  es  näm- 
lich aller  systematischen  Ordnung  widerspricht,  dies  erst  ge- 
legentlich bei  den  Verben  auf  fit  anzuführen.  —^  S.  210.  217. 
Die  Behauptung,  dass  im  Aor.  2.  der  Verba  auf  |Ut  dieConjnga- 
tioa  des  Indicativs  im  Allgemeinen  mit  der  des  Impcrfccts,  die 
der  übrigen  Modi  und  Formen  mit  der  des  Präsens  übereinstim- 
men, gilt  in  dieser  Allgemeinheit  nur  für  Conj.  Opt.  u.  Partie, 
nie  für  den  Infinit.,  aber  für  Indic.  und  Intlnit.  nur  bei  iri^i^ 
rl^rjui  u.  diöa^t.  In  allen  übrigen  zweiten  Aoristen  ist  grade 
ein  wesentlicher  Unterschied,  dass  sie  in  diesen  Moden  durch- 
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weg  üie  langen  Vocale  ij,  c5,  v  hehaltcii  *).  Auch  noch  Im  In- 
finitiv bleiben  diese  langen  Vocale,  während  jene  3  genannten 
Yerben  freilich  niclit  die  kurzen  e  und  ö  wie  im  Präsens  anneh- 
men, sondern  dafiir  die  Diphthonge  £t  u.  ov.  —  S.  218.  §  359. 
Wenn  nach  S.  2üJ).  §  351.  diÖcorac  zusammengezogen  ist  aus 
dLÖörjtat,  so  muss  in  der  hier  erwähnten  altischen  Nebenform, 
in  der  die  Charaktervocale  £  und  ö  wegfallen  sollen,  es  ja 
statt  dieses  als  Beispiel  mitaufgeführten  ÖLÖcotat  nicht  ÖtöcoTßt, 
sondern  Öldrjtac  heissen.  —  Ä.  22f>.  Unter  'inta^ai  liätte  das 
Perf.  Tisntrjxa  nicht  so  zuversichtlich  anfgefülirt  werden  sollen. 
Vergl.  Butlm.  gi:  Gr.  II.  p.  213.  —  liJbend.  §  IWX  „Nach  xL- 
Qrjut  geht  mir  irj^a.'-'-  Da  der  Verf.  in  diesen  Zusammenstel- 
lungen hier  auch  sonst  auf  Aoristformen  und  epischen  Gebrauch 
Uiicksicht  nimmt,  so  will  ich  ihn  erst  an  das  von  ihm  selbst 
S.22o.  wie  von  einem  Stamme  jrAs  angeführte  enXyurjv  erinnern, 
dann  an  einzelne  Formen  von  ai]ui,  v.iyavci  und  anderes,  wie 
an  das  selbst  beim  Xenophoii  nachgewiesene  dlä}]ui,  und  end- 
lich an  den  Aorist  £6ßr]v,  welchen  freilich  der  Verf.  S.  220.  der 
Analogie  von  eörr^v  folgen  lässt,  obgleich  der  Stamm  ößs  so 
deutlich  vor  Au^en  lie^t.  —  Ä.  235.  §  3S5.  „Dem  einfavhen 
Stamme  ist  im  Praes.  und  Impf,  der  Consonant  v  zugefügt  wor- 
den." Und  nun  werden  zuerst  ßcciva  und  IXavvc)  angeführt 
mit  ausdrücklicher  Angabe  der  Stämme  ßa  u.  £Aa.  Dann  müss- 
ten  die  Präsentia  ja  ßävc)  u.  tkdva  heissen,  wie  in  dem  gleich 
darauf  erwähnten  (pdccva.  —  S.  2ll(h  unter  (p%ivco.  Hier- 
nach soll  icp%iyiriv  ein  Aorist  statt  8(p&i,6}ii]v  sein.  Was  be- 
deutet hier  statt  b(p&l6(X7]v1  Die  Endung  o^tjv  kommt  nach 
S.  168.  §  349.  ja  nur  denjenigen  Verbis  zu,  deren  Stämme  auf 
einen  Consonanten  ansgehn.  —  S.  237.  238.  Hier  werden  die 
Verba  ß£&v6Ka  und  dvaßioööKouai  durch  die  Uebergangsfor- 
mel  .,., dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  ferbo  dvaß.''''  verbunden, 
welche  ich  durchaus  nicht  verstehe.  Vielleicht  gelingt  es  an- 
dern besser.  Einen  Fingerzeig  möchte  noch  das  auf  derselben 
Seite  unter  TCtTilöxa  Gesagte  geben.  Allein  dann  fehlt  doch 
noch  manches  zu  solcher  Identität,  mag  man  nun  Form  oder 
Bedeutung  beider  Verba  ansehn.  —  S.  240.  Zu  xvQta  wird 
Fut.  KVQöc)  u.  Aor.  sxvgöcc  gerechnet;  dann  aber  hinzugefügt, 
dass  auch  xvqcj  selten,  häufig  aber  iivQ7Jöa>  und  IxvQrjöa  vor- 
käme.    Warum  hier  das  der  Form  nach  Zusaiamengehöreude 


*)  Die  Iinperativenilung  auf  vrcov  statt  tcoauv  uiul  einige  epische 

verkürzte  Formen  wie  tura  machen   nur  Ausnahmen.  Aber  aniSiinv 

und  ähnliches  ist   durch    das  von  ^   verursachte  lauge  a  ganz  neben 
tozrjv  zu  stellen. 

A'.  Ja/tib.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  hrit.  Bibl.  Bd.  1  Hft.  2.  12 
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SO  unsystematisch  getrennt  ist ,  kann  nicht  eingesehn  werden, 
besonders  da  der  Verfasser  selbst  S.  157.  §  284.  üvqc),  üvqöco^ 
hnvQöa  verbindet.  —  Ä.  241.  §  392,  a.  „Die  Endung  [soll 
heissen  Sjlbe]  —  av  oder  — atv  ist  dem  einfachen  Stamme  im 
Präsens  und  Impf,  ohne  weitere  Verä?iderung  desselbefi  zuge- 
fügt worden."  Unter  mehren  .andern  richtig  gewählten  Bei- 
spielen steht  aber  unbegreiflicher  Weise  auch  ofpXLöxävco  ^  das 
ja  nach  der  Analogie  dieser  andern  Beispiele,  wenn  keine  wei- 
tere Veränderung  desselben  eingetreten  wäre,  6q)?i,ävco  heissen 
miisste.  —  S.  248.  Nachdem  von  S.  240  an  die  Verba  erwäluit 
sind,  welche  durch  die  Bedeutung  zusammengehörende  aber  der 
Form  nach  durchaus  verschiedene  Stämme  haben,  wie  eQxo^ai, 
ogaco,  (psQco^  heisst  es  hier  §403:  „Aehnlicher  als  in  obigen 
Verbis  sind  sich  die  Stämme  in  folgenden  beiden "^  worauf  tqe- 
^C3  und  TiaGia  genannt  werden.  Von  TcäöyGi  lässt  sich  dies  zu- 
geben ;  ja  es  hätte  dies  Verbum  eigentlich  hier  gar  nicht  her- 
gerechnet werden  sollen.  Aber  wie  kann  man  auf  den  Einfall 
kommen  in  t^s^oj,  ÖQa^ovfiai,  e'dQaiJ.ov  auch  nur  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  des  Stammes  zu  finden'?  —  S.  249.  §  405.  oiö&a 
soll  aus  dem  bei  guten  Schriftstellern  nur  selten  vorkommenden 
ol'öaöO"«  entstanden  sein.  Aber  oXdaö&a  e\istirtja  gar  nicht. 
Gleich  nachher  wird  behauptet,  dass  sidBUV  nur  selten  statt 
döiiTjöav  vorkäme.  Aber  ElösiTjöav  war,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nirgends  nachgewiesen;  es  kommt  wirklich  vor,  z.  E.  Herod. 
111,61,  2.     Allein  sIöelbv  ist  ohne  Zweifel  gewöhnlicher. 

So  habe  ich  dem  Versprechen  genüget,  aus  der  grossen 
iHasse  von  Beispielen,  worin  gegen  systematische  Ordnung,  ra- 
tionelle Begründung  und  logisch  richtiges  Denken  gefehlt  ist, 
einzelnes  herauszuheben,  was  noch  bedeutend  hätte  vermehrt 
werden  können.  Ein  paar  Puncte  nun,  wie  früher  schon  ge- 
sagt ist,  sollen  noch  hinzugefügt  werden.  —  In  der  Lehre  von 
der  Declination  hat  der  Verf.  die  Adjectiva  und  Participien  von 
den  Substantiven  gänzlich  getrennt,  auch  was  ihre  eigentliche 
Abwandelung  durch  Endungen  anbetrifft.  Wenn  also  in  der 
dritten  Declination  eine  Endung  nur  den  Adjectiven  zukommt, 
so  ist,  wo  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Bildung  der  ein- 
zelnen Casus  die  Rede  ist,  ihrer  nicht  erwähnt  worden.^  So  ist 
z.  E.  5.53.  §73,2.  gesagt,  dass  die  Substantiva  auf  ag  Gen. 
avTog  im  Voc.  av  bilden,  ohne  dabei  der  Endung  eig^  svtog, 
Voc.  SV  zu  gedenken,  worüber  der  Schüler  erst  S.  58.  §  82. 
Anm.  3.  u.  S.  87.  §  125.  belehrt  wird.  Weil  aber  diese  Adjectiva 
im  Dat.  plur.  böl  haben,  die  Particip  aber  ftöt,  so  wird  die- 
ses freilich  schon  hier  §  125.  kurz  erwähnt,  aber  S.  112.  §182. 
Icommt  diese  Endung  als  Participialendung  noch  besonders  vor, 
und  zwar  mit  Wiederholung  derselben  Regel,  So  ist  für  die 
Endung  fjg  Gen.  ovg  als  Paradigma  S.  64.  §  94.  ZaKQaTrig  au- 
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geführt,  und  nun  ohne  Plural,  und  ausdriicklidi  auf  der  fol- 
genden Seite  gesagt  worden,  dass  nur  Eigenname»  lüernach 
gingen;  die  adjectixische  Endung  finden  wir  erst  S.i}-i.  §  141. 
und  zwar  wiederum  volls(äiidig  durclideclinirt;  wobei  man  noch 
fragen  kann  ,  wesw  egen  der  Verf.  niclit  2JcoKQdr7]g  auch  durch- 
declinirt  hat,  da  doch  'Egu^g  S.  41.  so  vorkommt,  und  S.  (J3. 
auch  der  ]\om.  pliir.  0t]öBig  erwähnt  wird.  —  Aber  was  soll 
nun  der  Schiller  sagen,  wenn  er  sieht,  dass  nachdem  friiher 
bei  den  Substantiven  die  Endung  £Lg  hvtog  gar  nicht  erwähnt 
ist,  S.  ()7.  §  !17.  in  äqt  Zusaininetistelbin^  snnnntlichcr  Genitiv- 
Aiis^äuge,  tun  dnrnns  niif  den  Nominativ  schliessen  zu  können, 
sie  docli  vorkommt,  mit  dem  HeispJele  TtXaxosLg  zgz.  Tilaxovg, 
nkr(xovvTog\  Sucht  er  nun  aber  in  §(J7.  unter  der  Zusammcn- 
slcllf/ng  sämmtliciier  Nomina/iv-  Jusgän^c ,  inn  daraus  wieder 
auf  den  Genitiv  schliessen  zu  können,  so  findet  er  freilich  S.  70. 
die  Nominativendung  £tg,  aber  nur  mit  den  Genitiven  hvog  und 
ftöog,  dagegen  S.  71.  unter  der  Nominativendung  ovg  findet  er 
wieder  ovvrog  zgs.  aus  oivrog  vom  Nom.  ovg  zgz.  aus  o£tg,  z.  B. 
6  TtXa-üovg  Kucken.  Und  nun  ist  denn  Ttlawug  oder  nkaKOvg 
nicht  selbst  eigenlüch  ein  Adjectivum,  wie  TQnjgrjg-,  dessen  sub- 
stantivischen (Sebrauch  der  Verf.  gelbst  S.  5)4.  §  142.  .^nm.  1. 
anerkennt"?  Wenn  der  Verf.  also  7T?.ax6eig  des  substantivischen 
Gebrauchs  wegen  mit  unter  den  Substantiven  aufführt,  so  rauss- 
te  auch  friiher  die  Endung  ftg  ai^rog  schon  mitgenommen  wer- 
den; und  so  wäre  es  ebenfalls  passender  gewesen  mit  Buttmann 
rQi.y'jQ)]g  zum  Paradigma  zu  nehmen,  als  21co-/.Qcm]g.  Ganz  aber 
nnbekiimmert  um  die  TreiinuDg  der  Adjectiva  von  den  Substan- 
tiven hat  der  Verf.  auf  derselben  Seite  53.,  welche  vorher  we- 
gen Auslassung  der  adjectivischen  Endung  fig  §(  hon  angeführt 
ist,  fiir  eine  andere  Hegel  doch  das  Beispiel  sveXTiig  angeführt, 
was  nie  substantivischen  Gebrauch  hat.  —  —  l^iue  zweite  Be- 
merkung soll  hier  noch  der  Leine  \on  der  Bildung  der  Verben 
gelten.  Nachdem  S.  144.  §  2')A.  eine  doppelle  Verschiedenheit 
in  Hinsicht  der  Stämme  eines  und  desselben  Verbums  bemerkt 
ist,  wo  a)  die  Stämme  sich  hinsichtlich  «ler  Menge  und  der  pro- 
sodischen  Geltung  der  Buchstaben  ganz  gleich  sind,  und  ihre 
Verschiedenheit  blos  in  dem  Wechsel  prosodisch  ganz  gleich 
geltender  \ocale  bestellt  *),  b)  aber  die  Stämme  sich  durch 
die  Menge  der  Buchstaben,  oder  durch  die  prosodische  Gel- 
tung dersell)en,  oder  auch  durch  beides  zugleich  von  einander 
unterscheiden,  wird  nun  S.  145.  §  255.  -^I/im.  2.  berichtet,  dass 


')  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  hier  als  Beispiel  Sto-^m  t8oa-Kov  mit 
anfj^efiihrt  ist,  da  ausser  dem  Weclisei  der  \  ocalc  hiei-  noch  Umstel- 
lung; der  Consonanten  eingetreten  ist. 

12  * 
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man  früher,  um  die  Tempora,  deren  Stamm  mit  dem  des  ge- 
bräuchlichen Präsens  nicht  iibereinkoramt,  ableiten  zu  kön- 
nen, eine  eigene  Präsensforra  gebildet,  von  der  man  bei  der 
Bildung  anderer  Tempora  ausging,  und  diese  ein  Thema  ge- 
nannt habe.  So  wären  z.  B.  in  dem  Verbum  ka^^ävco  neben 
dieser  gebräuchlichen  Präsensform  noch  Aaßo)  und  Krißa  als 
Themata  angenommen  worden ,  um  davon  die  Formen  lijipo^ai^ 
^Xaßov  u.  s.  w.  zu  bilden.  Nun  Hesse  es  sich  freilich  nicht  iäug- 
nen,  dass  sich  solche  als  Themata  angenommenen  Präsensfor- 
men fänden,  z.  E.  neben  lav&dvco  auch  A?y0^cj.  *)  „In  den 
meisten  Fällen  jedoch  sind  solche  Themata  blos  fingirt,  und  da 
nun  bei  der  Bildung  der  Tempora  keinesweges  immer  von  einer 
ausgebildeten  Präsens -Form  ausgegangen  zu  werden  braucht, 
sondern  die  Annahme  des  blossen  Stammes  dazu  hinreicht,  so 
mag  es  geniigen ,  diese  Sache  hier  blos  historisch  erwähnt  zu 
liaben."  So  erklärt  sich  also  der  Verf.  gegen  die  Weise  Butt- 
manns und  anderer,  den  Stämmen  durch  die  Anhängung  von  tö 
gleichsam  ein  Leben  einzuhauchen,  und  durch  die  Schrift  nur 
das  ungebräuchliche  anzuzeigen ,  wie  AABSl  und  ähnliches, 
und  folgt  anderen ,  welche  unbelebte  Stamrasylben  aufstellen, 
AAB>  u.  s.  w.  In  meinen  Augen  ist  dies  nun  ganz  einerlei,  und 
hat  auf  die  Griindlichkeit  der  Darstellung  gar  keinen  Einfluss. 
Unser  Verf.  aber  muss  sich  wohl  erst,  als  er  diese  Note  schrieb, 
zu  der  Verwerfung  der  Themata  entschlossen  haben,  denn  noch 
zwei  Seiten  vorher  S.  143.  §  253.  führt  er  uns  Xanßävco  verlän- 
gert aus  AAß-Sl  vor,  und  so  früher  schon  S.  120.  MNASl, 
S.  128.  "EAa,  S.  129.  EIK^,  EPFSi,  S.  130.  auf  einer  und 
derselben  Seite  neben  den  Stämmen  EAET&  und  ENEK  das 
Thema  EFKSl',  und  am  Ende  der  Lehre  von  den  Verben  hat 
er  es  wieder  vergessen,  wo  wir  S.  250.  §  410.  lesen,  dass  bl- 
fiagtai  auf  ein  Präsens  MEIPSl  mit  der  Bedeutung  zutheüen 
hinweise.  **) 


*)  Der  Verf.  setzt  noch  hinzu,  flass  entweder  in  früherer  Zelt  oder 
in  anderen  Dialecten  nur  sich  solche  als  Thciuiita  angenommene  Prä- 
sensforraen  fänden,  aber  nicht  in  derBlüthenzeit  des  attischen  üialectcs; 
und  meldet  dann ,  dass  das  oben  angeführte  XriQ^(a  sich  beim  Homer 
fände.  Aber  grade  dieses  findet  eich  auch  bei  Xenophon,  was  der  Ver- 
fasser auch  S.242.  bemerkt. 

**)  In  der  Lehre  von  der  DccHnation  herrscht  dieselbe  Inconse- 
quenz.  Wenn  uns  S.  53.  für  v.Qttr6?,  KQCixi  im  Nora.  KPAS  aufgeführt 
wird ,  so  ist  dies  dasselbe ,  als  wenn  für  Uaßov  ein  Thema  AJBSl  an- 
genommen wird.  Wer  nur  Stämme  anerkennen  will ,  musste  von  ei- 
nem Stamme  KPJT  sprechen.  Vgl.  S.  57.  APHN  u.  S.  89.  MErAAOZ. 
Und  nun  gar  S.  17.  ein  supponirter  Genitiv  ^OPOTZ\ 
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Hinlänglich,  glaube  ich,  ist  gezeigt  worden,  wie  verfehlt 
nicht  nur  die  ganze  Anlage  des  Uuclies  ist,  welclie  eine  For- 
menlehre des  attischen  Dialectes,  getrennt  von  den  übrigen,  ver- 
«iprach,  sondern  auch  wie  unsystematisch,  verwirrt,  und  sich 
oft  selbst  widersprechend  die  Ausführnng  gerathen  ist.  Man- 
ches ,  was  noch  zu  besprechen  w  äre,  ist  kaum  angedeutet,  z.  B. 
wie  manches  vergessen  sei,  was  in  eine  vollständige  Schulgrara- 
inatik,  sei  es  auch  nur  des  attischen  Dialectes,  gehört;  wieso 
durchaus  gar  keine  Spur  eines  eigenen  Studiums  griechischer 
Schriftsteller  in  dem  ganzen  Werke  sich  zeige,  und  dergleichen 
mehr.  Ich  könnte  also  hier  schliesseu;  aber  eine  Anklage  muss 
ich  noch  laut  erheben  und  beweisen,  die  des  dreisten  Plagiates 
aus  ßuttmanns  Schriften;  ob  auch  aus  anderer,  weiss  ich  nicht, 
weil  es  nicht  der  Mühe  verlolint,  nachzuforschen,  von  wo  der 
Verf.  zusammengetragen  habe.  Für  das  Plagiat  aus  Buttmanii 
möge  hier  aber  ein  genügender  Beweis  stehn. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  AT.  u.  XVI.:  „Es  darf 
übrigens  wohl  kaum  erwähnt  werden,  dass  das  Neue,  was  diese 
Grammatik  bieten  kann  und  bieten  will,  nicht  sowohl  in  dem 
Stoffe^  den  sie  behandelt,  als  in  der  Forni^  wie  sie  ihn  behan- 
delt, zu  suchen  ist.*)  Jener  ist,  wie  es  die  Bestimmung  die- 
ses Buches  zum  Schulgebrauche  mit  sich  bringt,  fast  überall 
als  ein  gegebener  anzusehn  und  auch  für  diese  wurden  die,  zu 
demselben  oder  zu  einem  älinlichen  Zwecke  geschriebenen, 
Werke  Anderer  aufs  sorgfältigste  zu  Käthe  gezogen.  Für  den 
Stoif  selbst  habe  icli,  wie  billig,  besonders  die  grösseren  Werke 
von  Buttmann  u.  Matthiae  benutzt,  und  auch  in  der  Dar- 
stellung nahm  ich  mir  Buttmanns,  durch  ihren  populär  philoso- 
phischen Anstrich  ausgezeichnete,  Sprache  zum  Muster. ''"•  — 
Dass  der  StolF  einer  Grammatik  grössteutlieils  ein  gegebener  sei, 
kann  Niemand  läugnen.  Wer  nun  bei  andern  vorgefundenen 
StolF  entweder  selbst  noch  bereichert,  oder  sicli  seiner  so  ganz 
bemäcliligt,  dass  er  ihn  in  neuer  liclUv ollerer  Anordnung,  un- 
ter neuen  Gesichtspuncten,  in  besserem  Zuf.ammenhaugeu.  s.  w. 
darstellt,  so  dass  das  Wesen  der  Sprache  und  ihr  Organismus 
gründliclier  daraus  erfasst  werde,  der  erwirbt  sich  unläugbar 
um  das  Studium  der  Grammatik  Verdienste.  Wer  aber  weiter 
nichts  thut,  als  den  von  einem  andern  gegebenen  Stoff  zu  neh- 
men, und  nun,  um  doch  auch  etwas  eigenes  zu  Iiaben,  die  Ord- 
nung des  anderu  ohneNoth  und  ohne  Nutzen  nur  ein  wenig  uni 
dreht,  anfangend  mit  dem,  was  bei  dem  andern  später  \orkain, 
und  das  früliere  nachfolgen  lassend,  der  kann  nur  als  ein  Ab- 
schreiber augesehu  werden,  welcher  seineAbschreiberei  kümraer- 


*)  Leider  iät  liierhi  niaucbcs  neu.    Aber  uacli  einem  ohcn  Siiriiclic, 
diiä  Neue  ist  meistens  nicht  gut.   und  das  Gut«-  nicht  neu. 
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lieh  zu  verstecken  sucht.  Dies  hat  aber  der  Verf.  unter  andern 
von  S.  260.  bis  278.  gethan  in  demCapitel  von  der  Wortbildung. 
Bekanntlich  hat  Buttmann  diesen  Abschnitt  zuerst  der  vierten 
Auflage  seiner  mittleren  Grammatik  vom  Jahre  1808  hinzuge- 
fügt, als  dankenswerthe  Zugabe,  und  seitdem  immer  vermehrt. 
Der  Gedanke,  diese  Lehre  in  unsere  Grammatik  eiiizul'iihren, 
ist  Buttmanns  Eigenthura.  Dass  sie  noch  sehr  erweitert  wer- 
den könne,  hat  der  verewigte  offen  immer  eingestanden.  Wenn 
nun  ein  neuerer  Grammatiker  diesen  Abscbnitt  auch  in  seine 
Grammatik  aufnehmen  wollte,  so  war  es  ihm  Pilicht,  liier,  wo 
noch  so  viel  zu  thun  war,  nachzutragen,  zu  berichtigen  u.  s.  w. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Grammatik  hat  aber  so  gut  als  gar 
nichts  dazu  gethan  ;  er  hat  niclit  einmal  die  reichen  Schätze, 
welche  besonders  für  die  Zusammensetzung  und  deren  Gesetze 
in  Lobecks  Phrynichus  enthalten  sind,  benutzt;  sondern  nur 
Buttmann's  Stoff  genommen,  ihn  anders  geordnet  ohne  irgend 
einen  Grund,  als  den  der  WilJkühr,  grösstentheils  sich  seiner 
Beispiele  bedient,  und  oft  seine  eigenen  Worte  gebraucht.  Ich 
werde  dies  der  Kürze  wegen  nur  bei  der  ersten  x\bt!ieilung  des 
Capitels  von  der  Wortbildung,  bei  der  Lehre  von  der  Abteilung 
beweisen,  weil  hier  Buttraann  seinen  §  lü).  durcli  Ilandzahlen 
in  kleinere  Abschnitte  getheilt  hat.  Er  beginnt  mit  der  Ablei- 
tung der  Verben,  worauf  die  der  Substantive,  Adjective  und 
Adverbien  folgt,  während  unser  Verf.  die  der  Verben  an  das 
Ende  gesetzt  hat.  Ausserdem  ist  in  den  tlnterabti»eilungen  noch 
die  Ordnung  oft  verändert  worden,  ohne  dass  man  oft,  wie  ge- 
sagt, irgend  einen  Grund  einsieht.  So  Beginnt  z.  E,  gleich  §436. 
mit  den  Endungen  £i;s  u.TJ^g,  während  bei  Buttmann  die  Folge 
TT^s,  £vg  ist.  Doch  folgende  Nebeneinanderstelluug  wird  dies 
noch  deutlicher  macheu: 

Schmidt.  Buttmann, 

§  436.       —    —    —       44t.  45. 

§  437,  a  und  Anm.  —       48.  49. 

§  437,  /3  und  Anm.  —       50. 

§  437,  y  —     _     —       51. 

§  437,  8  enthält  in  zwei  Zeilen  die  Endungen  Masc.  wg 
Fem.  folg  alvri^  welche  ich  nicht  bei  Buttmanu  linde. 

§  438,  a  —     —    —       59.  m. 

§  438,  b  —     —     —       61. 

§  439,  a  —  End.  ev^       56. 
3     —       -—     —    X}]g       55. 

3  —  —  —  ^  fehlt  l)ei  Buttmann.  Aber  schwerlich 
wird  es  aucli  einem  andern  beifallen,  Kilil^  0olvi^  und  0Qa^ 
\on Kihxia^  ^oivlx-}],  öyr^V.T^  abzuleiten;  elierdasLnigekehrte! 
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Schmidt.  Bullmann. 

§  439,  a  —  End.  og  —    53.  54.  *). 

§  440,  b  —     —     lg    —     57. 

5     —       —  Anm.        —     imitiere  Gramin.  pag.  331. 

i    ^       __  End.  6öa        52.  ♦♦). 

i     • —        —     —    iq  und  tt   57. 

§  441.     —     ~    Lov  —    ß2.  und  Anra.  33. 

5     —        —     —   töxog,  i;  03. 

s  —  —  —  tg  —  Gl.  Der  Zusatz:  „eine  weibliche 
Deminutivform,  die  jedoch  auch  von  Mascuilnis  gebildet  wird*-' 
ist  aus  der  millleren  Gr.  S.  330. 

§  441.      —  End.fvg   —    05. 

§  442.      —     —  C3i;    —    47. 

'  —  —  —  ior  U.S.W.  46.  —  Die  beiden  letzten  Bei- 
epiele  dixaörrJQiov^  dxgociTrjQLOv  hat  Buttmanu  richtiger  zu  sei- 
ner Nr.  35.  gezogen. 

§  443.      —  End.  la     ~     38. 

2  —  —  —  £ia,  ota  40. 
-  —  '—  —  6vv7]  42. 
5     —        —     —  rr^Q   —     41. 

3  —        —     —  og      —     43. 

3     —        —     —  org     ■ — '     Diese  von  Zahlwortern  abgelei 
tete»»  Subst.  fehlen  bei  Buttmann,  weil  er  nicht,  wie  der  Verf., 
uie  Cardinalia  unter  die  Adjectiva  vertheilt  hat. 

§  444.      —  End.TT^g    —     SO.  31. 

3     —       —    —  trjy^,  roQ  30. 

s     —       —     —  £vg     —     32. 


•)  Der  Verf.  verLlndet  hier  die  Endungen  los  und  vos,  und  sagt, 
dasa  sie  alle  auc)t  als  Adjectiva  gebraucht  werden  können.  Freilich 
hatte  Uuttm.  auch  in  der  vorausgeschlcktcu  Betrachtung  über  die  gen- 
tilia  sich  eben  so  allgemein  ausgedrückt,  aber  in  54.,  wo  er  die  Wör- 
ter auf  vog  besonders  behandelt,  sagt  er  von  ihnen,  dass  sie  zwar  auch 
den  Adjectiven  ähneln,  dass  es  aber  von  denen  von  Tjro's  und  avog  gar 
keine  ap|)ellativcn  Adjectiva  gäbe.  Der  Verf.  hat  alßO  aus  Buttm.  das 
Ungenaue   übergenommen,  aber  das  Corrcctiv  verschmäht. 

•*)  Buttraann  hatte  wegen  ßaclXiaea,  d'fjaaa,  avaeaa  u.  a.  diese 
Endung  nicht  unter  den  gentilibus  mitgenommen,  dieselben  aber  zu- 
gleich erwähnt.  Unser  Verf.  hat  sie  unter  die  gcntilia  verset/t,  aber  als 
weibliche  Personaleudung  verschmäht,   obgleich  er  die  seltnere  eicc  von 

tvg,  die,    wie  Buttmann  iiu>drücklich   sagt,    nijr  in  zwei  Substantiven 
vorkommt,   übergenommen  hat. 
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Schmidt.  Buttmann. 

§  444.  —  End,    og     —      —     33.  *) 

§  445.  —    —    ötg,  <3ia      —    24. 

5    —    —     —     ittog   —       —     21.  22. 

§  446.  —     —     ^05     —       _     21.  22. 

^    —   —     —     ^Tf]      —       —     22. 

§  447.  —    —     tog,  xog      —    67.  68.  70.  72. 

3     —  —  Anna.  —     —       —     70. 

*    —  —  End.  £0?,  ivos     ^    71.  73. 

s Anra.  —     — -       —     74. 

' End.  ag,  ^og  u.  s.  vv.   81.  77.  78.  80.  14. 

5 Anra.  —     _       —     81.  80. 

3     —  —  End.  tf  og,  rivoq-,  ccvog  74. 

§  448.  Dieser  ganze  § ,  welcher  Adjectiva  von  Adjecii- 
ven  abgeleitet  überschrieben  ist,  fehlt  bei  Buttmann,  weil  er 
■wiederum  früher  schon  behandelte  Zahlwörter,  nämlich  die 
Ordinalia  und  Multiplicativa  umfasst.  Aber  die  anderen  Ad- 
jectiven,  welche  von  Adjectiven  abgeleitet  j»ind,  hat  der  Verf. 
ganz  übersehn.     Man  sehe  z.  E,  bei  Buttm.  67.  72.  76. 

§  449.  —  End.  iiav  —     —    82. 

3     —   —     —     xos  und  fjuog     7'i.  76. 

3    —   —     —     ^Qg  „„  j  -j-jQg      73.  und  T,  T.  p.  461- 

5  —  —  Anm.  —  Woher  diese  Anmerkung  geschöpft 
Bei,  weiss  ich  nicht,  üebrigens  ist  sie  falsch,  wie  gleich  to- 
xccSf  (poQag  u.  a.  ra.  beweisen. 

§  450.  u.  folgg.  Während  Buttmann  die  abgeleiteten  Ad- 
verbia  sowohl  als  Adjectiva  nach  ihren  Endungen  betrachtet, 
hat  unser  Verf.  es  vorgezogen ,  die  Adjectiva  nach  den  Wör- 
tern, wovon  sie  abgeleitet  sind,  zu  ordnen  j  die  Adverbien  aber, 
wie  Buttmann,  nach  Endung  und  Bedeutung.  Ausserdem  hat  er 
auch  die  Adverbialendungea  aus  Buttmanns  §  116.  von  den  Par- 
ticulis  correlativis  liieher  gezogen,  meist  wörtlich  abschreibend. 

§  450.  _    —     _     —    —     83. 

I  451.  —    ——    —     —    84.  85. 

§  452.  enthält  dieNuraeralia  auf  axiSt  die  Buttm.  bei  den 
Zahlwörtern  mitnimmt. 

§  453.  End.  ^t    —     —     §  Hß.  p.  273. 

*  —     —     OL  und  7]6t      ;    —     p.  275. 

*  — ■     —     ov  und  y         i   —     p.  283. 

§  454.  End.  de  und  ö8       s  —    p.  274.  0.283. 


*)  Hier  hat  der  Verf.  der  Iiäufigen  Coraposita  nach  Buttmann  ge- 
dacht ;  aber  die  noch  häufigem  von  Compositis  abgeleiteten  Abstracta 
auf  ziti  und  Gici.  hat  er  in  §  443.  ausgelassen ,  indem  ae  3!).  bei  Butt- 
mann überäciilui;. 
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Schmidt, 

Buttrnann. 

§  455.  End. 

&SV        - 

—     — 

-     § 

116.   p.  273 

5     —   Anm. 

— 

—     - 

—     p.  213. 

§  456.  End, 

so  und 

tva 

— 

3. 

5     —     — 

ac3  und 

a^ö 

— 

0.  9. 

e      —      — 

oo   und 

Lt,(Ä) 

' — 

8.  9. 

§  457.  End. 

VVCO  U.  ( 

ULva 

— 

10. 

i     —   Aura. 

— 

— 

■ — 

1«. 

3     —   Eiid. 

eco  — 

— 

— 

3. 

§  458.    - 

— 

— 

— 

11. 

1  459.  End. 

öxto 

— 

— 

16.  u.  T.  II 

5         — 

tco- 

— 

— 

15. 

;      — 

ÖfltO 

— 

— 

13. 

3     —  Anm. 

— 

— 

— 

14. 

T.  II.  p.  35.U.  145. 


Es  genügt  sicher  diese  Nachweisung,  um  zu  beweisen,  wie 
der  Verf.  den  von  liuttmann  gelieferten  StoiF  ganz  zu  seinem 
Eigentlium  gemacht  hat.  Nur  hat  er  Vieles  u.  Wichtiges  über- 
schlagen, was  ich,  wie  so  manche  andere  Auslassuugssüuden, 
hier  übergehen  will.  Aber  nicht  blos  den  Stofl"  hat  er  aus  Butt- 
rnann entlehnt,  sondern  durch  das  ganze  Ihich  ihn  selir  häufig 
fast  wörtlich  abgeschrieben,  und  dadurch  freilich  es  sich  leicht 
gemacht,  die  in  der  \orrede  gerühmte  Sprache  liuttmauns  sich 
zum  Cluster  zu  nehmen.     Beispiele  mögen  dies  beweisen : 

Schmidt.  S.  53.  Anm.  1.  Buttm.  S.  178.  Ajim.  1. 

Von  denen,  die?; und  a  haben.  Von  denen  die  v  und  a  haben 

ist  in  der  attir;chen  Prosa  die  ist  in  der  Prosa  die  erste  Form 

erste  Form  fast  allein  üblich,  allein  üblich ;  so  also  auch  von 

Das  Wort  j^aptg,  Aumutli,  wenn  i^Qig  Aumuth,  wenn  es  Appel- 

es  Nomen  appellativum  ist,  bil-  lativum  ist,  in  welchem  Falle 

det  in  der  Prosa  fast  immer  den  nur  die  Dichter  zuweilen  xccql- 

Acc.  lägn'^  dahingegen,  wenn  t«  brauchen;  dagegen  von  A«- 

Xuois  als  Göttin  gemeiüt  ist,  gig  alsGötthi  ist  derAkk.  blos 

XäQLra.  Xdgita   und  die  andre  Form 

öuch  den  Dichtern  fremd. 

Schmidt.  S.  53.  §  73,  1.  'Biidm.  S.  118.  §  45,  1. 

Dieauffug,  tg,  t^g  ausgehenden,  Die  Endungen  avg,  ig,  vg,  fer- 
nebst  oratg,  ypaiigu./jotjg,  wer-  ner  die  Wörter  jraig,  ypaiJi", 
feu  ilir  g  ab,  worauf  die  auf  £i>s  |3otig  werfen  ihr  g  ab,  worauf 
deuCircumüex  annehmen.  die  auf  evs  deu  Circumüex  an- 

nehmen. 

Sch7nidt.  S.  95.  §.  144, 1.  Buttm.  S.  255.  Jnm.  2. 

DieDecliiiation  der  wenigen  ein-  Die  wenigen  Adjectiveu  auf  tg,r/ 

fachen  Adject.  dieser  Endung,  (i'ößtg, Ti;örtg,  r^ogptg)  schwau- 

ais  lö^tg  kundig,  vjyöug  auch-  ken   zwischen    der  Formation 
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terii,  TQoq^Lg  genährt,  schwankt 
zwisclien  der  Form  auf  tog  und 
töog,  jedoch  so,  dass  jene,  weil 
dies  eigentlich  ionische  Adject. 
sind,  vorherrscht,  also:  l'öpiog, 
LÖQLV^  LÖQieg  u.  s.  w.  Daneheil 
aher  bei  Dichtern  die  Formen 
XÖQida,  l'dQiö^ig^  vrjöndsg. 

Sckruidt.  Ä.  103.  §162.  J7im.2. 
Das  t  in  der  Endung  lav  ist  bei 
den  attischen  Dichtern  mit  sehr 
wenig  Ausnahmen  lang,  bei  Ho- 
mer immer  kurz,  bei  den  übri- 
gen Dichtern  schwankend. 

Schinidt.  S.  104.  §  165.  Jmn.  1. 
Von  allen  diesen  ist  zwar  auch 
die  Form  auf  zsQog,  tazog  vor- 
Iianden,  doch  ist  die  andere 
bei  weitem  die  gebräuchlich- 
ste, mit  Ausnahme  von  oiatgo- 
TBQog,  der  allein  gültigen  Com-" 
parativforra  von  otxTpo'g.  Kv' 
ö Qog  ist  ?mt  allen  seinen  Gra- 
dationsformen mehr  poelisch. 

Schmidt.  S.  122.  §  206. 
Es  zieht  immer  den  Accent  des 
Pron.  als  Acut  auf  sich,  ver- 
schlingt alle  kurze  Endvocale 
desselben  und  gibt  den  unmit- 
teübar  vorhergehenden  langen 
Vcicalen  nur  den  Werth  von 
kurzen.  Also  ovtoöl  Iiicce, 
ce.'lui-d. 


S  chmidt.  S.  130.  §  227.  Anm.  1. 

r  5ie  alten  Gra':nmatiker  bedien- 
t  vin  sich  dieses  Ausdrucks,  als 
i:  n  späterer  Zeit  diese  Kedupli- 
c  ation  oft  vernachlässigt  wur- 
d  e.  Um  dadurch  auf  den  Ge- 
l  trauc.h  der  alten  Attiker,    als 


auf  Log  u.  i8og.  —  Die  Form  log 
hat  den  Vorzug,  weil  es  eigent- 
lich ionische  Adjectiva  sind; 
aber  die  attischen  Schriftsteller 
sagten  auch  vrjCxidig  (Aesch.), 
lÖQLÖUy  l'ö^töfg  (Soph.  u.  Phry- 
iiich.). 

Buttm,  S.  268.  Anm.  1, 
Allein  in  der  alten  epischen 
Poesie  erscheint  es  [dasi]  nicht 
anders  als  kurz,  bei  andern 
Dichtern  scliwankend,  und  bei 
den  Attikern  mit  äusserst  we- 
nig Ausnahmen  lang. 

Buttm.  S.  270,  6. 
Zwar  ist  auch  hievon  dieForra 
auf  otEpog,    xatog  vorhanden, 

jedoch  so  dass  ai6%iav 

bei  den  Attikern  bei  weitem 
die  gebräuchlichsten  sind,  und 
eben  so  der  Superl.  olVcrtöTOg, 
dagegen  im  Komparativ  blos 
olKTQoxBQog  gilt.  KvÖ Qog  ist 
mit  allen  seinen Komparalions- 
formen  mehr  poetisch. 

Buttm.  S.  315,  6. 
Dieses  i  zieht  imme^  den  Ton 
auf  sich,  verscl'.'/ingt  alle  kur- 
zen Endvoc^.'.e ovroöt,  die- 
ser da  f'.at.  hicce,  franz.  cehii- 

ci). Dabei  ist  dieses  C  ira- 

'inerlang;  dahingegen  die  auf 
einen  Jangen  Vokal  oder  Di- 
phtliongen  ausgehenden  En- 
dungen vor  demselben  nur  für 
Kürzen  gelten. 

Buttm.  S.  334.  Anm.  1. 

Diese  Benennung  hat  ihren 
Grund  vermuthlich  darin,  dass 
in  der  spätt'rn  Sprache  diese 
lleduplication  bei  einigen  Ver- 
ben ausser  Gewohnheit  kam, 
und    die    Grammatiker    daher 
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auf  die  alten  Attiker  als  die 
Norm  aller  gebildeten  Spra- 
che verweisen. 

Buttm.  S.  340.  5,  c 
In  der  passiven  Form  hingegen 
unterscheiden  sich  die  beiden 
Tempora  durch  den  ganzen 
Sing,  und  alle  dritten  Perso- 
nen.   Aus  der  Endung  ^ca  der 

lieh  aus  der  Endung  —  |iifa  der     liaupttempp.  wird  in  den  histor. 

Haupt-Tempp.  in  den  histori-     immer  ^ut^v,  und  aus  t«c  (Sing. 

sehen  immer  —  ft?;v,  aus — rat 

(Sing,  und  Plur.)  immer  —  to, 

und  eben  so  festigt  der  Unter- 
schied zwischen  den  aus  öaL  u. 

Co  entstandenen  Endungen. 


der   Muster    aller   gebildeten 
Sprache,  hinzuweisen. 

Schmidt.  S.  141.  §  249,  c 
In  der  passiven  Form  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Clas- 
sen,  ausser  im  Dual,  noch  im 
ganzen  Siiigul.  und  in  der  drit- 
ten Fers.  Plur.     Es  wird  näm- 


und  Plur.)  wird  immer  to;  und 
eben  so  fest  ist  der  Unterschied 
der  aus  öat  und  öo  entstehen- 
deu  Endungen. 

Buttm.  S.  377.  ^nm.  3. 
weil  die   Mittheilung  des  Ge-^ 


ScJimidt.  S.  144.  §255.  Jfim.l. 
DieMittheilnng  des  Geschehe- 
nen nämlich  ist  der  gewöhnliche     schehenender  gewöhnliche  G'j- 
und  war  gewiss  auch  der  erste     genstand  des  Gesprächs  isl. 
Gegenstand  des  Gesprächs. 

IJeherhm/pt   ist    diese  ganze  erste  Anm.  aus  Uuitmann 
a.  a.  ü.  ausgezogen  und  verkürzt. 


Schmidt.  S.  146.  §  257.  Anm.\. 
Mehrere  Verba  mit  dem  unrei- 
nen Character  öö  haben  zum 
reinen  Character  nicht  einen 
Gaurn -sondern  einen  Zungen- 


Buitm.  S.  S^-JS.  An7n.  9. 
Mehre  Verbp*  auf  öö  oder  rr 
haben    zum   reinen    Character 
nicht  die  Gaumiaute,  sondern 
die  Zungenlaute. Solche 


laut  ...  Es  sind  in  der  Prosa  Verba  sind  in  der  Prosa  haupt- 
liauptsächlich  folgende,  [nun  sächlich  diese  [dieselben (>  Ver- 
folgen 6  Verba.]  Ausserdem  ba  in  derselben  Ordnung];  fer- 
ß^uoTT«,  welches  jedoch  auch  n^ir  agfiortcj,  wofür  aber  auch 
die  Nebenform  kqiiü^co  hat,  die  «pfio'^w  gebräuchlich,  und  cini- 
poetischen  xo^iiöcjG),  t'aaööoj,  ge  dichterische  xopvööco,  i^aaö- 
Ät'ööo/Ltat,  und  endlich  die  zwei  6co,  Xiööoiiai.  Dann  noch  zwei 
schwankenden:  väoöco^  d(pvö-  schwankende  raööco,  dq)V(}6cj. 


Schrnidt.  S.  147.  §  259.  Buttm.  S.  381. 

nai^cj  scherze,  Fut.  nai^ouai  äk/'^co  (scherze  ).    Dies  hat  im 

oder  Ttai^ovuai,,    und   demge-  Fut.  immer  Tcai^o^ai.,  TtUL^ov- 

mäss  bei  Spätem  auch  tnc(Lt,a,  /uca ,  und  dem  gemäss  bei  Spä- 

^EJTttij'fiat  u.  8.  w.  aber  die  gu-  tern  auch  tJiUL^a^   nkKcayyiui 
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len  Attiker  formiren  nur  hcat,- 
öw,  JiBTtaiöfiac  u.  s.  w. 

övqI^co  pfeife,  hat  schon  im 
Praes.  die  Nebenform  öuyjTTCo, 
dalier  man  die  ältere  Forma- 
lion CvQiio^m  u.  s.  w.  zu  dem 
erstell,  und  die  andere  övqIöoj 
u.  s.  w.  zu  dem  zweiten  Präsens 
rechnen  kann. 

Schmidt.  S.  147.  §  2C0. 

Welclier  bestimmte  Laut 

der  reine  Charakter  in  den  obi- 
gen Verbissey,  ist  nur  bei  den- 
jenigen Verbis  zu  wissen  nö- 
thig,  in  denen  dieser  reine  Cha- 
rakter wirklich  hervortritt  — 
Für  die  übrigen,  und  de- 
ren ist  die  grössteZalil,  ist  es 
gleif-ligültig  diesen  bestimmten 
Laut  zu  wissen,  da  in  i\en  ge- 
läufigsten Temporibus  (Fut. 
Aor.  u.  Perf.  I.)  die  drei  Laute 
der  einzelnen  Mutae  auf  giei- 
clie  Weise  verändert  werden. — 
—  Man  merke  sich  dalier  nur 
folgende  Verba,  mit  einem  be- 
Btimrat  hervortretenden  Cha- 
rakter. 

Schmidt.   S.  100.  §  292.  293. 

Hierbei  ist  aber  dreierlei  zu 
merken: 

a.  Der  Charakter  des  Stam- 
mes tritt  in  dieser  Form  eben 
so  rein  hervor  als  im  Aor.  ü. 
z.  B.  [es  folgen  drei  Beispiele], 

b.  Diese  P^orra  liebt  im  gan- 
zen einen  langen  Vocal  in  der, 
der  Endung  voraufgehenden, 
ü^tamnisylbü ,     daher   iu    dem 


etc.;  aber  die  gute»  Attiker 
formiren  immer  tncccöa^  nh- 
TtuLy^at  etc. 

övQi^a  (pfeife)  schwankt 
schon  im  Präsens  mit  övQirrcOy 
dalier  man  die  ältere  F^orraa- 
tion  0vQL^O(iat  etc.  övQiy^ws 
zu  diesem,  die  andere  övglöat, 
OVQiö^iog  zu  Jenem  Praes.  rech- 
nen kann.  *) 

Buttm.  S.  385.  Anm.  10. 
Welcher  bestimmte  Buchstab 
aber  es  [der  reine  Charakter] 
jedesmal  sei,  ist  nur  für  die- 
jenigen Formen  nöthig  zu  wis- 
sen, in  vyelchen  der  reine  Cha- 
rakter hervortritt;  für  dieübri- 

gen •  und  dieses  sind 

die  meisten,  ist  der  reine  Cha- 
rakter gleicligültig,  da  die  ge- 
läufigsten Tempora  (Fut.  1. 
Aor.  I.  Perf.  1.)  die  drei  Mu- 
tas  auf  gleiche  Art  verändern. 

Man  merke  sich  also  den 

bestimmt  hervortretenden  rei- 
nen Charakter  folgender  Ver- 
ba: 


Buttm.  S.  422. 
Iliebei  ist  aber  dreierlei  zu 
beobachten: 

a.  Ist  der  Charakter  im  Prä- 
sens unrein,  so  tritt,  ganz  wie 
im  Aor.  2.,  der  reine  Charakter 
ein,  z.B.  [dieselben 3 Beispiele]. 

b.  Im  ganzen  liebt  dieseForm 
einen  langen  Vocal  in  der  vor- 
letzten Sylbe,  auch  wenn  der 
Aor,  2.  iiiu  verkürzt.      Daher 


*)  Dadurch  dass  der  Verf.  beim  Abschreiben  diesem  in  dem  erslcn 
und  jenem  in  dem  zweiten  vcrwanilcltc ,  hat  er  grade  das  Gegontheil 
von  dem  gesagt,  wns  Buttinann  sagt.  '        • '    " 
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Verbo  (psvya  «las  kurze  v  des 
einfachen  Stammes   (tcpvyov) 

niclit  ins  Perf.  iiberircht. 

c.  Zugleich  liebt  diese  Form 
aber  in  der,  der  Endung  vor- 
aufgehenden, Stammsilbe  auch 
den  Vocal  o,  und  nimmt  diesen 
als  Umlaut  in  allen  den  Verbis 
an,  die  in  jener  Stamms;ylbe  den 
Vocal  £  liaben.,  z.  B.  [zwei  Bei- 
spiele], F'Vir  diejenigen  Verba, 
in  deren  Präsensstamm  sich  der 
Diphthong  st  befindet,  ist  liier- 
bei  Folgendes  zu  merken :  Ist 
der  Grundlaut  dieses  Diphth.  £, 
80  hat  das  Perf.  das  einfache  o, 
ist  der  Grundlaut  desselben 
aber  t,  so  hat  das  Perf.  den 
Diphthong  ot.  Welches  aber 
üer  jedesmalige  Griuidlaut  sei, 
ist  aus  den  Temporibus,  die 
den  Stammvocal  des  Präsens 
verkürzen,  zu  erkenuen,  z.  B. 
[vier  Beispiele]. 

Schmidt.  S.  161.  §  295. 

Um  aber  Verwechslung  zu  ver- 
meiden, kam  von  XQbnco  schon 
f  rüli  eine  andere  Form  des  Perf. 
mit  dem,  sonst  weiter  nicht  vor- 
kommenden, Umlaute  a  auf. 


nimmt  tpEvyo)  (Ecpvyov)  den 
Diphthong  des  Präsens  an. 

c.  Dies   Perfekt   liebt   aber 
vorziiglich    den   Vocal    o    und 

dieser sondern  er  wird 

auch  als  Umlaut  von  s  ange- 
nommen, z.  B.  [dieselben  zwei 
Beispiele].  Auf  den  Diphthong 
Si  des  Präsens  hat  dies  zweier- 
lei Wirkung,  je  nachdem  er  £ 
oder  i  zum  Grund  laut  hat,  was 
in  den  Temporibus  zu  erken- 
nen ist,  die  den  Vocal  verkiir- 

zen. Ist  der  Stammlaut 

£, so  wird  £fc  in  o  ver- 
wandelt; ist  der  Staramlaut  t, 
so  geht  £t  in  ofc  über ;  z.  B.  [hier 
hat  Buttm.  nur  zwei  Beispiele]. 


Buttm.  S.  423.  Jfim.  2. 

Schon  früh  jedoch  scheint 
(verrauthlich  eben  die  Ver- 
wechslung zu  vermeiden)  die 
Form  mit  einem  andern ,  im 
Perf.  Act.  weiter  nicht  vor- 
kommenden Umlaut  aufgekom- 
men zu  sein. 


Schmidt.  S,  174.  §  328. 

Bei  den  nun  folgenden  durch- 
flectirten  Verbis  und  nament- 
lich bei rvTtrcj  ist  niclit 

zu  vergessen,  dass  diese  Verba 
hier  blos  als  Paradigmata  er- 
sclieincn  d.  h.  als  Beispiele,  an 
welchen  man,  der  bessern  Ue- 
bersicht  wegen,  alles  das  zeigt, 
was  bei  den  verschiedenen,  zu 
derselben  Classe  gehörenden, 
Verbis  vorkommt,  obgleich  we- 


Buttm.  S.  460.  ^nm.  2. 

Uebrigens  rauss  dem  Anfänger 
wohl  eingeprägt  werden ,  dass 
TVTtxa  hier  blos  als  Paradigma 
erscheint  d.  h.  als  ein  Beispiel, 
an  welchem  man,  zur  bessern 
Uebersicht,  alles  das  zeigt,  was 
bei  den  verschiedenen  Verbis 
dieser  Art  vorkommt,  obgleich 
nicht  nur  bei  xv%x(0^  sondern 
überhaupt  bei  keinem  Verbo 
alles  das  wirklich  zugleich  ge- 


190 


Griechische    Sprachlehre. 


der  bei  rv;rraj  noch  hei  irgend     bränclilich  ist,     was  liier  zu- 
eiiiem  andern  einzelnen  Verbo     gleich  vorgebildet  wird, 
alles    das   auch    wirklich    ge- 
bräuchlicli  ist,  was  hier  an  ei- 
nem einzelnen  Verbo  vorgebil- 
det wird. 

Buttm.  Schiilgravim.  S.  178,2. 
Schmidt.  S.  180.  §  329,  1.  119,  3. 

Yon  jedem  Verbo,  bei  welchem     Von  einem  jeden  Verbo,  wo- 
nichts  weiter  angegeben  ist,  hat     bei  nichts  weiter  angegeben  ist, 


man  anzunehmen,    dass  es  die 

Tempora  prima  bildet 

doch  hat  man,  wo  der  Aor,  II. 
Pass.   angegeben  ist,    fast  im- 


hat  man  anzunehmen,  dass  es 
die  Aoriste  und  das  Perfect 
nach  der  ersten  Form  bildet; 
— Wo  der  Aor.  2-  Pass. 


mer  auch  den  Aor.  I.  Pass.  zu     angegeben  ist,    muss  man  je- 

doclj  immer  auch  den  Aor.  1. 
Pass.  bilden,  da  er  sehr  häufig 
als  seltnere  Form  neben  dem 
Aor.  2.   existirt. 


bilden,  da  er  oft  als  Neben- 
form neben  dem  Aor.  II.  exi- 
stirt. 

Schmidt.  S.  19ß.  §  338. 


Bnttm.  S.  497.  J7i?n.  2. 


Alle  in  dieser  Conjugation  vor-     In  der  attischen  und  gewöhnli- 


chen Sprache  werden  alle  in 
dieser  Konjugation  vorkommen- 
de Zusammenziehungen  nie- 
mals vernachlässigt,  selbst  in 
der  attischen  Poesie  (d.  h.  im 
dramatischen  Senar)  nicht. 

Butttn.  S.  504.  ^4nm.  2. 
Die  Bedeutung  dieses  Verbi  be- 
treffend ,  rauss  man  wohl  un- 
terscheiden 1)  die  allgemeine- 
re: sagen;  2)  die  bestimmte- 
ren: bejahen,  behaupten,  vor- 
geben, zugeben  u.  d.  g. 

Das  folgende  ist,  wenn  auch  eben  daher  geschöpft,  doch 
nicht  ganz  so  wörtlich  abgeschrieben,  ausser  dem  Beispiele: 

^(pr]  6nov8c(i,£LV  er  sagte  er  ha-     tq)i]  önovda^siv  „er  sagte,  er 
be  Eile,  £qpßöx£  önovdcci^BLV  er     habe  Eile"  f'qDßöxs  önovÖätiSiv 

er  gab  vor  — . 

Ebendas.  ^mn.  3. 
Wir  haben  iibrigcns  oben  die 
einzelnen  Formen  dieses  Verbi 
so  geordnet  und  benannt,   wie 


kommende  Contractionen  wer- 
den in  der  attischen  Sprache, 
imd  selbst  Inder  attischen  Poe- 
sie (d.  h.  im  dramatischen  Se- 
iiar)  nie  vernachlässigt. 

Schmidt.  S.  222.  §365.  Anm.2. 
Was  die  Bedeutung  dieses  Ver- 
bums betrilft,  so  muss  man  in 
demselben  unterscheiden  1)  die 
allgemeinere  sagen,  2)  die  be- 
stimmtere bejahen,  behaupten, 
vorgeben,  zugeben  u.  d.  g. 


gab  vor  er  habe  Eile. 

Ebendas.  Anni.  3. 
In  dem  Paradigma  dieses  Ver- 
bums haben  wir  die  Formen  so 
geordnet,   wie  es  die  Analogie 


von  i'ötrj^L  verlaugt.     Berück-     es   ihre    Formation    mit    sich 
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sichtii^t  man  aberLi'os  den  Re- 
brauch dieser  Formen,  so  rniiss- 
te  man  das,  was  wir  Im^^'ife- 
ctum  genannt  haben ,  Aorisi:is 

II.  nennen,  da man*)  in 

demselben  Falle,  wo  man  in 
der  geraden  Hede  z.  li.  sagt 
tq)ri  6  TlcQLKh'jg,  „Perikles 
sagte''  in  der  abliängigen  ge- 
sagt wird  (fävai  zov  IliQixXia 
„P.  habe  gesagt."- 

Schmidt.  Ä.223.  §3G7.  Jmn.4:. 
In  der  täglichen  Umgangsspra- 
che schiilfen  sicli  die  Formen 
dieses  Verbnms  zuiiiTheil  vor- 
ne ab,  und  man  sagte  z.B.  »J/xt 
sag'  ich  (inquam)  bei  lebhafter 
Wiederholung  der  Rede,  und 
eben  so  im  Impf.  j}r,  7}  für  s(p}]V^ 
i(pri,  cprjv.,  <pf}**),  jedoch  blos 
in  den  Redensarten  i^v  Ö'  lyco 
sagt'  ich,  jj  ö'  og  sagt'  er. 

Schjjiidt.  S.  228.  §  372.  ^nm.  3. 
ßioco  kommt  im  Praes.  u.  Impf, 
bei  den  guten  Ättikern  nur  sel- 
ten vor;  diese  gebrauchen  da- 
für t,äcaf  dessen  übrige  Tem- 
pora wieder  ungebräuchlich***) 
sind. 

Schnidt.  S.  231.  §  375. 
aber  in  den  übrigen  Formen 
und  im  Aor.  haben  die  Attiker 
gewolwilich  kein  ö:  oua^otat, 
(6n6d'}]V.  —  iVIFD.  in  denCom- 
positis  ,  z,  B.  87103 ^oöd^jjv. 


bringt.  Für  den  Gebrauch  aber 
ist  wohl  zu  merken,  da^s  das 
Imperf.  gewöhnlich  ganz  Aorist 

ist wo  man  nebmlicli 

in  der  geraden  Rede  z.B.  sagt: 
iq)rj  6  UsQixXtjg  , .Perikles  sag- 
te"" da  heisst  es  in  der  abhän- 
gigen (pävai  Tov  IJiQiyiXia  „Pe- 
rikles habe  gesagt."-' 


Butttn.  S.  504.  Anm.  4. 
Durch  eine  Aphäresis  (Weg- 
nalime  von  vorn)  sind  in  der 
tägliclien  Umgangssprache  au9 
cprj^i  folgende  Formen  entstan- 
den: ria\  sag' ich  (inquam)  bei 
lebhafter  Wiederholung  einer 
Rede;  und  eben  so  im  Imperf. 
•^y,  tJ  für  8q)7]V.,  B(pr]  ((pfiv.,  cpij) 
bloss  in  den  Redensarten  ijv  ö' 
tyoi  sagt'  ich,  rj  d'  og  sagt'  er. 

JBiittm.  T.  IL  p.  00. 
ßioc)  lebe,  ist  im  Präsens  und 
Impf,  in  der  attischen  Sprache 
wenig  gebräuchlich,  sondern 
statt  desselben  ^cJ,  dessen  übri- 
gen Tempora  hinwieder  unge- 
wöhnlich sind. 

Buthii.  T.  IL  p.  198. 
aber  in  den  übrigen  Formen 
und  im  Aorist  haben  die  Atti- 
ker gewölinlicher  kein  ö,  ojtio)- 
[loraL^  co^uQ^rjv.  —  MED.  in 
derCompos.  z.  ß.  ajiconoöa^jji/. 


*)  Durch  das  mechanische  Abscbreiben  ist  hier  sogar  eine  son- 
derbare VerM  irrung   in   die    Construction  beim   Verf.   gekommen. 

**)  Sonderbar  nehmen  sich  auch  in  einer  Grammatik  des  attil- 
scben  Dialectes  diese  nnaugmeutirten  Formen  aus.  Aber  freilich  fand 
der  Verf.   sie  hei   ßuttmann. 

***)  Es  ist  doch  wohl  ein  grosäerUnterschicd  zwischen  ungehrunchUch 
und  ungewöhnlich.  Das  letzte  ist  wahr,  das  erste  nicht.  Lncian.  Tox,  c.  59. 
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Schnidi.  S.  235.  §  383. 
Hinsichtlich  der  Bedeutung  hat 
dies  Verbum  die  besondere 
Anomalie,  dass  das  Präsens 
gewöhnlich  die  Bedeutung  des 
Futurs  hat.  Am  vollständig- 
sten gilt  dies  vom  Indicativ, 
der  in  der  attischen  Prose  nie 
anders  gebraucht  wird. 

Schmidt.  S.  24«.  §  391. 
in  der  bestimmteren  Bedeutung 
bereits  da  sein  oder  unlängst 
angekommen  sein.  *) 

Schmidt.  S.  248.  oben. 
In  der  1.  Pers.  Ind.  und  im  gan- 
zen Optativ  schwankt  der  Ge- 
brauch {avsyKai,(iL,  IviyxuB  u. 
tväyaoi^i,  svtyHOi).  Ausserdem 
werden  vom  Aor.  II.  vorzugs- 
weise nur  noch  der  Inf.^  das 
Part. 'und  die  2.  Pers.  Sing.  Im- 
per.  Act.  gebrauclit  (^avsyKHv^ 
ivsyxcov,  Evsyxs),  alles  üebrige 
aber,  so  wie  das  ganze  Medium, 
wird  aus  dem  Aor.  I.  genommen 
{}]vsyxaii£v^  xaxs^  xav.,  Imyad- 
TOJ,  Bviyxaödai,  Bvsyxdfievos). 

EheJidas.  §  403. 
Aus  dem  einfaciien  Stamme 
IIA®  —  ist  der  Präsensstamm 
auf  die  Weise  entstanden,  dass 
durch  Anhängung  der  beiden 
Consonanten  6k  zuerst  TIAEK 
—  entstand,  und  daraus,  in- 
dem die  Aspiration  des  ausge- 
stossenen  %■  auf  x  überging, 
JIAEX—  wurde. 


Buttzn.  S.  555,  10. 
In  derB'edeutunghat  dies  Ver- 
bum die  besondre  Anomalie, 
dass  das  Präsens  gewöhnlich, 
und  bei  Attikern  immer,  Be- 
deutung des  Futurs  hat.  Am 
vollständigsten  gilt  dies  vom 
Indicativ. 

Buttm.   T.  IL  p.  155. 
mit  der  Bestimmung,   dass  es 
nur  von  dem  bereits  daseienden 
aber  unlängst  gekomme?ien  gilt. 

Buttm.  T.  IL  p.  246. 
In  dieser  Ersten  Person  und 
im  Optativ  (evsyxai^L,  evsyxEis 
und  ütfit,  ot)  scliwankt  der  Ge- 
brauch sehr.  —  —  Von  den 
übrigen  Formen  sind  vorzugs- 
weise   im   Gebrauch  im 

Aktiv  der  Infin. ,  das  Part,  und 
die  2.  sing.  Iniper.  vom  Aori- 
sto  2.,  {eveyxslv.,  evsyxäv^  svsy- 
jcovrog,  evsyxs);  alles  übrige 
nebst  dem  ganzen  3Iedio  vom 
Aor.  1.  (rjvsyxav,  xatf,  xaro, 
svByxccTCO,  xaö&at,  Kafigvog  etc« 
Imper.  **)  Med.  svsyxca). 

Buttm.  T.  IL  p.  205. 
Sehr  gut  ist  Doederleins  Be- 
merkung, dass  indem  aus  77/40, 
durch  Anhängung  der  Endung 
(Jx«,  nci  -  öxcj  werden  sollte, 
die  Aspiration  des  verschwun- 
denen &  auf  das  }c  sich  gewor- 
fen habe,  ndöxa. 


')  Glaubt  etwa  der    Verf.  Buttmanns  aber  unlängst  durch  oder 
unlängst  verbessert  zu  haben '^ 

*')  Durch  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  steht  hei  Buttiuann 
Impf. 
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Es  ist  nicht  zu  läiignen,  dass  unter  den  hier  nachgewiese- 
nen Stellen  manche  als  Gemeingut  für  jeden  Grammatiker  be- 
trachtet werden  können.  Aber  theils  sollte  die  wörtliche  me- 
chanische Ausschreiberei  bewiesen  werden,  theils  sind  darunter 
auch  viele  solche  Stellen,  wo  sich  der  Verf.  eine  Buttmann  ei- 
genthümliche  Idee  oder  üarstellungsart  geradezu  zu  eigen  ge- 
macht hat.  Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  dies  die  einzigen 
Stellen  sind,  wo  sich  ein  solches  Plagiat  nachweisen  iässt.  Es 
könnte  beinahe  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass,  die 
mit  Paradigmen  und  Beispielen  gefüllten  Seiten  ausgenommen, 
fast  auf  jeder  Seite  sich  mehr  oder  weniger  Aehnliches  auf  linden 
lasse.  Vorläufig  verweise  ich  noch  auf  S.  77.  81.  88.  101.  H)i. 
105.  lOG.  lU  117.  121.  199.  223.  237.  243.  2U.  240.  255.  259. 
260.  2(59.  270.  271.  u.  s.  w. 

Wie  gedankenlos  diese  Ausschreiberei  aber  getrieben  sei, 
zeigt  sich  nun  ganz  besonders  noch  darin,  dass  der  Verf.  in  der 
Anwendung  der  Lehre  vom  Verbum  zuweilen  Erklärungsversu- 
che aus  Buttmann  aufgenommen  hat,  welche  dieser  für  seine 
Darstellung  hinlänglich  begründet  hatte,  welche  aber  in  der 
vorliegenden  Grammatik  aller  solchen  Begründung  ermangeln, 
und  wovon  der  Schüler  durchaus  nicht  begreifen  wird  ,  wie  er 
sie  mit  der  übrigen  Lehre  des  Buches  in  einen  Zusammeiiliang 
bringen  soll.  So  hatte  Buttmann  im  zweiten  Theil  den  §  110. 
der  Synkope  und  Metathesis  gewidmet.  Unser  Verf.  hat  aber 
ihr  nirgends  einen  Platz  in  seinem  Systeme  eingeräumt.  Was 
soll  sich  also  der  Schüler  denken,  wenn  er  S.  224.  unter  öxskla 
nach  Buttm.  als  Stamm  aufgeführt  liest  ZlKylA —  aus  LiKAyl.'} 
Wenn  S.  237.  Qv/jökco  aus  dem  Stamme  &AN.  hergeleitet  wird, 
das  Perf. ri^fj^ji«  aber  durch  Synkope'?  wäiirend  gleich  S.238. 
das  ganz  ähnliche  QqcÖöjCCO  durch  Buchstabcnversetzung  aus 
%ijiQ(5KCi  entstanden  ist,  wobei  man  noch  fragen  könnte,  wo 
das  a  vor  dem  q  herkäme'?  Noch  mehr  nniss  aber  der  Schüler 
verwirrt  werden,  wenn  er  S.  245.  §  400.  liest:  „Von  dieser 
Aoristforra  öihv  werden  dann  wieder  neue  'I'einpora  gebildet,'"' 
was  a»is  Buttra.  T.  11.  S.  241.  unbedachtssam  abgesciirjeben  ist. 
Nirgends  hat  der  Verf.  sonst  im  ganzen  Buche  angedeutet,  dasg 
der  Lifinitiv  Aor.  2.  wegen  seiner  aus  Uiv  zusammengezogenen 
Endung  üv  neuen  Temporibus  in  jjöcj  j^xa  den  Ursprung  geben 
könne.  Es  ist  dies  bekanntlich  eine  Hypothese  Buttmanns,  wel- 
che er  T.ll.  S.  24.  Anm.  4.  ausgeführt  hat;  ob  gegründet  oder 
nicht,  gellt  uns  hier  nichts  an.  Wenn  Buttmaiin  aber  in  seinem 
Verbalverzeichniss  oft  darauf  zurückweiset,  und  so  aus  öiilv 
auch  öi}]6a  und  t6i)j-/.u  entstehen  Iässt,  so  handelteer  nach 
seinem  Systeme  ganz  cousequent;  wenn  aber  Herr  Schmidt 
dies  einmal  abschreibt,  so  rauss  er  sich  nichts  dabei  gedacht 
haben. 

A.  Jaltrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.\  Hft.2.  -19 
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Ich  glaube  mein  Urtheil  iiber  den  Unworth  dieser  neuen 
griechischen  Grammatik  hinlänglich  begründet  zu  haben  ^  und 
wünsche  nur,  dass  wir  mit  den  folgenden  Theilen  verschont 
bleiben  mögen! 

Struve. 


Deutsche  Beispiele  zur  Einübung  der  g riech t- 
schen  Formenlehre  nach  Fr.  Jacobs  Elenientarbuch  (e) 
der  griechischen  Sprache  ersten  Theiles  erstem  Cursus.  Von  Ur. 
Heinrich  Christian  Michael  Rettig.  Leipzig-  h.  Ilnhn.  1828.  X\ 
und  98  S.  8.  und  hierzu:  W  ortregister  über  die  Bei- 
spiele zur  Ei 7iübung  etc.  \oi\ —  Reitig.  1828.104  S. 

Schon  wieder  ein  Uebiingsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechisclie  und  zwar  ganz  allein  bestimmt,  um 
die  Formenlehre  einzuüben,  da  man  doch  schon  dergleichen, 
z.  B.  von  V  olger  (Lüneburg  1823)  und  Andern  hat:  wozu 
diess*?  und  noch  obendrein  ein  Buch  von  zusammen  niclit  we- 
niger als  222  Octavseiten  für  einen  so  schnell  erreicht  werden 
müssenden  Zweck*?  —  so  hört  lief,  manche  der  geelirten  Le- 
ser fragen,  und  allerdings  fragte  er  sich  selbst  so,  als  er  das 
Buch  zur  riand  nahm  und  war  daher  begierig,  zu  erfahren, 
in  wie  fern  sich  dasselbe  von  seinen  Vorgängern  unterscheide 
und  durch  welche  Vorzüge  es  sich  empfehle.  Er  las  also  mit 
mehr  als  gewöhnliclier  Aufmerksamkeit  die  Vorrede,  in  wel- 
cher der  Ilr.  Verf.  seine  Ansichten,  seinen  Zweck  und  seinen 
Plan  vorlegt. 

Dieses  will  denn  Ref.  mit  so  kurzen  Worten  als  möglich, 
dem  Verf.  folgend,  hier  ebenfalls  thun  und  daneben  zugleich 
seine  Meiimng,  in  wie  fern  sie  von  der  des  Verfassers  abweicht, 
angeben. 

Zur  Einübung  des  etymologischen  Theils  der  Grammatik 
vermisste  Ilr.  Dr.  R.  neben  dem  Elementarbuche  von  Jacobs 
noch  ein  äliuliches  von  entgegengesetzter  Tendenz,  nämlich 
Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in'sGrlechische 
enthaltend,  da  zur  Erreichung  einer  vollkommenen  Sicherheit 
in  der  Kenntiiiss  einer  fremden  Sprache  auch  üebung  im  Ueber- 
setzen aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  nöthig  sey. 

Allerdings  ist  das  Uebersetzen  aus  der  31uttersprache  in 
eine  fremde  zur  Erlernung  dieser  letzten  nothwendig,  um  sich 
alle  Formen  und  Hegeln  derselben  in  ihrer  rnannichialtigsten 
Aufeinanderfolge  geläulig  zu  machen  und  sie  so  anwenden  zu 
lernen,  dass  mau  gleichsatn  ohne  alles  Nachdenken  das  Rechte 
triift;  allein  ob  zum  ersten  Einüben  der  Formen  der  Gram- 
matik schon  solche  Uebungen  angestellt  werden  sollen  und 
dürfen,  und  ob  man  nur  auf  diesem  Wege  am  kürzesten  zum 
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Ziele  gelange:  diess  ist  noch  die  Frage.  Nach  des  Ref.  lang- 
jäliriger  Erfahrung  bedarf  es  dazu  mir  des  Erlernens  des  be- 
treffenden Paradigma  in  der  Grammatik  und  der  mündlichen 
Uebung  mehrerer  Wörter  nach  demselben,  welche  besonders 
im  Griechischen  nach  ihrem  Accente  von  den  Schillern  so  genau 
gesprochen  werden  müssen,  dass  kein  Fehler  mehr  vorfällt, 
wenn  die  ganze  Classe  im  Chore  ein  Wort  laut  hersagt,  üui 
ferner  auch  das  Atige  an  die  äussere  Form  tier  Wörter  zu  ge- 
wöhnen, gebe  man  mehrere  schriftlich  zu  llectiren  auf,  repe- 
tire  gehörig,  ehe  man  weiter  geht,  das  bereits  Eingeübte  und 
lasse,  damit  die  kleinen  Leute  aucli  nach  und  nach  Vocabela 
in  den  Kopf  bekommen,  die  Bedeutnni  von  jedem  durchgegan- 
genen Worte  lernen,  namentlich  bei'm  Lesen  der  für  diese  An- 
fänger bestimmten  Stücke'ans  Jacobs:  so  ist  die  Sache  gethan. 
Das  Uebersetzen  aus  Aer  fremden  in  die  Muttersprache  gleich 
anfangs  an  dazu  geeigneten  Sätzen  vorzunehmen  ist  aber  darum 
iiöthig,  damit  der  Schüler  analysiren  lerne.  Späterhin  dage- 
gen sind  Debersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  zu  er- 
lernende nicht  nur  nützlich,  sondern  sogar  nothwendig,  «m, 
nach  eingeübter  Form  der  Wörter,  auch  ihre  Zusammenstel- 
lung und  den  Periodenbau  durch  eigene  Versuche  zu  üben. 
Solche  Uebersetzungen  sind  für  die  weiter  vorgerückten  Schü- 
ler dasselbe,  was  das  mündliche  Decliniren  und  Conjugiren 
eines  Haupt -oder  Zeit-  Worts  für  den  ersten  Anfänger  ist.  — 
Doch  wir  hören  Hrn.  11.  weiter: 

Weil  das  Auswendiglernen  der  Wörter ,  welche  in  einem 
Uebungsbuche  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  iu's  Grie- 
chische nöthig  sind,  nicht  gut  angeht,  ohne  die  Schüler  zu 
sehr  mit  Arbeit  zu  überladen,  da  sie  schon  die  zum  Jacobs 
gehörigen  Wörter  zu  lernen  haben,  so  versuchte  er  alle  Bei- 
spiele seines  üel)un;isbuchs  aus  solchen  Wörtern  zu  bilden, 
welche  in  den  parallelen  Abschnitten  des  Elementarbuchs  voa 
Jacobs  vorkoinraen,  so  dass  demnach  das  LJebersetzen  aus  dem 
Deutschen  iu's  Griechische  eine  wohltliätige  Repetition  jener 
Vocabeln  zugleich  mit  ist.  Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  R.,  dass 
selbst  sorgfältiij  gelernte  und  in  einer  gewissen  Verbindung 
gebrauchte  Wörter  sehr  bald  entweder  ganz  vergessen  oder 
doch  nur  in  derselben  Verbindung  wieder  erkannt  werden ,  in 
welcher  sie  früher  waren  eingeübt  worden.  Je  manuichi'alli- 
ger  die  Verbindungen  sind,  in  welchen  dieselben  erscheinen, 
desto  leichter  werden,  nicht  der  Sinn  des  Satzes  und  mit  ihm 
der  Sinn  des  Wortes  allein,  sondern  die  Wörter  an  und  für 
sich  mit  ihrer  Bedeutung  behalten.  Daher  hat  sich  Hr.  R. 
nur  sehr  selten  -erlaubt,  in  den  von  ihm  erfundenen  Beispielen, 
solche  Wörter  aufzunelimen ,  welche  sich  in  den  parallelen 
Abschnitten  von  Jacobs  nicht  vorfanden,  oder  in  frühern  Ab- 
schnitten gelesen  worden  waren.     Auch  das  ist  lobenswerth, 

13* 
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tlass  der  Verfass.  selbst  in  der  Wahl  dieser  Wörter  sorgfältig 
gewesen  ist  und  daher,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  von  Xe- 
nophon  gebrauchte  nahm,  insonderheit  solche,  weichein  der 
Anabasis  vorkommen,  weil  gerade  diese  Schrilt  des  Xenophon 
es  ist,  zu  welchen  die  Schüler  des  Verf.  nach  der  Lectiire  des 
Jacobs  übergehen. 

So  richtig  aber  diess  alles  ist,    so  können  wir  doch  die 
Einrichtung  des  Buchs  nicht  billigen,  wenn  wir  überhaupt  ein 
solches  Uebungsbuch  für  nöthig  hielten.    Obgleich  näiulich  der 
Verf.  seine  Sätze  denen  in  Jacobs  nachgebildet  hat  und  sich 
daher  an    die    Wörter,   die  dort  vorkommen,  hält,  hat  er  er- 
stens ein  Register  über  alle,    in   den  üebungsstücken  vorkom- 
mende,   Ausdrücke  nach  alphabetischer   Ordnung  angefertigt 
von  p.  03  —  <i8,  und  was  findet  man  da?  nicht  etwa  das  detu 
Deutschen  entsprechende  griechische  Wort,  sondern  nur  eine 
Hinweisung  auf  ein  zweites  Register,   was  den  obenangeführ- 
ten Separattitel  hat.     JN'eben  dem  deutschen  Worte  steht  näm- 
lich die  Nummer   des  §  und  neben  diesem  der  Anfangsbuch- 
Stabe  des  griechischen  Worts.     Da  nun  das  hinterste  Wortre- 
gister genau    dieselbe   Paragraphenzahl  enthält,    als  das  Ue- 
bungsbuch,   so  sieht  man   gar  nicht  ein,    warum  der  Schüler 
erst  ein  anderes  Register  nachschlagen  soll,  um  den  ihm  schon 
bekannten  Paragraphen   zu  finden,    er  erfährt  nichts  JNeues  als 
den  Anfangsbuchstaben  des  griechisclien  Wortes,    allein   den 
wird  er  schon  sehen,    \\ti\\\  ihm  anders  besonders  daran  lie- 
gen sollte,  ihn  zu  notiren  ,   sobald  er  das  ganze  Wort  erblickt. 
Also  das   erste  Register  ist  ganz  und  gar  unnöthig  und   auch 
nicht  einmal  in  so  fern  zu  entschuldigen,    als  es  Ilr.  R,  gefal- 
len   hat,  die  wenigen  Wörter,    welche  zu  jedem  Paragraphen 
gehören,    in  alphabetischer  Ordnung  hinzustellen,    was  man 
kaum   bemerken  würde,  wenn  es  Ilr,  R.   nicht  in  der  Vorrede 
gesagt  liätte.     Soll  etwa  darin  ein  Vorzug  vor  andern  Uüchern 
dieser  Art  liegen 'f   Da  so  wenig  neue  Wörter  überhaupt  vor- 
kommen ,  die  nicht  schon  in  Jacobs  Elementarbuche  enthalten 
v^ären,    so  hätte    Ilr.   R.   besser  gethan,    diese  sogleich  zwi- 
schen den  deutschen  Uebuugsslücken  hinzuzufügen,    wodurch 
eine  Masse  Papier  erspart  worden,  aber  freilich  das  ganze  üuch 
auf  höchstens  '%{)  Seiten  zusammengeschmolzen  wäre,  während 
es  jetzt  ohne  die  Jänf  Seiten  Druckfehler,    t-^age  fü//f  Seiten 
]) ruckf elller !  '2.1'i  enthält.     Denn  gesetzt  auch  den  Fall ,  dass 
der  Schüler  das  Wort  aus  Jacobs  a ergessen  hätte,  so  darf  er 
ja  nur  dort  nachschlagen  und  wird  es  dann  schon  in  dem  §  auf- 
linden, da  die  §5^  dieses  Uebungsbuchs  dieselben  Ueberschrif- 
ten  haben,  als  die  des  Element.-irbuchs  von  JaG;)bs. 

Um  den  geehrten  Lesern  zu  zeigen,  dass  die  Einrichtung 
des  Duchs  mit  Recht  getadelt  zu  werden  verdient,  so  wollen 
wir  hier  gleich  den  Anfang  des  Duclisi nehmen;: ;      ^»^ 
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Einfachste  Form  der  ersten  Declination. 

§  1.  Der  Wahnsinn  des  Geldj^eizes.  —  Liebe  die  Fröm- 
migkeit. —  Die  Armuth  erzeugt  Wirthscliaftlichkeit  —  Aus 
dem  Geldgeiz (e)  entsteht  {bötI)  das  Laster.*)  —  Der  Geldgeiz 
erzeugt  Laster.  —  Die  Begierde  erzeugt  Armuth.  —  Die  Be- 
gierde nach  (gen.)  den  Lastern  erzengt  den  Geldgeiz.  **)  — 
Die  Philosophie  erzeugt  keine  (nicht)  Begierden.  —  Aus  der 
Erziehung  kommen  (wird  nicht  übersetzt)  oft  die  Laster.  — 
Aus  den  Unglücksfällen  entsteht  Frömmigkeit.  —  Aus  den 
Glücksfällen  entsteht  oft  das  Laster.  — 

§  2.  Aus  der  Trunkenheit  entsteht  oft  Wahnsinn.  —  In 
der  Trunkenheit  ist  kein  Vergnügen,  etc.  etc.  etc. 

Man  vergleiche  diese  Sätze  mit  dem  ersten  Stücke  in  Ja- 
cobs Elementarbuche,  so  wird  man  finden,  dass,  wie  Ilr.  R. 
verheisst,  alle  Wörter  in  beiden  zugleich  vorkommen  bis  auf 
oft^  welches  daneben  gesetzt  werden  konnte,  Philosophie^  wel- 
ches bei  Jacobs  im  folgenden  zweiten  Stücke  steht.  Eben 
so  Glücksfälle  und  Unglücksfülle. 

Gleichwohl  stehen  zu  diesem  Stücke  in  dem  Wortregister 
folgende  Wörter : 

Einfachste  Form  der  ersten  Declination. 
§1. 


77  dl7]9sf.a,  ag 
1]  dzvxicc,  ag 

bIgL 

t/t  und  f| 

iq  tni&vuia,  ccg 

ißti 

7]  ivafßsia,  ag 

77  ivzvxiDc,  ag 

-q  xajtt'a 


die  Wahrheit. 

der  Unglücksfall,  das 
Unglück. 

sie  sind,  es  giebt. 

aus,  viin, durch  c.  gen. 

der  Wunsch,  die  Be- 
gierde. 

er,  sie,  es  ist. 

die  Frömmigkeit. 

der  Glücksfall,  das 
Glück. 

das  Laster,  die  Bos- 
heit. 


T}  (lavia 

ov,  oiJn,  ovx 
iq  naiötia,  ag 


t)  Ttsvicc,  ag 
noXXäyiig 

1^  q)vXaQyvQia,  ag 
cpiXiL 


der  Wahnsinn, 
die    Wirthschaft- 

lichktit. 
nicht. 
Erziehung,  Zjr.M, 

Bildiiiig,    Wia- 

tenjicliurt. 
Arimtth. 
üfL_ 

er.  sIp,  es  erzeugt, 
der  Geldgeiz, 
liebe. 


^  vf.iXoGO(pia,  affidie  Pliüosophie. 


■jj  aQ^x)] ,  ijg  X.  r.  X. 

Doch  damit  ist  die  Sache  noclj  nicht  abgethan;  denn  di^r 
Anfänger  soll  nun  erstlich  noch  die  einzelnen  Wörtei'  im  deut- 
schen Register  aufsuchen.  Er  schlägt  also  nach:  der  fl  ahn- 
sinn.    Und  was  findet  er  da?    Wahnsinn.  L  f(.  das  soll  heissen: 


*)  Beiläufig  bemerken  wir  hier  ,  dass  mit  ißzi  der  Satz  nur  den 
Sinn  giebt :  der  GcUlgciz  ist  ein  Laster ! 

")  Wir  fordern  Hrn.  R.  auf,  aufrichtig  zu  sagen,  eh  er  t<irh  bv'i 
diesem  und  ühnlichen  Sätzen  hat  etwas   denken  können ! 
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siiclie  im  Wortregister  §  1.  und  zwar  das  griecliiaclie  Wort, 
welches  sich  mit  ju  aiii'äiigt.  Ileisst  das  nicht  das  Kind  in  den 
April  schicken*?  Fürwahr,  Ref.  weiss  nicht,  was  er  vom  Verf. 
denken  soll !  Gleichwohl  eifert  er  gegen  die  Zeitverschwendung, 
zu  welcher  die  Anfänger  genöthigt  werden,  indem  sie  jedes 
Wort  im  Wortregister  aufsuchen  müssen.  Denn  p.  XII  der  Vor- 
rede heisst  es:  Nach  der  Einrichtung  des  Elementarbuchs  von 
Jacobs  sind  die  kleinsten  Anfänger  genöthigt,  die  Wörter,  wel- 
che in  einem  Abschnitte  vorkommen,  in  dem  angehängten  Uegi- 
eter  aufzusuchen.  Derjenige,  welcher  diese  Arbeiten  der  ersten 
Anfänger  beobachtet  hat-,  gesehen  hat,  wie  sie,  nach  dem 
Grade  ihrer  F'ertigkeit  und  Reife,  2  bis  3  Stunden  sich  quä- 
len: der  wird,  wenn  eine  solche  Verschwendung  der  Zeit  um- 
gangen werden  kaim,  gewiss  nicht  dafür  stimmen,  zumal  da 
gerade  durch  diese  Arbeit  die  besten  Schüler  abgestumpft,  und 
mir  nach  Jahren  wieder  zu  liebevoller  (sie!)  Thätigkeit  ange- 
regt werden  können.  Dazu  kommen  noch  die  vielen  Missgriffe 
und  Irrthüraer  selbst  der  sorgfältiüsten  Schüler  in  Wörtern  und 
ihrer  Bedeutung,  wodurch  eine  eigentliche  selbstständige  Vor- 
bereitungfür die  Schule  unmöglich  gemaciit  wird.  Und  dieses 
Gefühl  des  Niclitkönnens  erzeugt,  wegen  Mangel  an  Selbstver- 
trauen —  Erschlaffung,  u.  s.  w. 

Da  sich  von  den  oben  bemerkten  Registern  kein  anderer 
Gebrauch   machen   lässt,    so  sind   sie   also  völlig   überflüssig. 
Dazu  nehme  man  nun  noch  das  fast  drei  Seiten  füllende  Ver- 
zeichiiiss  der  Druckfehler,    welclie  sich  grösstentheils  auf  das 
«leutsche  Register  Nr.  I  beziehen,  während  einer  auf  die  Vor- 
rede und  sechs  auf  den  Text  der  Uebungsstücke  kommen;  da- 
zu wieder  zwei  Seiten  Druckfehler  auf  das  Register  von   Nr.  2, 
so  bedauert  man   die  Mühe  des  Setzers  und  den  Verlust  des 
Papiers  eben  so  sehr  als  das   weggeworfene  Geld  der  Käufer. 
Doch  Ref.  ist  noch  nicht  fertig;  denn  auch  die  Wahl  der 
Sätze  selbst  kann  er  nicht  durchaus  loben ,  indem  der  Verfass. 
seinen  Zweck  bisweilen  ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  den 
etymologischen  Theil  der  Giainmatik  einzuüben.    Wie  ist  z.  B. 
ein  Anfänger,    der  eben  die  Conjugationen   gelernt  hat,    und 
also  noch  niclits  von  den  Regeln  der  Syntax  weiss,  im  Stande 
einen  Satz  in's  Griecliische  zu  übersetzen,  welcher  also  lautet: 
(p  5r>)  Jpollon^  trelcher  die  Farcen  gebeten  hatte  ^    dass  sie 
den  Admetus  vom  Tode  befreien  möchten ,    wenn  die  Zeit  sei- 
nes Todes   lüme ,    wenn  Jemand  freiwillig  für  denselben  zu 
sterben  wähle,  ve? fehlte  nicht  sein  Ziel  u.  s.  w.  (das  Undeutsch 
in  diesem  Satze  wollen  wir  nicht  einmal  rügen  !)   p.  o7:  Ä'ad- 
vws  irurde  von  seinem  Vater  Agenor  aits  Phönizien  ab  geschieht  ^ 
um  seine  Schwester  Europa  zu  suchen^  und  erhielt  defi  Auf- 
trag ^  nicht  zurückzuliehren  ^  als  nur  mit  der  gefundenen  Jung- 
frau u.  s.  w.  p.  58:    Wenn  Amasis  die  Aufgabe  löse^  so  ver- 
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sprach  er  ihm  viele  Dörfer  und  Städte;  wenn  er  sie  aber  nicht 
löse  ^  so  müsse  er  von  den  Städten  um  Elephcüitine  ablassen. 
p.  Ol:  Der  Kopf  des  Typhon,  des  furchtbaren  Riesen^  wel- 
cher die  Götter  besiege Ji  wollte,  liefet  unter  dem  Aetna,  tvel- 
cher  Feuer  oasspeit,  und  die  Gegend,  umher  in  Brand  steckt 
u.  8.  \v.  —  Solcher  Sätze  giebt  es  eiiielMenge  «iid  lief,  hat  nur, 
was  ihm  zunächst  Aor  die  Augen  kam,  herausgehohen. 

Das   Eiidtirtheil  hat  schon  jeder  Leser  selbst  gesprochen 
und  Ret',  hat  also  nicht  uöthig^  es  auch  zu  thun. 

Ph  ilalethes. 


Griechisches  Lesebuch  für  die  dritte  Classe  ei- 
nes G  y  mnasiurns.  Auf  4  halbjährige  Cursus  eingerichtet 
und  mit  einem  Wörterverzeichniss  verschen  von  Dr.  Friedrich 
Mehlhorn.   Glogau  u.  Lissa,  bei  Günter.  1827.  201  S.  kl.  8.  12  Gr. 

Eine  Samrahing  griechischer  Lesestücke,  welche  dem  An- 
fänger neben  mannigfaltiger,  a'igemessener  Lektüre  eine  prak- 
tische Anleitung  zur  Einprägung  der  Formlehre  und  der  syn- 
taktischen Hauptregeln  darböte,  ist  durch  die  bisherigen,  lange 
als  braiichbar  befundenen  Lesebücher  noch  nicht  überflüssig 
geworden,  zumal  da  neuere  Forschung  ia  der  griechischen 
Sprache  geläutertere  Resultate  gewonnen,  und  zum  Theil 
zweckmässigere  Methoden  eingeleitet  hat.  Den  Gewinn  unse- 
rer Zeit  auch  den  Schulen  raitgetheilt  zu  sehen,  muss  jedem 
höher  strebenden  Schulmanne  erfreulich  sein,  und  wenn  das 
Bessere  von  geschickter  Hand  gereicht  wird,  kann  es  seinen 
Nutzen  nicht  verfehlen.  Was  erwünscht  zu  sein  scheint,  hat 
Herr  Dr.  Mehlhorn,  bekannt  durch  fleissige  Förderung  gründ- 
licher Kenntnisse,  in  diesem  Büchlein  zu  liefern  unternommen. 
Derselbe  hat  sich  nehmlich  für  die  Classe,  in  welcl)er  die  De- 
cUnationen  und  regelmässige  Conjugation  eingeübt  sind,  den 
Stoff  zum  Lesen  vorzüglich  passend  gewünscht,  um  auch  die 
lialbjährig  neuaufgenommenen  Schüler  für  die  erhöhte  Thätig- 
keit,  welche  verlangt  wird  ,  Zugewinnen,  und  das  erste  Feuer 
nicht  erkalten  zu  lassen.  Hierbei  helfe  eine  das  Buch  im  Gan- 
zen umfassende  Anordnung  nach  den  einzelnen  Materien  ,  so 
trefflich  sie  auch  sein  möge,  wie  die  des  hochverehrten  Jacobs, 
wenig,  indem  ja  doch  nur  ein  Theil  der  Schüler  die  leichtern 
Erzählungen  vorn  zu  lesen  bekomme,  ein  anderer  aber  mit  der 
Naturgeschichte,  ein  dritter  mit  der  Mythologie  anfangen 
müsse  u.  s.  f.  Demnach  hat  auch  der  Verf.  sein  Buch  in  vier 
(vursus  zerfallen  lassen,  welche  gegen  einander  gehalten,  wie 
man  leicht  ersieht,  nicht  stufenweis  geordnet  sind,  in  denen 
aber  einzeln  die  Stücke  vom  Leichteren  zum  Schwereren  über- 
gehen.    Den  Plan  inuss  man  ganz  billigen.     Auch  für  Mannig- 
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faltigkeit  und  Nützliclikeit  des  Stoffes  ist  Iiiiiläiiglicli  gesorgt, 
so  enthält  der  erste  Cursus:    A.  Gute  Lehren,    aus  Isoer.  ad 
Dem.;  B.  Erzählungen,  aus  Diog.  Laert.  vit.  Sol.  et  Epim.,  Ae- 
iian.  V.  n.,  Plutarch.,  Plat.,  Athen.,  Lycurg.,  Xen.   (das  Urtheil 
über  Sokrates,  Schluss  d.  Memorab.) ;   C.  Korinth,  nach  Stra- 
bo;  D.  Cliaron,  Dialog  aus  Luc;    und  die  drei  folgenden  ent- 
halten in  ähnlicher  Anordnung    anderes  Lesenswerthe   theils 
aus  genannten  Schrifstellern  theils  noch   andern,    Vieles   aus 
Stob.  Floril.,  aus  Galen,  (zweckmässige  Einrichtung  der  Schul- 
ter und  des  Oberarms  am  menschlichen  Körper,  wozu  am  Ende 
des  Buchs  eine  Abbildung  in  Steindruck  gegeben  ist) ,    Aeso- 
pische  Fabeln,  Briefe  aus  Alciphron,    Etwas  aus  Thucyd-,  De- 
rnosth.,  zuletzt  Lucians  Traum.     Das  Uebrige,  was  der  Verf. 
hiuzugefiigt  hat,  besteht  darin,  dass  in  jedem  Cursus  vom  An- 
fang herein  die  irregulären  Formen  unten  auf  die  gebräuch- 
liche Präsensform  zurückgeführt,    von   der  Syntax,   was  der 
Schüler  aus  seiner  Grammatik  lernen  kann,  nachgewiesen  (nach 
ßutlmann),    und  geschichtliche  und  granimatissche  Bemerkun- 
gen beigestreut  sind;  angehängt  ist  ein  VVörterverzeicIiniss  und 
syntaktische  Bemerkungen  über  folgende  4  Punkte:   I.  Die  Auf- 
fassung eines  inipersonalen  Prädicats  als  personales,    II.  Ver- 
mischung   der    Begriffe    der   Kühe    und   der   Bewegung,    des 
Werdensund  Seins,    ill.  Wie  eine  wiederholte   Thätigkeit  in 
abhängiger  Rede  ausgedrückt  wird,  IV.  Lieber  die  Partikel  av. 
Dass  Buttmanns  Grammatik   befolgt  wird,   findet  in  dem 
vorzüglichen  Werthe  des  etymologischen  Theiles  und  in  der 
oft  erwünschten  Kürze   der   Syntax  seine  Rechtfertigung;    es 
bleibt  auch  dem  Lehrer  manche  Stelle  zur  Anwendung  seiner 
eignen  Erfahrung.     Dieses  hat  der  Verf.  im  Ganzen  sehr  gut 
bestätigt,   indem  er  mehrere  belehrende  Bemerkungen  hinzu- 
gefügt hat.     Wenige  sind    darunter  ,    die  man  wegwünschen 
möchte,  wie  p.  IG.,  wo  zu  oqcö  yovv  7]drj  rov  ^tö&öv  —  £ö6- 
fitvov  —   angemerkt   ist:    aööfisvov  statt   EösöQ^cHy   und 
dasselbe  soll  man  vielleicht  p.  23.  zu  aal  rov  KqoIGov  avtov 
OQag —  öiakeyo^Bvov  —  wiederholen,   und  sofort;    das  heisst 
aber  die  Regel  zur  Ausnahme  machen,  und  griechische  Eigen- 
thümlichkeit  ganz  verkennen.     Dann  wird  p.  47.  bei  den  Wor- 
ten,  xaxä  tö  niJKog  ajcav,  die  fehlerhafte  Stellung  des  Ad- 
jectivs  berührt,  und  die  allgemeinen  Zahlbegriffe  jräs,  sroAug, 
oUyog  etc.  wegen  einer  gleichsam  adverbialischen  Beziehung 
aufs  Verbum  in   dieser  Stellung  entschuldigt,    da  doch  nüg^ 
aiiag  und  die  meisten  Pronom.  demonstrat.  vorzugsweise  der 
Stellung  unterworfen  sind,  dass  sie  entweder  vor  dem  Artikel 
und  Substantiv  oder  beiden  nachgesetzt  werden  (s.  Buttm.  Gr. 
§  127.  (114)  (>.);   vielmehr  war  zu  zeigen,  dass  Stellungen,  die 
dem  Adjectiv  zukommen,    für  die  oben  bezeichneten  Wörter 
theils   ungewöhnlich    theils   unstatthaft  sind  und  umgekehrt. 
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Ganz  einverstanden  kann  man  auch  niclit  mit  p.  14.  sein,  axs- 
&v^7]6tt  —  löslv  onolä  söTL  Tct  SV  TW  ßlip  ,  xal  a  ngärrovöLv  ol 
av&QC37iOL  —  Anm.  a,  die  genauere  Rede  forderte  xiva  oder 
äxtva.  Wir  sind  überzeugt,  dass  xlva  vielmehr  einer  freieren 
Kede  angehören  würde  (das  folg.  rj  xivav  ötSQOV^tvot  navteg 
ol^cöt,ovöL  —  hat  noch  einen  besondern  Grund),  und  dass  Lu- 
cian  ä  dein  äriva  mit  Bedacht  vorgezogen  iiat,  zeigt  weiter 
unten,  p.  20.,  i(3ovX6^rjv  —  ogäv  —  zovg  av^QcSTCovg  avtovg^ 
}c«t  a  ngäztovöL.  —  Unbefriedigend  ist,  was  p.  18.  zu  den 
Worten,  rt  ot^^l  '^^)  olxodo ^ov fxsv  xal  avzol  %axd  xä 
avT«  £;rtxuAtt^öoi:}f  T£g  inalkriXa  xa  ögrj ,  ag  exotfxEv  —  unten 
stellt:  28)  Butira.  §  124.  Annierk.  5.  Der  Aorht  ist  nicht  noth- 
we?idig.  Jedenfalls  ist  Annierk.  (5.  gemeint:  da  war  aber  wohl 
besonders  nöthig,  den  Unterschied  des  Präsens  vom  Aorist  in 
dieser  lledensart  zu  bemerken.  Die  Verweisiiugen  sind  auch 
überhaupt  nicht  ganz  genau,  wie  p.  8.  1)  unten,  wo  Buttm. 
§3,  b,  3.  statt  §  30,  b,  3.  angeführt  ist,  noch  recht  zuverlässig; 
denn  wenn  p.  15.  zu  ag  äv  döäg  und  weiter  unten  zu  TtBQu'j'yi]- 
öat  ÖS  xd  iv  xc3  ßCco  äzavta^  cog  xi  xal  idav  snaveWoi^t  die 
syntaktischen  Bemerkungen,  die  man  ansehen  soll,  zu  llatlie 
gezogen  werden,  so  findet  man  weder  für  jenes  aV  noch  für  die- 
sen Optativ  eine  besondere  Belehrung.  Die  Erklärung  scliwieri- 
ger  Stellen  ist  selten  verfehlt;  doch  p.  18.  scheint  folgender 
leichte  Satz  nicht  richtig  aufgefasst  zu  sein:  'O  K6(Jiv&og^  tTtl 
TW  'laQ^oj  iCBi(isvog^  xal  dvolv  Xifisvcov  xvQLog,  (ov  6  iikv  xrjg 
^Aölag,  6  OB  xrjg' IraXlccg  syyvg  böxl,  Qaöiag  tcolbI  xdg  exaxsQCodev 
u^oißdg  xäv cpOQxicov  ngog  dkXijkovg  xoigxoöovrov  dcpBöTtoöLV. 
Anm.  zu  toöoiJtov.*  nämlich  um  so  viel^  als  der  Isthmus  be- 
trügt;  ferner,  dq)i6xu6%^aLhier=ÖLi6Ta6\fai.  Ohne 
Zweifel  deutet,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  txaxBQO^xfBv 
auf  die  fernen  Punkte,  Asien  und  Italien,  nicht  auf  dieSfapel- 
plätze  Korintli's,  also  auch  xolg  xoöovxov  dtpBöxtoöLV^  d.  i.,  wie 
bald  folgt,  xolg  rs  bx  xijg  'Aöiag  xal  xoig  Ix  xijg  'IxaUag  l^iTto- 
QOLg,  so  dass  beider  Entfernung  einzeln  von  Korinth  ricbtig 
durch  xoöovxov  dcpBöxdvai  angegeben  wird  (so  weit  als  Asien 
und  so  weit  als  Italien  von  Korinth  entfernt  ist).  Erklärt  kön- 
nen wir  auch  folgende  Constniction  nicht  nennen  p.  J). ,  OQog 

Vll')]l6v,    ÖÖOV  XQICJV  r]f.lLOV  ÖzaÖlcOV  B^OV  t7jV  xd&BTOV  ,    XYjV    Ö' 

dvdßciöLV  xal  zgiäxovza  öxabiav.  —  Anm.  .Jcci/s.  absol.  linllin. 
§  118,  (>.,  zu  z})v  xä^Bzov.  In  der  Grammatik  wird  aber  eben 
kein  Acc.  abs.  erwähnt,  dann  erlaubt  auch  der  Gegensatz  an 
unsrer  Stelle  nicht,  den  Accus,  als  entferntere  Beziebung  zum 
Satze  zu  fassen,  sondern  er  steht  als  unmittelbares  Object  von 
Biov  abhängig,  wie  p.  83.,  xiqv  bl  TtQogßaGiv  oQSivijV  —  bxojv^ 
wo  der  Verf.  selbst  sagt:  nicht  ilcc.  absol.,  sondern  abhängig 
von  BxcoJ'-  Es  ist  nur  dieser  Unterschied,  dass  hier  ein  Ad- 
jectiv,   6(i£LV)jv^   dort  ein  Substantiv,  y^itöv^   zum  Prädicate 
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dient,  wenn  man  dem  Firn.  Verf.  folgt,  utid  nicht,  waa  ange- 
messener ist,  ijaiCv  als  Adverb,  ansieht.  Das  Citat  aus  der 
Grammatik  konnte  übrigens  besser  zu  ysvog  Ka^nool  auf  ders. 
Seite  gebraucht  werden. 

Das  Wörterverzeichniss  ist  ausscliliesslich  für  dieses  Le- 
sebucli  angelegt,  und  nicht,  was  wohl  wünschenswerth  wäre, 
auch  allgemein  auf  Begründung  lexikalischer  Kenntnisse  be- 
rechnet; denn  der  Schüler  benutzt  sein  Ijüchelchen  gern,  so 
weit  es  ihm  ausreicht,  und  hat  er  einmal  halbe  oder  schiefe 
Begriffe  unter  gewissen  Wörtern  ins  Gedächtniss  gebracht,  so 
muss  er  dann  auf  Umwegen,  die  ihn  leicht  irre  machen,  zu 
den  richtigen  gelangen.  Die  etymologische  Grundbedeutung 
sollte  wenigstens  bei  keinem  Worte  fehlen;  hier  finden  wir 
aber  unter  /3aO"og ,  die  Schwere^  Masse,  unter  a;r£;^üL) ,  ent- 
fernt sein  y  unter  a;roön:aa,  efitfenie/i^  unter  apxea,  hinrei- 
chend sein^  genügen y  u.  dergl.  Gut  ist  der  etymologischen 
Zergliederung  durch  Trennung,  wenn  das  zweite  Glied  ein 
integrireudes  Wort  ist,  geholfen;  dahin  gehört  doch  niqht 
d-noQBCol  In  uno-  QQr'iyyvya  und  andern  sollte  das  verstär- 
kende Q  auch  vom  zweiten  getrennt  sein.  Die  4  syntaktischen 
Uemerkungen  sind  sehr  präcis  und  für  den  Kenner  deutlich, 
aber  wenigstens  die  über  die  Partikel  äv  für  Schüler,  für 
welche  sie  bestimmt  zu  sein  scheint,  nicht  fasslich  ,  indem 
sie  zu  allgemein  die  Hauptpunkte  bezeichnet,  nicht  anschau- 
lich ordnet,  und  wenig  durch  Ueispiele  erläutert ;  der  Lehrer 
nun,  welcher  sich  genöthigt  fühlen  wird,  die  Sache  klar  zu 
machen,  dürfte  leicht  eine  andere  Anordnung  und  Erläuterung 
der  wichtigern  Fälle  vorziehen.  —  Obgleich  wir  einige  Punkte 
liervorgehobeu  haben  ,  die  etwa  eine  Uerichtigung  verdienten, 
so  soll  doch  von  unserer  Seite  der  Werth  des  Uüchleins  keines- 
weges  herabgesetzt  sein,  da  sichtbare  Vorzüge  desselben  uns 
zu  seiner  besondern  Empfehlung  verpflichten.  Auch  das  Aeus- 
sere  desselben  ist  sowohl  durch  Papier,  als  auch  schönen  und 
ziemlich  fehlerfreien  Druck  ausgezeichnet.  Die  Accente,  oft 
zu  kltin,  zumal  im  Wtrvz.,  sind  bisweilen  von  der  rechten 
Stelle  verrückt,  wie,p.  (>.,  ÖtiEvat,  ävtaycoviört^g  (im  Wtrvz.) 
agyaktog;  diese  Fehler  werden  nun  den  Lehrer  zur  sicherern 
Anwendung  einiger  feststehenden  Accentregeln  veranlassen. 
Anderes  ist,  p.  14.  xßlfjot,  p.  H).  Bönv  statt  bötlv,  AVtrvz. 
ccqÖtqov,  %£i^i£ptrog,  iQLG^a^  oder  p. (}2.  «?,  73.  o;  p.  3.  /yxE 
ctg,  p.  ^o.  xarrjyayti^ö' ;  p.  83.  cckolvcÖtt^tov  st?iit  dKOiVcövr]zov. 
p.  83.  zweimal  xaro  statt  xar«  ,  alles  leicht  zu  ertragende 
Fehler,  die  man  dem  Schüler  selbst  berichtigen  lassen  kann. 
Die  Interpunktion  ist  nicht  nach  gewöhnlicher  Weise  angewen- 
det, sondern  oft  vereinfacht,  bisweilen  vermehrt.  Vor  ort 
und  andern  Partikeln,  die  einen  Substantiven  Satz  einleiten, 
fällt  das  Komma  weg,  so  auch  vor  und  nach  relativen  Sätzen, 
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die  sich  eng  an  ein  Wort  anscliliessen,  welche  Neuerung  hier 
nicht  zu  loben  ist.  Der  Vocativ  ist  nur  dann  gesondert,  wenn 
das  Subject  des  Satzes  nicht  die  angeredete  Person  ist,  z.  B., 
p.  2n.  EQona  a  2.oAwr  ,  aber  p.  24.  ovÖtno)  oiöa,  cd  Kqolös; 
wiesvohl  einige  Versehen  die  Absicht  des  Verf.  nicht  bestimmt 
hervorblicken  lassen.  Unnöthig  wird  bisweilen  vor  xat,  das 
nur  ein  Object  oder  Subject  anknüpft,  interpuuirirt ,  wie  p.  45. 
OLts  Ttagd  zovg  — ,  xai  Ticcga  xi^v  —  ,  wodurch  der  Satz  unver- 
ständlich geworden  ist;  am  meisten  ist  aber  durcli  verseliene 
Interpunction  dem  Sinne  geschadet  p.  40.  §7.,  wo  vor  aV  ein 
Kolon,  und  vor  ovi  ein  Komma  zn  setzen  ist. 
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[  Furtsetzung  aus   Heft   1   S.  101.  ] 


▼  Oll  gesammelten   Schriften   einzelner   Gelehrten   erwähnen  wir  hier 
zuerst  A\e  Kleinen  Schulschriften  von  D.  Mich.  Hamann.  ISach  seinem  Tode 
gesummelt.   ]\ebst  einer  Denkschrift  auf  den  f  erstorbenen  von  Ludw.  von 
Baczko   [Königsberg,  Kicolovius.  1814.  VllI   u.   34Ö   S.  8.    1  Thlr. 
12  Gr.  ]    wegen  der  nachträglichen    Anz.  in  d.  Jen.  L.  Z.  18o0    EIJl.  1— 
Die  meisten  der  darin  enthaltenen  Aufsätze  sind  pädagogisclien  Inhalts, 
wichtig  für  angehende  Schulmänner,  wegen  der  3Ienge  trefl'lichcr  [)ä- 
diigogischer  Winke,   die   sowohl   in   ihnen  als  auch  in  der  Denkschiitt 
auf  Humann  niedergelegt  sind.      Philologisch  sind   zwei  Aufsätze  iibci- 
Horaz,   in  welchen  Sat.  I,  1,  27  u.  9,  22  u.  od  und  Ettist.  ad  Pisun.  Ü2 
erläutert  werden.      Die  Ansichten   über  die   drei  ersten  Stellen  sind  un- 
wichtig, in  der  dritten  wird /aöer  jmus,durrh  Handarbeiter,   iSachmciss- 
ler  erklärt.      Noch   sind    zu    erwähnen :     ein  Lateinisch  geschriebener, 
pädagogischer    Commentar  zu   Horat.    Carnj.  III,  2,   gegen   Pestalozzi ; 
die  Ankündigung  einer  Verdeutschung  von  Cicero  de   legibus,   und   die 
metrische  L'ebersetzung  einiger  Sprüche   des  Euripides.   —      Beiläufig 
sei  auch  die  Auswahl  aus  dem  schriftlichen    ]\achlasse  von  Eberh.   Christi. 
Fr.  liaumann ,    herausgegeben  von  einem  Freunde  desselben  [King],   mit 
einer  Forrede  vom  Prof.  Cunz,    [Erste  Ahth.  Tübingen,   Laupp.  1823. 
\\X  u.  473  S.  8.  1   Thlr.  lü  Gr.]    erwähnt,    worin  ausser  dem  Leben 
Baumann's  dessen  leidliche  Üebersetzung  von   sechs  Bürhern  Geschich- 
ten des  Tacitus  und  die  sehr  mittelinässige  einiger  Gedichte  des  lloraz 
[nämlich  Od.   1,   G.   IJ,  3.  «.  7.  14.  HI,  G.   9.    18.    u.    Carmen    saeculare 
in  freiem   Rhythmen,    Sat,  I,  J).  in  Prosa  ]    und   dessen    unwichtige  lu- 
tcin.  Anmerkungen    zu    Tacitus    u.  zu    Horat.    Od.  1,  (».  lll,  18.  Curm. 
Huec.  u.   Sat.  1,  }>,   enthalten   sind.      Verworrene   Beurthcllung    in   Lpz. 
L.  Z.  1829  Xr.  109  f.    S.  872 — 79.   —      Besonders  numismatischen    In- 
halts sind  die  Opuscoli  diversi  di  F.  M.  AveUino   [  Vol.  L  Neapel  1826. 


201  Bibliographische    Berichte. 

258   S.  8.   mit  1   Kftf.]   und  handeln  :     1)  sehr  ausführlich  und  genau 
von  einer  Goldmünze  der  byzantiniächen  Kaiäerinn  Arianna,   Gemalinn 
des  Isaurers  Zeno.    2)  in  einem  hier  zum  dritten  Male  gedruckten  aber 
bedeutend    vermehrten   Aufsätze   von     dem   auf    Griecbiscbeu  Münzen 
Unteritaliens  und  Siciliens  vorkommenden  und  vielbesprochenen  Stiere 
mit  Mannskopfe.      AvcUino  will  in  ihm  durchaus  mit  JKckhcI  den  soge- 
nannten Indischen  Dionysos -Ilebon   erkennen,   und  weil  Millingen 
in  dem  Uecueil  de  quelques  medailles  grecques    p.  8  il'.    diess    bestrit- 
ten und    darin  vielmehr  einen  von   der  jedesmaligen   Stadt   verehrten 
l'lussgott  erkannt  hatte ,  so  sucht  Av.  hier  seine  Meinung   zu  rechtfer- 
tigen ;  doch  hat  sie  Millingen  sclion  aufs  neue  in  den   oben  erwähnten 
l'ransactions  gründlich  abgewiesen,   s.  Ilft.  1   S.  105.    3)   von  den  an- 
geblichen Münzen  des  alten  agrigentinischen  Tyrannen  Theron,  welche 
«iimmtlich  als    unächt   oder    Andern    zugehörig  erwiesen    sind.      Dazu 
ist  4)  eine  Geschichte  der  Parasiten  der  alten  Iiomödie  von  dem  sici- 
lischen  Epicharmos  an  bis  zu  den  Römern  herab  gegeben ,   in  der  auch 
die   priesterlichen  Parasiten   in   Athen   und    anderswo    nicht  vergessen 
jind  ,  von  welchen  eine  alte   lateinische  Inschrift  sagt:   Pi imi  sacerdo- 
'is  synhodi   Apolllnis  parasiti.      Mehr  vom    Inhalt  berichten  die  Anzz. 
in  der  ßibliuth.  ital.  Nr.  132  p.  381  ff.,  in  Ferussac's  Bulletin  des  scien- 
ccs  liistor.  Oct.  1829  t.  Xlll  p.  184  f.,  u.  von  Müller  in  d.  Götting.  Anzz. 
1829  St.  200  S.  249  —  53.   —      Der  Archäologie  gehören  die   Opere  va- 
ric   ilaliuni  e  fraiicesi  di  Ennio  Quiriiio   Visconti  ruccoUc  e  pubblicatc  per 
cum  dcl  dott.   Giov.   Labus   [Milano,   typogr.  dei   Classici  ital.  Vol. 
I.  1827.  Vol.  II.  1829.  362  u.  514  S.  u.  X\I  u.  XV  KftH;  in  8.  27  Lire, 
in  4.   54  L.],  Avelche  die  vielen  kleinen   Aufsätze  und  Abhandlungen 
Visconti's    enthalten.      Ihr    archäologischer    Werth    ist  bekannt:    nur 
Schade,    dass   Labus   die  zahlreichen  kleinen   irrthümer  in  denselben, 
obgleich  schon  Ivöliler  in  liöttiger's  Amalthea  lid.  1  darauf  aufmerksam 
gemacht  hatte ,   nicht    berichtigt  sondern    auf  jene  Ausstellungen  nur 
bittere   Ausfälle   erwiedert    hatv    Vgl.  Blatt,    f.    lit.   Unterh.  1830  Kr. 
158  S.   032.    —      Die    Opuscoli  di   Gio.  Batt.   Vermiglioli,  ora 
insicme  raccolti   con  qnattro    Decadi  di  Lctterc  inedite  di  alciini  letterati 
ilaliani  dcfonti  ncl  sec.  XIX,  [  Vol.  I.  Perugia  presse  Bartelli  e  Constan- 
tini.  1825.  VIII  u.  205  S.  8.]   verdienen  Beachtung  wegen  der  Erklärung 
einer  alten  Gränzsteininschrift  bei  Murat.  MMCI,  4;  der  Erklärung   ei- 
ner etruskiscben  Patera  bei  Inghirami  Sect.  II  Tab.  62^  und  einer  ziem- 
lich oberllächlichen  Untersuchung  über  die  ersten  Anfänge  der  Geschichte 
von  Perugia.      Dazu  ist  zu  vergleichen  die  Rec.  von  Rinck  in  den  Ilei- 
delb.  Jahrbb.  1827,  3  S.  314  —  18,  welche  die  Erklärung  der  Inschrift 
berichtigt  und  zur    letztgenannten   Abhandlung   gute    Verbesserungen 
liefert.    —      B.   G.    Niebuhr's    ganz  vorzügliche    Kleine    historische 
und  philologische    Schriften  [Erste    Samuilung.     Bonn,    Weber.  1828, 
30.^  Bgn.  gr.  8.   2  Tlilr.  20  Gr.]   enthalten  ausser  dem  meisterhaft  ge- 
schriebenen Leben  (Carsten  INiebulir's  lauter  bereits  gedruckte  Aufsätze. 
Ans  der  ersten  Aufl.  der  röuiiscben  Geschichte  ist  entnommen  die  Ein- 
leitung zu  den   Vorlesungen   über   die  römische  Geschichte ;   aus  dem 
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Morgenhintt  der  Ahriss  der  Geschichte  des  Wachsthnms  und  des  Ver- 
liiUest  der  alten  und  der  Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Rom.  Aus 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  sind  wieder  abgedrnckt  (J 
Aufsätze  ,  nämlich  über  das  Alter  des  Küstenbeschreibers  Skylax  von 
Karjanda,  [worin  St.  Croix's  Meinung  über  Skylax  abgewiesen  und 
mit  Bougainvillc  in  d.  Meraoires  der  franz.  Akademie  Bd.  28  S.  'HHi 
entschieden  wird,  dass  der  Periplus  um  Ol.  105  geschrieben  sei  und  die 
Stellen  bei  Aristoteles  und  Philostratus  aus  einem  andern  Periplus, 
einem  zweiten  Werke  des  jungem  Skylax ,  stanmicn,  welcher  aucli 
die  Erdkarte,  yr}^  jti^Qtoöos,  und  das  Leben  des  Heraklides  von  Ty- 
lasa  geschrieben  habe;]  Ueber  die  Geographie  des  llerodot,  [eine  treir- 
liche  Fortsetzung  von  Vossens  Geographie  des  Homer,  von  welcher 
eine  Englische  Uebcrsetzung  unter  dem  Titel  A  dissertation  on  the 
Geograpliy  of  Herodotus ,  with  a  Map,  in  Oxford  bei  Talboys  1830, 
8ö  S.  in  8  ,  erschienen  ist,  welche  zugleich  auch  die  gleich  zu  nen- 
nende Abhandlung  über  die  Skythen,  Geten  und  Sarmaten  mit  ent- 
liält ;  ]  Ueber  die  als  nntergeschoben  bezeichneten  Stellen  des  Plau- 
tus,  [worin  nach  Angel.  Politian.  Epist.  VI,  ^5  Hermolaus  Barbaras  als 
Verfasser  der  unächten  Scene  im  Ampbitrno  bezeichnet  und  Lücken  in 
der  CistcUaria  nachgewiesen  werden ;  ]  Historischer  Gewinn  aus  der 
armenischen  Uebcrsetzung  der  Chronik  des  Eusebius,  [die  auch  meh- 
rere Bemerkk.  über  Herodot  enthält;]  Zwei  classische  Schriftsteller 
des  dritten  Jahrliunderts,  [Curtins  und  Petronius;]  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  dier  Skythen,  Geten  und  Sarmaten  [nach  dem 
1811  geschriebenen  Aufsatze  bedeutend  umgearbeitet].  Aus  dem  Mu- 
seum der  AUerthnmswissenschaften  stammen:  Ueber  das  Alter  der 
zweiten  Hälfte  der  adulitischen  Inschrift,  und  Ueber  das  zweite  Buch 
der  Oekonomika  unter  den  Aristotelischen  Schriften.  Endlich  sind  aus 
dem  rheinischen  Museum  wiedergegeben  die  Aufsätze  über  Lykophrons 
Zeitalter,  Ueber  den  chremonideischen  Krieg  und  Ueber  Xenophons 
Hellenika  —  der  letztere  mit  einer  Nachschrift.  Gute  lAz.  in  Hall. 
L.  Z,  182«)  Nr.  21ß  -  18  S.  443  — 4(iO  n.  in  Beck's  Rep.  1828,  II  S. 
328—33;  Anz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1820  \r.  2  S.  0—11  u.  1830  Nr. 
125  S.  400  f.,  in  Leipz.  L.  Z.  1830  Nr.  112  S.  804  f.,  in  Ferussac's  Bul- 
let, des  Sciences  histor.  3Iai  1820  t.  XIIp.  31.  —  Aus  Aufsätzen,  welche 
früher  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  standen ,  besteht 
auch  P  h.  Buttinann's  Mijtholofcus  oder  gesammelte  Abhandlungen 
über  die  Sagen  des  Jlterthums.  [  Berlin ,  3Iylius.  2  Bde.  1828  u.  20.  IV, 
352  u.  H,  37«  S.  gr.  8.  3  Thlr.  KiGr.]  Ausser  den  Anhängen,  Ueber 
das  Gescjiichtliche  und  die  Anspielungen  im  lloraz,  H(»raz  uiul  Nicht- 
Horaz,  und  Leber  das  Electron,  enthält  er  24  Aliliandlnngen  mytholo- 
gischen Inhalts,  von  denen  nur  die  12  im  ersten  Bande  einige  Zusätze 
erhalten  haben.  Sie  sind:  Ueber  die  philosophische  Deutung  der  griech. 
Gottheiten,  insbesondere  von  Apollon  und  Artemis;  Von  der  Dionc ; 
Ueber  Horaz  Od.  I,  12;  Pandora;  Sechs  Abhandl.  über  verschiedene 
Mythen  der  Genesis;  Ueber  den  ;\Iythos  des  Herakles  ;  Ueber  die  my- 
thüi.   Vorstellungen  der  Musen;  Ueber  den  Mythos  von   den  ältesten 
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M«'iisc;hengesrhlechtern,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ilesiod.  'Eqy- 
1((8  ir. ;  U«ber  den  Kronos  oder  Saturnus  ;  lieber  den  Janiis;  Lerna; 
Die  Fabel  der  Rydippe;  \  irbios  und  Ilippolytos;  Die  Kotyttia  und  die 
BapLä;  Mytbis^elie  Verbindungen  Grieclienliinds  mit  Asien;  Die  JVlinyer 
der  iiltesten  Zeit;  Das  (Jeriehlecht  dei  Aleuadcn;  Ueber  die  Potitii  und 
l'inarii  und  über  die  Tarcjuinii ;  Leber  den  Begriff  von  Fhratiia.  Der 
Wcrtb  dieser  Aufsätze  ist  bekannt.  Selir  niagercAnz.  d.  ersten  IJandes 
in  d.  Blatt,  f.  üt.  Unterb.  182!)  Nr.  201 — 3;  eine  bessere  beider  Bande 
von  Meier  in  d.  Hall.  L.  Z.  1830  Ar.  58  S.  4(i0  f.  —  Ueber  K.  Z.e  1  fs 
reiclilialtige  FericHS(Ar//fe»i  [2  Sammhingen.  Freiburg,  Wagner.  182(» 
und  28.  8.  1  Tbh-,  15  Gr.  J  ist  in  den  Jbb.  \II,  24211".  bereits  berich- 
tet. Zti  den  Jbb.  V,  3()2  erwülintcn  Beurtheilungen  sind  nachzutragen 
der  gute  Inbaltsbericht  in  d.  Ilail.  Lit.  Zt.  1828  Nr.  l(i  S.  123 — 27, 
und  die  An/z.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1829  EBl.  77  S.  22.>— 27,  in  d.  Scluil- 
z«it.  1830,  II  Nr.  115  S.  !)32,  im  Fremit  1829  Nr.  132  S.  1052  f.,  im 
Tiibing.  L.  VA.  182!)  Nr.  104,  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  Beilage  16, 
im  Dresdner  Wegweiser  zur  Abendzeit.  1830  Nr.  18,  in  d.  Heidelb. 
Jabrbb.  182!),  12  S.  1240 —  15,  in  der  Revue  encyclop.  t.  XXXII  p.  418 
und  XlilV  p.  150  —  52.  —  Meisterhafte  Schilderungen  des  Alterthums 
eiithiiltcn  die  f  ermischten  Schriften  von  Fr.  Jacobs,  von  denen  neuer- 
dlii<'-s  (Ur  3e  u.  4e  Band,  oder  von  Leben  und  Kunst  der  ^Uen  der  2e 
und"3e  Bd.  [Leipz.  Dyk.  1828u.  30.  LXXIII  u.  554  u.  XXXVllI  u.  500  S.  8. 
5  Tltlr.  12  (ir.  Der  erste  Band,  Heden  nebst  einem  Anh.  vermischter 
yhifsülzc,  erschien  Gotha,  Ettinger  1822.  3  Tlilr.  8  Gr.,  der  2e,  Leben 
und  hinist  der  Alten,  ebend.  1824.  3  Tblr.  12  Gr.  ]  erschienen  sind. 
Sie  entbalten  fünf  Beden  und  Abhandlungen,  Ueber  die  Erziehung  der 
Hellenen  zur  Sittliclikeit,  Ueber  einen  Vorzug  der  griech.  Sprache  in 
dem  Gebrauche  üirer  Mundarten,  Ueber  den  Reichthnra  der  Griechen 
an  plastis(-hen  Kunstwerken,  Ueber  die  Gräber  des  Memnon  und  die 
Meumonien  besonders  nach  liellen?schen  Sagen,  und  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  weibliehen  Geschleclits :  welche  aber  durch  so  viele  und 
reichbaltige  Zusätze  und  Erläuterungen  erweitert  sind ,  dass  die  letz- 
tern fast  grösser  und  wichtiger  sind ,  als  die  Abhandlungen  selbst. 
Vorzüglich  sind  der  erste  und  letzte  Aufsatz  sehr  erweitert,  und  der 
letzte,  welcher  die  häuslichen  Verhältnisse  des  Alterthums,  die  Ehe 
und  das  Iletärenwesen  der  Hellenen  vortrefflich  schildert  ist  überhaupt 
der  vorzügli<  liste   von  allen.   lAz,   in  Lpz.  L.  Z.  182«  Nr.  22(i  S.  1803 

7  und  1830  Nr.  2(i3  S.  2089  —  94  und  (vom  3n  Bde)  in  Beck's  Rep. 

1829,  II  S.  186—  89  u,  in  d.  Schulzeit.  1830,  II  Nr.  76.  —  Zu  J. 
Fr  id.  Ebert's  Pissertationes  Sicnlac  [Tom.  I.  Königsberg,  Unzer. 
1825.  XII  und  235  S.  8.  1  Thlr.]  ist  jetzt  als  Fortsetzung  erschienen 
J.  Fr.  Eberti  Zimltumv  sive  Commentariorum  de  Siciliae  vcteris  geo- 
graphia ,  hisloria ,  mytliologia ,  lingua ,  aiitiquitatibits  sijUoge.  Acce- 
dunt  praeter  inscriptionum  aliquot  enarrationem,  scriptorum  ut  natione 
Sicnlorum ,  Ha  horiim ,  qui  de  rebus  Sicidis  egerunt,  vitac  cum  reliqtiüs 
operum  illustralis.  [Königsberg,  Bornträger.  Vol.  I  P.  1.  1830.  9^  Bgn. 
gr.  8.  20  Gr.]   Die  erstere  Schrift  enthält  4  Aufsätze:   De  Tyranni  vo- 
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ciibulo;  Censura  aliquot  scrlptoruni,  qui  de  rehiis  tyrannonim  aiit  ego- 
ruiit  aiit  eji^isse  salttiii  (iiceiuli  sunt;  De  iVynijjlioiloro  Sj  raciisiim» 
[zMischen  Ol.  95 —  123]  deque  edruiii  iiidole  liljronun ,  qui  Tn-otTrloi 
et  ^ttv/iaaia  inscribuntur ;  Nytuphodori  Syvac.  rcliqiiiae.  IMehr  dii- 
von  berichten  die  Anzz.  in  der  Lpz.  L.  Z.  182ß  Xr.  80,  in  d.  Hall.  L.  Z. 
182«  j\r.  108  S.  27  —  32  u.  daraus  in  Ferussac's  Bulletin  des  scienres 
historiques  Nov.  1829  t.  XIII  p.  3Ü9 — 71,  in  Göttin-;.  Anzz.  1827  St. 
109  S.  1081  —  88,  von  Bahr  in  d.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  2  S.  11  — 14 
[mit  ein  paar  neuen  Literarnotizen  ].  —  Villcniain's  McJmi^cs 
historiqiics  et  Uttä-aircs  [Paris,  Ladvocat.  1827.  3  voll.  458,  \ll  u.  451 
u.  4y0  S.  8.]  sind  nur  in  einzehien  Aufs-iitzeu  [über  Kritik,  über  Syin- 
iiiachus,  über  St.  Ambrosius,  über  Lucretius]  für  Thilologen  von  Be- 
deutung, geben  aber  nur  ein  Raisonnement  ,  das  sich  mehr  duicli 
Witz  und  Geist  als  durch  Tiefe  und  Gründlichkeit  empfielilt.  Melic 
davon  berichten  die  Jahrbb.  f.  wissenseb.  Krit.  1829,  it  Xr.  43  IT.  und 
the  North  American  Review  Nr.  LXVIII,  July  1830,  p.  94  — 110.  Auch 
die  Opuscules  et  Lettres  von  Paul  Courrier  dürfen  wegen  mebiern 
antiquarischen  und  philologischen  Notizen  nicht  übersehen  werden, 
und  sie  gewähren  noch  überdiess  eine  recht  angenehme  Unterhaltung. 
Vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  Nr.  2  S.  7.  M  a  1 1  e  -  B  r  u  n'  s  Melanies 
scuntißques  et  lUteraires ,  welche  zu  Paris  1829  in  drei  Bänden  er- 
schienen sind  ,  gehören  zur  Geographie  ,  und  sind  hier  nur  wegen 
der  Aufsätze  über  Sophokles  und  über  Martial  zu  beachten  ,  die  indcss 
über  beide  Schriftsteller  wenig  Bedeutendes  geben.  Agl.  Blatt,  f.  lit. 
Unterh.  1829  Nr.  23«  S.  942  f.  —  G.  G.  B  a  1 1  e  ns  t  ed  fs  Kleine 
Svliriften  geologisch -historisch,  topographisch,  antiqttavisch ,  elymologi- 
schen  Inhalts  [Nordhausen,  Landgraf.  182«.  2  Thle.  8.  1  Thir.  18  Gr.j 
liefern  41  verschiedene  Aufsätze,  die  früher  in  Provinzialblättern  ge- 
druckt gewesen  sind  und  deren  Titel  die  Anz.  in  d.  Hall  Lit.  Zeit.  1830 
EBI.  98  S.  777  —  81  aufzählt.  Sie  bezichen  sich  der  grossen  Mehr- 
zahl nach  auf  die  Geschichte  und  Geographie  Deutschlands,  besonders 
der  alten  Zeit,  sind  aber  sehr  oberflächlich  gehalten  und  geben  ausser 
inan<liem  Falsclien  nichts  Neues.  Am  bemerkenswerthesten  sind  zwei 
Aufsätze  über  die  llunnenschlacht  bei  .Schöningen  am  tluie,  ein  ande- 
rer über  den  Tempel  der  Göttin  Tonfana  im  Lande  der  Marsen  [nur 
das  Bekannte]  und  einer  über  die  Tcutoburg  und  den  Teutoburger 
Wald,  worin  Clostermeyer's  Ansicht  wiederholt  ist.  Ausserdem  ver- 
dienen die  Aufsätze:  Geschichte  der  aiifgchobenen  Schule  zu  Scbö- 
ningen  ,  Die  A  erdienste  der  ehemaligen  Universität  Hehustädt  um  Re- 
ligion und  Aufklärung,  AVinkelmann's  (/harakicr  und  JugendgeschicJite, 
Ucber  eine  antike  Büste  den  Dens  Lunus  vorstellend  ,  noch  für  unsera 
Zweck  einige  Beachtung,  und  der  erste  davon  gicbt  für  die  Schulge- 
schichte  Ausbeute  und  möchte  der  beste  der  ganzen  Sammlung 
sein.  —  Eine  sehr  wichtige  Erscheinung  sind  Godofr.  Iler- 
raanni  Opuscula ,  von  denen  der  vierte  Bund  nächstens  erscheinen 
wird.  [Lpz.,  G.  Fleischer  Vol.  LH.  1827.  Vol.  III.  1828.  gr.  8.  ß  Thlr.] 
Sie  enthalten  dieses  Gelehrten  akadeiuische  Programme  von  1793  bis 
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auf  die  neueste  Zeit  [mit  Wcg^liissung  der  Obss.  crit.  in  locos  qnosdam 
Aesch.  et  Eiiiip.  1798,  der  Dissert.  de  usu  antistropJiicorum  1810  und 
der  Annott.  crit.    ad  l'iiidaruiu] ,    die  iit   Zeitschriften  zerstreut  stehen- 
den Aufsätze  [mit  Ausnahme  der  Recensionen ,   von  denen  nur  die  Cen- 
tura novae  edit.  Thesauri  Stephan,  aufgenommen  ist],  die  Vorreden  zu 
Schriften  Anderer  und  eine  Auswahl  seiner  lateinischen  Reden  und  Ge- 
diclite.      In  den  abgedruckten  Aufsätzen  sind  Veränderungen  und  Um- 
arbeitungen fast  gar   nicbt  vorgenommen    und    auch   Zusätze    und   An- 
merkungen nur   sparsam  hinzugekommen.     Ein  neu  hinzugekommener 
Aufsatz  ist   die  im   3n  Bande  befindliche ,  gegen  Morstadt's  Schrift  ge- 
richtete Dissertatio  de  Rheso  tragoedia,    und  im  vierten  ist  die  Abhand- 
lung   über  UV  befindlich,    welche    auch  einzeln  erschienen    ist,     unter 
dem  Titel:   Corf.  Hcrmimni  de  particuta  ccv  librl  qualuor.  [Lpz.,  E.  Flei- 
pcher.    1830.  13  Bogen  gr.  8.   1  Thlr.  8  Gr.]      Die  Titel  der  einzelnen 
Abhandlungen  sind  aufgeführt  in  den  Anzz.  in  Beck's  Repert.  1827,  III 
S.  1—4  u.  1828,11  S.  321—25,  in  Götting.  Anzz.  1827  St.  Ifiö  S.  Iß55f. 
u.  1828  St.  137  S.  1367  f. ,  in  d.  Heidelb.  Jahrbb,  1827,  12  S.  1224—29, 
i»  d.  Schulzeit.  1827,  II  Lit.  Bl.  57  S.  489  —  93  und  1828,  II  Nr.  125 
S.  1037—39,   in  Feiussac's  Bulletin  des  sciences  histor.  1829,  I  S.  20  f. 
Eine  iiusführliche  Recension  der  zwei  ersten  Bände  gab  Bernhardy  in 
d.  Jbb.  f.  wisscnschaftl.  Krit.  1828,  I  Nr.  30—34  u.  48—51  S.  235-72 
u.  377  —  403,  welche  auf  eine  specielle  Würdigung  der  einzelnen  Auf- 
sätze ausgeht  und   zu  mehrern  eigene  Erörterungen  giebt,   von  denen 
die  negativen  besser  sind  als  die  positiven.      Im  Ganzen  giebt  die  sehr 
vornehm  geschriebene  Recension  wenig  Ausbeute:   da.s  Meiste  ist  ent- 
weder nicht  gehörig  begründet    oder   amphibolisch  und  dunkel.       Am 
ausführlichsten    sind    die    Dissertt.    de  Aesch.   Glaucis  und    de  Aesch, 
Daiiaidibus  erörtert,   in  denen  die  hypothetische  Anordnung  der  Frag- 
mente bestritten   und   eine  gleich  unsichere  gegen   über  gestellt    ist. 
Dass  der  Glancos  Pontios   ein  Satyrdrama  war,    ist  mit  neuen  Grün- 
den bekräftigt,  aber  verMorfen,    dass  die  Danaides  und   Supplices  als 
dramatische    Fortsetzung    eng  verbunden  gewesen   seien.      Auch   habe 
Aeschylus    keinen   Oedipus    geschrieben ,     und    darum    könnten    Laios, 
Oedipus  und    Septem   contra  Thebas    keine  Trilogie    seyn.   —      Von 
den  68  Programmen,   welche  Chrsti.    Gtfr.    Schütz   in  Jena   als 
Professor   der  Beredsamkeit  von  1779  — 1803  ohne  seinen  Namen  her- 
ausgegeben hat,  hat  er  34  unverändert  (nur  mit  Weglassung  der  nicht 
zu   den   Abhandlungen    gehörigen  Vorberichte    und    Schlussbenierkun- 
gen)  und  ohne  alle   neuere  Znsätze  wieder  abdrucken  lassen  in  Chr.  G. 
Schiilzii  Opiisciila  philologica  et   philosophica ,     ex   iis  potissimum ,    qmte 
per  XXU'  annos  Ivnac  pron^ranintatibus  novi  prorectoratiis  iiidicendi  causa 
editis  nomine   sno   haiid   addito  adjecit ,   seleclu ,   nunc  primum   conjiincla 
ediia  et  aliquot  rccentioribus  ancta.    [Halle,  VVaisenhausbuchh.  1830.  XVI 
u.  336  S    gr.  8.   1  Thlr.  12  Gr.]      Mitgetheilt  sind:    Conjectura  super 
llom.  Od.  XIII,  187  von  1787;  Obss,  criticae  in  aliquot  Odyss.  ioca  von 
1793;  Viiidicac   locorum  quorund.  Aeschyl.  adversus  Wakef.  crisin  von 
1799;  Obss.  in  Aesch.  Eumen.  492  v.  1794;  De  Pcrsarum  Aesch.  f«rrma 
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et  consilio,  v.  1T94 ;  Choricum  Aesch.  carnien  Choi-ph.  583  sqq  cinen- 
datuiii,  V.  1795;  De  lectione  Aesch.  Proiii.  viiict.  425  sqq.  quae:;tio  cri- 
tica,  V.  1181;  Carmen  Aesch.  antistr.  in  Chot-ph.  312  sqq.  re!^t!tutllIn,  v. 
1800;  In  Sophocl.  Philoct.  C87  — 712  diatiihe,  v.  178i);  Super  Aesch. 
Choepli.  161  commentatio,  v.  1797;  Criseos  Wakef.  Euripidis  quibusdam 
locis  atlhibitae  censura,  v.  1796;  Lectioniim  Platon.  P.  1 — ill,  v.  1797, 
1784,  1790;  Observatt.  in  Theoer,  Id.  XV,  v.  1782;  Loci  Lucianei  de 
hist.  conscr.  45  explicatio,  v.  1792;  Specinien  cmcndatt.  Rhetoricorum 
ad  llerenn.,  v.  1802;  In  Cic.  de  orat.  libros  aniniadvv.  Par.  I — 111,  v. 
1801,  1780,  1787;  De  Icct.  aliqnot  locc.  in  Cic.  orat.  pro  Qiiintio  com- 
luentatio,  v.  1801;  Aniniadvv.  in  Cic.  Tusc.  Quaestt.  P.  1  et  II,  v.  1783; 
Obs»,  in  Cic.  de  Nat.  Deor.  P.  I  et  11,  v.  1788  u.  1799;  In  Cic.  de  divi- 
iiat.  libros  aniniadvv.  crit.,  v.  1800;  In  llorat.  Epist.  II,  1  aniniadvv.  crit., 
V.  1798;  In  Quintil.  Inst.  Orat.  III,  3,  v.  1793;  Diatribe  in  Taciti  Ann. 
II,  23  sq.,  V.  1781;  Explicatio  loci  Tertull.  de  praescr.  haeret.  16sq.,  v. 
1780;  vier  Abhandlungen  philosophisdien  Inhalts  v.  1789,  1785  u.  1788, 
Dazu  kommen  noch  die  in  Halle  herausgegebenen  Aniinudvv.  crit.  in 
Quintil.  inst.  or.  lib.  VII  —  IX  und  die  Animadvv  in  Persii  Sat.  I  et  IV. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  grosser  Theil  der  liier  mitgetheiltcn 
kritischen  Bemerkungen  durch  das  Foitschreiten  der  Philologie  veraltet 
und  unbrauchl)ar  geworden  ist;  aber  viele  bleiben  auch  noch  jetzt  von 
Wertli,  und  überhau|>t  haben  diese  Schriftnionumente  des  \  eteranen 
der  Pliilologie  immer  ein  literarhistorisches  Interesse,  und  die  Abhand- 
lungen zu  Aeschylus  und  Cicero  können  als  einzelne  Excurse  zu  seinen 
Ausgaben  angesehen  werden.  Ganz  neu  liinzug<'konimen  ist  eine  Ab- 
handlung De  versibus  aliquot  in  Iloratii  cpistola  ad  Albium  Tibullum 
in  pr3e<:edentem  ad  Julium  Florum  transponendis  conjcctura.  Es  wird 
darin  im  9  Vs.  Lambins  Lesart  qiii  sripere  et  fari  possit  quac  sentiut,  et 
cvi  gebilligt  und  Vs.  12  tumores  inter  et  irus  corrigirt;  dann  aber  be- 
hauptet, dass  die  Worte  Inter  spem  curamque  —  sperabitur  hora  (Vs.  12 
bis  14)  nicht  in  den  Zusammenhang  des  Briefes  passen,  und  vernmthet, 
dass  sie  in  den  vorhergehenden  Brief  nach  Vs.  29  si  patriae  twlumiis  — 
curi  gehören.  —  Eine  sehr  Micluige  Erscheinung  sind  Aug.  Wei- 
ch er  t's  gesammelte  Schnischriften,  welche  er  unter  dem  Titel  her- 
ausgegeben hat:  Poetunim  Lalinorum,  Iloslii ,  Laerü,  C.  Licinii  Cahn, 
C.  Ilclvii  Cinnae ,  C.  f  alf^ü  liiiß,  Domitii  Marsi  alioruvique  vitue  et  car- 
minum  reliquiac  [Lpz.,  Tenbner.  1830  XII  u.  496  S.  8.  2  Tbir.].  Es  sind 
darin  enthalten  die  Abhandlungen:  De  Hostio  poeta,  De  Laevio  poeta 
commentatt.  duae,  De  C.  Licinio  Calvu  poeta.  De  C.  Ilelvio  (Jinna 
commcntt.  duae,  De  C.  Valgio  Rufo  poeta.  De  D(»mitio  3Iarso  poeta. 
De  Q.  Iloratii  Flacci  obtrcctatoribus ,  De  M.  Furlo  Bibacuio  poeta,  Do 
Titio  Scptimio  poeta,  De  larbjta  Timagenis  acmulutore.  Gelclirte  Zeit- 
schriften haben  schon  längst  von  mchrern  dieser  Abhandlungen  bei  ih- 
rem ersten  Erscheinen  nacligcM  lesen  ,  wie  besonders  wichtig  und  aus- 
beuteieich  sie  für  die  römisrbc  Literaturgeschichte  überhaupt  und  be- 
sonders auch  für  die  Dichtergeschichte  der  augustäisrlu-n  Zeit  und  für 
die  Erklärung  des  lloraz  sind.  JNirgends  und  von  Kiemand  weiter  Ut 
N.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hft.  t.  |^ 
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dieses  Feld  so  allseitig,  sorgfältig  und  erfolgreich  angebaut  worden. 
Uebrigens  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von  Programmen  von  an- 
dern noch  besonders  dadurch ,  dass  keine  der  hier  wieder  abgedruck- 
ten Abhandlungen  ohne  zahlreiche  Zusätze  und  Bereicherungen  erschie- 
nen ist;  ein  paar  derselben,  namentlich  die  de  Horatii  obtrectatoribus, 
sind  fast  ganz  neu  gearbeitet.  Auf  den  Reichthum  des  Buchs  macht 
aufmerksam  der  Inhaltsbericht  in  Beck's  Repert.  1830,  II  S.  102 — 5.  — 
Für  die  Geschichte  der  alten  Medicin  und  Chirurgie  und  der  Schrift- 
steller darüber  sind  von  Bedeutung  Karl  Gottlob  Kühn's  Opuscrtla 
academica  medica  et  phtlologtca.  [Lpz.,  Voss.  2  Voll.  1827  u.  28.  \II, 
404  u.  320  S.  8.  4  Thlr.  12  Gr.]  Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  Jbb. 
VI,  127  nachgewiesen.  Der  zweite  enthält  ausser  ZAvei  rein  medicini- 
echen  Abhandlungen  20  Programme  zum  Caellus  Aurelianus,  mit  Ein- 
echluss  der  Bemerkungen  Triller's,  3  Progrr.  de  Praxagoi-a  Coo,  3 
Pr.  de  Heraciide  Tarentiiio  ,  6"  Pr.  zu  Celsus ,  quibus  nova  Medicorum 
vett.  Latin.  coUectio  optatur,  5  Pr.  de  inepta  cognitionis  Graeci  sermo- 
nis  simulatione,  1  Pr.  de  scholac  medicae  Alcxandr.  bistoria,  2  Pr.  de 
instrumentis  chirurgicis  vcteribus  cognitis  et  nuper  effossis  und  9  Cen- 
Burae  lexicorum  medicorum  recentt.  Anzz.  in  Beck's  Repert,  1827,  I 
S.  433  —  36  und  1828;  11  S.  382  —  84,  in  Götting.  Anzz.  1828  St.  202 
S.  2016.  —  Den  litcrarlsichen  Nachlass  J.  Gur litt's  hat  sein  Schü- 
ler und  College  am  Johanneum  zu  Hamburg,  Prof.  Com.  Müller 
zur  Herausgabe  übernommen ,  und  davon  einen  bedeutenden  Tlieil  be- 
reits herausgegeben,  überhaupt  auch  zur  Charakteristik  des  Lebens 
dieses  gefeierten  Gelehrten  schätzbare  Beiträge  geliefert.  Nach  der 
kurzen  Biographie  Gurlitt's,  Avelche  Müller  in  dem  Brockhansischen 
Conversationslexikon  geliefert  hatte,  und  welche  der  Hauptsache  nach 
wieder  in  der  Krit.  Biblioth.  1828  Kr.  2  S.  12  —  14  (vgl.  1827,5  S.  546.) 
steht,  gab  er  eine  gelungene  Biographie  in  \ Oigt's  IVenem  Nekrolog  d. 
Deutschen  1827  (Jalirg.  5)  Nr.  206.  Von  Gurlitt's  Wirken  und  Wesen 
als  Gelehrter  und  besonders  als  Schulmann  liefert  eine  warme  und  treue 
Schilderung  MüUer's  Rede  bei  der  feierlichen  Aufstellung  des  Bildnisses 
des  verstorbenen  Dr.  J.  Gurlitt  im  ersten  Hörsaale  des  Ilamb.  Johanneums 
u.  s.  10.  auf  Verlangen  zum  Druck  befördert  und  vnt  einigen  erläuternden 
Bemerkungen  begleitet.  [Hamburg  1828.  38  S.  gr.  8.]  vgl.  die  Anz.  von 
Heeren  in  d.  Götting.  Anzz.  1828  St.  71  S.  704,  in  der  Hall.  L.  Z.  1828 
Nr.  36  S.  295  f.,  ind.  Jen.  L.  Z.  1830  EBl.  96,  und  vorzüglich  die  von 
Beier  in  d.  Schulz.  1828,  II  Nr.  99  u.  von  Rottermund  in  d.  Krit.  Bibl. 
1828  Nr.  22  S.  173  f.  Eine  Ergänzung  dazu  findet  man  in  G  r  o  h  m  a  n  n'a 
Gedächtnissrede,  Ad  jiietatem  manibus  J.  Gurlitli  .  . .  publice  declarandam 
invitat  J.  C.  A.  Grohmann.  [  Hamburg  1829.  16  S.  4,  ] ,  M'orin  Gurlitt's 
Bildungsgeschichte  in  Leipzig  und  sein  AVirken  als  Gelehrter  überhaupt 
geschildert  sind,  vergl.  d.  Anz.  in  Leipz.  L.  Z.  1829  Nr.  233  u.  in  Jen. 
Lit.  Zeit.  1830  Nr.  217.  Aus  Gurlitt's  Nachlass  aber  gab  Müller  zu- 
erst heraus  Spittler's  Geschichten  der  Hierarchie  und  des  Pabstthums 
und  desselben  Geschichte  der  Kreuzzüge,  Mclche  alle  drei  nicht  eben 
in  unsern  Kreis  gehören,  wie  wichtig  sie  an  sich  sein  mögen,  und 
wie  trefTliche  literarische  Anmerkungen  Müller  dazu  geschrieben  hat. 
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vergl.  die  Anz.  in  den  Götting.  Anzz.  1828  St.  Ißl  S.  1608,  in  d.  Blätt. 
f.  literar.  Unterh.  1829  Kr.  70  S.  278— 80,  in  Beck's  ilepert.  1828,  II 
S.  115  f.,  in  d.  Allgem.  Kirchenzeit.  1828  Lit.  ßi.  103  S.  827,  in  d. 
lirit.  Biblioth.  1829  Kr.  15,  in  d.  Hall.  L.  Z.  1829  Nr.  58  S.  459  — Gl. 
Von  Gurlitt's  eigenen  Schriften  sollen  die  philologischen  und  theolo- 
gischen Inhalte  als  Opuscula  theologica  et  philologica  in  zwei  Haiidcii 
erscheinen ;  die  pädagogischen  Inhaltes  sind  bereits  unter  dem  Tit<;l 
herausgekommen:  J.  Gurlitt's  Hambitrf^ischc  Schulschriften.  I\'u<:h  dem 
Tode  des  Verfassers  gesammelt  und  mit  einigen  Anmerkk.  begleitet  hernus- 
gegebai  von  Com.  Müller.  [Magdeburg,  Heinrichshofen,  1829.  XIV 
u.  413  S.  8.]  Da  Gurlitt  selbst  schon  1801  seine  alsDirector  in  Kloster 
Bergen  geschriebenen  Schulschriften  herausgegeben  hatte,  so  l)ildet 
diese  Sanimhing  den  zAvciten  Band  dazu.  Sie  entliält  17  Schuh-eden 
über  allerlei  Gegenstände  der  Pädagogik,  von  denen  2  bis  jetzt  unge- 
druckt waren,  und  welche  bei  dem  Weggange  aus  Bergen,  bei  dem 
Antritte  des  Lehramts  in  Hamburg,  bei  der  Einführung  neuer  lain'et 
und  bei  Entlassung  von  Schülern  gehalten  worden  sind.  Dazu  kommen 
dfei,  ebenfalls  aus  Programmen  entnommene  Aufsätze  [Bemerkungen 
über  den  zur  Universität  vorbereitenden  Unterricht  im  Hebräischen, 
Ueber  Maturitätsprüfungen,  und  Ueber  das  Bürgerrecht  der  Juden], 
denen,  wie  den  Reden,  Müller  erläuternde,  oft  vorzügliche  Anmer- 
kungen beigefügt  hat.  Vergl.  die  Anz.  in  d.  Hall.  L.  Z.  1830  Nr.  70  S. 
553  —  58,  in  Beck's  Repert.  1829,  II  S.  189—94,  in  d.  Heidelberger 
Jahrbb.  1829,  9  S.  893  —  90,  von  Jacob  in  d.  Schulzeit.  1830,  II  Nr.  124. 
Einen  ausführlichen  Bericht  über  diese  gehaltvollen  Schriften  werden 
die  Jahrbücher  nächstens  bringen ,  und  darum  erwähnen  wir  hier  nur 
noch,  dass  dieser  Sammlung  überdiess  einverleibt  ist  ein  f  erzcichniss 
der  Lehrslundcn  im  Johanneum  zu  Hamburg  (im  Schuljalire  18!^&),  nebst 
licmerkungen  über  dasselbe  tind  einer  kurzen  Darstellung  der  allgemeinen 
und  disciplinarischen  Einrichtungen  in  dieser  Anstalt.  Diese  Miltlieiliing 
dient  zur  interessanten  Vergleichung  mit  der  vom  Director  Kraft  ent- 
worfenen Verfjxssung  des  Johanneuuis  [vgl.  Jbb.  XI,  249  ff.  ],  welche  in 
dessen  gesammelten  Schulschriften  wieder  abgedruckt  scyn  soll.  Zu- 
letzt sind  noch  erschienen:  J.  Gurlitt's  archäologische  Schriften,  ge- 
sammelt und  mit  Anmerkungen  begleitet  herausgegeben  von  Corn.  Mül- 
ler. [Altona,  Hammerich.  1831.  VIII  u.  422  S.  8.]  Sie  enthalten: 
Allgemeine  Einleitung  in  das  Studinm  der  schönen  Kunst  des  Alter- 
thums,  Leber  die  Gemmenkunde,  Ueber  die  Mosaik,  Versuch  über  die 
Büstenkunde,  Fragment  einer  archäologisclien  Abhandlung  über  Her- 
kules, Biographische  und  literarische  Notiz  von  Johann  Winkelmann. 
Gurlitt  schrieb  diese  Aufsätze  vor  30  Jahren  und  wirkte  damals  neben 
Heyne  in  vorzüglichem  Grade  fördernd  für  die  Ausbildung  der  Archäo- 
logie. Freilich  siiul  gerade  in  dieser  Wissenschaft  seitdt^m  ausseror- 
dentliche Fortschritte  gemacht  worden,  und  darum  haben  Gurlitt's  Ar- 
beiten nur  noch  einen  relativen  Wertli.  Indess  abgest-lu'u  davon,  dass 
sie  in  dieser  Wissenschaft  eine  literarhistorische  Wichtigkeit  haben  und 
dass  Gurlitt's  Darstellung  einen  eigenthümlichen  Reiz  bietet,  so  geben 
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gie  auch  wissenschaftlich  noch  vielfache  Ausheute,  hesondera  durch  die 
fleissige  Benutzung  und  Erörterung  der  in  den  alten  Schriftstellern  für 
die  behandelten  Gegenstände  vorhandenen  Notizen  und  durch  die  sorg-, 
fältige  Nachweisung  der  hergehörigen  und  damals  bereits  bekannten 
antiken  Kunstgegenständc.  Uebrigens  hat  Müller  durch  zahlreiche  und 
sehr  fleissige  Anmerkungen  dafür  gesorgt,  dass  zugleich  die  neuern 
Schriften  und  Erörterungen  mit  grosser  Vollständigkeit  nachgewiesen 
sind,  in  welchen  man  die  hier  behandelten  Gegenstände  ganz  oder 
theilweise  weiter  und  besser  erörtert  ßndet.  —  Pädagogisch  nicht 
unbedeutend  und  mit  Wärme  und  Liebe  geschrieben  sind  Rudolph 
Hanhart's  Reden  und  Jbliandlnvjren  pädagojyiscJien  Inhalts  [  Wlnter- 
thur,  Steiner.  1824.  X  u.  435  S.  8.  1  Thlr.]  und  dessen  Tilcittcr  zur  lie- 
lehrim<r  vnd  Erbauung  für  Jünglinge  edler  Erziehung  [  Ebendas.  1824. 
X  u.  320  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr.],  von  denen  in  d.  Jen.  L.  Z.  1828  EBI.77 
S.  228  —  32  eine  rühmende  Inhaltsanzeige,  eine  Anz.  in  d.  Leipz,  L.  Z. 
1830  Nr.  2JH)  S.  2307  f.  gegeben  ist.  Aus  der  ersten  Schrift  verdienen 
die  meiste  Aufmersanikeit  die  AI)handll.  und  Reden  ,  dass  die  häusliche 
Zucht  und  Ordnung  mit  der  Schule  in  Einklang  zu  bringen  sei,  Von 
der  Nutzbarkeit  der  SchuldiscipUn ,  Gegen  die  Sehnsucht  der  Eltern 
nach  Abkürzung  des  Schul-  und  Studiencursus  ihrer  Söhne,  lieber  den 
wechselseitigen  Unterricht  (worin  die  Keil-Lancastcrsche  Methode  als 
blosser  Nothhehelf  dargestellt  ist),  Ueber  das  Verhältniss  der  Haus- 
lehrer zu  den  öffentlichen  Lehranstalten,  Ueber  die  Einrichtung  eines 
Gymnasiums,  in  welchem  Bildung  des  Bürgers  überhaupt  mit  der  Vor- 
bereitung auf  den  gelehrten  Stand  verbunden  werden  soll.  Alle  diese 
Aufsätze  sind  weniger  für  den  Schulmann  von  Fach ,  als  für  die  Eltern 
berechnet,  und  empfehlen  sich  durch  klare,  leicht  fassliche  und  ein- 
dringende Darstellung.  Dasselbe  gilt  von  der  zweiten,  für  Schüler  be- 
stimmten Sammlung,  aus  der  wir  folgende  Aufsätze  auszeichnen:  Ue- 
ber die  Versuchungen,  welchen  die  studirende  Jugend  in  wissenschaft- 
licher Rücksicht  ausgesetzt  ist.  Hinweisung  auf  des  Jünglings  höhern 
Beruf,  Rechtfertigung  der  Bildung  durch  das  Studium  der  Classiker, 
Erinnerungen  aus  Chrst.  Gtlo.  Heyne's  Jugendgeschichte,  Umfang  und 
Werth  der  Altcrthumskunde.,  Der  Reichthum  unscrs  Zeitalters  an  lite- 
rarischen Ilülfsmitteln  für  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Jugend, 
verglichen  mit  der  Armuth  der  Vorzeit,  Ueber  die  Wahl  eines  Berufs. 
Ein  Paar  dieser  Aufsätze  sind  aus  T'icesimus  Knox  Essay  moral  and  lite- 
rary  entlehnt.  —  Mehrcres  Verwandte  bieten  die  weit  weniger  gelun- 
genen Beiträge  zu  den  Schul  -  vnd  Universitätsstudien.  Eine  Auswahl 
kleiner  deutscher  und  verbesserter  Schulschriften  von  Fr.  Liebe g.  Be- 
cher [Lpz.,  Cnobloch.  1815.  XII  u.  213  S.  8.  1  Thlr.],  angezeigt  und 
gerühmt  in  Jen.  L.  Z.  1830  EBl.  22  S.  169  —  74.  Der  besste  Aufsatz 
der  Sammlung  ist  der  A'ersuch  einer  Propädeutik  der  Universitätsstudien 
für  die  Abiturienten  unserer  Gelchrtenschulen.  Ferner  sind  darin  be- 
findlich :  Ueber  den  l-niversitätsbesuch,  Züge  zum  Gemälde  des  Lehrers 
an  einer  Gelehrtenschulc  überhaupt  und  des  Rectors  insbesondere.  Ein 
Wort  über  Disciplin  auf  Gelehrtcnsehulcn ,    Ansichten  der  öffentlichen 
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Prüflingen  auf  Studienschulen ,  Neuer  Lehr-  und  Bildungsplan  für  Ans 
Chemnitzer  Gymnasium ,  Ueber  die  Beschleunigung  und  Abkürzung  der 
Schulbildung  in  unscrm  Zeitalter.  —  Einige  andere  Samuielschril'tcn 
antiquarischen  und  geschichtlichen  Inhalts  werden  später  erwähnt  wer- 
den. Hier  führen  wir  noch  die  sehr  reichhaltige  Sanimlnng,  Ihe  Oxford 
english  Prize  Essays,  now  ßrst  collvcted,  [Oxford,  Talböys.  18G0.  4  B.lc 
8.  1  Pf.  Ifi  Sh. ]  an,  welche  44  Preisschriften  aus  den  Jahren  1771  I)is 
1829  enthält,  von  denen  pliilologisch  folgende  Erwäbnung  veidiencn: 
T.  Bargess:  On  [the  study  of  antiquities,  von  17H0;  W.  Ben- 
well: In  w'hat  arts  have  the  raoderns  excelled  the  ancients?  von  1787; 
G.  Richards:  On  the  characteristic  differences  between  ancicnt  and 
modern  poetry,  on  the  several  causes  frora  which  they  result,  vou 
1789;  A.  Ilendy:  Utility  of  classical  learning  in  subserviency  to  thco- 
logical  studies ,  von  1804;  R.  Whately;  What  are  the  arts  in  tbe 
cultivation  of  which  the  moderns  have  been  less  succcssful  tlian  the 
ancients?  von  1810;  C.  A.  Ogilvie:  On  the  union  of  classical  with 
mathematical  studies,  von  1817;  S.  Rickards:  Tlie  characteristic 
differences  of  greek  and  latin  poetry,  von  1819;  C.  J.  PI  um  er:  On 
public  spirit  amongst  the  ancients,  v.  1823;  W.  R.  Churton:  Athens 
in  the  tirae  of  Pericles  and  Rome  in  the  time  of  Augustus,  von  1824; 
William  Sewell:  The  domestic  virtues  and  manners  of  the  Greeks 
and  Romans,  coinpared  with  those  of  the  most  refined  states  of  Europe, 
von  1828.  Alle  Titel  der  44  Aufsätze  sind  aufgezählt  in  den  Blatt,  f. 
lit.  Unterh.  1830  Nr.  309  S.  1236.  -^  Zu  den  Miscellan  -  Schriften  ge- 
hören natürlich  auch  die  Zeitschriften,  über  welche  jedoch  ein  weite- 
rer Bericht  hier  wegbleibt,  da  das  philologisch  Wichtige  einzeln  ge- 
hörigen Orts  nacbgcwiesen  wird.  Beurtheilungen  dersellien  werden 
nur  selten  geliefert,  da  meist  bloss  ßeck's  Repertorium  von  Zeit  zu 
Zeit  kurze  Inhaltsberichte  aus  ihnen  mittheilt.  Ausser  diesen  sind  et- 
wa noch  zu  erwähnen  Moscr's  krit.  Anz.  von  der  Holländisrhen  Bibllo- 
theca  critica  nova  ßd.  1  u.  2  in  d.  Ileidelb.  Jbb.  1827,11  S.  Uli— 1«; 
die  Anz.  von  Seebades  Krit.  Biblioth.  für  1828  ebendas.  1628,  1  S.  103  f; 
von  dessen  Archiv  für  1828  in  Ferussac's  Bulletin  des  scicnc.  Iiist.  Avril 

1829  t.  XI  p.  441  —  44;  yon  U^cingurVs ,  in  kritischer  Hinsicht  sehr 
dürftiger  Literaturscitung  für  Deutschlands  T  otksschullehrer  in  d.  Jen.  L. 
Z.  1825  Nr.  39,  u.  E!{l.  87,  1827  Nr.  77  f.,  1828  KBl.  «8,  182!>  KBl.  19, 

1830  Nr.  194  und  in  d.  Leipz.  L.  Z.  1828  Nr.  43  u.  1829  Nr.  lf»4  ;  vou 
Mcijcr\'i  untergegangenem  liritlish  Chroniilc  in  d.  Mlätt.  f.  lit.  Unterli. 
1828  Nr.  153;  von  den  IVicncr  Jahrbüchern  in  d.  Blält.  f.  liter.  Unterh. 
1828  Nr.  300  u.  1829  Nr.  50  und  in  d.  Abendzeit.  1830  Wegweiser  70; 
und  das  Iiihaltsregi^ter  des  Cl(tssical  Journal  von  ]82<»,  Nr.  (J5  —  68, 
in  d.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  44  S.  3.53  —  60.  Das  als  iillgrmeines  Re- 
gister zu  den  deutsclien  kritischen  Zeitschriften  von  H  n  n)|)f  u.  Petri 
begonnene  AU<y(.mciuc  liepcrlorium  der  Kritik  [vgl.  Jl)b  IV,  144  u.  VII, 
322.]  hat  aufgehört,  zuletzt  noch  gerühmt  in  d.  Blält.  f.  lit.  Unterh. 
1828  Nr.  90  S.  360  u.  in  Eberts  Dresdner  Literatur- Bl.ilt  (zur  Morgen- 
zeitung geliörig)  1828  Nr.  23  S.  181  f.,    und  gut  « Iiaraktcrisirt  in   der 
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Hall.  L.  Z.  1829  Nr.  100  S.  157  f.  An  die  kritischen  Zeitschriften  rei- 
hen eich  Wilh,  von  Schlegel's  Kritische  Schriften  [Berlin,  Reimer. 
1828.  2  Thie.  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr.],  eine  Sammlung  der  bedeutendem 
Reccnsionen  u.  Aufsätze  dieses  Gelehrten  aus  Zeitschriften ,  mit  einzel- 
nen Zusätzen.  Namentlich  sind  die  Uecensionen  über  vorzüglichere 
Schriftsteller  und  Herausgeber  aufgenommen  worden.  Für  Philolo- 
gen sind  die  Recensionen  von  Vossens  Homer  und  Flaxmann's  Umrissen 
und  der  Aufsatz  Ueber  kritische  Zeitschriften  überhaupt  das  Wichtigste. 
Magere  Anzz.  davon  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1828  Nr.  225  S.  897  f. 
u.  in  d.  Tübing.  Lit.  Bl,  1828  Nr,  58  S.231  f.  Auch  J.  Hein r.  Vos- 
sens Kritische  Blätter  nebst  geographischen  Abhandlungen  [Stuttgart, 
Mctzler.  1828.  2  Bde.  8.  5  Thlr.  8  Gr.  ]  enthalten  ausser  einer ,  beim 
Antritt  des  Eutiner  Rectorats  gehaltenen,  deutschen  Rede  nur  dessen 
In  Zeitschriften  gelieferten  Aufsätze  u.  Recensionen,  von  denen  nur  meh- 
rere als  dort  für  die  Philologie  wichtig  sind,  namentlich  die  Recensionen 
der  Heyneschen  Ilias  und  der  Schneiderschen  u.  Hermannschen  Orphica, 
und  die,  früher  in  der  Jen.  Lit.  Zeit,  mitgetheiltcn,  geograph.  Abhand- 
lungen. Anz.  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  Nr.  263  S.  1049  —  51.  — 
K.  Linge's  Schulschriften  [Breslau,  Grass,  Barth  u.  C.  1828.  XVI  u. 
174  S.  gr.  8,  1  Thlr.]  enthalten  dessen  Programme  von  1820  —  1827, 
welche  meist  über  pädagogische  Gegenstände  und  über  geschichtliche 
Denkwürdigkeiten  Oberschlesiens  sich  verbreiten.  Rein  philologisch 
ist  nur  die  Abhandlung  de  Planta  properante  ad  Exemplar  Epicharmi 
und  etwa  noch  die  Abhandlung  von  den  in  Oberschlesien  gefundenen 
römischen  Münzen.  Kurze  Anz.  in  Lpz.  L.  Z.  1830  Nr.  40  S.  320  und 
von  Jacob  in  d.  Schulzeit.  1830,  H  Nr.  14  S.  110. 

Zu  den  Schriften  des  Griechen  Korais  [Jbb.  XIII,  463.]  ist  der 
dritte  Baud  der  "AzaKza  riyovv  navroSanoc  tlg  zi^v  uqx-  üccI  tjJv  vsccv 
hXXT]viK^v  yXäaaav  [Paris,  Didot.  1830.  XV  u.  478  S.  8.]  neu  hinzu- 
gekommen,  welcher  ausser  den  Prolegomenen  drei  Aufsätze  enthält: 

1)  Kiax^g  ccQXfx^oXoyiag  vXr^v  [über  die  Alterthüraer,  Geographie,  älte- 
Bten  Bewohner,  Chronologie  und  berühmten  Männer  der  Insel  ChiosJ; 

2)  doKi'fiLov  v£ag  fieracpQaaicog  z^g  viag  8tad'rjiir]g  [Brief  des  Paulus  an 
den  Titus];  3)  Sicckoyov  tcsqI  tov  sv  'leQOGolvnoig  ccyiov  (pcozög;  4)  8iä- 
Xoyov  TTiql  zrjg  yiazu  dcSSsKU  aTcaQi&firi6f.aig.  Angehängt  sind  4  Tabel- 
len und  ein  reicher  Index,  der  für  die  Lexicographen  wichtig  ist.  Bei- 
läufig sei  erwähnt,  dass  Müller  in  den  Götting.  Anzz.  1830  St.  140  eine 
ausführliche  Anzeige  vom  ersten  Bande  der  "Azuktu  geliefert  hat.  Anz. 
aller  drei  Bände  in  Beck's  Rcpert.  1830,  II  S.  198. 

Unter  den  alexandrinischen  Dichtern  ist  in  der  neuesten  Zeit  kei- 
nem ein  so  günstiges  Geschick  zu  Theil  geworden ,  als  Lykophron, 
dem  Verfasser  der  y^iexandra  [unrichtiger  Kassandra  genannt].  Zuerst 
regte  Niebuhr  die  Aufmeiksamkcit  für  ihn  auf,  indem  er  in  einem 
Aufsatz,  lieber  das  Zeitalter  LykopJirons  des  Dunkeln,  im  Rhein.  Mu- 
eeiiui  Jahrg.  1  Hft.  1,  2  [abgedruckt  in  seinen  kleinen  Schriften  Bd.  1 
S.  438  ff.  und  Englisch  übersetzt  im  Clas^ical  Journal  Nr.  LXXI  p.28ff. 
und  daraus    kurz  ausgezogen   in  ChampoUions  Bulletin  1829,    Sept., 


Bibliograpliiäcfae  Berichte.  215 

t.  XII  p.  19.]  aus  Alex.  1229  f.  u.  1446  fl'.  iintl  aus  Tzetzes  z.  Ve.  1226 
zu  erweisen  suchte,  dass  der  zur  Pleias  gehörige  Tragiker  Lykopliron 
unter  Ptolemäus  Fhiladelphus  und  der  \erfasser  der  Alexandra  ZMei 
ganz  verschiedene  Personen  seien.  Letzterer  könne  erst  zur  Zeit  des 
Kriegs  der  Römer  mit  Philippus  von  Macedonien  geleht  und  geschrie- 
ben hüben.  Die  auf  historische  Argumente  gestützte  BeM  eisführung  ist 
sehr  scharfsinnig,  obschon  nicht  recht  iil»frzengend  und  bedarf  noch 
der  weitern  Erörterung.  Bei  derselben  wird  zugleich  Loyston's 
Meinung  zu  prüfen  sein,  welcher  im  Classical  Journal  Nr.  25  S.  1  fl'. 
mit  allerdings  nicht  unwichtigen  Gründen  behauptete,  dass  Lykophron 
nicht  der  Verfasser  der  Alexandra  sei.  Während  aber  diese  Untersu- 
chung noch  schwebt,  ist  der  Text  der  Alexandra  in  kritischer  Hinsicht 
fast  zu  vollendeter  Vollkommenheit  gebracht  worden  durch:  Lycophro- 
nis  Alexandra.  Adfidcm  codd.  viss.  reccnsuit,  paraphrasin  ineditam,  scho- 
lia  minora  incdita  et  indices  locupletisshnos  addidit  Ludov.  Bach  man - 
nu  s.  Vol.  I.  [Lpz.,  Hinrichs.  1830.  XLVl  u.  626  S.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.] 
25  Handschriften  sind  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt,  unter  ih- 
nen zwei  aus  dem  lOten  Jahrh.,  welche  über  das  Zeitalter  des  Tzetzes 
hinausgehen.  Eine  genaue  Beschreibung  derselben  ist  in  der  Vorrede 
gegeben,  welche  in  Verbindung  mit  der  im  2n  Bde.  folgenden  Abhand- 
lung über  die  Familien  der  Handschriften  eine  vollständige  Histoi'ia  cri- 
tica  des  Lykophron  enthalten  wird.  Der  Text  ist  mit  grosser  Umsicht 
und  genauer  Sprach-  und  Sachkenntniss  constituirt,  und  für  weitere 
Prüfung  sind  in  den  an  eigenen  Bcmerkk.  reichen  kritischen  Anmerkun- 
gen die  vollständigen  Varianten  angegeben,  dazu  kleinere  [meist  un- 
bedeutende] Scholien  aus  11  Handschriften  [von  denen  die  wichtigeren 
bereits  in  Bachmann's  Anecdotis  Gxaecis  Vol.  II  p.  199  ff.  abgedruckt 
waren]  und  eine  griechische  Paraphrase,  von  welcher  schon  Sebastiani 
ein  Stück  1)ekannt  gemacht  hatte.  Endlich  sind  auch  noch  die  Varian- 
ten von  Potter  und  Scbastiani  angehängt  und  Joseph  Scaliger's  latcin. 
Uebcrsetzung  in  iambischen' Versen  hinzugefügt.  Sehr  gute  Indices 
geben  der  Ausgabe,  deren  2ter  Band  des  Tzetzes  Scholien  und  den  Com- 
mcntar  des  Herausgebers  bringen  wird,  noch  einen  besondern  Werth. 
Durch  sie  wird  auch  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  bisherigen 
Ausgaben  des  Ljkophron  von  kritischer  Seite  ziemlich  werthlos  sind, 
weil  alle  Herausgeber  ausser  Sebastian!  schlechte  Handschriften  hatten, 
dieser  aber  seine  bessern  Schätze  nicht  zu  benutzen  verstand.  Mehr 
von  dieser  Bachmannischen  Bearbeitung  berichtet  die  Anz.  in  Beck's 
llep.  1830,  II  S.  81  —  85,  in  der  besonders  über  die  Haiidschrr.  meli- 
reres  ansgezogen  ist.  Für  den  folgenden  Commentar  kann  man  als 
kleine  Vorarbeit  anselien  G.  S.  F  orbig cr's  Programm:  Commcntalio 
de  Lycnphronls  Alexandra  vs.  31  —  37  [Lpz.  1827.4.],  worin  üT)er  die 
dort  befindliche,  von  den  übrigen  Nachrichten  der  Alten  abweic^iende 
Erzähhing  der  Fabel  vom  Untergange  der  Ilesione  gehandelt  [vergl. 
Schol.  z.  Hom.  II.  20,  145.]  und  dieselbe  als  aus  des  Herodorns  Pon- 
ticns  17  liüchern  zov  Kccd"'  'llQaHltitxv  Xöyov  geschöpft  und  aus  dem 
Mj'thod  des  tyrischen    [nicht  des  thebauLjchen ]    Herakles  entsprungen 


216  Bi  bliogr  aphig  die    Berichte. 

angenommen,  nucli  die  Mytljc  vom  Propheten  Jonas  verglichen  wird.  — 
Kine  deutsche  IJehersetzung  der  Alexandra  will  der  Director  Eggers 
in  Altona  liefern ,  und  hat  als  Probe  davon  in  einem  Sohulprogramm 
bekannt  gemacht :  Lykophrons  Cassandra  Vs.  1 — 51,  ivodurch  zur  öffent- 
lichen Prüfung  einladet  J.   C.  H.  Eggers.   [Altona  1828.   15  (11)  ' 

S.  gr.  4.]  Die  iiHtgetheilte  iambische  Uebersetzung  der  ersten  51  Verse 
darf  man  gelungen  nennen ,  die  beigefügten  deutschen  Anmerkungen 
«her,  welche  sich  mit  der  Kritik  nicht  befassen,  sondern  bloss  erklä- 
rend sind,  gehen  nicht  tief  genug  ein  und  sind  manchmal  sehr  mager. 
Vgl.  die  Anz.  von  Corn.  Müller  in  d.  Krit.  Bibl.  1829  Nr.  50  S.  199  f. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1829  und  zu  Anfange  des  J.  1830  sind 
In  INordamerica  aus  dem  Gebiet  der  Philologie  und  Schulwissenschaften 
folgende  Schriften  erschienen:  A  Catalogue  of  the  Library  of  Harvard 
University  in  Cambridge,  Mass.  3  voll.  Cambridge,  Äletcalf.  —  Cornelius 
IScpos  de  Vita  excellentium  imperalorum.  Acceduni  Notae  AngUcae  atque 
index  histor.  et  geographicus.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  192  S.  12.  — 
C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico.  Accedunt  notulae  AngUcae 
atque  index  historicus  et  geographicus.  In  usum  Scholae  Bostoniensis.  Cu~ 
ravit  Fred.  P.  Lcveret.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  12.  —  Titl 
Livii  Patavini  Ilistoriarum  Über  j^rimus  et  selecta  quaedam  capita.  Cura- 
rit  notulisque  instruxit  Car  ol.  Folsom,  A.  M. ,  Academiae  Harvardia- 
nae  olim  Bibliothecarius.  Cantab.igiac  sumptibus  Hilliard  et  Brown. 
296  S.  12.  [beurtheilt  in  dem  North  American  Review  Nr.  LXVI  Janua- 
ry  1830  p.  259  —  274.]  —  An  Introduction  to  thee  Greek  Language^ 
with  a  Key.  By  W.  R.  Johnson.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  93  S. 
12.  —  The  Latin  Translator,  or  a  Practical  System  of  Translation,  ap- 
plied to  the  Latin  Language.  By  Mariano  Cubi  i  Soler,  Ebendas. 
824  S.  13.  — r-  InductiüG  Orammar.  ßy  an  Instructer.  Windsor, 
Simeon  Ide,  185  S.  12.  —  A  Grammar  of  FAocution,  containing  the 
Principles  of  the  Arls  of  Speaking  and  Reading,  illustrated  by  Appro- 
priatc  Exercises  and  Examplcs.  By  Jonathan  Barbe r.  New-Haven, 
Maltby.  344  S.  12.  —  Lectures  an  Rheioric  and  Beiles  Letlres,  by 
Hugh  Blair,  D.  D. ;  to  which  are  added  Copious  Questions  and  an 
Analysis  of  each  Lecture.  By  Abrali  am  Mills.  New  York,  Carvill.  8. 
—  Rhetoric ,  or  the  Principles  of  Elocution  and  Rhetorical  Composition. 
By  Sam.  Willard.   Boston,  Bowles.   198  S.  18. 

Unter  den  lateinischen  Schriftstellern  ist  seit  langer  Zeit  die  Be- 
arbeitung der  lateinischen  Grammatiker  und  Rhetoren  am  meisten  ver- 
nachlässigt worden »  und  im  allgemeinen  lässt  sich  behaupten ,  dass 
seit  Godofredus  und  Putschius,  also  seit  dem  Anfange  des  17ten  Jahr- 
hunderts bis  neuerdings  nichts  erhebliches  für  sie  geschehen  ist.  Erst 
in  der  neuesten  Zeit  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sie  gewen- 
det, angeregt  wohl  zumeist  durch  die  S  an  ten  -  L  en  n  e  pi  seh  e  Aus- 
gabe des  Terentianus  Maurus  und  durch  KrehTs  und  Lindemanns 
Bearbeitungen  des  Priscianus.  Nach  ihnen  war  die  wichtigste  Erschei- 
nung: M.  Ter.  Varronis  de  lingua  Latina  libri  qui  supersunt.  Ex  codd. 
rvtunitgsimurumque  edd.   auctoritate ,    integru   lectione    adjecla,    recensuil 
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Leonh,  Spengel  [Berlin,  Dunker  u.  H.  1826.  8.  3  Thlr,  16  Gr.], 
besonders  darum  bedeutend,  weil  Spenf^el  die  durch  Pomponius  Lätua 
eingeführte,  jjanz  unkritische  und  interpolirte  Vulgate  des  Textes  wie- 
der verdrängt  und  den  Text  der  Urhandschrift  herzustellen  versucht 
hat.  Varro  erscheint  daher  hier  in  einer  ganz  andern  Gestalt,  als  er 
bisher  bekannt  war,  und  soviel  die  Ausgabe  auch  noch  zu  wünschen 
übrig  lässt  [s.  Zumpt  in  d.  Jbb.  für  wissenschaftl.  Krit.  1827  Nr.  190  f. 
S.  1513  —  27.],  so  ist  sie  doch  ein  sehr  wichtiger  Fortschritt  zu  einer 
bessern  Behandlung  des  Schriftstellers.  Wenigstens  ist  die  diplomati- 
sche Kritik  recht  brav  behandelt,  und  nur  die  antiquarische  und  histo- 
rische zu  sehr  vernachlässigt  *).  Zu  der  Anz.  in  d,  Jbb.  VII,  313  und 
den  ebcndas.  II,  bibliogr.  Verzeichn.  S.  15  erwähnten  ist  nachzutragen 
die  kurze  krit.  Anz,  von  O.  Müller  in  d.  Götting.  Anzz.  1829  St.  4  S. 
33  —  36,  weil  sie  auf  ein  paar  Fehler  aufmerksam  macht  und  z.  B. 
VI,  3  vor  Quinquatrus  Minusculae  eine  Lücke  vermuthet,  V,  20  Ursi  Lu- 
cana origo ;  vcl,  unde  Uli,  nostri,  ab  ipsius  voce  etc.  schreibt ,  und  V,  10 
Antiquis  enim  C,  quod  nunc  G.  Et  idem  hi  dei ,  Caelum  et  Terra,  Ju- 
piter et  Juno  —  liest.  Kritische  Analekten  zu  dieser  Ausgabe  sind  ge- 
liefert in  Emcndationum  Varronianarum  specimen  I.  Scripsit  Leonh. 
Spengel,  Monacensis.  [Monachii  1830.  In  commiss.  Finsterlin.  19S. 
gr.  4.]  Ausser  dass  Spengel  darin  berichtet,  wie  er  seinen  kritischen 
Apparat  noch  durch  Vergleichung  einer  guten  Gothaer  Handschrift  ver- 
mehrt habe,  und  daraus  ein  paar  Varianten  mittheilt,  hat  er  in  der- 
selben mehrere  ziemlich  schwierige  Stellen  kritisch  behandelt,  und  ei- 
nige derselben  imbezweifelt  richtig  verbessert,  namentlich  auch  über 
den  Sprachgebrauch  und  die  eigentbüniliche  Ausdrncksweise  des  Varro 
einige  schätzbare  Andeutungen  gegeben.  Andere  gute  Beiträge  zur  bes- 
sern Gestaltung  des  A'arronischen  Textes  und  eine  Art  Kritik  der  Spen- 
gelschen  Aus-^abe  gab  Wilh.  Pape  in  der  Dissertatio  inauguralis, 
Lectioncs  Varronianae.  Praecedit  quaestio  de  linguarum  studii  consilio  ac 
ratione.  Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  1829.  60  S.  8.  üie  vorausgeschickte 
Quaestio  enthält  umsichtige  Bemerkungen  über  das  etymologische  und 
vergleichende  Sprachstudium,  die  zwar  nicht  tief  und  umfassend  genug 
sind ,  aber  doch  auf  den  bessern  Weg  der  Sprachforschung  hinweisen. 
Dann  folgen  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  römi- 
schen Grammatiker  für  das  grammatische  Studium  und  über  eine  auf  sie 
zu  begründende  Ilistoria  grammatices  und  einige  Andeutungen  ,  wie 
eine  neue  Ausgabe  des  Corpus  Grammaticorum  Latinorum  einzurichten 
sei.  Zuletzt  sind  wieder  nach  allgemeinen  Andeutungen  über  die  kri- 
tische Behandlung  des  Varroniscben  Textes,  in  denen  nur  der  Werth 
der  Handschriften  zu  sehr  herabgesetzt  ist,  eine  Reihe  von  Stellen  theils 
durch  bessere  Intcrpunctiun,  theils  durch  richtigere  Erklärung,  theila 
durch  veränderte  Lesart  geheilt   worden.  —     Kächst  der  neuen  Aus- 


*)  Wichtig  i,«t  bcsonilers  aurh  das  angehängte  Supplomentum  zu  KreliFs 
l'risrian,  auf  dessen  Werth  in  den  Jbb.  XI,  328  ff.  aufmerksam  gemacht 
worden  ist. 
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gahe  des  Varro  sind  am  wichtigsten  die  früher  unhckannten  und  von 
Mai  zuerst  herausgegebenen  grammatischen  Fragmente  des  Fronto  oder 
viehuehr  des  Arusianus  Messus  Exempla  elocutionum  ^  deren  Erscheinen 
(iVlaliand  1815.)  jedoch  über  unsern  Bericlitskreis  hinaus  liegt  *).  Ein 
sehr  wichtiger  Fund  schienen  auch  die  von  Mai  aufgefundenen  L.  Cae- 
cilii  MimiUani  Apuleji  de  orthographia  fragmenta  zu  sein  [  nicht  für  die 
lateinische  Sprachforschung,  aber  für  die  Literaturgeschicbte,  da  sie 
viele  bisher  unbekannte  oder  zweifelhafte  Namen  alter  Schriftsteller  u. 
ihrer  Werke  enthalten],  welche  dann  Osann  zugleich  mit  dem  Jpu- 
lejus  minor  [Darmstadt,  Leske.  1826.  gr.  8.]  neu  herausg-ab.  [Die  Be- 
urtheilungen  von  Osanns  Ausgabe  sind  in  den  Jbb.  V,  418  u.  XIII,  306 
nacligewiesen,  und  dazu  ist  nur  die  krit.  Anz.  von  Hofman- Peerlkamp 
in  der  Biblioth.  crit.  nova  IV  p.  276  —  83  nachzutragen,  die  sich  über 
einige  Stellen  kritisch  verbreitet.  Dass  der  Apulejus  minor  schon  frü- 
her gedruckt  war,  hat  Weber  in  der  Schulzeit.  1828,  II  ]\r.  138  nach- 
gewiesen.] Allein  dass  dieser  vermeintliche  Apulejus  ein  Machwerk 
des  Mittelalters  sei,  scheint  kaum  mehr  zweifelhaft,  und  kann  nach 
Madvig's  Beweisführung,  die  Osann  in  d.  Jbb.  XIII,  306  IT.  zu  ent- 
kräften gesucht  hat,  noch  durch  mehrere  neue  Gründe  bestätigt  wer- 
den. —  Für  Aulus  Gellius  schien  ein  neues  Licht  in  der  Bearbeitung 
von  Alb.  Lion  aufzugehen  [Göttingen,  Vandenhöckh  u.  Uupr.  1824  f. 
2  Voll.  8.],  indem  die  auf  dem  Titel  verheissene  Vergleichung  von 
Handschrr.  u.  Ausgaben  eine  kritische  Förderung  des  Textes  erwarten 
Hess.  Allein  wie  sehr  er  alle  Erwartungen  getäuscht  hat,  ist  in  den 
Jbb.  I,  129  ff.  nachgewiesen.  Vgl.  die  Anz.  in  Beck's  Ilepert.  1824,  II 
S.  41 ,  und  die  beachtenswerthe  Beurtheilung  in  d.  Hall.  L.  Z.  1821 
EBl.  49  und  die  unwichtigere  in  d.  Lpz.  L.  Z.  1829  Nr.  88  f.  S.  697  bis 
709.  Als  Literarnotiz  sei  zu  diesem  Schriftsteller  noch  bemerkt,  dass 
in  Frankreich  nach  der  1776  f.  vom  Abbe  de  Verteuil  in  drei  Duo- 
dezbänden herausgegebenen  französ.  Uebersetzung  der  Noctes  Atticae 
eine  neue  erschienen  ist  unter  dem  Titel.  Les  Nuits  attiques  (V Aidugellc, 
traduites  en  fran^ais,  avec  le  texte  en  regard,  et  accompagnces  de  remar- 


*)  Nur  möge  die  neue  Ausgabe  derselben,  oder  vielmehr  der  Schriftmo- 
numente, als  deren  Anhang  sie  erschienen,  ei-wähnt  seyn,  nämlich:  M.  Corn. 
Frontonis  et  M.  Aurelii  imperatoris  cpistidae.  L.  Verl  et  Antonini  Pii  et 
Appiani  epistularum  rcliqniac.  Fragmenta  Frontonis  et  scripta  grammatica. 
Kditio  prima  Ilomana  plus  centum  cpistulis  aucta  ex  cod.  rescripto  biblioth. 
pontif.  f'aticanae,  cur  ante  Ang.  Majo.  Uomae  in  Collegio  Romano  apud 
Burlineum.  1823.  XXXM  u.  421  S.  8.  Sie  giebt  zwar  nicht  die  gramma- 
tischen Fragmente  [für  welche  Spangenberg  in  der  Krit.  Bibl.  1828  Nr.  22 
eine  Ergänzung  nachgewiesen  hat],  wohl  aber  die  Schriften  des  Fronto 
eelbst  vermehrt,  und  ist  sorgfältiger  gearbeitet,  als  die  Mailänder  Ausgabe, 
welche  durch  die  neue  entluihrlich  wird.  Eine  Vergleichung  beider  Ausga- 
ben giebt  die  Anz.  in  den  (Fölling.  Anzz.  1828  St.  142  S.  1409  —  20.  Vgl. 
Beck's  Repert.  1824,  I  S.  125.  Die  neueste  Bereicherung  der  Literatur  des 
Fronto  sind  die  Lcttres  inedites  de  Marc-Aurelc  et  de  Fronton,  retrouvees 
sur  Ics  palimpsestcs  de  Milan  et  de  linme ;  traduites  avec  le  texte  latin  en  re- 
gard  et  des  notcs,  par  M.  Armand  Cas sau.  2  Voll.  Paris,  Lavasseur. 
1830.  51.i  Bgn.  8. 
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ques,  par  Victor  Verger.  2me  edit.,  augmentce  d'une  table  de  ma- 
ticres.  Paris,  Brunot-Labbe.  1830.  3  voll.  108  Bgn.  8.  18  Fr.  — 
Giir  nichts  für  die  weitere  Bearbeitung  der  Grammatiker  ist  gethan  in 
I\onius  Marccllus  de  proprietate  sermonis.  Additus  est  Ftdgentius  Plancia- 
des  de  prisco  nermone.  Ex  recens.  et  cum  notis  losiae  Merccri  ad  edit.  Pa- 
ris, anni  1614  quam  ßdelissime  repraesentati,  Acccdit  notitia  litcraria. 
[Leipz.,  Hahn.  1826.  XX  u.  782  S.  8.  2  Thlr.  16  Gr.]:  denn  die  neu 
hinzugekommene  Notitia  literaria  ist  kaum  der  Rede  werth ,  und  das 
Buch  hat  nur  das  Verdienst,  dass  Mercer's  Ausgabe  dadurch  leichter 
zugänglich  ist.  Zu  den  in  d.  Jbb.  B,  bibliogr.  Verzeichn.  S.  19  und  V 
S.  315  angeführten  Anzz.  des  Buchs  ist  noch  die  Notiz  in  d.  Jen.  L.  Z» 
1828  EBl.  79  S.  247  hinzuzufügen.  —  Eine  glänzende  Aussicht  aber 
ist  für  die  Bearbeitung  dieser  Grammatiker  aufgethan  durch  dus  von 
Fr.  Lindemann  begonnene  und  auf  15  Quartbtände  berechnete  Cor- 
pus Grammaticorum  Latinorum,  dessen  erster  Band  (mit  Ausschluss  des 
Titels  und  der  Vorrede)  vollendet  vor  uns  liegt.  Erwartete  man  von 
demselben  schon  längst  etwas  Tüchtiges,  so  wurde  diese  Erwartung 
noch  gesteigert  durch  Niebuhr's  Brief  de  editione  Charisii  et  Dosithei  in 
d.  Jahrbb.  II  S.  391  ff.  Bedenklich  konnte  man  freilich  werden  durch 
L  i  n  d  e  m  a  n  n's  Epistola  ad  Niebuhrium  de  nova  Editione  Grammaticorum 
Latinorum  [Zittau  1828.  31  S.  4.  vgl.  Jbb.  VH,  239.],  weil  sich  daraus 
ergab ,  dass  der  in  Leyden  von  ihm  zusammengebrachte  Apparat  im 
Ganzen  ziemlich  unbedeutend  sei.  Aber  den  überzeugendsten  Beweis 
von  der  Vorzüglichkeit  des  Lindemannischen  Apparates  giebt  der  er- 
echienene  erste  Band,  in  welchem  alle  aufgenommenen  Werke  nach 
Handschriften  eine  solche  kritische  Berichtigung  erhalten  haben ,  dass 
die  neuen  Texte  von  denen  der  Putschischen  Sammlung  auffallend  ab- 
weichen. Die  Sache  selbst  und  die  unter  dem  Texte  befindliche  genaue 
Varietas  lectionis  aber  lehren ,  dass  Putschius  in  diesen  Schriften  einen 
in  hohem  Grade  interpolirten  und  unkritischen  Text  gegeben  und  erst 
durch  die  neue  Bearbeitung  eine  sichere  kritische  Basis  gewonnen  ist. 
Der  erste  Band  enthält:  Aclii  Donati  Ars  grammatica  nach  einer  sehr 
guten  Handschr.  von  Santen  herausgegeben ;  M.  Val.  Probi  Instiiutionea 
grammaticae  nach  einem  in  Wien  befindlichen  Codex  Bobiensis ,  der  wo 
nicht  die  einzige,  doch  die  älteste  handschriftliche  Quelle  des  Probus 
ist;  Eulychii  de  disccmcndis  conjugationibus  libri  duo  nach  demselben 
Codex  Bobiensis;  Arusiani  Messi  Excmpla  elocutionum  ex  firgilio  ^  Sa- 
lustio ,  Tcrentio  ,  Cicerone,  digesta  per  literas ,  M'elche  hier  aus  einer 
vorzüglichen  Wolfcnbütteler  Handschrift  wenigstens  um  noch  einmal 
so  gross  und  um  vieles  berichtigter  erscheinen ,  als  sie  M  a  i  gegeben 
hat;  Maximi  f'ictorini  libelli  trcs  de  re  grammatica,  de  carminc  hcroico, 
de  ratione  metrorum ,  von  denen  die  beiden  ersten  Schriften  nach  einer 
Gothaer ,  die  dritte  nach  der  erwähnten  Wiener  Handschrift  bearbeitet 
ist.  Dass  ausserdem  bei  allen  diesen  Schriften  mehrere  frühere ,  selbst 
sehr  seltene  Ausgaben  benutzt  und  ihre  Lesarten  mitgethcilt  sind,  ist 
kaum  nötbig  zu  erwähnen,  da  die  Güte  der  gebrauchten  Handschriften 
so  augenscheinlich  überwiegt,  dasa  jene  Ausgaben  fast  wcrthius  werden. 
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Das  Speclelle  der  Bearbeitung  mögen  ausfuhrlicbere  Beurtheilungen 
nachweisen;  hier  sei  nur  nocii  erwähnt,  dass  die  Erwartungen  von 
dieser  Sammhing  Aveit  übertroffen  sind  und  dass  ,  wenn  der  Herausg. 
für  die  folgenden  Bände  einen  gleich  guten  Apparat  hat,  durch  die- 
selbe über  die  alten  lateinischen  Grammatiker  ein  ganz  neues  Licht  auf- 
gehen wird.  Bemerken  wollen  wir  noch,  das»  das  schön  ausgestattete 
Werk  aus  dem  Hartmannischen  Verlage  in  den  der  Buchhandlung  von 
Teubner  u.  Claudius  in  Leipzig  übergegangen  ist,  und  dass  eine  ziem- 
lich rasche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Bände  zu  erwarten  steht. 

Hin  Buch ,  dessen  Titel  leicht  verführen  kann ,  sind  die  Erzählun- 
gen nach  Aulus  Gellius.  JFissbegicrigen  Kindern  für  die  langen  fVinter- 
abende  gewidmet  von  Willi.  Ludw.  Steinbrenner.  [Zerbst,  Kum- 
mer. 1829.  185  S.  8.  21  Gr.]  Es  sind  Erzählungen  für  Kinder  von 
12  — 14  Jahren,  meist  aus  der  Geschichte  entnommen,  in  Campens 
Manier,  welche  mit  Gellius  nichts  gemein  haben,  als  dass  der  Stoff 
zu  einigen  aus  ihm  entnommen  ist.  Vgl.  Jen.  L.  Z.  1830  EBl.  84  S.  288. 

Von  den  durch  Kraft  und  Anmuth  des  Ausdrucks,  so  wie  durch 
ihre  meist  classische  Form  beachtenswerthcn  lateinischen  Reden  des 
Italieners  Paulinus  Chclucci  a  S.  Jose  p  ho,  die  denen  von 
Muretus  in  mehrfacher  Hinsicht  zur  Seite  treten  und  auf  welche,  nach- 
dem sie  bereits  mehrmals  in  Deutschland  (zuletzt  von  Hohler  in 
Wien  1822)  herausgegeben  worden  waren,  neuerdings  Em.  Ferd. 
Vogel  wieder  aufmerksam  machte  [Jbb.  VIII,  378.]  ist  eine  neue, 
correcte  Ausgabe  unter  d.  Tit.  begonnen  worden:  Paidini  a  S.  Josepho 
Orationes  XXIII  habitae  in  Archigymnasio  Romanac  sapientiae.  Recen- 
suit  atque  adnolationibus  instruxit  C.  F.  Chr.  Wagner.  [Vol.  l.  Mar- 
burg, Krieger  1830.  XVI  u.  202  S.  8.  16  Gr.]  Der  erste  Band  enthält 
die  11  ersten  Reden,  welche  Paulinus  1727  in  Rom  herausgab.  Die 
Anmerkungen  sind  historisch  und  grammatisch.,  und  berichtigen  in 
letzterer  Hinsicht  eine  Reihe  fehlerhafter  Ausdrücke  und  Wendungen, 
ohne  sie  jedoch  alle  zu  beachten.  Anz.  in  Jen.  L,  Z.  1830  Kr.  211) 
S.  310  — 12. 

Unter  den  unzähligen  Grammatiken  und  Lehrbüchern  für  französ. 
Sprache  tritt  als  ganz  ausgezeichnet  hervor  die  Alt-französ.  Gramma- 
tik, worin  die  Conjugation  vorzugsweise  berücksichtigt  ist ,  von  Conrad 
von  Orell  [Zürich,  Orell  n.  F.  1830.  VJII  u.  420  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
KJGr.  ],  worin  die  Formation  der  französ.  Sprache  dargestellt  ist,  wie 
sie  vor  ungefähr  300  Jahren,  vor  der  Zeit  ihrer  Ausbildung  Mar.  Es  ist 
also  kein  Buch  für  die  Schule,  aber  ein  sehr  wichtiges  für  den  Lehrer 
und  Sprachforscher ,  indem  es  den  Bildungsgang  der  französ.  Sprache 
nachweist,  und  für  Etymologie  und  Formationsgesetze  höchst  M'icli- 
tige  Resultate  liefert.  Was  Raynouard  in  seiner  ganz  vorzüglichen 
Grammaire  comparee  des  langues  de  rEuropc  latiue  (Paris  1821)  und 
Bo(]ucfort  in  dem  Glossaire  de  la  languo  Romane  [Paris  1808  u.  20.] 
dafür  bereits  geleistet,  ist  sorgfältig  benutzt;  überdiess  ist  überall  niüh- 
vollc  Scll)s.tf()rschung  aus  alten  Quellen  sichtbar  und  alle  Einzelheiten 
sind  sorgfältig  mit  Beispielen  aus  denselben   belegt.      Eine  angehängte 
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Schlusehetrachtnng  über  den  Ursprung  der  französ.  Sprache  macht  in 
kurzer  licbersicht  ilsrcu  Hildungsgang  klar  und  weist  nach,  Avie  sicli 
die  röni.  Sprache  erst  in  die  ruiuanisclic  und  diese  in  die  provenzali- 
6che  und  französ.  sich  umwandelte.  Eine  recht  interessante  Beilage 
ist  ein  Anhang  von  alten  Fabliaux  et  Contes ,  welche  Schiller's  Gange 
nach  dem  Eisenhammer,  Wieland's  Wasserkufc,  Bürger's  Liede  von  der 
Treue  und  Langbeins  Kirschbaume  entsprechen ,  und  von  einigen 
Brnchstiicken  aus  dem  Roman  du  Renart.  Kurze  Anz.  d.  Sehr,  in  Beck  s 
Report.  1830,  II  S.  122  f.  —  Romanisch- fränkische  Spracbprobeu 
des  10  Jahrhunderts  sind  mitgetheilt  in  der  Kurzen  geschkhllichcn  Dar- 
stellung der  alten  und  neuen  französischen  Literatur  nach  den  Schriften 
Voltaire's,  Laharpe's,  Chenier's,  Mattys ,  für  Uebiivgen  im  französ. 
Styl  bearbeitet  \on  Hodiesne.  [Marburg,  Krieger.  1!"öO.  8.  1  Tlilr.j 
Das  Buch  ist  übrigens  eine  französ.  Literaturgeschichte  ,  wie  sie  L  e- 
lo  u  p  [Jbb.  XUI,  4(>;',  wo  noch  die  Bcurtheilung  der  Lcloupschen  Sehr, 
von  Geib  in  d.  Krit.  Biblioth.  1830  Nr.  59  nachzutragen  ist.  J  geliefert 
hat;  nur  vollständiger  [neben  der  schönen  Literatur  sind  auch  die  stren- 
gen Wissenschaften  beachtet],  zuverlässiger  und  übersichtlicher,  als 
diese,  so  wie  sie  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  (bis  auf  Rlery  und 
Barthelemy)  herabgeht.  Nach  steht  sie  in  der  Darstellungsweise,  in- 
dem die  Rede  häulig  deutsch-  französisch  ist.  Auch  sind  die  Lrtheile 
über  die  einzelnen  Schriftsteller  rein  aus  französ.  Gesichtspuncte  ge- 
geben und  weichen  daher  von  denen  deutscher  Kritiker  nicht  selten 
bedeutend  ab.   Vgl.  Anz.  in  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1830   Nr.  288  S.  1152. 

Zu  den  vielen  Beschreibungen  von  Neapel  und  seinen  Umgebun- 
gen ist  eine  neue  gekommen  in  dem  Cicerone  in  und  um  Neapel  nach 
llomancllij  Marzidlo ,  del  Ri ,  Paolini,  Fast  w.  J.  An  Ort  und  Stelle 
[im  J.  1824]  bereichert  und  berichtigt  von  J.  K.  [3  Bde.  mit  Stein- 
drucken. Lpz.  Brockhaus  1829.  8.  3  Thlr.  16  Gr.]  Es  ist  ein  sehr  aus- 
führliclier  Guide  durch  Neapel  und  dessen  Umgebung  vom  Vorgebirge 
Misenura  bis  zum  Cap  Minervae  aus  den  genannten  Schriften  ,  der  aud 
del  Re  und  Marzullo  das  Historische  ,  aus  Vasi  und  Paolini  das  Anti- 
quarische ziemlich  genau  zusaraniengostellt,  Eigenes  und  Neues  aber 
wenig  oder  nichts  gegeben  hat.  Brauclibar  ist  das  Buch  nur  für  Rei- 
sende, vollständiger  als  Veit  von  Salzburg's  Sehr.  Neapel  und 
seine  Umgebungen,  nur  dass  die  letztere  eine  annehmlichere  Barstel- 
lung hat.  Vgl.  Jbb.  VII,  350. 

Sloria  e  Descrizione  de"  principali  teairi  antichi  e  modemi,  corre- 
data  di  tavole ,  col  saggio  sull^  architettnra  teatrale  di  M.  Patte,  illu- 
strato  con  eruditc  osservazioni  dal  eh.  architetto  e  pittore  scenico  Paolo 
Landriani ,  per  cur a  del  dott.  Giulio  Ferrari  o  [>lilano,  Ferrario. 
1830.  8.  8  Lire  ital.  ]  ist  eine  Geschichte  der  vorzüglichsten  Theater, 
in  Avelcher  auch  uniersucht  wird,  ob  das  alte  America,  Africa  und 
Asien  Theater  gehabt  haben.  Poetische  Schilderungen  Virgils  in  der 
Aeneide  geben  Veranlassung  zu  fragen ,  ob  das  alte  Karthago  Theater 
hatte.  Bei  der  Behandlung  der  Theater  von  (»riechenland ,  Gross- 
griechenland ,    Sicilien ,    Rom  etc.,  werden  die  Theater  von  Syrakus, 
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Palermo,  Tindaro,  Segcsta,  Catania,  Taormina,  Fästum,  Fonipeji, 
Herculanniii  etc.  genau  beschriehcn ,  und  bei  dem  syrakusanischen 
Bind  auch  die  InscbtiÜen  BAZIÄISZAS  ^lÄIETUOE  und  BASIÄIS- 
£A2  NEPEIJ02  nicht  vergessen,  über  welche  Osann,  de  Phili- 
stide  Syracusarum  regina  Commentatio  [  Giessen ,  Ileyer.  18125.  20  S.  4. 
4  Gr.]  und  Fanofka,  Lettera  a  S.  E.  il  duca  Serradifalco  etc.  sopra 
vn  iscrizione  delteatro  siracusano  [Foligr.  Fiesolana.  1825.  8.]  ausführ- 
licher gehandelt  haben,  vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  157  S.  628, 
Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  75  S.  597,  Bibliot.  ital.  vol.  44  p.ll7  ff.,  Giorn. 
arcad.  t.  31  p.  16  ff.  Uebrigens  darf  man  in  Ferario's  Werk  ni<;lit 
etAva  tiefe  Forschungen,  sondern  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  su- 
chen. Einen  ausführl.  Bericht  darüber  giebt  die  Bibl.  ital.  Luglio 
1830  N.  175  Vol.  59  p.  3  —  21. 

Zu  den  literarischen  Curiosltäten,  in  denen  combinatorlscher 
Scharfsinn  unnütz  verschwendet  ist,  gehört  die  Sehr. :  Die  Götter  Deutsch' 
lands,  vorzüglich  Sachsens  und  der  Lausitz^  ein  mythologisch-  archäolo- 
gischer Versuch  von  Dr.  Joh.  Gottfr.  Bönisch,  ausüb.  Arzte. 
[Der  Ertrag  des  Werkchens  gehört  dem  Barmherzigkeits  -  oder  Les- 
singsstifte.  Camenz  gedr. b.  Kransche.  1830.  VBI  u. 96.  S.  8.  8  Gr.]  Aus 
Etyuiologieen  und  Ortsnamen  wird  bewiesen,  dass  die  Deutschen  von 
deuten  ihren  Namen  haben,  und  dass  die  ersten  Bewohner  des  Para- 
dises  im  tiefsten  Asien  zwei  Deuts  gewesen  sind.  Adam,  aus  A  dem 
Erstlingslaute  des  Kindes,  und  Damm,  war  der  erste  Damm- und  llaus- 
hauer,  und  das  Faradies  das  erste  Hauer  des  ersten  Deutschen.  Eva  (i^yc) 
war  die  erste  Eh  -  Fee.  Deutschland  und  die  Lausitz  wurden  aus  Asien 
bevölkert ,  und  die  Äsen  wurden  daher  hier  als  Götter  verehrt.  Von 
Bei  oder  Baal  sind  die  Ocrter  Beigern,  Beizig,  Bielefeld,  von  Thor 
aber  Torgau,  Thornau,  Tharant  benannt.  In  der  Lausitz  sind  die 
ersten  Wohnungen  der  Gelten  gewesen ,  und  die  dasigen  Ortsnamen 
stammen  aus  ihrer,  nicht  aus  der  Wendischen  Sprache.  Vgl.  Leipz. 
L.  Z.  1830  Nr.  261  S.  2086  f. 

Zu  den  bessern  Geographen  unserer  Zeit  gehört  unstreitig  Willi. 
Friedr.  Volger,  und  zwar  darum,  weil  er  in  seinen  Lehrbüchei-n 
nicht  nach  der  gewöhnlichen  statistischen  Lexiconsraanier  nur  Städte 
und  Zahlen  zusammenstellt,  sondern  den  bessern  von  R i  1 1  e  r  gebahn- 
ten Weg  eingeschlagen  und  dessen  Methode  noch  praktischer  gemacht 
hat.  Er  hat  den  Unterschied  zwischen  Geographie  und  Statistik  scharf 
festgehalten,  von  der  letztern,  sowie  aus  der  Geschichte  und  Natur- 
geschichte mit  kluger  Umsicht  nur  das  Nothwendige  eingewebt,  und 
60  die  Darstellung  der  physischen  Geographie  zur  Hauptsache  gemacht 
und,  wie  G  u  ts-M  u  t  h  s,  anschauliche  Bilder  von  den  Ländern  gege- 
ben ,  zugleich  die  örtliche  und  physische  Wichtigkeit  jedes  Functcs 
meist  beachtet  und  die  mathematischen  und  statistischen  Zahlenver- 
hältnisse in  allgemeine  Uebersichten  zusammengestellt,  vgl.  Jbb.  MII, 
219  ff.  Zwei  Lehrbücher  hat  Volger  geliefert,  denen  als  erster  Giund- 
riss  vorausging  ein  Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in  der  Länder-  und 
Völkerkunde  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  wovon  bereits  die  vierte 
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Anfliir^c  erschienen  ist.  [Hannover  Huhn.  2c  Aufl.  1827.  104  S.  oe  Aull. 
Ihiü.  Vlll  n.  110  S.  8.  4  Gr.]  Für  Gymnasien  Mird  derselbe  nur  in  den 
untersten  Classen  zu  brauchen  sein,  ist  aber  auch  hier  etwas  zn  ma- 
ger ,  zumal  da  selbst  die  deutsche  Vaterlandskunde  zu  beschränkt  be- 
handelt ist.  s.  Schulz.  1828,  I  Nr.  «7  S.  535.  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1829, 
12  S.  1231  f.  Aber  einen  ausführlichen  Comnientar  dazu  und  ein  trell- 
liches  Handbuch  für  die  niedern  Schulen  und  den  Bürgerstand  hat  er  ge- 
geben in  der  /inlcidin^  zur  Länder-  u.  f'ölkcrkuiide  für  Bnrf^er-  u.  Land- 
schulen, so  wie  zum  Selbstunterrichte.  [Hannover,  Hahn.  2Abthh.  2e  Aufl. 
1830.  8.  1  Thlr.  8  Gr.]  vgl.  Pölitz.  Jbb.  d.  Gesch.  u.  Stat.  1830,  3  S.  275  f. 
u.  11  S.475 — 77.  Dieser  entsprechend,  aber  für  obere  Gymnasialclassen 
eingericlitet,  ist  das  Handbuch  der  Geoi^raphic  zum  Gebratich  für  höhere 
Schidanstallen  und  für  gebildete  Leser.  Das  Buch  Murde  bereits  in  sei- 
ner ersten  Auflage  [Hannover,  Hahn.  1828.  VIH  und  877  S.  gr.  8. 
1  Thlr,  IfiGr. ]  als  vorzüglich  erkannt,  weil  es  von  den  Ländern 
nicht  allein  in  physischer  Hinsicht  deutliche  Schilderungen  gab,  die 
Gebirgsverzweigungen  und  Flnsssysteme  treu  darstellte  und  das  Natur- 
historische derselben  umsichtig  nachwies,  sondern  auch  das  Köthige 
ans  der  Geschichte  einwebte,  die  Bildung  der  Länder  zu  einem  Gan- 
zen und  ihren  Culturzustand  darlegte;  überdies«  das  Ge?ammtniaterial 
gut  ausgewählt  und  verthcilt  und  besonders  das  deutsche  \aterland 
durch  ausführlichere  Behandlung  hervorgehoben  hatte.  Von  den 
Städten  waren  nur  die  Hauptstädte  und  die  wichtigern  ausführlicher 
geschildert,  die  statistischen  Notizen  in  (>  Tabellen  zusammengestellt, 
auch  eine  Lebersicbt  von  den  Maassen,  Münzen  und  Gewichten  Euro- 
pa's  hinzugefügt.  Die  Vorzüge  des  Buchs  priesen  die  Anzz.  im  Ham- 
burg, polit.  Journ.  1828,  9  S.  858  f.,  im  Dresdner  Wegweiser  (zur 
Abendzeitung)  1828  Nr.  85  S.  338,  im  Heperus  1829  liter.  Beil.  12  S. 
47  f.,  in  Heidelb.  Jahrbb.  1828,  12  S.  1225  —  27  (mager),  in  P.ilitz. 
Jahrbb.  1829,  2  S.  218  f.,  in  Lpz.  L.  Z.  1829  x\r.  llfi  S.  1405  —  8 
(nebt  gut),  in  Götting.  Anzz.  1^29  St.  58  f.  und  daraus  in  Ferussac's 
Biilletiu  des  sciences  geogr.  Avril  1830  T.  Wll  p.  2.  Auf  mehrere 
Mängel  machten  aufmerksam  die  Anz.  in  d.  Krit.  Biblioth.  1829  IVr. 
120  S.  479  f.  und  mehr  noch  Lisch  in  d.  Jahrbb.  VIH,  219 IT.  Ein  TbeU 
davon  ist  berichtigt  in  der  seitdem  erschienenen  zweiten  Auflage,  welche 
obgleicl»  im  IMane  und  der  Einrichtung  der  ersten  gearbeitet,  doch  so 
bereichert  und  durch  Zusätze  und  Berichtigungen  vermehrt  ist  ,  dass 
sie  in  zwei  Theile  hat  erweitert  werden  müssen.  [Hannover,  Hahn. 
1830.  Vlll  u.  1028  S.  gr.  8,]  Magere  Anzz.  der  ersten  Abtheilung  in 
d.  Gütting.  Anzz.  1830  St.  13G  S.  13«0,  im  Dresdner  Wegweis.  1830 
Nr.  83  S.  330,  in  Pülitz.  Jahrbb.  1830,  11  S.  477  —  80,  in  d  Zeit.  f. 
d.  eleg.  Welt  1830  Nr.  231  S.  IH44.  Der  Verbesserungen  sind  so  viele, 
dass  man  die  wenigen  Mängel  gern  übersieht,  von  denen  der  bedeu- 
tendste sein  möchte,  dass  bei  den  einzelnen  Städten  die  politische  oder 
merkantilische  Wichtigkeit  ihrer  Lage  nicht  gnügend  hervorgehoben 
ist.  Die  Tabellen  sind  vermehrt  und  der  Bequemlichkeit  wegen  auch 
gleich  in  den  Text  eingedruckt  worden.     Als  besondere  Empfehlung 
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des  Werks  kann  noch  dienen,  dass  ganz  neuerdings  Rödi  n  g  in  sei- 
nem Colunibus  das  Urtheil  über  dasselbe  abgegeben  hat,  dass  die 
Darstellung  von  America  überraschend  genau  und  vortrefllich  sei. 
Auch  erscheint  von  dem  Buche  eine  englische  Uebersetzung ,  und  es 
ist  gewiss  ein  gutes  Zeichen,  dass  gerade  die  Nation,  der  »ir  in  der 
Geographie  die  wichtigsten  Fortschritte  verdanken ,  ein  deutsches  geo- 
graphisches Handbuch  der  Uebersetzung  für  werth  erachtet.  Hierbei 
erwähnen  wir  noch,  dass  auch  von  \  olger's  Anleitung  zur  Länder  -  nnd 
Völkerkunde  schon  vor  einigen  Jahren  eine  holländische  Uebersetzung 
erschienen  ist.  —  Grundzüge  der  Geologie  und  Geognosie.  Lehrbuch 
für  öffentliche  Vortrüge,  besonders  auch  in  Gymnasien  und  Realschulen, 
so  wie  zum  Selbststudium  vcn  C.  C.  von  Leonhardt.  Mit  4  schwar- 
zen und  2  illuminirten  Tafeln.  2e  venu.  u.  verb.  Aufl.  Heidelberg,  En- 
gelaiann. 1831.  229  S.  8.  Für  Gymnasien  taugt  das  Buch  bei  aller 
Vorzüglichkeit  nicht,  da  diese  Wissenschaft  schwerlich  ins  Gymnasium 
gehört.  Aber  ein  gutes  Hülfs-mittcl  für  Lehrer  der  Geographie  ist  es, 
da  es  über  die  allgemeinen  Verhältnisjäe  des  Eiilkörpers  und  dessen 
Oberfläche,  über  Luft  und  Wasser,  über  die  wirkenden  Ursachen  und 
Kräfte,  über  die  Felsarten  und  ihi-e  Gänge  und  Lager  (in  Avciter  Aus- 
dehnung) und  über  Fossilen  sehr  vollständige  und  leicht  belehrende 
Auskunft  giebt  und  besonders  von  der  Physiognomie  der  Europäischen 
Gebirge  ein  treues  Bild  liefert,  das  durch  die  Kupfertafeln  noch  sehr 
verdeutlicht  ist.  Die  erste  Auflage  erschien  1825  unter  dem  Titel 
Naturgeschichte  des  Mincralreichs ,  und  enthielt  auch  noch  die  Orycto- 
gnosie.  Allein  obgleich  diese  jetzt  weggelassen  ist,  so  ist  doch  die 
neue  Auflage  noch  einmal  so  stark  als  die  erste.  Anz.  im  Hesperus 
1830  Nr.  270. 

Für  den  kalligraphischen  Unterricht  ist  ein  sehr  vorzügliches 
Hülfsmittcl  erschienen  in  den  Ortho-  kalligraphischen  Mustcrbiültcrn  für 
Schule  und  Haus ;  entworfen  und  herausgegeben  von  Karl  Anton 
Richter,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Leipzig,  geschrieben  von 
Joh.  Gottfr.  Türk,  Lehrer  der  Kalligraphie  an  derselben  Anstalt. 
[Lpz.,  Reclam.  1829.  10  Bgn.  4.  20  Gr.]  Zwar  ist  in  der  neuesten 
Zeit  bereits  durch  Müller,  Bergmann,  Kühler,  Martin,  Heinrich  U.A. 
für  gute  Vorschriften  gesorgt  und  der  kalligraphische  Unterricht  er- 
leichtert worden ;  aber  dennoch  ist  diesen  Musterblättern  ein  entschie- 
dener Vorzug  einzuräumen.  Am  meisten  empfehlen  sie  sich  durch  den 
eigcnthümlichen,  aber  einfachen,  natürlichen  und  gefälligen  Ductus 
der  Buchstaben  ,  welcher  weder  durch  Vieleckigkeit  oder  Schnörkel 
die  Nachbildung  derselben  erschwert ,  noch  in  irgend  einer  Hinsicht 
an  einen  sogenannten  ,  für  den  Elementarunterricht  so  verderblichen, 
Geschäftsductus  erinnert,  sondern  von  dem  leichten  und  abgerundeten 
Ductus  abstrahirt  ist,  welcher  durch  das  kunstlose  Schnellschreiben 
einer  geübten  Hand  entsteht,  und  darum  eben  auf  dasselbe  auch  zAveck- 
mässig  vorbereitet.  Ausserdem  sind  die  Buchstaben,  sowohl  einzeln 
als  in  ihrer  Zusammenstellung  zu  Wörtern ,  in  streng  genetischer 
Folge  zusammengeordnet,   nach  den   Grundsätzen,  welche  Richter 
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fn  der  Schulzeit.  1826,  I  Nr.  13  f.  entwickelt  hat.  Zwei  Blatter  ent- 
halten das  lateinische,  eins  das  deutsche  Cauzlei-,  eins  das  deutsche 
Fractur- Alphabet,  die  ül)rigen  gehen  Vorscljriften  für  die  gewöhn- 
liche deutsche  Schrift,  Sie  enthalten  bloss  Buchstaben ,  Sylben  und 
Wörter.  Die  letztern  sind  übrigens  so  ausgewälilt,  dass  immer  gleich- 
und  ähnlichklingende  zusammengeordnet  sind:  was  für  Erlernung  der 
Orthographie,  ja  selbst  für  Denkül)Mngpn  zweckmässig  und  nützlich 
ist.  Freilich  ist  dieser  Vorzug  für  den  Gebrauch  in  nicdern  Gymna- 
sialclasscn  unwichtig,  aber  desto  mehr  sind  ihneu  diese  Blätter  von 
ihrer  kallig^ruphishcn  Seite  zu  empfehlen. 


Miscellen. 


■In  der  Septembersitzung  des  französischen  Instituts  wurde  die  Preis- 
vertheilung  für  die  besste  Schrift  über  den  poi/ttscfien  Zustand  der 
griechischen  Städte  in  Europa  und  Kleinasien  vom  Beginn  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christus  bis  zur  Errichtung  des  griechischen  Kaiserthiims 
auf  1831  hinausgeschoben ,  und  übrigens  ein  dreifacher  neuer  Preis 
(von  einer  goldenen  Medaille,  1500  Franken  werth)  für  1831  ausge- 
setzt: 1)  für  die  beste  kritische  Abhandlung  über  die  auf  Person  und 
Lehre  des  Pythagoras  sich  beziehenden  Stellen  der  Mten ;  2_)  für  eine 
Darstellung  der  J  eründerungen ,  die  nährend  des  Mittelalters  im  System 
der  alten  Geographie  stattfanden;  3j  für  eine  Geschichte  der  Abnahme 
und  des  Falls  des  IJeidenthums  im  weslrüm.  Kaiserthum  von  der  Zeit  des 
Constuntinus  an. 


Dass  in  England  das  tiefere  Studium  der  Wissenschaften,  mit  Aus- 
nahme der  allerdings  zu  hoher  Entwickelung  gebrachten  mechani- 
schen, jetzt  sehr  vernachlässigt  werde,  fangen  die  Engländer  nun 
selbst  an  einzusehen  ,  und  neuerdings  hat  der  Prof.  der  Mathematik 
an  der  Universität  zu  Cambridge,  Karl  Babbage,  lieflexions  on  the 
decline  of  science  in  England,  and  on  some  of  its  causes  [London  1830. 
das  Bucli  ist  auch  französisch  in  Paris  1830  erschienen.]  herausgege- 
ben ,  w  orin  er  nurkw  ürdige  Belege  davon  giebt  und  namentlich  den 
Verfall  der  höhern  mathematischen  Wissenscliaften  (selbst  bei  der 
Sternwarte  in  Greenwich)  nachweist,  auch  den  Beweis  liefert,  wie 
man  nicht  durch  Verdienst ,  sondern  für  50  Pf.  Sterl.  ohne  alles  wei- 
tere Wissen  Mitglied  der  kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  werden 
liann.  Vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1830  Nr.  116.  —  Leber  das  alte  be- 
rühmte CoUegium  zu  Eton  in  England  steht  ein  Bericht  in  dem  Edin- 
burgh Review  April  1830,  Nr.  CI  p.  65  —  80,  woraus  sich  ergicbt, 
dass  die  Einrichtung  dieser  Schule  ebenso  veraltet  ist,  wie  die  der 
Cüllegien  zu  Winchester  und  Westminstcr  und  der  Universitäten  zu 
iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  1  JJfl.  2.  15 
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Oxford  und  Caiiibvulge.  Noch  wird  das  Grlechlsclie  grossenllieils  au9 
dem  Neuen  Testamente  gelernt  und  die  griechischen  und  römischen 
Classiker  werden  nur  in  Auszügen  [den  bekannten  Electis  Etonensibus] 
gelesen.  Das  College  hat  noch  immer  seine  eigenen  Schulbücher, 
von  denen  die  neusten  sind  :  1)  An  Introduction  to  thc  Latin  Longue. 
For  the  Use  of  Youth.  A  iiew  Edition ,  carefully  revised  and  improved. 
Eton  182i).  2)  Graecae  Grammalices  Riidimenta  in  usitm  Rcgiae  Scholae 
Etonensis.  Nova  editio,  accnratissirne  recognita.  1829.  3)  Scriplores 
Romani  i  in  usum,  Reg.  seh.  Eton.  1829.  4)  Scriptores  Graeci  in  nsum 
Reg.  Seh.  Eton.  Editio  altera  recognita  et  cum  multis  notis  evulgata.  A 
J,  IV.  Niblock.  1824.  [Auszüge  aus  Ilerodot,  Thucydides ,  Xenophon, 
Plato  ,  Isocrates  adv.  Demonicum  und  Lucian.  Kiblock's  Anmerkun- 
gen sind  nach  den  mitgctheilten  Proben  sehr  dürftig.]  5)  Poetae  Graeci 
in  US,  Reg.  Seh.  Eton.  Editio  nova  recognita  et  aucta.  1828.  [  Auszüge 
aus  der  Odyssee,  Hesiod  ,  Theocrit,  Calliraachus ,  Apollonius  Rho- 
dius,  Bion  und  Mosdius.  ]  6)  A  comparative  Altas  of  Ancient  and  Mo-- 
dem  Geography  ^  from  original  aiithorities  and  upon  a  neiv  Plan ,  for  the 
use  of  Eton  School.  By  A.  Arrojrsmith.  London  1828.  7)  Index  to  the 
Eton  Comparative  Atlas  of  Ancient  and  Modern  Geography.  Ry  A.  Ar-- 
rowsmith.  London  1828.  8^  A  List  of  Eton  College,  taken  at  Election. 
Eton  1829. 


In  den  Annali  iiniv.  di  statistica  vom  Juli  1826  p.  56  ff.  hat  sich 
ein  Italiener  die  Mühe  gegeben,  die  Zahl  der  Bürger  im  alten  Rom  von 
288  an  bis  707  n.  R.  E.  zu  berechnen,  Im  Jahr  288  soll  Rom  124,215, 
im  J.  683  450,000,  im  J.  707  nur  150,000  Bürger  gehabt  haben.  Ein 
Auszug  steht  in  Ferussac's  Bulletin  des  sciences  geographiques  Marä 
1830  t.  XXI  p.  481. 


Im  September  1830  fand  man  in  der  Ortschaft  Schweineegg  bei 
Steyer,  im  Lande  ob  der  Enns,  beim  Umackern  eines  Feldes  ein  unles- 
hares  kupfernes  Metallstück  und  zwölf  silberne  Münzen,  die  von  Mark 
Aurel  waren.  Auf  einer  ist  zu  lesen:  19  Legion  ,  auf  einer  andern 
das  Wort  Matidia.  Einige  zugleich  gefundene  bläuliche ,  sehr  dicke 
Geschirrscherben  führen  nebst  den  Münzen  auf  ein  Römergrab.  Merk- 
würdig ist  der  Fund  darum,  weil  man  bis  jetzt  in  dieser  Gegend  keine 
röm.  Alterthümer  gefunden  hat. 


Ueber  die  Alterthümer  Mexico's  hat  der  Lord  KIngsborough  ein 
prachtvolles  Werk,  Antiquities  of  Mexico,  in  7  Foliobänden  in  London 
herausgegeben  ,  wozu  er  durch  Aglio  die  Zeichnungen  machen  liess. 
Diese  aber  bestehen  besonders  ausFacsimile's  der  mexicanischen  Zeich- 
nungen und  Gemälde,  die  sich  in  den  Bibliotheken  zu  Berlin,  Dresden, 
Wien,  Paris,  Bologna,  Oxford,  der  Vaticanischen ,  in  dem  Museum 
Borgia  zu  Rom  etc.  befinden.  Das  Werk  kostet  mit  schM'arzeu  Kupfern 
120  Pf.  Sterl.,  mit  colorirten  175  Pf. 
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Tessera  hospitalis  in  Africa  reperta 
(in  exped.  Algieriana  1830.) 
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ACT. A.D. VI  K.MAI. C.CAESAR  § 


Einfacher  Beweis,  dass  alle  JFinkel  eines  Dreiecks  zusammen" 

genommen  zweien  rechten  gleich  sind,  als  Ersatz  des^lten 

Lehrsatzes  im  ersten  Buche  von  Euklid' s  Elementen, 

Man  theile  das  Dreieck  durch  Ilalbirung  seiner  Seiten  in  vier 
congjruente,  dem  Ganzen  ähnliche.  Dreiecke,  und  bezeichne  die  cor- 
respondirenden  Winkel  jedes  Dreiecks  mit  a,  h,  c.;  so  werden  die 
drei  Winkel  des  grossem  Dreiecks  denjenigen  Nehenwinlieln  in  der 
Mitte  jeder  Seite  entsprechen,  welche  als  über  einer  einzigen  geraden 
Linie  liegend  der  Summe  zweier  rechten  Winkel  gleich  sind. 

Dem  Dreieck  ABC  sind  die  kleinern 
Dreiecke  ADE,  DBF,  EFC  ähnlich, 
weil  sie  sänimtlich  mit  dem  grossem 
Dreiecke  einen  gemeinschaftlichen 
></  Winkel  haben,  dem,  weil  ihn  zwei 
halbirte,  mithin  proportionale,  Sei- 
ten einscliliessen  ,  eine  dritte  gleich 
proportionale  Seite  gegenüber  liegt. 
Da  nun  das  mittlere  Dreieck  DEF 
von  c  ben  diesen  drei  proportionalen 
Seiten  eingeschlossen  wird,  deren  jede  halb  so  lang  ist,  als  die  ent- 
Bprcchende  Seite  des  grossem  Dreieck»;  so  ist  es  nicht  nur  dem  grös- 
eern  Dreiecke  ähnlidi,  sondern  auch  allen  ültrigen  kleinem  Dreiecken, 
welche  sänimtlich  die  glcicliproportion.ilcn  Seiten  haben,  congruent. 
Bezeichnet  man  also  die  correspondirenden  Winkel  jedes  kleinern 
Dreiecks  mit  a,  b,  c;  so  werden  sie  bei  D ,  E,  F,  die  Nebenwinkel 
über  einer  geraden  Linie  bilden,  ■welche  der  Summe  zweier  rechten 
"IVinkel  gleich  bind  ,  i.  q.  e.  d. 

15  * 
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Todcsfulle. 


Folgerungen. 

1.  In  jedem  Dreiecke  lassen  sich  durch  Halbiriing  seiner  Seiten 
drei  gleichgrosse  Piirallelograrame  bilden,  deren  Inhalt  der  halben 
Grötise  des  ganzen  Dreiecks  gleichkömmt.  Der  gleiche  Flächeninhalt 
der  drei  Parallelogramme  in  der  obigen  Figur  ADEF ,  DEBF  ,  DEFC 
ergibt  sich  schon  daraus,  weil  sie  sämmtlich  aus  zwei  congruenten 
Dreiecken  zusammengesetzt  sind;  Parallelogramme  aber  sind  sie  inso- 
fern, als  die  beiden  Dreiecke,  aus  welchen  sie  bestehen,  vermöge 
ihrer  Congruenz  nach  jeder  Richtung  gleiche  Höhen  bei  gleicher  ßasia 
haben. 

2.  In  jedem  Parallelogramme  sind  die  einander  in  der  Diagonale 
gegenüber  liegenden  Winkel  einander  gleich.  So  in  dem  Parallelo- 
gramme ADEF  die  Winkel  a  bei  A  und  F,  und  b-|-c  bei  D  und  E; 
in  dem  Parallelogramme  DEBF  die  AVinkel  h  bei  B  und  E,  und  a -|- c 
bei  D  und  F;  in  dem  Parallelogramme  DEFC  die  Winkel  c  bei  C  und 
D ,  und  a  -f-  b  bei  E  und  F. 

Da  nun  auch  die  Scheitelwinkel  immer 
y^        einander  gleich  sind;   so  folgt  aus  de- 
^-^<ren  Bezeichnung  bei  D,  E,  F,  in  der 
nebenstehenden  Figur,  dass,  wenn  zy,ci 
Parallellinien  von  einer   dritten  gera- 
den Linie  durchschnitten  werden,   alle 
Wechselwinkel  gleich  sind  ,   oder  um- 
gekehrt der  27te  Lehrsatz  des  Euklid. 
P....../;Ä. 
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"en  2  Aug.  1830  starb  zuRhorndorf  im  Würtembergischen  der  alsPhi- 
lolog  u.  Kenner  der  altnordischen  Literatur  bekannte  Dr.  Fr.  D.  Gräter^ 
geb.  zu  Schwäbisch -Hall  am  22  April  1768.  Er  wurde  1797  Professor 
und  1818  Rector ,  später  auch  Pädagogarch  am  Gymnas.  in  Ulm ,  und 
ward  1826,  mit  Beibehaltung  des  Pädagogarchats ,  als  Rector  in  den 
Ruhestand  versetzt. 

Zu  Anfang  Octobers  zu  Dorpat  der  Professor  der  alten  Literatur 
und  ZM-eite  Director  des  philologisch -pädagogischen  Seminars,  CoUr- 
gienrath  Dr.  Johann  Valentin  Francke,  38  J.  alt.  Sein  letztes  litera- 
risches Werk  ist  eine  Sammlung  griechischer  und  latein.  Inschriften, 
woran  er  7  Jahr  gearbeitet  hat  und  welche  1830  in  Berlin  bei  Reimer 
herausgekommen  sind. 

Den  2  Novemb.  zu  Rostock  der  Professor  der  griechischen  Spra- 
che bei  der  Universität  und  Director  der  höhern  Stadtschule  Dr.  Gustav 
Sarpe. 
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Den  1  Decbr,  starb  zu  Berlin  der  Professor  Schabe  am  Gyiunas. 
lum  grauen  Kloster,   im  (i(j  Jabre. 

Den  8  Decbr.  in  Paris  der  bekannte  französ.  Staatsmann  Benjamin 
Constant ,  ungefähr  65  J.  alt ,  in  der  gelehrten  Welt  besonders  durch 
die  Schrift  De  la  lielif^ion  bekannt. 

Den 29  Dec.  zu  Uora  der  bekannte  Archäolog  Professor  Guattani. 

Am  18  Januar  1831  der  pensionirte  Rector  Barth  in  Brandenburg. 

Am  27  Januar  zu  Berlin  der  Professor  am  grauen  Kloster  Ernst 
Gottfried  Fischer,  im  77  Lebensjahre. 

Den  13  Februar  zu  Grimma  der  ZAveite  Professor  an  der  dasigen 
Landesschule  M.  Heinrich  Ludwig  Hartmann,  im  02  Jahre. 


Schul  -  und  Uiiiversitätsnachrichteii ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Abo.  Am  7  Octb.  1830  wurde  daselbst  das  neu  errichtete  Gymnasium 
feierlich  eingeweiht ,  welches  bei  seiner  Eröffnung  bereits  53  Gymna-. 
slasten  zählte. 

Arnstadt.  Von  dem  dasigen  Gymnasium  [Jbb.  XIII,  105  f.]  sind 
uns  aus  den  Jahren  1829  u,  30  drei  Schulschriften  mitgetheilt  worden. 
Die  erste,  Ad  solemnia  natalitia  Ser.  Principis  ac  Dom.  Guenthcri  Pride- 
riet  Caroli  etc.  imntat  11  enr.  Toepfer  [Arnstadt,  gedr,  b.  Mirus.  1829. 
6  S.  4.J  entliält  eine  lateinische  Gratulationsode.  In  der  zweiten ,  Ad 
benigne  audicndas  orationcs  Catharinales  ...  invitat  Henr.  Toepfer 
[18*i9.  4  S.  4.]  handelt  dieser  Gelelirte  De  Horatii  conxiliis  in  scribenda 
saiira  Hb.  II.  6.  Die  ganze  Erörterung  Ist  folgende:  Videtur  poeta  hoc 
in  carmine  Maecenati ,  quocum  multa  jam  familiaritate  erat  conjunctus, 
praedio  Sabino  accepto  gratum  suum  animum  volulsse  probare  eumque 
ita  contentum,  ut  etiam  vitam  agrestem  urbanae  vehementer  antepo- 
neret.  Quod  ut  magis  apparcat,  evolvatnr  Epodos  II,  ubi  Iloratiua 
perspicuis  verbis  ostondit,  sibi  vitam  rusticam  fore  perjucundam ,  sed 
tandem  ut  cum  Satyris  paulum  rideret,  in  fine  apposuit,  Alphium  foe- 
iieratorem  non  esse  aeqiialiler  affectum.  Quid'^  si  Maecenas  omnIbus 
fortunae  rebus  abundan^,  hoc  Epodo  lecto ,  Iloratio  dixisset :  tu  qui- 
dem  alter  esses  Alphius!  atquc  ut  pcricuhim  faceret  et  exploraret,  for- 
tasse  per  jocura,  Huratio  Sabinuni  praediolum  dono  dcdisset?  Hora- 
tius  autem,  joco  remuto,  dunum  sllü  ublatum  non  libenter  solum  ac- 
cepit,  sed  eti.ru  quam  In  agruni,  quem  suum  vocavit,  aliquando  sc 
recepisset,  duol)a:s  circitcr  annis  post  ilhim  Epodon  scriptum,  inanc 
(vs.  20. )  alicujns  diei ,  opinor,  autuinnalis  (vs.  19.)  in  sublimi  loco, 
unde  totum  praediiim  conspexit,  perhilaris  satiram  nostram  pepiglt  nc- 
que  ininiemnr  ejus  Epndi,  quem  snpra  nbminavi.  Etenim  ut  hujui 
epodi  fini  ex  advcrso  ridens  responderet,  nunc  satirac  subjecit  fabulara 
fle  mure  agresti  et  urbanu  satis  notam,  unde  Maecenati  palam  fieri 
oportuit,  Horatium  revcra  ruri  quam  Romae  malle  degcrc.     Endlich 
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\pird  noch  eine  Erklärung  von  Vs.  17  — 19  gegeben,  deren  Richtigkeit 
aber  Ref.  eben  so  Avcnig  billigen  kann,  als  er  bezweifelt,  dass  der  Plan 
und  Zweck  der  Satire  richtig  aufgefasst  sei.  Die  Satire,  ihrer  Abfas- 
eungszeit  nach  jedenfalls  die  erste  des  zweiten  Buchs,  ist  wohl  gegen 
das  Ende  des  J.  723,  jedenfalls  vor  dem  Februar  724  geschrieben.  Das 
Sabinum  aber  erhielt  Horaz  vom  Mäcenas  ebenf.ills  erst  723,  wahr- 
scheinlich kurz  ehe  dieser  zur  Schlacht  bei  Actium  ging  (Epod.  1.), 
geschenkt.  Darum  kann  eine  Beziehung  auf  Epod.  2  schwerlich  da  sein. 
Vielmehr  verhält  sich  die  Sache  wohl  so:  Während  Mäcenas  bei  Actium 
war,  lebte  Horaz  auf  seinem  Sabinum;  und  als  jener  gleich  nach  der 
Schlacht  wieder  nach  Rom  kam,  traf  auch  Horaz  bei  ihm  ein,  und 
lebte  bei  ihm,  geplagt  von  vielen,  die  durch  den  Dichter  bei  dem  mäch- 
tigen Präfect  von  Italien  empfohlen  sein  wollten  (s.  Vs,  SOff.).  Endlich 
der  Sache  überdrüssig,  geht  der  Dichter  im  Spätherbst  (Vs.  18  f.),  viel- 
leicht erst  Ende  Novembers,  auf  sein  Sabinum  zurück;  allem  Anschein 
nach  nicht  ganz  nach  des  Mäcenas  Willen.  Darum  schreibt  er  dieses 
Gedicht,  in  dem  er  seine  Liebe  zum  Landleben  erklärt,  und  erzählt, 
wie  sehr  er  in  Rom  nach  dem  Lande  sich  gesehnt  habe  und  wie  wenig 
er  für's  Stadtleben  tauge.  Eine  Aufforderung  an  den  Mäcenas  also  soll 
wahrscheinlich  diese  Satire  sein ,  dass  dieser  ihm  erlaube  länger  auf 
dem  Lande  zu  bleiben.  Diess  wird  wenigstens  durch  den  Fortgang  der 
llorazischen  Lebensgeschichte  bestätigt.  Denn  das  ganze  Jahr  724  hat 
Horaz  grösstentheils  auf  dem  Lande  verlebt ,  und  dazu  scheint  er  eben 
von  Mäcenas  durch  dieses  Gedicht  die  Erlaubniss  sich  erworben  zu  ha- 
ben. —  Die  dritte  Schulschrift  ist  ein  Einladungsprogramm  zur  Feier 
des  Jubelfestes  der  Uebergabe  der  Augsburg.  Confession  [1830.  4  S.  4,] 
und  enthält  eine  deutsche  Ode  auf  Luther. 

Baiern.  Am  Schlüsse  des  Studienjahres  18|^  sind  an  den  kön, 
haier'schen  Gymnasien  folgende  Programme  erschienen:  Amberg.  Vlr- 
gilii  Georgien ,  tantum  abebt ,  ut  sint  poema  omnibtis  ntimeris  absolutiim  et 
2)crfectum ,  vt  potius  (?)  sint  potma  verae  genuinaequc  pocsi  omnino  re- 
pugnans.  Scrips.  Jos.  Schiestl,  Prof.  6  S.  —  Ansbach,  Lusus  ali- 
quot dialectici  praemiltuntur  a  Bomhard,  Rect.  et  Prof.  8  S.  [Da3 
Programm  des  Jahres  1829  enthält :  Commentatio  de  ratione  aequationes 
numericas  solvendi  Krampiana,  vom  Prof.  der  Mathem.  Dr.  J.  Bernh. 
Fried  er  ich.  31  (22)  S.  4.  ]  —  Aschaffenbitig.  Commentatio  de  7ion 
nutata  classiiim  centuriarumqtie  ab  Servio  Tullio  descriptartim  ratione. 
Scrips,  Dr.  Mich.  Jos.  Troll,  Prof.  18  S.  —  Aicsburg,  kath. 
Gymn.  De  imitatione  veteriim,  poetarum,  imprimis  eorum  inter  Graecos, 
qui  tragoedias  scripserunt.  Scrips.  Ilenr.  Russwurm,  I'rof.  12  S.  — 
Ai  iSBURG,  prot.  Gymn.  Obscrvationes  criticae  in  C  Cornelii  Taciti  Ger- 
maniam.  Scrips.  Christ.  Fr  id.  Georg.  Christoph.  S  ellin  g, 
Philos.  Dr.  et  Prof.  Accessit  nova  codicis  Hummeliani  collutio.  30  S.  — ■ 
Baaiberg.  Parataxis  im  Homer.  Nachgewiesen  im  ersten  Gesänge  der 
Iliade.  Von  Konrad  Zeug,  Verweser  der  II  Gymn.  Cl.  12  S.  — 
Bayreuth.  Einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  den  Religions-  Unter- 
rieht  an  Sludicjianstaltcn  v.  Dr.  Christoph  Siegm.  Strubel,  Prof. 
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15  S.  - —  DitiNCEN.  De  Tacito  in  Gijmnasiis  legcndo,  commeniatio,  quam 
scripsit  Ant.  Ang.  Schrott,  Rector  et  Prof.  1!)  S.  —  Erlangen. 
Lcctiomim  Horatianarum  he.ptas.  Scrips.  Dr.  Ludov.  Doederlein, 
Philol.  atque  Eloq.  Prof.  p.  o.  et  Seniin.  Philul.  Dir.  Gymnas.  Rect. 
10  S.  —  Hof.  Grummatica  quaestio  de  vi  et  usu  in  particulae.  Scrips. 
J  0  h.  Georg.  liippcrtus,  Philos.  Dr.  Gyra.  Prof.  14  S.  —  Kem- 
FTEiv.  De  immortalitute  aninii  brevis  commcntatio.  Scrips.  Joh.  B  a  p  t. 
Mayer,  Prof.  öS.  —  Lasdshlt.  De  formis  hypothcticis  senteniiarum 
relativanim  apud  Jllicae  pi'osue  scriptorcs.  Scrips.  Chr.  Ilacberle, 
Prof.  16  S.  —  Mi'xciiEN  ,  alt.  Gymn.  Emendationum  f'arronianarum 
specimen  I  scrips.  Leonardus  Spcngel,  Monacensis.  17  S.  — 
MüivcHEN  ,  neu.  Gymn.  De  siipinis  linguuc  lutinae.  Scrips.  Ant.  Jau- 
luann,  Prof.  30  S.  —  Mi'^^EK^iTAUT.  Commcntatianis  loco  praemit- 
tititr  UqÖhXov  2cpcciQa  jam  primum  in  liugiiam  vcrnacidam  translata  no- 
tisque  illiistrata  a  Jos.  Giitenücker,  Prof.  —  Praefat.  p.  3  —  6. 
Uebersctz.  p.  7  —  22.  —  Q,  Horatii  Flacci  Satira  libri  primi  nona, 
quam  intcrpretatus  est  Anton.  Mang,  Prof.  —  Introd.  p.  3  —  5. 
Lat.  Text  u.  deutsch.  Uebersetz.  p.  5  —  9.  —  Annotationes  p.  J) — 15.-— 
KüRNBERG.  Commentatio  de  particulae  ys  usu  homerico,  Scrips.  Carol. 
Frid.  ]\ägelsbach,  Prof.  20  S.  —  Passai'.  Quatenus  maturior 
in  Un^ua  hebraea  instituiio  in  scholis  jniblicis  ut  ciuditionem  äußere ^  ita 
et  religiotiem  atquc  pictalcm  multum  juvare  possit.  Scrips.  Mich.  Bren- 
ner, Prof.  10  S.  —  REGE\sBrRG.  QiiHJita  sint  adolcscenlibus  liiera- 
Tum  studiosis  monumenta  antiquitaiis  auctoritate.  Scrips.  J.  M.  Fuchs, 
Prof.  6  S.  —  Speyer,  ^analytische  Untersuchung  des  JVeges,  den  die 
Spitze  eines  Ifinkcls  benchreibt ,  dessen  Schenkel  eine  Linie  der  zweiten 
Ordnung  berühren^  v.  Fried,  M.  Sciiwerd,  Lyz.-Prof.  16  S.  nebst 
einer  Fig.  -  Taf.  —  Straiiii\g,  De  libcrtatis  usu  coercendo  in  juvenum 
aniinis.  Scrips.  Mich.  LoI])l.  3  S.  —  Wi'rzbvrg.  Pindari  carmcn 
olymp.  I  programmalis  loco  vertit  et  iniroduciione  instruxit  Joan.  Georg. 
Weidmann,  Philos.  Dr.  et  Prof.  —  Introd.  p.  3  —  4.  —  Metrum 
carminis  p.  5.  —  Griech.  Text  und  deutsche  Uebersetz.  p.  0 — 13.  — 
ZwEiBuicKEX.  Obscrvationes  ad  aliquot  Ciccronis  hcos.  Scrips.  Vogel, 
Prof.  28  S. 

BxLDENBiRG.  DcHi  Schulinspector  Ulrich  ist  eine  Gratification  von 
300  Thlrn.  bcMÜligt  Morden. 

Bei-gie\.  Die  an  den  Universitäten  Gext,  LtIttich  und  Löwew 
angestellten  deutscliea  Professoren  erhalten,  wenn  sie  nicht  in  belgi- 
schen Diensten  bleiben,  die  Hälfte  ihres  Gehaltes  als  Pension,  die  ili- 
nen  der  König  der  Niederlande  bewilligt  hat. 

Berlin.  Bei  der  Universität  waren  vom  October  1829  bis  dahin 
1830  ein  Professor  honorarius  und  7  ausserordentl.  Professoren  ernannt 
worden  und  6  Doctorin  ii.  2  liicentialen  hatten  sich  habilitirt.  Durch 
den  TimI  verlor  sie  einen  Prtifessor  honorarius,  den  Ober -Revisions- 
rath  von  Rcibnitz.  Die  Zalil  der  Studirendcn  in  dieser  Zeit  war  im  Win- 
ter 1830,  im  Sommer  1787,  von  Mclchen  letztern  611  der  theolog., 
633  der  Jurist.,    302  der  medicin.,    244  der  philosoph.  Facultät  ange- 
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hurten.  Das  Betragen  der  Studenten  war  so  rühmlich,  dass  im  gan- 
zen Jahre  nur  Einer  mit  der  Strafe  des  Consilii  belegt  wurde.  Füe 
den  Winter  haben  118  Universitätslehrer,  nämlich  48  ordentl.  ,  1  Eh-» 
ren-  und  38  ausserord.  Professoren,  1  Akademiker,  26  Privatdocenten, 
1  Mitglied  der  Akademie  der  bildenden  Künste  und  3  Lectoren  Vorle- 
sungen angekündigt.  Von  ihnen  gehören  12  zur  theol.,  13  zur  Jurist., 
22  zur  medicin.  und  58  zur  philos.  Facultät.  Zu  ihnen  ist  später  noch 
neu  hinzugekommen  der  Herausgeber  der  Berlin,  musikalischen  Zeitung 
A.  B.  Mars,  Melcher  zum  ausserord.  Prof.  der  Musik  in  der  philosoph. 
Facultät  ernannt  Avorden  ist.  Ausserdem  sind  die  Privatdocc.  Dr.  C.  H. 
JV.  Sundelin  und  Dr.  A.  F.  JViegmann  seitdem  zu  ausserord.  Proff.  in 
der  medic.  u.  philos.  Facult.  befördert.  Der  Prof.  Rheinwald  hat  eine 
ausserord.  Remuneration  von  200  Thalern ,  der  Oberbibliothekar  und 
Prof.  Dr.  IVilken  das  Prädicat  eines  Geheimen  Regierungsraths  erhalten. 
Die  Akademie  der  Wissensch.  hat  den  Hofrath  Prof.  Heeren  in  Göttin- 
gen zum  ausserord.  Mitgliede  gewählt.  Für  die  kön.  Bibliothek  ist  die 
auf  Dr.  M.  Luther  bezügliche  Kupferstichsamnilung  für  den  Preis  von  200 
Thaler,  für  das  Museum  um  1!),500  Thlr.  die  kostbare  Sammlung  von 
hetrurischen  u.  altgriechischen  Vasen  des  Ilofratbs  Dorow  in  Italien  an- 
gekauft worden.  Sie  besteht  aus  300  hetrurischen  und  200  altgriech. 
Vasen  und  aus  300  hetrur.  Bronzen  und  ist  für  die  Geschichte  der  he- 
trurischen Kunst  neben  der  Sammlung  des  Prinzen  von  Canino  gewiss 
die  allerwichtigste.  Das  Berlin.  Museum  aber,  für  dessen  Bereicherung 
der  König  jährlich  20,000  Thlr.  ausgesetzt  hat,  ist  dadurch  eins  der  er- 
sten hinsichtlich  antiker  Vasen  und  Gefässe  geworden.  Am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  haben  die  Proff.  Snethlage ,  Krüger  und  Passow 
und  der  Oberlehrer  Salomon  eine  Gehaltszulage  von  je  50,  der  Prof. 
Conrad  eine  gleiche  von  100  Thalern  erhalten.  Am  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  ist  dem  Collaborator  Dr.  Zimmermann  eine  Remunera- 
tion von  50  Thlrn.  ertheilt  und  die  Schulamtscandidaten  Carl  Ferdinand 
Liebetreu  u.  Joh.  Gustav  Droysen  sind  als  Strcitsche  Collaboratorcn  [vgl. 
Jbb.  XIII,  110  u.  XIV,  237.  ]  angestellt  worden.  —  Das  Prooemium 
zum  Index  lectionum  in  univers.  per  sem.  hib.  habend.  [24  (fi)  S.  gr.  4.] 
spricht  über  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Rhetorik  und  sucht 
an  einer  Stelle  des  Tacitus  (Histor.  I,  52,  welche  von  den  neusten  Her- 
ausgebern falsch  behandelt  worden  sei,)  zu  erweisen ,  wie  nötliig  deren 
Kcnntniss  auch  für  die  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  sei.  Die 
Stelle  wird  so  verbessert:  Nee  consularis  Icgati  mensura,  sed  in  malus 
omnia  accipiebantur.  Et  ut  fitellius  apud  severos  humilis  ^  ita  comitatem 
bonilalemqtie  faventes  vocabant,  quod  sine  modo,  sine  iitdicio  donarct  swa, 
largiretur  aliena;  simul  aviditate  imperandi  ipsa  vitia  pro  virtutibus  in~ 
terpretabantur.  Multi  in  utroque  exercitu  sicut  modesti  quiclique,  ita  maÜ 
et  strenui;  sed  profusa  cupidine  et  insigni  temeritate  legati  Icgionum  Alie~ 
nus  Caecina  et  Fabius  Jahns  — ,  und  zugleich  ausführlich  erörtert, 
dass  ita  für  id  (was  in  den  Ausgg.  steht)  der  Ilandschrr.  Avegen  herge- 
etellt  und  dann  auch  im  vorigen  ut  aus  Conjectur  eingeschoben  Averden 
müsse;    und  dass  im  Folgenden  die  gegebene  Interpunction  des  Ideen- 
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gangs  tregen  nothwendig  sei,  indeni  nach  der  gewöhnlichen  Safzabthei- 
lung  alle  Kraft  und  Richtigkeit  der  Vergleichung  sicitt  modesti  quietiqucy 
ita  mali  et  strenui  verloren  gehe.  Recht  klar  und  überzeugend  ist  in- 
des« die  Kothwendigkeit  der  Interpunclion^ändeiung  nicht  nachgewie- 
sen, und  sollte  sie  auch  richtig  sein,  so  würde  sie  nicht  sowohl  von 
rhetorischen  als  von  logischen  Gesetzen  verlangt  werden.  Die  Oratio 
in  nataliciis  Friderici  Giiilelmi  III, ,  regis  Borussorum ,  audorltate  Uni- 
versit.  lit.  Fridcricae  Guilclmae  d.  III.  m.  Aug.  a.  MDCCCXXX.  habita 
[Berlin.  23  (Ifi)  S.  gr.  4.]  handelt  von  der  Verwandtschaft  u.  Wechsel- 
wirkung der  Wijisenschaften  u.  Künste,  mit  flcissiger  Beziehung  aurdas, 
■was  der  König  Friedrich  "tVilhelm  zur  Beförderung  beider  gethan  hat. 
Bow.  Der  Lehrer  Lucas  am  Gymnasium  hat  das  Prädicat  Ober- 
lehrer erhalten.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  1830  913  Studen- 
ten,  darunter  141  Ausländer,  105  evangelische  und  304  kathol.  Theo- 
logen, 217  Juristen,  147  3Iedic.  und  131  Philosophen.  Für  dasselbe 
Halbjahr  hatten  74  [42  ordentl.  und  14  ausserord.  Proff. ,  2  Ehrenmit- 
glieder und  16  Privatdocenten;  8  kathol.  und  5  evangel.  Theologen, 
12  Juristen,  12  Mediciner  und  37  Philosophen],  für  das  Winterlialb- 
jahr  18|^  73  Universitätslehrer  [43  ordentl.  u.  13  ausserordentl.  ProfT., 
2  Ehrenmitglieder  und  15  Privatdocc. ;  5  evangel.  u.  G  kathol.  Thec»!., 
12  Jur. ,  13  Med.  u.  37Philos.]  Vorlesungen  angekündigt.  Das  Prooe- 
miuni  zum  Sommer -Katalog  verbessert  einige  Stellen  aus  des  Moschus 
Europa  nach  den  Lesarten  der  Codd.  F.  u.  A'^  bei  Gaisford,  deren  Vor- 
züglichkeit erwiesen  wird.  Vs.  50  wird  aus  denselben  verbessert:  iv 
6'  ijv  Ztvg  KQOviörjg  inacpcöfiivos  riQi(ia  x^^oi,  vel  xaqi,  und  nach 
Vs.  113  folgende  4  Verse  eingeschoben: 

■nqÖGGco  &£sv,   i]VT£  Selcpig, 
XrjXatg  aßgi^roiaiv ,  tjt'  svQsa  KVfiara  ßatvcov, 
tJ  8s  tot'  iQxouivoLO  yalr]vidaGY.B  &d?.aGaa' 
Ki]Tea  d'  dfirplg  uzulls  z/idg  7ZQ07tc(Q0i&f  noSouV 
yr]d'6avvog  8'  vntQ  oiöfia  yivßiGTtE  ßva668£  SsXtfiig. 
]\^r]Qr]'iS£g  8'  dväSvaav  etc. 

und  mit  ihnen  die  Beschreibung  bei  Nonnus  I,  45ff. ,  321  ff.  etc.  vergli- 
chen. Weil  aber  im  Cod.  F.  das  Gedicht  die  Untersclirift  hat:  Mößxov 
I^iv.iXiävov  EvQcöm^g  on'xoi  ^  I  g,  so  wird  auch  der  letzte  Vers  als  zum 
Ganzen  nöthig  gegen  Valckenair's  Zweifel  In  Schutz  genommen  und  in 
ihm  aus  Cod.  N.  räxg  TiKva  geschrieben.  Im  Prooemlum  zu  dem  Win- 
ter-Katalog wird  die  alte  lateinische  Genitivendung  der  ersten  Declinti- 
tion  auf  ai  behandelt  und  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  lateini- 
schen Dichter,  so  oft  sie  dieselbe  In  zwei  Selben  ai  auflössten,  dieses  » 
nicht  elidirt  hätten,  weil  man  bei  Wörtern,  die  auf  zwei  lange  Vocale 
oder  einen  Diphthong  und  langen  Vocal  ausgingen  ,  die  Elision  für  an- 
stös.sig  gehalten  und  den  Hiatus  vorgezogen  habe.  Elidirt  finde  man 
dieses  i  nur  bei  Lucret.  111,375;  denn  111,(124  sei  animaist  u.  428  aqtiuist 
zu  schreiben;  und  I,  722.  932.  II,  1031.  IV,  974.  V,225.  326.  u.  Terent. 
Andr.  II,  6,  8.    lleaut.  V,  1,  20.    Hccyr.  prol.  1, 1.  Phorm.  IV,  2,  7.  sei 
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die  £l!sion  nur  durch  Conjecturen  hervorgebracht ;  bei  Naevius  Bell. 
Fun.  1  müsse  man  mif  Hermann,  de  metris  p.  405  lesen :  Qui  terrai  La- 
tiäi  tuserunt  hemones.  Die  Penultiraa  in  tuserimt  habe  Nüvius  kurz  ge- 
braucht, über  welche  Verkürzung  Einiges  beigebracht  ist.  Noch  iäf 
Marias  Victor.  Art.  Gramm.  I  p.  24()0  über  diesen  Genitiv  angeführt,  in 
dessen  Worten  verbessert  wird:  propter  exilitatem  literae  e:  ?]  aiitem 
propter  naturalem  etc.  (mit  Voss,  de  Anal.  II,  IV^  p.  612.)  und  dann: 
Quam  potestatem  apud  nos  habet  et  e,  quae  est  longa  et  brevis.  Zur  Feier 
des  Geburtstags  des  Königs  am  3n  Aug.  1830  lud  der  Prof.  Dr.  Scholz 
ein  durch  eine  Commentatio  de  fontibus  historiae  V.  T.  antiquissimae  in- 
tegere servatis.  [Bonn,  gedr.  b.  Thormann.  28  (20)  S.  4.]  —  Der  Leo- 
poldinisch-  Karolinischen  Akademie  der  Naturforscher  ist  die  bisherige 
Unterstützung  von  fiOO  Thlrn.  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  auf  neue  drei 
Jahre  bewilligt  worden. 

Braivbemeirc.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Jug.  Ramdohr  ist  als 
Unteriehrer  beim  Gymnasium  angestellt  worden. 

Braitxsberg.  Am  Lyceum  Hosianura  haben  für  den  Winter  18-||  9 
Tier  theolog.  und  zwei  philosoph.  Professoren  \  orlesungen  angekündigt. 
Eben  so  im  Somraerhalbjabr  1830.  vgl.  Jbb.  IX,  239.  Der  Index  Icctio- 
num  für  den  Sommer  handelte  de  necessitate  stndii  tbeologiae  pastora- 
lis  im  Allgemeinen;  im  Index  für  den  Winter  ist  Gegenstand  der  ganz 
allgemein  gebaltenen  Abhandlung:  Nunc  institutionis  catecheticae,  qua- 
tenus  publica  juventutis  ad  religionem  Christianam  instructio  est  et  par- 
tem  ofßcii  pastoralis  essentialem  efformat,  necessitatem  in  specie  ad- 
etruere  et  simul  objectiones  contra  institutinnem  istam ,  juventnti  im- 
pertiendam,   propositas  confutare  et  nostrum  thenia  evincere  conabimur. 

Breslau.  Die  Universität  zählte  im  Winter  I85Ä '1147,  im  Som- 
mer darauf  1122  Studenten,  von  denen  277  kathol.  und  243  evangel. 
Theologen,  354  Juristen ,  111  Mediciner ,  fi  Cameralisten,  131  Philo- 
Bophen  und  Philologen  waren.  Für  den  Winter  18^^  haben  3  kathol. 
und  6  evangel.  Lehrer  der  Theologie,  8  der  Jurispr. ,  17  der  Medicin, 
28  der  Philosophie  und  4  der  neuern  Sprachen  Vorlesungen  angekün- 
digt. Von  ihnen  sind  35  ordentliche ,  12  ausserordentl.  Professoren  u. 
15  Privatdocc.  vgl.  Jbb.  XIII,  111.  Das  Programm  ,  womit  der  Prof. 
Passow  die  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  ankündigte  [Breslau  1830. 
XIV  u.  38  (37)  S.  4.],  enthält:  Jlenrici  Slephani  ad  lo.  Cratonem  a 
Craftheim  epistolae  ex  autographis  nunc  primum  editae.  Die  Rchdiger  - 
sehe  Bibliothek  in  Breslau  besitzt  nämlich  eine  aus  9  Bänden  beste- 
hende Sammlung  von  Originalbriefen  berühmter  Gelehrten  aus  dem 
löten  Jahrb.,  welche  Alb.  Wachler  in  s.  Schrift  Thomas  Rehdiger  u.  s. 
Bücher  Sammlung  S.  74  f.  ausführlicher  beschrieben  hat.  Aus  dieser 
Sammlung  sind  hier  27  Briefe  zum  ersten  Male  herausgegeben,  wel- 
che Henr.  Stephanus  von  1569  — 1584  an  den  damaligen  kaiserl.  Leib- 
arzt Crato  von  Kraftheim  geschrieben  hat.  üeber  ihren  Werth ,  ihre 
chronologische  Folge  und  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  hat 
Passow  selbst  in  der  XIV  S.  langen  Einleitung  berichtet.  Besonders 
sind  sie  für  die  damalige  Literargeschichte  und  namentlich  für  die  Ge- 
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schichte  des  Ilenr.  Stephanus  von  bedeutendem  Werthe.  Für  die  Bio- 
graphie des  II.  Stephanus  hat  sie  Passow  selbst  benutzt  in  der  Schlhic- 
rung,  Melche  er  von  diesem  berühmten  Drucker  in  Raumers  histor, 
Tasckenbuche  für  1831  gegebcin  hat.  üass  sie  aber  auch  nicht  ohne  rein- 
wissenschaftlichen Werth  sind ,  hat  gezeigt  der  Prof.  Schneider  in  dem 
Prooeraium  zum  Index  lectionum  j)er  hicmcm  a.  MDCCCXXX  [Breshui 
19(10)  S.  4.  ],  worin  er  den  Henr.  Stephanus  gegen  Fischer's  AnkLige, 
dass  er  die  seiner  Ausgabe  des  PJato  beigegebenen  Varianten  nicht  aus 
Handschriften  ,  m  ie  er  angiebt,  genommen,  sondern  aus  Cornarius,  der 
Basler  Ausg.  u.  Ficinus  gestohlen  habe,  vertheidigt.  Aus  den  von  Pas- 
eow  herausgegebenen  Briefen  ist  nacligewiesen ,  dass  Stephanus  durch 
Sambuccus  aus  Wien  Handschrr.  zuPiato  erhielt,  so  wie  dass  die  zu  de 
Civitat.  VI  p.  488  C  niitgetheilte  Lesart  tolg  toiovzoig  wirklich  in  einer 
Wiener  Handschrift  sich  findet.  Durch  weitere  Vergleichung  der  Ste- 
phanischen Varianten  zur  Civitas  wird  gezeigt,  dass  allerdings  die  mei- 
sten stillschweigend  aus  der  Basler  Ausg.  und  den  Eclogis  des  Corna- 
rius entnommen  sind,  aber  doch  einige  dahin  füliren ,  dass  Stephanus 
allerdings  sellist  Handschrr.  benutzt  haben  müsse.  Das  Programm  zur 
Uebergabe  des  Rectorats  der  Universität  an  den  Prof.  Dr.  Litdw.  Jf  Steh- 
ler am  225  Oct.  1830  enthält  vom  Prof.  Helnr.  Steffens  die  Abhandlung: 
Ususfructus  pecvniae  an  non  utendo  per  statutum  tempus  pereat,  disqiiisitio, 
[Breslau.  14  (13)  S.  4.]  —  Am  kathol.  Gymnasium  erschien  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  1830  als  Programm:  lieber  Tyrtäos  wid  seine 
Gedichte,  vom  Oberlehrer  Dr.  Nie.  Bach.  [Breslau,  gedr.  b.  Kupfer.  48 
(32)  S.  4.]  Schüler  hatte  dasselbe  zu  Anfange  des  Schuljahrs  448,  im 
Laufe  desselben  5G6 ,  am  Ende  49ß.    Vgl.  Jbb.  XIII,  113. 

Caulsiuhe.  An  dem  Lyceum  ist  der  bisherige  Diaconus  Julius 
Holtzmann  zum  Lehrer  ernannt  worden,  und  der  Prof.  Ernst  Kärcher 
hat  von  der  Regierung  den  Charakter  als  Hofrath  erhalten,  und  von 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Freyburg  im  Breisgau  die 
Doctorwürde  honoris  causa. 

CÖL\.  Durch  allerhöchste  Cabinetsordre  vom  19  Octbr.  1830  ist 
dem  bisherigen  evans;etischen,  früheren  Karmeliter  -  Gymnasium  der 
IVame  Friedrich  -  Jf^dhclms  -  Gymnasium  beigelegt  und  bestimmt  wor- 
den, dass  dasselbe  von  Schülern  beider  Confessionen  besucht  werden 
könne.  Auch  äas  katholische  oder  Jesu/fcn -Gymnasium  soll  einen  neuen 
Kamen  erhalten,  vgl.  Jbb.  XII,  230.  An  der  erstem  Anstalt  haben  die 
Lehrer  Dr.  Schneider,  Dr.  Jacob  und  Hoegg  jeder  eine  ausserordcntlirho 
Remuneration  von  100  Thlrn.  erhalten.  Statt  des  kathol.  Religions- 
Ichrers  Jlilger  Hamacher ,  der  zu  Or;tern  1830  die  Schule  verliess,  ist 
der  bisher.  Diaconus  Schumacher  in  Jülich  angestellt,  und  für  den  aus- 
geschiedenen Divisioiispreiliger  Prcji  der  bisher,  Divisionspred.  in  Trier, 
Julius  Grashof  (Verf.  einer  Probe  einer  neuen  Uebcrsetzung  und  Erläu- 
terung der  Bibel.  Essen  1830.)  zum  evangel.  Religionslehrer  ernannt 
worden.  Der  Lehrer  J.  A.  Fuchs  ist  nach  Tuier  versetzt,  um  statt 
des  abgegangenen  Schulanitj^cand.  Pütz  [vgl.  Jbb.  XIII,  114.]  für  den 
mit  Urlaub  abwesunden  Dr.  Ldoup  zu  fungircn.     Die  Lehrstunden  von 


236  Schul-  und  Univcrsitütsnach richten, 

Fuchs  haben  die  Schulamtscandidaten  Lorentz  und  Werner  ühernominen. 
Die  Schule  zählte  im  Schuljahr  IS^ä  zu  Anfange  213,  zu  Ende  174 
Schüler  in  C  Classen  und  17  Abitur.:  5  mit  dem  Zeugn.  I,  10  mit  II, 
2  mit  III.  In  dem  Programm ,  ^velches  die  Anstalt  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  1830  ausgegeben  hat  [Cöln,  gedr.  h.  Du  Mont- Schauberg. 
20  (11)  S.  gr,  4.) ,  hat  der  Director,  Consistorialr.  Dr.  F.  K.  A.  Grashof 
lieber  künftige  Reformen  in  den  Lehr-  und  Lectionsplanen  iinserer  Schulen 
gehandelt,  und  sich  hierbei  auf  den  Vordersatz  gestützt,  dass  die  Schü- 
ler nach  der  jetzigen  Schulverfassung,  wo  man  für  jeden  Schüler  täg- 
lich etwa  12  Stunden  zur  Arbeit  in  Anspruch  nimmt  [wöchentl.  40  Lehr- 
stunden und  wenigstens  noch  30  Arbeitsstunden] ,  zu  sehr  angestrengt 
werden,  so  dass  bei  den  trägern  geistige  Erschlaffung,  bei  den  regern 
körperliches  Siegthum  eintrete.  Die  Möglichkeit  einer  Verringerung 
dieser  Arbeitszeit  wird  in  einer  schärfern  Trennung  des  Schulwesens 
nach  den  verschiedenen  Zwecken  [Armen -Freischulen,  Fabrikschulen, 
Elementarschulen,  Gewerbschulen,  Mittelschulen,  höhere  Bürgerschu- 
len, Realgymnasien,  Gelehrtenschulen]  gefunden  und  nun  andeutungs- 
weise der  Zweck  und  die  Haupteinrichtung  einer  jeden  angegeben.  Der 
Hauptsache'nach  verfolgt  die  Abhandlung  eine  jetzt  noch  nicht  ausführ- 
bare Idee;  aber  viele  einzelne  Andentungen,  die  über  die  Behandlung 
und  Abgränzung  der  Unterrichtsgegenstände  gegeben  sind,  verdienen 
auch  bei  der  jetzigen  Gestaltung  die  Beachtung  der  Pädagogen.  — 
Der  Oberlehrer  Garthe  an  der  Bürgerschule  '[s.  Jbb.  XIV,  237,]  hat 
von  Sr.  Maj.  dem  Könige  für  ein  eingereichtes  Exemplar  seines  Kos- 
moglobus  ein  Geschenk  von  40  Friedrichsd'or  erhalten.  Ein  Exemplar 
dieses  Kosmoglobus  hat  das  Ministerium  der  Ritterakademie  in  Likg- 
KiTZ  geschenkt. 

CösLiN.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18|^  zu  Anfange 
200,  zu  Ende  212  Schüler  in  6  Classen  und  entliess  12  Schüler  zur  Uni- 
versität, von  denen  drei  das  Zeugniss  Nr.  I,  die  übrigen  Nr.  II  erhiel- 
ten. Im  J.  1828  zählte  es  206  Schüler  mit  10,  und  1829  205  Schüler 
mit  11  Abiturienten.  Das  Lehrerpersonale  bestand  aus  dem  Director 
Prof.  Dr.  Müller^  dem  Prorector  Prof.  liuchcr ,  dem  Conrector  Dr.  Lin- 
dcnblatt,  dem  Subrector  Dr.  Grieben,  den  Oberlehrern  Dr.  Bensemann 
und  Dr.  Kiencrt,  den  Collaboratoren  Rapsilber  und  Cantor  Kummer  und 
dem  Candidaten  Löwe. 

DÄivEMAKK.  Ferstorben  sind  im  Jahre  1830:  1)  der  Rector  eme- 
ritus  der  Gelehrtenschule  zu  Horseims,  Prof.  und  Ritter  Olaus  ll'orm^ 
Vertheidiger  der  Rede  pro  Marcello  gegen  Wolf  und  Verfasser  einiger 
Echönen  latein.  Reden  u.s.  w.  Seine  Verdienste  als  Gelehrter  u.  Schul- 
mann sind  in  der  Dan.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  42  geschildert;  und  2)  der  bis 
zu  seinem  Tode  unermüdliche  Rector  der  Gelehrtenschule  zur  Fkide- 
»icusBURG,  Prof.  u.  Ritter  B.  Bcndtsen,  als  Gelehrter  und  Verfasser  ver- 
echiedener  philologisch- antiquarischer  Abhandlungen,  z.  B.  @QinT()a 
Graecorum,  de  Dea  Elgrivr},  de  fato  inipr.  Honierico,  Samothracia,  und 
mehrer  latein.  Schulprogramme  rühmlichst  bekannt;  beide  schon  in 
ziemlich  hohem  Alter.     Mit  seinem  vollen  Gehalte  in  Pension  ist  abge- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  237 

^ano-cn  als  Jul)ellehrcr  derRector  der  Gelolirtcnsdi.  zu  Ranbers,  Prof. 
Mag.  L.  Ä'.  Liind,  als  braver  Schulmann  mehr  wie  durch  schriftstelleri- 
sche Arbeiten  bekannt.  An  seine  Stelle  kam  der  Oberlehrer  der  Sla- 
gelseer  Schule  IL  M.  Flcmmcr.  Zu  Oberlehrern  sind  ernannt  folgende 
Schulanits-Candidaten  :  an  der  Gelehrtensch.  zuUelsingör  F.  C.  O/sci.', 
Uebersetzer  von  Zunipt's  Stihib.  u.  Bröder's  prakt.  Grammatik;  an  der 
Domschule  zu  KoTHScniLi)  der  Adjunct  G.  D.  Iluge,  Verf.  der  deutschen 
Vertheidigungsschrift  Bröndstcd  und  Villoison;  an  der  Gelehrtensch.  zu 
Slagelse  der  Mag.  C.  IV.  FAberling ,  Herausgeber  von  Com.  Nepos.  u. 
Obss.  in  Jul.  Cacs.  bell,  civile.  Alle  drei  liuben  als  alumni  coHegii 
Medicei  in  Kopenhagen  latein.  Dissertationen  geliefert.  Von  Schidpro- 
grammcn  sind  herausgekomnien:  von  der  Metropolitanschule  in  Kopkn- 
HAGEN  :  De  cditoribus  Livii  nondum  satis  codicum  ßdem  secutis.  Scr.  G.  F. 
Ingcrslev,  Adj.  Seh.  —  RoTuscniLD:  Fortsetzung  der  Lehre  von  den 
Elementarlauten  und  ihrer  Bezeichnung  in  der  altgriech,  Sprache,  von 
dem  Rector,  Prof.  u.  Ritter  i'.  N.  J.  Bloch.  —  Slagelse  :  Auctarium 
Lexici  Gracci  Schneideriani.  Scr.  IL  M.  Flemmer  (jetzt  Rector  in  Ran- 
ders). —  IIelsixgöb:  Gedichte  aus  dem  (gricch.  u.  vom.)  Altcrthum, 
metrisch  übersetzt  und  erläutert  von  S.  Meisling ,  Prof.  und  Rector.  — 
VoRDixGBonc:  Plutarch's  Demosthenes,  übers,  von  Adj.  C.  S.  Petersen. — 
Vibirg:  Annotutt.  in  Ciceronis  Ttiscidanas  dispiitationcs,  spec.  I.  scr.  A. 
F.  Wesenberg,  Adj.  Seh.  —  Ripen:  J^crmischte  ISachrichten  die  Kathe- 
dralschule zu  Ripen  betreffend,  dänisch  vom  Prof.  P.  N.  Thorup,  Rector. 
Von  den  übrigen  Gelehrtenschulen  sind  in  diesem  Jahre  keine  Pro- 
gramme erschienen.  *)  Auf  königl.  Befehl  ist  in  allen  Gelehrtenschu- 
len Dänemarks  Unterricht  in  der  Gymnastik  eingeführt.  Diesen  besorgt 
auf  Vorschlag  der  Rectoren  an  mehreren  Oertern ,  mo  Garnison  liegt, 
ein  Offlcier  ans  derselben,  und  die  Jugend  benutzt  ihn  gewöhnlich  mit 
vielem  Vergnügen. 

DoRPAT.  Auf  der  Universität  studirten  im  Sommer  ausser  5  Offi- 
cieren  und  15  Beamten  619  Studenten,  256  aus  Livland,  82  aus  Esth- 
land,  118  aus  Kurland,  153  aus  den  übrigen  Gouvernements,  10  aus 
dem  Auslande;  68  Jurisprudenz,  64  Theologie,  226  Medicin,  261  Phi- 
losophie. 

DvRE'v,  Der  Lehrer  Meiring  am  Gymnasium  hat  eine  Remune- 
ration von  150  Thlrn.  erhalten. 

Di'ssELDORF.  Dem  Oberlehrer  Hildebrand  ist  das  Prädicat  Pro- 
fessor beigelegt. 

DrisBi  RG.  Der  Oberlehrer  Scotti  und  der  Lehrer  Jentsch  am  Gy- 
mnasium erhielten  jeder  ein(;  Remuneration  von  50  Thlrn. 

Elbi^c.  Das  Gymnasium  zähhe  am  Scbinss  des  Schuljahrs  1829 
237,  am  Schluss  von  1830  255  Schüler  in  6  Classen,  welche  von  dem 


*)  Zu  berichtigen  ist  in  der  Anzeige  der  Programme  vorigen  Jahres  in 
den  Jahrbüchern  Bd.  XII  Hft.  4  S.  477:  1)  Als  Verf.  des  Programms  von 
der  Rothschilder  Kathedralsclinle  steht  Dr.  Besch  statt  Dr.  Bloch,  Prof.  u. 
Rector.  2)  Der  Verf.  des  Progr.  von  der  Odenscer  Kathedralschule ,  Pla- 
tons  Eutyphro ,  ist  der  Adjunct  Kaikar. 
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Director  Mund,  den  Proff.  Kelch,  Buchner  u.  Merz,  den  ordentl.  Leh- 
rern Pohl,  Sahme ,  Richter  und  Scheibert,  dem  Zeichenl.  Hoorn ,  dem 
Lehrer  der  franz.  u.  engl.  Sprache  Paterson,  dem  Gesangl,  Döring  und 
dem  Schreibl.  Schnellenbach  in  wöchentlich  209  Stunden  unterrichtet 
v'arden.  Zur  Universität  wurden  4  Schüler  mit  dem  ZeugnisS  II  ent- 
lassen. Dem  Programme  zur  öffentl.  Prüfung  im  Sept.  1830  [  Elbing, 
gedr.  b.  Albrecht.  18  S.  4.]  ist  angehängt:  De  Augustana  confessione^ 
moniimento  nostrae  aetatis  hominibus ,  ecclesiae  evangelicae  adscriptis, 
caste   ac  pie  colendo   Commcntatio.    Auetore  Theod.   Kelch.  28  S.  4. 

EssEV.  Der  Directcr  des  Gymnasiums  Dr.  Paulssen  ist  wegen  Gei- 
eteszerrüttung,  mit  Beibehaltung  seines  ganzen  fixen  Einkommens  voa 
750  Thlrn.  jährlich,  seines  Amtes  entlasseu  worden. 

Gexf.  Die  Akademie  zählte  im  September  1830  237  Studenten, 
von  denen  154  aus  Genf  selbst  Maren,  Von  ihnen  studirten  36  Theo- 
logie,  15  Jurisprudenz,  65  Philosophie,  40  schöne  Wissenschaften,  die 
übrigen  Medicin ,  Naturwissenschaften  u.  s.  w. 

Gllckstadt.  In  dem  diesjährigen  Oberconsistorialexamen  derCan- 
didaten  der  Theologie  wurden  20  junge  Theologen  geprüft,  von  wel- 
chen 8  den  2ten  Charakter,  9  den  Sten  erhielten  u.  3  abgewiesen  wur- 
den. Unter  denen  vom  2ten  Charakter  befand  sich  der  Pastor  Catenhu- 
scr  aus  dem  Lauenburgischen,  12  Jahre  im  Amte,  der  vermöge  aller- 
höchster Resolution  sich  gleichfalls  dem  hiesigen  Examen  hatte  unter- 
werfen müssen  ,  weil  er  eine  Beförderung  im  llerzogthum  Holstein  su- 
chen wollte.  Von  den  Juristen  ,  Melche  dieses  Jahr  examinirt  wurden, 
erhielt  gleichfalls  keiner  den  ersten  Cluirakter,  sondern  alle  wurden 
des  2len  Charakters  mit  grösserer  oder  geringerer  Auszeichnung  wür- 
dig befunden. 

GöTTixcEiv.  Das  durch  hünemann's  Tod  erledigte  Rectorat  ist 
noch  nicht  wieder  besetzt.  —  Das  3Iitglicd  des  philologischen  Se- 
minars, Lenlin  aus  liildcsheira,  ist  als  Ilülfslehrer  angestellt  wor- 
den. —  Der  bisherige  Director  M.  Kirsten,  M'elcher  vor  einigen  Jah- 
ren sein  Jubiläum  feierte ,  wird  Ostern  d.  J.  emeritirt  werden  und 
der  bisherige  Conrector  am  Stifts -Pädagog.  in  llfeld,  A.  Grotcfend, 
an  seine  Stelle  treten. 

Goslar.  Der  Rector  der  hies.  lat.  Schule,  Gehrich  (bekannt 
durch  eine  Ausgabe  von  Lucian.  Dialog  ),  erhielt  bei  Gelegenheit  sei- 
nes Amts- Jubil.  den  Charakter  eines  Directors, 

Greifswald.  Bei  der  Universität  haben  für  den  Winter  18|^  30 
Universitätslehrer,  nämlich  20  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Proft".  und 
8  Privatdocenten,  6  Theologen,  6  Juristen,  0  ^ledic.  und  12  Philoso- 
phen ,  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  Jbb.  XllI,  115.  Seitdem  ist  der 
ausserordentl.  Prof.  Dr.  Ph.  Seifert  zum  ordentl.  Prof.  der  theoretischen 
Medicin  in  der  medicinischen,  und  der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  J.  Erich- 
eon zum  ordentl.  Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  [  letzterer  mit 
einer  Gehaltszulage  von  114  Thlrn.  jährlich]  befördert  und  der  ehe- 
malige Gymuasialprofessor  Georg  Ludwig  JFalch  in  Berlin,  welcher  zu- 
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letzt  in  Jena  privatiisirf e ,  zum  ordcntl.  Prof,  der  gricch.  u.  rom.  Lite- 
ratur (all  AhlwardCs  Stelle)  neu  ernannt  Avorden.  Das  l'rooeiuiuni  zum 
Indes  Icctioniim  [  5  S,  4.  ]  theilt  einen  griecliiödi  geschriebenen  Brief 
von  Joh.  Caselius  an  den  Herzog  Bogi^lav  XIV  von  Pommern  mit,  wel- 
cher bereits  in  Hehnstedt  159})  gedruckt  erscliienen  aber  in  die  beiden 
Ausgaben  der  Briefe  des  Caselius  [Helmstedt  Itilü  u.  Hannover  1718.] 
nicht  aufgenommen  ist.  Als  Programm  des  Gymnasiums  hat  der  llector 
Lreithaupt  1829  das  zweite  Stück  der  Greifswiild,  Schulgeschichte  [38(26) 
S.  4.]  herausgegeben  [vgl.  Jbb.  X,  243.'],  Melches  die  Geschichte  des 
Gymnasiums  von  l'!2(>  bis  1822  umfasst ,  die  Hauptbegebenheiten  in 
derselben  durlegt  und  die  Namen  der  Lehrer  aufzahlt. 

Gkimma.  Bei  der  Fürstenschule  ist  an  die  Stelle  des  zum  evan- 
gelischen llofprcdiger  in  Dresden  beförderten  vierten  Professors  Dr. 
Jiäuffer  [Jbb.  Xlll,  llfi,  ] ,  nachdem  die  Professoren  ITunder  und  Flei- 
scher in  die  vierte  und  fünfte  Stelle  aufgerückt  sind,  der  bisherige  Con- 
rector  am  Gymnasium  in  Bauzkn  M.  Friedrich  Gotthilf  Fritsche  als 
Bechster  Professor  für  das  Lehrfach  der  Theologie  angestellt  Morden. 
Dagegen  ist  dem  bisherigen  ersten  Adjunct  M.  lloffmaim  das  Coni'ecto- 
rat  des  genannten  Gymnasiums  übertragen  worden.  In  seine  Stelle 
rückte  der  zweite  Ailjunct  M.  Korb  auf,  und  die  zweite  Adjunctur 
erhielt  der  bisherige  iVachmittagsprediger  an  der  Universitätskirche  in 
Leipzig  M.  C.  G.  J.  Lorenz  aus  Marienberg,  welcher  an  einer  Schul- 
ausgabe des  Iloraz  arbeitet.  Als  jüngste  Schulschrift  der  Anstalt  ist 
erschienen  :  llluslrissimo  ac  generös.  J  iro,  virtute,  meritis,  gloria,  orna~ 
mentis  praecellcntissimo ,  Henrico  Antonio  de  Zeschau,  Supremi 
rerum  sacrarum  Seuatus  Praesidium  nuper  collatuni  pie  revcrenterqne  gra- 
tidatur  illustre  Moldamim  intcrprete  M.  Aug.  irdchert.  Grimma,  gedr. 
b.  Reimer.  1830.  Fol.  Sie  enthält  eine  schöne  Gratulationsode ,  wel- 
che zeigt,    wie   sehr  der  Verf.  mit  der  latciu.  Dichtkunst  vertraut  ist. 

Gii!K\.  Zum  Prorector  am  Gymnas.  ist  der  bisher.  Subrector  des 
Gymnas.  in  Nfiumburg,  Dr.  Graser  ernannt  worden,  vgl.  Jbb.  XIII,  118. 

GuMBiMNEN.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamt»candidat  Janson  ala 
Hülfslehrer  angestellt  worden.  Die  Schulbibliothek,  welche  bereits 
1829  auf  2118  Bunde  gebracht  war,  hat  vom  Minister,  d.  Interr.  wie- 
der ein  ansehnliches  Geschenk  an  Büchern  erhalten.  Ueberhaupt  ist 
für  diese  Schule,  welche  1827  218,  1828  238,  1829  23(i  Schüler  in  6 
Classen  zählte,  in  der  neusten  Zeit  viel  gethan  viorden,  besonders 
durch  den  1829  vorgenommenen  Umbau  des  Schulhauses,  dessen  Lehr- 
zimmer für  die  Frequenz  der  Anstalt  zu  klein  uud  zu  wenige  gewor- 
den wareil.  Der  erste  Überlehrer  verlor  dadurch  seine  AmtsMohi  iig 
im  Schulhause,   wofür  sein  Gehalt  auf  8.j0  Thlr.  jälirl.  erhöht  \»iirde. 

Halbekstadt.  A'.n  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  und  Inspector 
JVoltmann  mit  einer  juiirlicben  Pension  von  550  Thlrn.  in  den  Unhe- 
stand  versetzt  und  der  bisherige  Hülfslehrer  am  Gymnas.  in  Stendal 
Dr.  Schön  als  zweiter  CoUaborator  angestellt  worden.  Das  Ministerium 
hat  der  Anstalt  343  Thalcr  zum  Ankauf  ciucs  mathematisch  -  pbysikal. 
Apparats  bewilligt. 
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IlAitG.  Die  Universitiit  zählte  nach  dem  amtlichen  Verzeichnisa 
im  Winter  18^ä  1214,  im  Sommer  1830  llßl  Studenten,  von  denen 
833  zu  theolüg.,  170  zu  Jurist.,  66  zu  medicin.  und  86  zu  philosoph. 
Studien  sich  hekannten.  Akademische  Lehrer  waren  in  diesem  Halb- 
jahr 72,  nämlich  39  ordentl.,  1  Ehren-  und  16  ausserordentl.  ProfT. 
und  16  Privatdocc. ,  von  denen  14  zur  theolog.,  8  zur  Jurist. ,  12  zur 
medic.  und  38  zur  philosoph.  Fakultät  gehörten.  Das  Vorwort  zu  dem 
Index  lectionum  verbreitet  sich  über  des  Theophrastus  Characteres ,  be- 
richtigt in  raehrern  Stellen  die  Lesart  derselben ,  und  sucht  namentlich 
die  Aechtheit  der  Vorrede  an  den  Polikles,  welcher  nicht  für  den  Feld- 
herrn  des  Antipater  gehalten  wird ,  zu  erweisen.  Im  gegenwärtigen 
Winterhalbjahr  ist  der  Privatdocent  Dr.  Frtedr,  Lorenz  zum  ausserord. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden  und  der  Privatdoc. 
Dr.  JF".  Schott  hat  eine  Remuneration  von  150  Thlrn.  erhalten.  Zur 
Preisvertheilung  für  die  Preisschriften  der  Studirenden  am  Geburtstage 
des  Königs  lud  der  Prof.  Dr.  Mich.  IVeher  durch  das  Programm  ein: 
Oratiuncula  inter  sacra  Confessionis  Augnstanae  saecularia  tertia  d.  XXF. 
Jun.  a,  MDCCCXXX.  in  avditorio  aedium  Frankianarum  majori  habita 
cum  epilogomenis  nonnullis  ad  Confessionem  Augustanam.  Halle  gedr.  b. 
Plötz.  1830.  22  (16)  S.  gr.  4.  Von  der  lateinischen  Schule  des  Wai- 
genhauses  liegen  zwei  Programme  aus  den  Schuljahren  1829  und  1830 
vor.  Das  erste  (53  S.  8.)  enthält  1)  eine  deutsche  Abhandlung  von  dem 
Collegen  und  Ordinarius  in  Oberquarta,  Heinr.  Friedr.  Manitius:  Von 
den  Mitteln  netiversctzte ,  bisher  getadelte  Schüler  für  den  guten  Ton  der 
hohem  Classe  zu  gewinnen  {S.  3  — 18.),  ■welche  zwar  bekannte,  aber 
oft  unbeachtete,  und  doch  sehr  praktische  Bemerkungen  darüber  giebt, 
wie  der  Lehrer  den  wissenschaftlichen  u.  moralischen  Sinn  seiner  Schü- 
ler beleben  und  erhalten  kann ,  und  welche  besonders  die  Beachtung 
angehender  Schulmänner  verdient.  2)  Oratiuncula,  qua  b.  ISiemeyeri 
memoria  juvcnibus  ad  academiam  accedentibus  commendatur,  vom  Rect. 
und  Prof.  Joh.  Gottlieb  Dick  (S.  21  —  26).  3)  Historische  Nachrichten, 
aus  denen  besonders  die  Beschreibung  von  Kiemeyer's  Todtenfeier  und 
die  eingestreuten  Beiträge  zu  seiner  Charakteristik  Beachtung  verdie- 
nen. Das  zweite  Programm  (VI  u.  92  S.  gr.  4.)  enthält  ausser  den 
Schulnachrichten  auf  80  S.  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  vom  Ordina- 
rius von  Untersecunda  Dr.  A.  Vogel:  Hercules  secundum  Graecorum  poe- 
tas  et  historicos  antiqniores  descriptus  et  illustratus,  welche  als  Fortsetzung 
und  Erweiterung  des  Aufsatzes  dienen  soll ,  den  dieser  Gelehrte  in  der 
Ersch-Gruberschen  Encyclopädie  über  Hercules  geliefert  hat.  Inso- 
fern sie  die  Ileraklesfabel  chronologisch  entwickelt  und  genetisch  die 
IVachrichten  zusammenstellt ,  welche  bei  Homer ,  Hesiod ,  den  cycli- 
echen,  lyrischen,  elegischen  und  dramatischen  Dichtern,  und  bei  den 
Historikern  sich  finden;  so  ist  sie  nicht  nur  die  besste  und  gediegenste 
Schrift ,  welche  wir  bis  jetzt  über  diesen  Mythos  haben ,  sondern  bie- 
tet auch  für  die  griechische  Literaturgeschichte  mehrfache  Ausbeute. — 
Die  lateinische  Schule  zählte  in  7  Classen  ,  von  denen  die  ersten  fünf 
liFieder  in  je  zwei  Classen  zerfallen,   im  Sommer  1828  490,  im  Winter 
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463,  im  Sommer  1829  453,  im  Winter  439  Sdiüler  und  entliess  im  er- 
sten Jahre  56,  im  zweiten  63  Schüler  zur  Universität:  15  mit  dem  Zeug- 
niss  I,  91  mit  II  und  13  mit  III.  Im  Junuar  1830  wurde  der  Prof.  Dr. 
77u7o  zum  Codirector  der  Friinkeschen  Stiftungen  erwählt  und  die  hei- 
dcn  Directoren  theillen  das  Directorium  so  unter  einander,  dass  der 
Prof.  Dr.  Niemeyer  die  Speeialaufbiclit  über  die  lateinische  Ilauptschule 
und  über  die  Realschule,  der  Prof.  Dr.  Thilo  über  das  kon.  Pädago- 
gium, die  säuimtlichen  deutschen  Schulen  und  die  Waisenanstalt  führt. 
Zu  Ostern  1829  ging  der  dritte  Collaborator  Dr.  Carl  JFilh.  Ilolävfer 
als  Conrector  nach  Cüstrik  und  statt  seiner  wurde  Carl  Aug.  Weber  ala 
Ordinarius  in  Unterquinta  angestellt.  Zu  3Iichaelis  ging  der  Dr.  Eduard 
Schröder  als  Oberlehrer  nach  STE^D.\I.,  und  statt  dessen  wurde  Christian 
Ernst  Fricdr.  Herbst  zum  neunten  Collaborator  und  Ordinarius  in  Sexta 
ernannt.  Zu  Ende  des  J.  1830  ist  der  bish.  Ordinarius  von  Septinia 
Dcssmann  mit  einer  jährlichen  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden.  Am  Pädagogium  ist  der  bisher.  Conrector  am 
Gyranas.  in  Zeitz,  Dr.  Maxim.  Schmid  als  Inspector  angestellt  worden. 

HustM,  Der  bisherige  Subrector  und  Klosterprediger  Fabricius  ist 
zum  Pastor  in  Ahrensboeck  ernannt  worden. 

Kiel.  Das  Fest  zum  Andenken  an  die  Uebergabe  der  Augsburgi- 
echen  Confession  ward  hier  den  25  Juni  feierlich  von  der  Universität  be- 
gangen. Es  wiirde  zu  demselben  eingeladen  durch  ein  Programm, 
verfasst  vom  Doctor  i^rajjcfce,  und  überschrieben:  J'irtutis  Confessio- 
nis  Augustanae  brcvis  expositio.  Die  bereits  im  Drucke  erschienene  Fest- 
rede hielt  der  Kirchenrath  Eckermann  über  den  Satz:  Quid  impedieüt, 
quo  minus  in  comitiis  Augustanis  ante  hos  trecentos  annos  habitis,  post 
praelectionem  et  truditionem  Augvstanac  Confessionis ,  pax  et  concordia 
cum  evangelicis  Protestantibus  inirctur.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  zu- 
gleich der  würdige  Jubelgreis,  Consistorialrath  Fock ,  Hauptpastorin 
Kiel  und  Probst,  früher  14  Jahr  Legationsprediger  in  Wien,  feierlich 
zum  Doctor  der  Theologie  promovirt.  Da"  in  alcäischcm  Metro 
verfasste  Carmen  Saeculare  tertio  Confessionis  Augustanae  Jubilaeo  VH 
Cal.  Jul.  MDCCCXXX  sacruni  hat  zum  Verfasser  den  Dr.  u.  Prof.  Küster. 

KüMGSUERG.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  1830  423  Stu- 
denten, wovon  215  der  theoh»g. ,  110  der  Jurist.,  25  der  medicin.  und 
73  der  philosoph.  Facultät  angehörten,  vgl,  Jbb.  XIII,  475,  Vorlesun- 
gen wurden  gehalten  für  den  Sommer  1830  von  23  ord.  und  9  ausser- 
ord.  Proff.  u.  12  Privatdocenten  (10  Theolog.,  7  Jurist.,  9  Medic.,  18 
Philosoph.),  für  den  Winter  von  24  ord.  u.  7  ausserord.  Proff.  n.  14 
Privatdocc.  (10  Theolog.,  8  Jurist.,  9  Medic.,  18  Philosoph.).  Seit- 
dem ist  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Aug.  Hagen  zum  ordentl.  Prof.  der 
Acsthetik  u.  Kunstgeschxhte  ernannt  worden.  Die  Professoren  Ilessel, 
Lobeck ,  Drumann ,  von  Bacr ,  Meyer ,  Gebscr  ,  von  Jiuchhoh  u.  Hagen 
haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.,  der  Prof.  Schubert  eine 
von  150  Thlrn. ,  und  die  Wittwe  des  Prof.  Gaspari  eine  jährliche  Pen- 
sion von  150  Thlrn.  erhalten.  Die  Prolegomenen  zum  Sommercatalog 
enthalten  ein  paar  Nachträge  zum  Aglaophamus,  namentlich  zu  der 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Rill.  Bd.  1  11/1.2.  |(J 
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T.  I  p.  226  mitgethcilten  Wundererzählung  des  Straho  vom  Lacus  Gy- 
gaeus ,  aufweiche  noc-h  Schol.  Victor,  zu  11.  XX,  390 ,  Plin.  II,  96  (95)  u. 
die  dort  von  den  Eiklärern  und  von  Scaliger  z.  Varro  R.  R.  III,  17,  4  ange- 
führten Stellen  hezogen  und  gedeutet  werden.  In  der  Stelle  des  Straho 
wird  KaAttjUOVs  für  xaXa'S^o'vs  aus  Schol.  Victor. ,  in  dem  Schol.  selbst 
cvvöovslad^ut  avladiccig  nach  Martian.  Capella  IX,  1.  314  verbessert,  bei 
Eubtath.  aber  Maia-O^ovs  als  alte  Dittographie  beibehalten.  Von  den  übri- 
gen unbedeutenderen  Ergänzungen  sei  erwähnt ,  dass  zu  p.  840  Anm. 
noch  folgende  von  Substantivis  neutris  der  dritten  Declination  gebildete 
Adjectiva  nachgetragen  VFcrden :  u^LOfiiaoe,  TtaaoQvyxog,  (latiQOQvyxog, 
o^vQvyj^og,  naxvQvyxog,  TtXurvQvyxog,  cpoivtKOQvyxog,  XsTtTonuQcpogy  nXoc- 
TVKUQcpogy  fiatiQÖxBiXog ,  AfTrTojjstiog,  TrpdjUStiog,  naxvxsiXog,  orgoßXo- 
X^t^og ,  OKoliöxsilog ,  fisXccvÖGTQScpogy  oftoXsxog,  ofiözaxog,  7toXvav&og, 
itoXvndfiqjaog ,  noXvmqvog  ^  ■noXvGtiXsxog ,  Tcsvzdtevxog ,  cpiXövfiKog  — 
„quorura  paucissima  a  verbis  repeti  possunt,  a  nominibus  omnia."  Die 
Prolegomena  zum  Wintercatalog  enthalten  einen  Nachtrag  zu  der  Be- 

merlcung  über  die  Adverbia  auf  &sv  zuPhryn.  p.  284,  welche  zunächst 
gegen  Schaefer's  Bemerkung  im  Appar.  Demosth.  p.  284  gerechtfertigt 
wird.  Kur  von  den  attischen  Prosaikern  sei  behauptet  worden,  dass 
ele  nicht  nQog&s^  onied^e ,  vTrfQ&f,  sondern  ngog^tv  etc.  gesagt  hätten, 
nicht  von  den  Dichtern.  Weil  bei  Abfassung  jener  Anmerkk.  zu  Pliry- 
nich.  die  neuen  Vergleichungen  Bekkers  etc.  zu  Plato  noch  nicht  be- 
nutzt sind  ;  so  ist  hier  nachträglich  durch  Vergleichung  einer  Menge 
Platonischer  Stellen  erwiesen,  dass  die  Haiidschrr.  allerdings  in  diesen 

Formen  variiren ,  aber  doch  überwiegend  für  die  Hinzufügung  des  v 
paragogicum  stimmen.  —  Vom  Stadtgymnasium  ist  zu  den  Herbst- 
prüfungen 1830  das  sechste  Stück  der  Geschichte  desselben  (34  S.  4.)  er- 
schienen ,  in  welcbem  auf  12  S.  eine  Abhandlung  des  Lehrers  Gryczews- 
kij  De  substantivis  Latinorvm  deTninutivis,  vorausgeschickt  ist,  welche 
eine  gute  und  beachtensM-erthe  Ergänzung  zu  dem  bietet,  was  bisher 
in  den  latein.  Grammatiken  über  diesen  Gegenstand  beigebracht  wor- 
den ist.  Im  Lehrercollegium  sind  im  Schuljahr  18|Ä  keine  Verände- 
rungen vorgegangen  [vgl.  Jbb.  XI,  362.];  im  Bildungsgange  aber  sind 
für  die  Schüler  im  vergangeneu  Sommer  gymnastische  Uebungen  an 
zwei  Tagen  in  der  Woche  unter  Leitung  des  Oberlehrers  Müttrich  wie- 
der eingeführt  worden.  Die  Schülerzahl  war  in  6  Classen  zu  Michae- 
lis 1829  384 ,  zu  Ostern  1830  399,  zu  Mich.  369.  Zur  Universität  wur- 
den 13  mit  dem  Zeugniss  II  entlassen.  —  Am  Friedrichsgyranasium 
ist  der  bisher,  vierte  Oberlehrer  hehrs  in  die  erledigte  zweite  Oberleh- 
rerstcUe  aufgerückt  und  der  Schnlamtscand.  Dr.  Erhard  Hagen  als  vier- 
ter Oberlehrer  augestellt  worden ;  der  Lehrer  Barthold  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Thlrn.  erhalten. 

KöMGSBERG  in  d.  Neumark.  Der  Lehrer  Haupt  am  Gymnafl.  hat 
eine  Remuneration  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Laub Ax.  Der  Rector  Schwarz  am  Gymnasium  hat  eine  Gehalts- 
zulage von  200  Thlrn.  erhaltea. 
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LiEGNiTZ.  In  dem  Programm  der  ki»n.  RJttcrakademie  von  1829 
[52  (32)  S.  gr.  4.]  liiit  der  Profctisoi-  Ferdinand  JlWi.  Kaumann  die 
Erste  Abtlieilung  eines  J'ersiichs  einer  Geschichte  der  kön,  Ritterakademie 
in  Liegnitz  herausgegeben,  und  darin  zwar  nur  den  kurzen  Zeitraum 
der  Geschiclite  derselben  von  ihrer  Gründung  durch  Kaiser  Joseph  I 
im  Jahr  1708  (in  Folge  der  Alt-lianstädter  Convention)  bis  zum  J.  1741, 
wo  sie  an  Preussen  überging,  behandelt,  aber  doch  den  Zweck  und 
die  Veranlassung  dieser  für  die  Bildung  des  schlesischen  Adels  begrün- 
deten und  auf  die  Güter  und  Capitalien  der  vom  Herzog  George  Ru- 
dolph 1()4(>  gemachten  Johannesstiftung  fundirten  Schulanslalt  zur  all- 
gemeinem Kunde  gebracht,  und  für  die  schlesische  Schulgeschichte 
überliaupt  einen  wichtigen  Beitrag  geliefert,  welcher  neben  JVerder- 
nianiis  Geschichte  der  Licgnitzischen  Schule  (des  kön.  Gymnasiums.  Lieg- 
nitz  1802. )  und  Schidtze's  Geschichte  der  Bibliothek  der  Ritterakademie 
(Liegnitz  1822  und  24.)  die  Anfänge  und  Begründung  des  Liegnitzer 
Schulwesens  kennen  lehrt.  In  der  neuesten  Zeit  verfolgte  die  Akade- 
m^j  vorzugsweise  das  Ziel  einer  Gelehrtensehule  [vgl.  Jbb.  III,  2,  120.], 
hat  aber  im  vorigen  Jahre  in  Bestimmung,  Verfassung  und  Lehrplan 
eine  theilweise  Veränderung  erlitten,  deren  Hanpfgrundzüge  in  den 
E^chles.  Provinzialblätt.  1830  Mai  S.  107  f.  und  im  Schulprogramm  von 
1830  mitgetheilt  sind.  „  Ohne  den  bisher  verfolgten  doppelten  Zweck 
der  Anstalt,  ihre  Zöglinge  und  Schüler  sowohl  für  die  Universitätsstu- 
dien als  auch  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das  praktische  Leben 
und  für  den  kön.  Militärdienst  vorzubereiten,  für  die  Zukunft  aufzu- 
geben, ist  der  Unterrichtsplan  so  eingerichtet  worden,  dass  das  Be- 
dürfuiss  der  Söhne  des  schlesischen  Adels,  die  zunächst  und  vorzugs- 
weise auf  Erziehung  und  wissenschaftliche  Ausbildung  in  dem  Institute 
Anspruch  haben,  melir  als  bisher  der  Fall  war,  berücksichtigt  wird. 
Dem  gemäss  ist  dem  Lateinischen,  Französischen  und  der  Mathematik 
die  Mehrzahl  der  wöchentlichen  Lectionen  gewidmet  und  das  Griechi- 
ßche  nur  auf  diejenigen  Schüler  und  Zöglinge  besclu-änkt  worden,  wel- 
che sich  den  höhern  wissenscliaftlichen  Studien  widmen  wollen.  Na- 
mentlich im  Französischen  soll  es  zur  Fertigkeit  im  Sprechen  und  im 
Verfassen  schriftlicher,  auf  der  Stelle  auszuarbeitender  Aufsätze  ge- 
bracht werden ,  und  deshath  ist  die  Zalil  der  wöchentlichen  Lehrstun- 
den im  Französischen,  zunädist  und  insbesondere  für  diejenigen,  wel- 
che sich  zum  Militärdienste  vorbereiten  wollen,  auf  8  bis  10  in  den 
drei  obern  Classcn  erhöhet  worden.  Ferner  soll  auf  den  Unterricht 
in  den  Natura issenschaften  ,  der  Geschichte  und  Geographie,  ein  noch 
grösseres  Gewicht  gelegt  und  bei  allen  Unterrichtszweigen,  welche  auf 
den  kön.  Militärdienst  von  unmittelbarem  Einllu!>se  sind  ,  also  nament- 
lich in  der  Mathematik ,  im  Französischen ,  Deutschen  ,  freiem  Uand- 
zeichncn  u.  Planzeichnen,  in  der  Geographie  und  Geschichte  dahin  ge- 
arbeitet werden,  dass  die  dem  Militär  bestimmten  Zöglinge  bei  ihrem 
Austritte  aus  der  Anstalt  befähigt  sind,  wenigstens  das  Portepeefähn- 
richs- Examen  bestehen  zu  können.  Im  xMIgemeinen  aber  soll  sich  die 
Anstalt  bestreben,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  getreu,  eine  £r- 
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Ziehungsanstalt  zusein,  d.  h.  tlie  Gemntlis  -  und  Willenslcräfte 
oder  die  pralitL-sclien  Anlagen  der  Jugend  zu  bilden  und  die  Erforder- 
nisse dieses  Zweckes  in  wissenscliaftliclier  und  silllidier  Hinsicht  auf 
säinmtliche  Akademisten  auszudehnen  und  in  so  weit  geltend  zu  machen, 
als  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  in  ihre  Erziehungs  -  und  Un- 
terrichtsweise mit  strengerer  Sorgfalt  ins  Einzelne  einzugehen  und  die 
Individualität  der  ihr  anvertrauten  Schüler  genauer  zu  berücksichtigen, 
als  es  hei  zahlreich  besuchten  Lehranstalten  und  Gymnasien  möglich  ist. 
Die  bisher  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  begründete  humanisti- 
sche Bildung  erleidet  darum  in  den  Elementarclassen,  nach  Maassgabe 
der  Berufsbestimmung  derselben,  keine  Abänderung,  und  nur  erst  in 
der  dritten  Classe  wird  der  Unterricht  zum  Theil  getrennt  und  der  öf- 
fentliche Fleiss  und  die  Selbstthätigkeit  vorzugsweise  für  die  Berufs- 
fächer der  Einzelnen  in  Anspruch  genommen,  ohne  sie  jedoch  darum 
gänzlich  von  der  Theilnahme  an  den  wesentlichen  und  allgemeinen  Bil- 
dungsmitteln  auszuschliessen.  An  die  in  die  Akademie  aufzunehmen- 
den sollen  im  Allgemeinen  strengere  Anforderungen  als  bisher  geraai;ht 
werden,  damit  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  durch  mittelmässige  An- 
lagen und  V^orkenntnisse  der  Zöglinge  keine  Behinderung  erleide.  Als 
Zeit  der  Aufnahme  in  die  kön.  Fundatistenstellen  und  als  Pensionaire 
ist  das  zurückgelegte  12te  Jahr  als  Norm  festgesetzt,  und  der  bisherige 
Zeitraum  des  Fundations-Benificii  auf  5  Jahre  (statt  der  bisherigen  drei- 
jährigen Dauer)  verlängert  worden.  Die  Zahl  der  kön,  Fundationsstel- 
len  ist  auf  16  erhöht."  Bereits  vor  der  neuen  Gestaltung  der  Akade- 
mie wurde  in  derselben  (zu  Ende  des  J.  1829)  eine  alljährige  Todten- 
feier  zur  Erinnerung  an  vormalige  und  im  Laufe  des  Jahres  verstorbene 
Akademisten  nach  der  in  der  Landesschule  Pforte  bestehenden  Weise 
[Jbh.  II,  224.]  eingeführt.  Aus  dem  Lehrerpersonale  [Jbb.  III,  2,  121.] 
schied  der  als  Pfarrer  nach  Lamjsuut  beförderte  kathol.  Religionsleh- 
rer, Caplan  Fürster,  und  hatte  den  Caplan  JSippe  zum  Kachfolger.  Im 
Schuljahr  J8|^  starb  der  kön.  Rcgierungsrath  Erdmann  Jnihelm  Aug. 
Wolfram,  welcher  von  1809—  1817  Professor  und  1809  —  11  zugleich 
interimistischer  Studiendirector  der  Ritterakademie  in  Liegnitz  gewesen 
war.  Von  seinem  Leben  sind  einige  Nachrichten  im  Programm  von 
1829  S.  44  f.  gegeben.  Den  5  Dcc.  1829  starb  39  Jahr  alt  der  seit  13 
Jahren  an  der  Akademie  angesitellte  Musiklehrer  Franz  Xaver  Mattern 
[Nachrichten  von  seinem  Leben  im  Programm  von  1830  S.  25.],  und 
im  Sommer  1830  wurde  der  Privatlehrer  der  Musik  Immanuel  Sauer- 
mann zu  Breslau  sein  Nachfolger.  Die  Akademie  hatte  im  Schuljahr 
18||  zu  Anfange  10,  zu  Ende  59  Schüler  und  8  Abitur.  [1  mit  dem 
Zcugniss  I  u.  7  mit  II.],  im  Schuljahr  18|Ä  anfangs  69,  zu  Ende  54 
Schüler  u.  8  Abitur.  [2  miti  u.  6  mit  II.].  Das  Programm  vom  J.  1830 
[34  (12)  S.  gr.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Ohser- 
vationum  in  aliquot  Horatii  locos  maximam  partem  criticarum  specimen 
vom  Studiendirector  und  Prof.  Dr.  Chsti.  Fürchtegott  Becher ,  in  wel- 
cher der  Verf.  ausser  mehrern  eigenen  Bemerkungen  zur  Erklärung  u. 
Kritik  einzelner  Stellen,    ia  denen  er  jedoch  meistens  mehr  andeutend 
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als  auslüliilicli  i^rörtcriul  verführt,  noeh  eine  Zahl  von  noch  nicht  be- 
achteten IJeineikungen  früherer  Ciehihrten,  die  in  venig  bekuiiuten 
Schriften  zerstreut  stehen,  gesammelt  hat,  «o  dass  dieses  Spccimen 
eine  dankenswcrthe  Ergänzung  zu  den  kritischen  Ausgaben  des  Iloraz 
bietet.  Am  Schlüsse  sind  noch  die  Worte  des  Liv.  WII,  35:  Howac 
juri  dicundo  —  evcnit  behandelt,  und  vorgeschliigen ,  dass  man  entwe- 
der daä  Colon  nicht  nach  Pomponio,  sondern  nach  iiitcr  civcs  liomunos 
setze  oder  diese  letztgenannten  Worte  als  Glo»sem  streiche,  weil  nach 
der  gewöhnlichen  Interimnction  der  verkehrte  Sinn  entstehe,  dass  der 
l'raelor  pcregrinus  nur  iufcr  civcs  et  percgiinos  nir,ht  auch  inlcr  pcregri- 
nos  et  percgrinos  Recht  gesprochen  habe.  Nachträglich  ist  noch  das 
Programm  der  Anstalt  vom  J.  1827  zu  erAvähncn  [vgl.  Jb]».  IX,  24(i. ], 
in  Melchem  befindlich  sind:  Epislolae  rirorum  doctorum  incilUac,  qiian  c 
codicc  aulographo  bibliolh.  acudcm,  JAgnicaisis  trunascripsit  Frid.Schult::e. 
Fasciculus  primus,  unam  Josephi  ScuUgcti  ud  Bagarrium,  scdccim  Isaaci 
Casattboni  ad  Abrahamuvi  de  liibran,  equitcm  Silcsinm,  epiatolas  continens. 
Auf  der  Bibliothek  befindet  eich  nämlich  eine  Sammlung  von  IIS  Oii- 
ginalbricfen  aus  den  Jahren  1588  — 1023  von  Isaac  Casaubonuü,  Janns 
(irnter,  Justus  Lipsius,  Friedr.  Lindenbrog,  Marquard  Erelur  u.  and., 
ivelche  Schnitze  bereits  in  dem  obengenannten  Programm  von  1821  he- 
Bchrieben  und  von  denen  er  12  bereits  in  Seebode's  Ar<:biv  Jahrg.  2 
llft.  3  bekannt  gemacht  hatte.  In  dem  vorliegenden  Programm  befin- 
den sich  ausser  dem  bereits  früher  gedruckten  Briefe  Scaligers  die 
tkäiuuitlichen  Casaubonischen ,  welche  in  jener  Sammlung  vorhanden 
bind  und  bisher  ungedruckt  waren.  Es  sind  kurze  freundschaftliche 
liöflichkeitsschreilien ,  die  nur  für  die  Literargeschichte  jener  Zeit  von 
einiger  Wichtigkeit  sind.  Eine  gelehrte  Einleitung  auf  Vlll  S.  giebt 
sehr  sorglältige  Erörterungen  zu  denselben  und  beweist  gegen  Wolf, 
dass  der  Name  Casaubonus  nicht  mit  langer,  sondern  mit  kurzer  Penul- 
tiiiia  auszusprechen  sei.  Weil  Scaliger's  Brief  im  Programm  selhüt 
ebenfalls  für  ein  Ineditum  ausgegeben  worden  ist,  so  hat  der  Heraus- 
geber später  ein  Epimetrnm  zu  demselben  drucken  lassen,  welches  die 
nöthigen  Berichtigungen  enthält  (vgl.  Schulzeit.  1828,  II  Kr,  <>7.) ,  und 
dio^e  Briefsamniliing  ist,  mit  AVeglassnng  der  Schulaachrirhten,  auch 
im  Buchhandel  (Liegnitz,  Lconhardt.  1!)  S.  gr.  4.)  unter  dein  obenge- 
nannten Titel  erschienen.  Vergl.  d.  Anz.  in  d.  Eeipz.  L.  Z.  1828  Nr.  83 
S.  (i()2  f.  —  Am  (iymna>ium  ist  der  liector  Joä.  Karl  Cottbclf  ircrder- 
maiin  mit  einer  jährlichen  Pension  von  840  Thalorn  in  den  Ruhestand 
versetzt  worden.  Die  Anstalt  zählte  in  5  Classen  zu  Ostern  1827  193 
und  zu  Ostern  182!)  232  Schüler,  und  entlicss  in  dieser  Zeit  2i)  zur  Uni- 
versität,  1  mit  dem  Zeugnis»  I,  28  mit  II. 

Li\GK\.  Der  Rector  des  hies.  Gyinnnslume ,  Prof.  Ilcldchamp, 
tritt  von  Ostern  an  in  den  Ruhestand.  Die  Anstalt  wird  neu  organi- 
sirt  und  in  die  R<;ihe  der  Landes  -  Gymnasien  eintreten. 

Ltss.v.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1829  348,  zu  Ostern  1830 
308  Schüler  und  entlicss  9  mit  dem  Zengn.  II  zur  Universität-  Im  Leh- 
lerpersonale  sind  keine  Veränderungen  vorgegangen,    vgl.  Jbb.  \I,304, 
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Das  Programm  von  1830  [VIII  u.  35  S.  4.]  enthält  vor  den  Schulnach- 
richten :  Einige  Gedanken  über  die  JVichtigkeit  eines  gründlichen  latein. 
Sprachunterrichts  in  den  ersten  (untersten)  Gymnasialclassen  vom  Director 
Dr.  Joh.  Christoph  von  Stöphasius  ^  in  welchen  die  iMeinunjj  derjenigen, 
welche  in  den  Gelehrtenschulen ,  wo  die  Schüler  der  untern  Cliissen  in 
grosser  Zahl  nicht  studiren  ,  sondern  zu  hürgerlichen  Geschäften  über- 
gehen, in  diesen  Classen  den  hitein.  Sprachunterricht  vermindert  und 
mehr  Uealwissenschaften  gelehrt  wissen  wollen,  bekämpft  und  mit  be- 
kannten Gründen  erwiesen  wird,  wie  wichtig  ein  verständiger  Unter- 
richt in  der  latein.  Sprache  für  Verstandesbildnng  werden  könne. 

LÖTZKsr.  Der  Prorector  Ksionzeck  hat  eine  Remuneration  von 
50  Thhn.  erhalten. 

Li  BBEV.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Rectors  Suitinger  ist  eine 
jährliche  Pension  von  50  Thlrn.  bewilligt. 

Lyck.  Das  Gymnasium  hat  vom  Ministerium  ein  ansehnliches  Bd- 
chergeschenk  für  die  Bibliothek  erhalten.  Schüler  zählte  dasselbe  zu 
Ostern  1829  192,  zu  Michael  desselb.  J.  185,  mit  Einschluss  von  7  Abi- 
turienten, die  mit  dem  Zeugniss  II  zur  Universität  entlassen  wurden. 
Das  Programm  aus  dem  Schuljahr  1829  [Gumbinnen,  gedr.  b.  Meltzer. 
44  (18)  S.  4.]  enthält  als  wisscnschaftl.  Abhandlung:  Einige  Bemerkun- 
gen über  das  Tableau  des  revohdions  du  Systeme  politique  de  CEurope  de- 
puis  la  fin  quinzicme  siede.    Par   Frederic  Anciüon.   Vom  Oberl.  Fabian, 

Marienweudeb.  Das  Gymnasium  entliess  im  Schuljahre  18||^ 
7  Abitur.  [2  mit  I,  5  mit  IL]  und  zählte  zu  Anfange  158,  zu  Ende 
175  Schüler  in  6  Classen  ,  welche  unterrichtet  wurden  von  dem  Bector 
Fr.  Chph.  Ludio.  Ungefug,  dem  Prorector  und  Regierangs  -  Assessor 
Fischer,  dem  Conrector  Pudor ,  dem  Dr.  Grunert,  dem  Lehrer  Otter- 
mann ^  dem  Dr.  Seidel,  dem  Mathematikus  Koppe,  dem  Schreiblehrer 
Lehnstüdt,  dem  Zeichenlehrer  Staberow,  Der  Mathematikus  Karl  Friedr. 
Aug.  Koppe  [Jbb.  VII,  350.]  ist  jedoch  Ende  August  1830  als  Lehrer 
an  das  Gymnas.  in  Soest  abgegangen  und  statt  seiner  der  hish.  Ober- 
lehrer der  höh.  Bürgerschule  in  Danzig,  Karl  Hcinr.  Frölichanä  Piilau, 
angestellt  worden.  Aus  dem  Lehrplane  ist  zu  bemerken,  dass  neben 
den  gewühnl.  Wissenschaften  durch  alle  Classen  Naturwissenschaft  und 
in  Prima  auch  llodegetik  zum  akadem.  Studium  vorgetragen,  und  das» 
die  Propädeutik  der  Philosophie  in  Prima  u.  Secunda  zugleich  gelehrt 
wird.  Im  Programm  von  1830  [31  (16)  S.  4.]  hat  der  Dr.  Gruncrt  eine 
Abhandl.  lieber  die  Kriegsverfassung  und  vorzüglich  über  das  Soldwcsen 
im  Mittelalter  geliefert.  Im  Programm  zur  Feier  der  Uebergabe  der 
Augsburg.  Confession  [12  S.  4.]  hat  der  Beet.  Ungefug  eine  gedrängte 
Uebersicht  von  der  Einführung  der  Reformation  bis  zur  Uebergabe  des 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  gegeben. 

Meldorf.  Den  Iten  Febr.  1830  ging  der  bisherige  Collaborator 
Doct.  Prahm  nach  Fleivsbitrg.  Seine  Stelle  wurde  mit  dem  Doctor 
Kolstcr  wieder  besetzt.  Derselbe  trat  sein  Amt  den  Iten  Aug.  an, 
nachdem  er  in  dasselbe  von  dem  Viceprobst  Schviidt  feierlich  einge- 
führt worden  war. 
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MÜKSTEH.  An  der  Akiideniie  bind  für  den  Sommer  18uO  von  10 
ord.  und  3  auäserord.  ProfF,  u.  7  Privatdocc.  (7  Theo!,  u.  13  PiiiJos.), 
für  den  Winter  von  10  ord,  u.  4  ansserordcnt.  ProfF.  u.  6  Privatdotenteu 
Vorlesungen  angekündigt  worden  ,  indem  bCitdcm  der  Ur.  Frmiz  liuu- 
niunn  zum  ausserord  Prof.  der  Mathematik  befördert  Morden  war. 
Ansi^erdent  nimmt  der  Gjmnasialdirector  ISadermann  an  der  Leitung 
des  philotog.  Seminars  Theil.  Dem  Sclmlratlie  Schmülling  ist  eine 
Remuneration  von  100  Thirn.  bewilligt.  Am  Gymnasium  ist  der  Prof. 
ff\n:clo  mit  einer  jährliclien  Pension  von  üoOThIrn.  in  den  Ilubestand 
versetzt  und  den  übrigen  Lehrern  siiul  v  egen  des  Wegfalls  ihres  bis- 
hcrigi^n  Antheiis  am  Sc.hulgehle  Gehaltszulagen  bewilligt  worden, 
nämlich  dem  üirertor  ^udeniuinn  -00  Thlr.,  dem  Lehrer  Wiens  150 
Thir.,  den  Lehrern  ffelter ,  Dicckhoff  und  Linsberg  je  200  Thlr.,  dem 
Lehrer  Slieoe  150  Thlr,,  den  Lehrern  Sicmers  und  Doner  je  200  Thlr., 
dem  Lehrer  Bw^enieier  150  Thrl.,  dem  Lehrer  liocne  50  Thlr. 

IMlnstkreifel.  Das  Gymnasium  hatte  am  Schlüsse  des  Schulj.. 
1829  (Vlichaelis)  138  und  am  Schlüsse  des  Schnlj.  1830  128  Schüler 
in  G  Cla?s('n  und  zum  letztern  Termine  5  Abitur,  mit  1  und  5  mit  IL 
Das  Lehrerjiersonale  besteht  aus  folgenden  Lehrern:  Peter  Fcji,  ange- 
stellt seit  178!  ,  Director  seit  1792,  emcritirt  1824;  Joseph  Ilack,  an- 
gestellt seit  1605;  Adolph  Scheben,  seit  1815;  Jac<jb  Katzfey,  seit  1816; 
Joh.  Jos.  Itospait,  s.  182(i;  Kurl  Math.  JVolf ,  g.  1827;  Arnold  Schnitz^ 
t>.  182»;  Peter  Dan.  Küttger,  im  Herbst  1830  an  Ä/tmtf/('s  Stelle  [s.  Jbh. 
\I,  117.]  als  Zeichen-,  Schreib-  und  Kcchenlebrer  angestellt.  Einen 
Theil  des  Ueligionsunterrichts  besorgt  der  Kaplan  Jfeims.  Das  Pro- 
gramm von  1830  [Cüln,  gedr.  b.  Schmitz.  22  (10)  S.  gr.  4.]  enthält 
Animadvrrsiones  in  Menonem  Platouis.,   scrips.  Arn.  Schnitz. 

MiiiLUAisEN.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Mühlberg  ist  als  6r 
Lehrer  beim  Gymnasium  angestellt,  und  vom  Ministerium  sind  343 
Thlr.  zum  Ankauf  eines  mathematisch,  physikal.  Apparats  bewilligt 
worden. 

NArMKtRG.  Als  vierter  Lehrer  und  Subrector  des  Gymnasluraa 
ist  der  bisher.  Coilaborator  Dr.  Christian  f  ogel  an  der  latein.  Haupt- 
schule  des  Waisenhauses  in  IIam.e  angestellt  worden. 

Neissk.  Der  Schulamlseundidat  Dr.  FrüUch  Ist  als  Lehrer  am 
Gymnasium  angestellt. 

]\Kt  nuAMJEMMRC.  Die  gelehrte  Stadtscliule  verlor  im  J.  1830 
durch  den  Tod  ihren  Kector,  den  Schnlrath  Joh.  Heinr.  JValther.  [.Ibb. 
1\,  247. J  Das  erledigte  Kectorat  hat  der  bisher.  Conrector  Prof.  Aug. 
Alex.  Ferd.    Milareh  erhalt«'n. 

Nktstettiv.  Der  Conrector  Beyer  hat  eine  Remuneration  von 
200  Thlrn.  erhalten. 

NordamI^hica.  Nach  dem  Quaterly  Journ.^il  May  1830  gicbt  es  in 
den  \  ereinigten  Staaten  40  Collegien  oder  Hochschulen,  von  denen  3M 
znsanmien  2!M)  Lehrer,  30  davon  2l()J)3  Zöglinge,  27  derselben  683 
Keliginnslelirer  nud  in  ihren  Hibliothekcn  14J),704  Hände  haben.  Ausser- 
dem giebt  es  21  theologische  Seiuinariea  ,   von  denen  13  ()30  Studenten 
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zählen  und  14  in  ihren  Bibliotheken  45000  Bände  h»hen.  s.  Röding'd 
Columbus  1830  Oot.  S.  318.  In  Liber's  Encyclopaedia  Amerlcana  sind 
43  University  und  College  aufgezählt,  von  denen  die  älteste,  Williams 
and  Mary  inVirginicn,  1691,  die  zwei  jüngsten,  Weaicrn  Reserve  Col- 
lege in  Ohio  und  Bloomington  College  in  Luttana ,  1828  gegründet  sind 
und  33  davon  zusaninien  217  Lehrer  haben,  die  meisten  (16)  die  llOO 
gestiftete  Univ.  l'aie  in  Connecticut,  die  wenigsten  (je  2)  Allaghany  in 
Pcnnsylvanien  und  Ost-  Tennessee  in  Tennessee.  30  Bibliotheken  der- 
selben zählen  121)318  Bände,  und  von  25  bind  noch  andere,  den  Stu- 
denten zugängliche  Bibliotheken  mit  65750  Bänden  aufgeführt,  vgl. 
Röding's  Columbus  1^30  Sept.  S.  232. 

Okls.     Der  Schulamtscandidat  Dr.  Rhode  ist  als  Lehrer  am  Gym- 
nasium angestellt  worden. 

Potsdam.  Das  Programm  des  Gymnasiums  für  die  öffentliche 
Schulprüfung  im  J.  1829  [Potsdam  gedr.  bei  Decker.  32  (19)  S.  4.] 
liefert  in  seiner  wissenschaftlichen  Abhandlung,  lieber  die  Bildung  der 
Futura  in  den  romanischen  Sprachen  vom  Oberlehrer  Friedr.  tVilh, 
Rcimnitz ,  einen  schönen  Beitrag  zur  Vergleichung  der  romanischen 
(d.  h.  der  italienischen,  franz.,  spanisch.,  portngies.  u.  provenzalischen) 
Sprachen  überhaupt  und  besonders  zur  schärfern  Begründung  der  Laut- 
verhältnisse und  Lautverwandtschaft  in  denselben,  indem  nämlich  an  den 
Formen  der  Futura ,  deren  Bildung  erörtert  und  aus  dem  Lateinischen 
abgeleitet  ist,  dieselben  und  ihre  Gesetze  dargestellt  werden.  Die  ge- 
lehrte Begründung  und  die  Vergleicjiung  der  alten  Sprachforraen  ma- 
chen die  Schrift  für  die  Lehrer  und  Bearbeiter  dieser  Sprachen  wich- 
tig, und  in  mehrfacher  Hinsicht  erscheint  sie  als  eine  beachtenswerthe 
Beilage  zu  OreWs  altfranzüs.  Grammatik,  s.  S.  220  f.  Vgl.  d.  Allg. 
Schulzeit.  1829,  II  Nr.  111  S.  920.  Einen  sehr  zeitgemässen  und  für 
das  Schulleben  wichtigen  Gegenstand  behandelt  das  Programm  von 
1830  [30  (16)  S.  4.],  in  welchem  der  Director  Dr.  JFilh.  Herrn.  Blume 
als  Abhandlung,  unter  dem  Titel  Unsere  Gymnasien  und  ihre  Tadlcr, 
eine  gelungene  Apologie  der  Gelehrten»chulen,  hauptsächlich  der 
preussischen  ,  »imd  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  geliefert  hat.  Sie 
ist  gegen  die  zahlreichen  Tadler  gerichtet,  welche  die  jetzige  Gym- 
nasialbildung, das  Lehren  und  Erziehen,  als  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  und  des  Lebens  zuwiderlaufend  bezeichnen  ,  gegen  das  Studium 
der  classischen  Sprachen  streiten,  über  Vernachlässigung  der  Mutter- 
sprache klagen,  Naturkunde  und  allerlei  Keahvissenschaften,  überhaupt 
encyclopädische  Vielwisscrci  und  praktische  Richtung  als  das  Ziel  der 
gelehrten  Bildung  angesehen  wissen  wollen ,  die  auf  grammatische 
Gründliclikcit  basirte  Methode  und  die  der  .lugend  auferlegte  Anstren- 
gung verdammen  u,  s.  w.  Alle  diese  Klagen  werden  von  vorn  herein 
als  verkehrt  und  als  auf  unklaren  Ansichten  beruhend  bezeichnet,  aber 
zugleich  narhgewiessen ,  wie  wenig  sie  unbeachtet  bleiben  dürfen,  da 
sie  von  den  Gebildeten  des  Volks  und  selbst  von  Beamten  und  Ge- 
schäftsmännern, die  n«if  den  Gymnasien  gebildet  wordtMi  sind,  erho- 
ben werden  und  dudurcli  eben  auf  die  Menge  an  Einilasä  gewinnen. 
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Dann  wiril  gezeigt,    wie   sie  aus  dem  Gange  des   Gyninasialwescns  in 
der     vergangenen    Zeit   und   namentlich   ans    den     iihilanthrop'miBrhen 
Tlieorien    entsprungen  sind    und  scheinbar    durch   die  Erfalirnngcn  dcd 
praktischen  Lehens,    avo  oft  vorzügliche  Gymnasiasten  doch  später  heim 
Uebertritt  ins  Lehen  zur  Tiichtiglieit    für  die  Geschäfte  nicht  gelangeu 
wollen,  bekräftigt  werden;    aber  zugleich  angegeben,    wie  diess  aus 
ganz  andern  Ursachen  sich  erklärt,  und  wie  allerdings  andere  Beweise 
vorliegen,   dass  unsere  Gymnasialhildung  unahweislich  ins  Lehen  ein- 
greift.     Endlich  ist  noch  die  Kothwendigkeit    der  gelehrten  Bildung, 
nach  ihrem  dermaligen  Bestände ,    nachgewiesen  und  angegeben,  dasö 
die  Bekämpfung  derselben  besonders  darin  ihren  Grund  hat,   dass  man 
das  eigentliche  Ziel  dieser  Bildung  aus  den  Augen  verliert  und  andere 
Richtungen  geistiger  Aushililung  damit   vermengt;   dass  man  aber  zu 
besserer  Einsicht  kommen  wird  ,  wenn  erst  Real- und  höhere  Bürger- 
echulen  allgemeiner  und  häufiger  gCAVorden  sein  werden.     Diese  Recht- 
fertigung,  mit  welcher  man  Spilleke's  Aufsatz  im  Programm  des  Fried- 
rich -  Wilhelms-  Gymnas,  in  Berlin  von  1829  [s.  Jbh.  X,  476.]  verglei- 
chen kann,  ist  nicht  für  Schulmänner  und  Kenner  des  gelehrten  Schul- 
wesens geschrieben ,    obgleich  auch  diesen  die  geistreiche  und  eigen- 
thümliche   Auffassung  des  Gegenstandes    interessant  sein  wird;    aber 
eie  ist  eine  eindringende  und  überzeugende  Abfertigung  für  die  Tadler 
selbst  und  eben  ganz   vorzüglich  für  das   Urtheil   der  Halbgebildeten 
berechnet,   welche  dadurch   zu  besserer  Einsicht  geführt  werden  kön- 
nen.     Noch  ist  sie  fn-ilich  zu  einseitig  und  geht  auf  viele  Beschuldi- 
gungen der  Gegner  gar  nicht  ein;   aber  der  Verf.  hat  sie  selbst  als  ei- 
ne bloss    übersichtliche  Einleitung  zu  einer  Reihe  von  Aufsätzen  be- 
zeichnet, die  er  über  den  Gegenstand  noch  zu  liefern  gedenkt.  —  Das 
Gymnasium   zählte  nach  Neujahr   1828  236  und  zu  der»ell)en  Zeit  182!) 
217  und  1830  286  Schüler  in  6  Classen ,   und  entliess  im  letzten  Schul- 
jahre 6,  im  vorletzten  6  zur  Universität:  3  mit  dem  Zeugniss  I,   ü  mit 
II.  Lehrer   der  Anstalt  waren  im    J.  1829  der   Director  und  Prof.  Dr. 
Blume,   die  ProiT.  Schmidt   (ürdin.    in   1)    und   IldmJioh  (Ordin.  in  II), 
die  Oberlehrer  Rcimnitz  (Ordin.  in  III)    und   Ihüss  (Oidin.  in  IV),   die 
Collahoratoren   Dr.   Gühler ,    Dr.   Klingeheil  (Ord.  in  V)    und  llührmund 
(Ord.  in  VI),   der  Zeichenlehrer  Heinrich,   der  Gesanglehrer  Lindemann 
und   der  Schulamtscandidat  Schulz.      Der    Oberlehrer  Rcimnilz  (gebor. 
in  Potsdam  1803)  wurde  erst  am  25  Sept.  1828  als  ordentlicher  Lelirer 
eingeführt,    nachdem   er  schon  seit  Neujahr  1827  sein  Amt  interimi- 
stisch  verwaltet  hatte.      Zu  Ostern  1829   ging  der  Candid.  Schulz  als 
Oberlehrer  an  die  Stadtschule  in  La\dsberg  a.  d.  W. ;   dagegen  trat  der 
Schulamtscand.  Fricdr.   Georg    Müller  sein  Probejahr  hier  an ,  Melcher 
zu  Alichaelis,   als  der  Dr.  Cöhlcr  in  das  Pfarramt  in  Werder  hei  Lucken- 
walde versetzt  Minde ,    als  interimistischer,  im  Sommer  1830  als  wirk- 
licher   dritter  Collaborator  angestellt  ward.      Der  Oberl.  Ucimnitz  er- 
hielt nach  Ostern   1830  einen  ehrenvollen  Ruf  als   Oberlehrer  an  das 
Kölnische    Realgynmasium   in   Berlin ,    lehnte   ihn  aber  ah.  —   An  der 
Garuisüuschule  wurden  gegen  das  Ende  des  J.  1830  der  Cautor  Pupc 
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mit   500  Tlilni.,    der  Lehrer   Pistorius   mit    250  Tlilrn.,    der   Lehrer 
Schneider  mit  150  Tlilrn.  jährlich  in  den  Ruhestand  versetzt. 

PRK\z.i.Ar.  Am  Gymnasium  sind  die  Schulamtscandidaten  Torf- 
stecher und  Karl  Wilh.  Knochenhauer  als  Cullabüraturea  angestellt 
worden. 

Prsiisse:«,      Zu  Mitgliedern  der  kön.  'wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commiääioncu  für   1831   sind  ernannt,  in   Berlin  der  Director  Köpke, 
der   Schulrath    O.  Schulz,    die   Proff.  Lachmann   und    Heinr.  Ritter  und 
der  Conäistoricilrath  Brescius;  in  Breslait  der  Consiätorialralh  Menzel^ 
die  Proff.  Scholz,   Ritter,   fFellaucr  und  Braniss    und  der  Consistorial- 
rath  t;o»   Colin;  in  Koemgsberg   die  Proff,   Lobeck,    Schubert,  Besser, 
Olshausen  und  der  Director  Gotthold;  in  Halle  die  Proff.  Gruber,  Bern- 
hardy,  Leo,    ScJfcrk    und   Guericke ;    in   JIü.nster  der  Consistorialrath 
ffaguer,   die  Proff.    Grauert  und    Baumann,    der  Director  Nadermann 
und  der   Consistorialrath  Schmülling;    in   ßt»XN   die   Proff.   Diesterweg, 
fFindischmann,    ISäke,    Lobet,    Achtcrfeld  und   der  Ober- Consistorial- 
rath  Augusti.      Von  säuuntlichcn  Gymnasien  in  Rueix-  Pkeiissen   sind 
im  J.  18'iS)  201   Abitur,  zur   Lnivensität  entlassen  worden,    von  denen 
der  jüngste  16,   der  älteste  32  Jahr  war;  21  mit  dem  Zeugniss  1,    163 
mit  II,  18  m.  111.      Ausserdem  Murden  in  Bonn  192  pro  immatricula- 
tione    geprüft,    von   denen  126  das  Zengniss  III  erhielten.      Von  der 
Prüfungsconunission   in   Halle   sind    182!)  15    Schulamtscandidaten  pro 
facultate  docendi  geprüft  worden,   vgl.  Jbb.  XIV,  128.  Die  23  gelehrten 
Schulen  der  Provinz  Sachsen  zählten  im  J.  1828  im  Sommer  4063,  im 
Winter  3044,   im   Jahr  1830  im  Sommer  3979,  im  Winter  3896  Schü- 
ler.     Die  5  Gymnas.  der  Provinz  West-  Preussen  hatten   im  Sommer 
1830  1218,   die  drei  Gymn.   des  Grossherzogthums  Posen  1012,   die  6 
Gymnas.  der  Provinz   Pommern   1491  Schüler.      In  Shlescie\   zählten 
zu  derselben  Zeit  die  8  kathol.  Gymnasien  2064,  die  12  evangelischeu 
3040,    die   Ritterakademie  in  Liegnitz  71    Zöglinge.      Der  schlesische 
katholische  Haupt- Gymnasial -Schulfond  in  Breslau,  gestiftet  aus  den 
veräusserten  Gütern  des  1776  in  Schlesien  aufgehobenen  Jesuitcnordens 
und  von  Friedrich  II.  für  ewige   Zeiten  zur   Unterhaltung  der   kathol. 
Gelelirtenschulen  Schlesiens  und  der  Grafschaft  Glatz   bestimmt,  ge- 
währt gegenwärtig  eine  jährl.  Einnahme   von  56858  Thir.  1  Sgr.  7  Pf. 
Davon  erhält  jährlich   das   kathol.  Gymnasium  in  Breslau  4540  Thlr., 
in  Glatz  4300  Thlr.,  in  Gleiwitz  5110  Thlr.,  in  Gross  -  Glog.4u  4190 
Thlr.,  in  Leorschütz    4160  Thlr.,    in  Neisse    4065   Thlr.,   in   Oppeln 
4630   Thlr.  und  die   latein.   Schule  in   Sagan   600    Thlr.      Ausserdem 
werden  jetzt  davon  jährlich  verwendet  800  Tlilr.  zu  Gratificationen  an 
ausgezeichnet  fleissige  und  bedürftige  Lehrer  dieser  gelehrten  Schulen, 
8992  Thlr.  5  Sgr.   zur  Unterstützung  armer  Schüler  durch  Stipendien 
und  durch  Naturalverpflegung,  200  Thlr.  zur  Unterstützung  von  Lehr- 
amtskandidaten   an   den    kathol.    Gymnasien,    1938   Thlr.  29   Sgr.   zu 
Pensionen   für   Lehrer- und  Lehrerwittwen ,    3076  Thlr.  zu  ßaukofften 
für    Gyuinasialgebäude.      Endlich    erhält   das    evang.    Gymnasium  in 
KATiBi>u  einen  jühri.  Zuachus«»  von  600  Thlrn.  zur  Besoldung  eines 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.         251 

katliol.  Religloiislehrers.  In  Betreff  des  Unterrichts  in  der  französi- 
schen Sprache  ist  für  alle  Gymnasien  der  Provinz  Westplialen  bestimmt 
worden,  1)  dass  wöchentlich  für  jede  der  3  bis  4  französischen  Clas- 
sen  zwei  Stunden  in  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ausgesetzt,  2)  und 
diese  in  die  Hand  eines  einzigen  philulogisch  gebildeten  Lehrers  ge- 
legt werden  sollen,  welcher  bei  seinem  Unterrichte  vorzüglich  das 
Grammatische  hervorzuheben  hat.  3)  Bei  der  Wahl  der  Sprachlehren, 
der  Wörterbüclnr  und  der  zu  lesenden  Autoren  ist  eine  möglichst  ge- 
naue Uebereinstimmung  unter  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen 
zu  beM'irken ;  die  diessfallsige  ßerathung  bleibt  der  nächsten  Diiecto- 
ren-  Conferenz  überlassen,  4)  Der  Unterricht  ist  auf  allen  Gymnasien 
60  zu  regeln ,  dass  ein  Schüler  ihn  bis  zu  seiner  Entlassung  zur  Uni- 
versität 5  Jahre  hindurch  geniessen  kann.  5)  Alle  Schüler  der  betref- 
fenden Classen  ohne  Ausnahme  müssen  an  diesem  zu  den  öffentlichen 
Lectionen  zu  rechnenden  Unterrichte  Theil  nehmen ,  und  bei  der 
Abiturienten  -  Prüfung  ist  auch  auf  die  Kenntniss  der  französischen 
Sprache  Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  von  dem  abgehenden  Schüler 
erlangte  Fertigkeit  im  Französischen  ist  in  dem  Entlassungs- Zeug- 
nisse zu  bemerken.  6)  In  keinem  Gymnasium  darf  für  den  Unterricht 
im  Französischen  ein  besonderer  Beitrag  von  dem  Schüler  erhoben 
werden. 

Rastatt.  Bei  der  längst  unterbrochenen  Reihenfolge,  in  wel- 
cher säraratliche  Professoren  nach  Massgabe  ihrer  Ancicnnetät  abwech- 
selnd das  Programm  zu  schreiben  haben ,  lieferte  Prof.  F.  Seb.  Fdd- 
bausch einen  Aufsatz  über  die  Construction  der  Brücke ,  welche  lulhis 
Cäsar  über  den  Rhein  schlug  (Rastatt  gedr.  bei  Job.  Peter  Birks  13  S., 
mit  den  Schulnachrichten  32  S.  4.)  als  Einladung  zu  den  öll'entlichen 
Prüfungen  und  Feierlichkeiten  des  Lyceums  und  Priiparandeninstituts 
auf  den  13  —  19  Scptbr.  im  letztverflossenen  Schuljahr  18'^^.  Die 
lithographische  Ausfertigung  der  zur  Erklärung  des  Baues  der  Brücke 
nöthigen  Zeichnung  hat  der  ehemalige  Lycealprofessor,  jetzige  Archiv- 
assessor Jos.  Dambachcr  in  Carlsruhe  zu  besorgen  die  freundschaftlic-he 
Gefälligkeit  gehabt.  Als  Beilage  zu  dem  Programm  selbst  sind  diess- 
mal  auch  poetische  vnd  prosaische  J'crsuche  einiger  Schüler  der  Poetik 
und  Rhetorik  des  Lyceums  (Rastatt  gedr.  bei  J.  P.  Birks  67  S.  8.)  er- 
schienen. Diess  ist  an  der  Anstalt  die  ein/ige  und  zugleich  eine  solclie 
Keuerung,  deren  Zulässigkeit  hin  und  wieder  aus  pädagogischen  Grün- 
den bestritten  zu  werden  pflegt;  alles  Uebrige  blieb  bis  auf  die  Srhü- 
lerzahl  beim  Alten.  Sie  hat  am  Lyeeum  im  verflossenen  Schnljahro 
abermals  um  2  abgenommen  ,  da  zur  Prüfungszeit  in  I  (die  Schulen 
werden  von  unten  herauf  gezählt)  23,  in  II  28,  in  III  13 ,  in  IV  20, 
in  V  17,  VIK),  in  VII  15  und  in  VIII  16,  zusammen  148  wirkliche 
Schüler  vorhanden  waren  ,  mit  54  gebornen  Rastattern,  nämlich  14, 
16,  5,  6,  3,  3,  3,  4.  Unter  der  ganzen  Schülerzahl  befanden  sich  20 
Protestanten,  die  von  dem  evangelischen  Stadtpfarrer  ihren  besonde- 
ren Religionsunterricht  erhalten,  und  5  Adelige.  Zur  l'niver.^ität 
werden  23  Lyceiäten  cntla&'scn ,  1  aua  VI,  um  dort  den  philosophischen 


2o2  Schul-  und  UuiTC  rsitatsnachrlchtcn, 

Cursiis  vorerst  zu  hören,  6  aus  VII,  um  nehen  den  rückstrindlgen 
philosophiäohen  Vorl»ereituii<^!ifächern  zugleich  ihre  Urudstudicn  zu 
heginiH'.n,  und  16  aus  VIII  zu  hestimnitcn  Fachstudien  d.  i,  13  zur 
Tlieologic,  2  zur  Jurisjjrudenz  und  1  zur  Medicin,  Die  Frequenz  des 
dem  Lyceum  hcij^egehencn  Präparandeninstitulä  ,  dessen  Hauptfächer 
•wegen  anhaltender  Krankheit  seines  neuen  Directors ,  Dec.  u.  Stadtpl". 
Schtimp ,  ahermal  durch  ein  Provisorium  (s.  Jbh.  X,  251.)  den  grössten 
Theil  des  Jahres  besorgt  Averden  musstcn,  hat  in  Abth.  167  und  in 
Abth.  II  48,  zusammen  115  betragen,  und  mithin  um  3  zugenom- 
men. —  Der  Prof.  Joh,  Ev.  Koch  erhielt  im  Laufe  des  Sommers  100 
Guhicn  Gratification  zu  einer  Badekur,  war  aber  wegen  fortdauernder 
Kränklichkeit  am  Ende  des  Schuljahres  noch  nicht  zu  seiner  Lehrstelle 
zurückgekehrt,   s.  Jbb.  XII,  234. 

Ratzebirg.  An  der  Domschule  ist  dem  Rcctor  C.  Fr.  Ludw. 
jirndt  das  Prädicat  eines  Directors  und  Professors  und  dem  Conrector 
Dr.  Ulrich  Justus  Herrn.  Becker  das  Prädicat  eines  Professors  beige- 
legt worden. 

Rastenbi'rg.  Das  Gymnasium  verlor  im  vor.  Jahre  den  Lehrer 
Dietrich  durch  den  Tod,  statt  dessen  gegen  Ende  des  Jahres  der  Dr. 
hewilz  angestellt  wurde.  AgI.  Jbh.  XI,  122.  Der  Lelirer  Dopatka  hat 
eine  Gratification  von  50  Tlilrn.  erhalten.  Schiller  Maren  Mich.  1821) 
240  u.  Mich.  1830  272  in  6  Classen ;  Abiturienten  8.  Das  Programm 
[Königfiherg  gedr.  h.  Härtung.  1830.  32  S.  4.]  enthält  von  S.  21  —  32 
eine  Abhandl.  des  Oberh  Dr.  Dumas:  De  Theocriti carmine  septimo.  Im 
Programm  vom  J.  1829  [28  (12)  S.  4.]  steht  eine  Abhandlung  des 
Oberl.  Klupsz:  Uebcr  die  Jiewegung  eines  elliptischen  Cylinders  auf  ge- 
neigter Ebene. 

RiNTEiiW.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  1830,  eine  Vor- 
bereitungs- Classe  nicht  gerechnet,  in  4  Classen  130  Schüler,  von  de- 
nen ungefähr  ein  Drittel  aus  der  Stadt  selbst,  ein  Drittel  aus  dem  übri- 
gen Inlande  und  ein  Drittel  aus  dem  Auslände  ist.  Im  Laufe  des  Jah- 
res erschienen  von  den  Lehrern  desselben  folgende  Gelegenheits- 
Schriften:  von  dem  Director,  Consistorialrath  und  Professor,  Dr.  fFiss: 
quaestionuni  Iloratianarum  libclbis  sccvndus  nebst  der  fünf  und  zwanzig- 
Bten  Nachricht  von  der  Schule.  Rinteln.  34  S.  in  4 ;  von  demselben : 
Carmen  saeciiUire  qtto  ad  mcmoriam  A.  C.  ante  CCC  annos  exhibitac  rcco- 
lendam  invitat.  8  S.  in  4;  von  demselben  die  sechs  und  zwanzigste 
Kaehricht  von  der  Schule.  20  S. ;  von  demselben:  epistola  QioeticuJ, 
qua  gymnasio  Mindcnsi  saecnlaria  icrtia  grattdutiir  Gymnasium  llasso  - 
Schaumhurgcnsc.  4  S.  in  4;  von  Dr.  GartAc:  zur  Feier  des  hinj'ürst- 
lichen  Geburtstages  eine,  auf  Beobachtungen  und  Versuche  gegründete, 
physicalische  Erklärung  des  Heiligenscheines.  1830.  31  S.  in  4 ;  von  Dr. 
Franke:  thescs  in  memoriam  anniversariam  sucrorum  cmendatorum  et 
gymnasii  conditi  defendcnduc.  4  S.  in  4.  Oeflcntliche  Reden  wurden 
gehalten  :  von  dem  Director  zur  Feier  der  Lebergabe  d.  A.  C, :  de 
lucc  pracclara,  A.  C  litcris  cxorta;  von  demselben  :  von  dem  IVerth 
einer  gut   angcwandlvu  Jugend,  u.  s.  w. ;   von   Dr.  Franko:  de  princi- 
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piönit  litcrarvm  vcre  amantibus;  von  Dr.  Schick:  über  das  T'crhällniss  der 
cltissischcn  Gy7imasial- Studien  zur  üstlielischen  Jiildung  der  Jugend;  von 
Schüjern  zur  Feier  des  Jiihreswechscls :  über  die  Sehnsucht  des  Men- 
schen nach  einer  besseren  Zukunft;  über  die  Frage,  ob  das  Menschenge- 
schlecht im  Fortschreiten  bcgrijj'en  sei;  de  optima  civitatis  forma;  de  sc- 
dilionum  cuentu  reriim  nun  convcrsionem ,  sed  cmcndalionem  commendante ; 
an  the  cndcuvours  of  man  to  revcal  thc  secrcts  <>f  the  tirnc  io  come.  Kacli 
der  neuen  Grundverfiissung  de»  Kurätaates  darf  die  Anstalt  bedeutende 
Vermehrung  iiirer  Fonds  erwarten.  —  Der  Director^  Consist-Kalh 
Dr.  Iflss ,  wird  um  Ostern  d,  J.  als  Director  des  Katharinen  -  Gyninas. 
nach  LiJBKCK  ahgehen,  um  welche  Zeit  der  Director  u.  Prof.  Dr.  GiJring 
(früher  in  Magdeburg)  in  Ruhestand  tritt. 

Rostock,  Die  Universität  hatte  im  Winter  1829  4  ord.  Profi",  in 
der  tlieol.,  5  ord.  ProfF.  und  1  Privatdoc.  in  der  Jurist.,  4  ord.  und  1 
ausserord.  Proll".  und  3  Privatdocc.  in  der  mcdic,  10  ord.  und  •  ausser- 
ordentl.  Profi',  und  3  Privatdocc.  in  der  philosoph.  Facultät.  Dazu  kam 
für  den  Sommer  1830  1  Privatdocent  (Dr.  Ji.  JFilh.  Konr.  Dähnc)  in 
der  Jurist,  und  1  Privatdoc.  (Dr.  C.  F.  A.  Th.  Kastner}  in  der  philosoph. 
Facultät.  Im  Winter  1830  starb  in  der  pliilus.  Facultät  der  Prof. 
Sarpc;  dagegen  war  der  Dr.  Ed.  Becker  als  ordentl.  Prof.  der  Oeco- 
nomie  eingetreten  und  Dr.  //.  Karsten  hatte  sich  als  fünfter  Privatdoc. 
habilitirt.  Die  Catalogi  Lectionum  zu  diesen  drei  Seraestern  enthalten 
in  dun  Prooemiis  wichtige  Beiträge  zu  den  Schriften  des  Lucian,  und 
zwar  die  zwei  letzten  die  lurictas  lectionis  in  Luciani  Somniu7n  [7  S. 
gr.  4.]  und  die  Varietas  lectionis  in  Luciani  Nigrinum  [7  S.  gr.  4.]; 
der  erste  aber  grammatisch-  lexicalischc  Beraerkuugen  zum  Lexipha- 
nes,  in  welchen  schwierige  Wortformen  gelehrt  erläutert  und  mit 
Stellen  belegt  und  so  vorzügliche  Kachträge  zu  Lobeck's  Phrynichus 
gegeben  sind.  Dieses  Prooemium  schiiesst  sich  demnach  würdig  an 
au  des  Vei*f.,  Prof.  Franz  J'olckmar  Fritzsche  ,  zwei  Commentationes 
De  Atiicismo  et  orthographia  Luciani  [Rostock,  gedr.  b.  Adler.  1828. 
22  u.  1(>  S.  gr.  4.] ,  in  welchen  er  den  Lucian  gegen  den  von  Phryni- 
chus und  Lobeck  ausgesprochenen  Tadel,  dass  derselbe  niclit  attisch 
geschrieben  und  sich  fehlerhafter  Ausdrücke  bedient  habe,  in  Schutz 
genommen  und  die  angefochtenen  Wörter  und  Wortformen  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  gerechtfertigt  hat.  vgl.  Becks  Repert,   1829,   I  S.  373  f. 

Schleswig.  Das  Sulirectorat  hieselbst  ist  durch  anderweitige  Be- 
förderung des  bisherigen  Subrcctord  Boysen  zum  Prediger  in  Starifl» 
erledigt  worden. 

SciiLEt8i\GE:v.  Unter  die  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  485  Thlr. 
als  Remuneration  vertheilt  worden.  Der  Wittwe  des  Lehrers  Orbnn 
i>t  eine  jährl.  Pension  von  50  Thlrn.  und  für  ilire  beiden  Kinder  jährl. 
48  Tlilr.   Erziehungsgeld  bewilligt. 

ScuNEKüKRC.  Der  bisherige  Conrcctor  Äes  Lyccuras  M.  Schubert 
ist  zum  Archidiaconus  in  Waidenburg  befördert,  statt  dessen  aber  der 
bisherige  Collaborator  des  Lyceuius  in  Flauen,  Lindemann  ,  zum 
Conrector  ernannt  worden. 
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ScnoPTnEi»  bei  Lörrach.  Der  bisherige  Diakonus  und  alleini- 
ger Lehrer  der  hiesigen  lateinischen  Schule,  Carl  Ludwig  Sonntag, 
zugleich  Pfarrer   zu  Hausen ,    hat  die  Pfarrei   Wolfenv/eiler  erhalten. 

SiEGBURG.  Für  die  dasige  Stadtschule  liat  das  Ministerium  einen 
mathematisch-  physikalischen  Apparat  für  SOö  Thlr.  5  Sgr.  ankaufen 
lassen. 

Soest.  Das  Gymnasium,  welches  im  Schulj.  1830  114  Schüler 
in  6  Classen  und  11  Abiturienten  zählte ,  verlor  zu  Ostern  desselben 
Jahres  den  Professor  Egen,  welcber  nach  Elberpeld  als  Director  der 
höhern  Bürgerschule  ging,  und  erhielt  dafür  nach  Michaelis  den  Lehrer 
Koppe  als  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik,  vgl.  Jbb.  XIII,  480.  Das 
Programm  zur  öfTentl.  Prüfung  im  Aug.  1830  [Susati  typis  Nasse. (»IS. 
gr.  4.]  enthält  auf  42  S.  eine  Commentatio  des  Convectors  J.  Ernst 
Schllepstein:  Quam  primariam  Sophocles  in  componenda  AnÜgones  fahula 
pcrsequutus  sit  senteiitiam-  Vor  kurzem  sind  der  Anstalt  vom  Ministe- 
rium 42  Thlr.  zum  Ankauf  eines  tragbaren  Barometers  bewilligt  worden. 

TnoRN.  Am  Gymnasium  hat  der  Director  Dr.  K.  Fr,  Aug.  Brohm 
eine  Gehaltszulage  von  300  Tlilrn.,  der  Hülfslehrer  Rud.  Brohm  eine 
Gratiflcation  von  120,  der  Unterl.  Paul  von  33,  der  Gesangl.  Sudan  von 
3(>,  der  Lehrer  Dr.  Höpner  von  33,  der  Lehrer  Hünefeld  von  33  Tblrn. 
der  letzte  auch  eine  ausserord.  Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten. 
Die  Anstalt  hatte  im  Schulj.  18|^  162  Schüler  in  5  Classen  und  2 
Abitur,  mit  den  Zeugnn.  I  u.  III.  vgl.  Jbb.  XII,  3ß8.  Die  gedruckten 
Schulnachrichten  [  Thorn  gedr.  b.  Grünauer.  1830.  15  S.  4.  ]  enthalten 
auch  einige  biographische  Notizen  von  zwei  gestorbenen  Wohlthätern 
der  Schule,  dem  geh.  Rathe  Samuel  Thomas  von  Sommering  [geb.  in 
Thorn  am  28  Jan.  1755,  gest.  in  Frankf.  a.  31.  1829.]  und  dem  Dr. 
inedic.  Ernst  Wilh.  Ebner  [geb.  in  Thorn  am  11  März  1779,  gest. 
ebendas.  am  12  Sept.  1829.]  und  von  dem  geh.  Oberregierungsrath 
Dr.  J.  JV.  Süvern  in  Berlin  [geb.  in  Lemgo  am  3  Jan.  1775,  gest.  am 
2  Oct.  1829.],  der  von  1800  bis  1804  Director  des  Gymn.  in  Thorn 
gewesen  war.  An  der  Stelle  einer  wissenschaftl.  Abhandlung  ist  er- 
schienen: Orationem  ante  hos  XXJ  II  annos  scriptum  typis  revocavit  C. 
Fr.  Aug.  Brohm  [9  S.  4.],  worin  der  Römer  Camillus  als  Sieger  über 
die  Gallier  geschildert  wird. 

Tilsit.  Dem  Gymnasium  sind  vom  Ministerium  150  Thlr.  zur 
Vermehrung  der  Bibliothek  bewilligt  worden.  Schüler  zählte  dasselbe 
Jni  Schulj.  18||  zu  Anfang  262  ,  zu  Ende  250  in  6  Classen  und  ent- 
liess  3  mit  dem  Zeugniss  I  und  9  mit  II  zur  Universität.  Das  Pro- 
gramm aus  diesem  Jahre  [Tilsit  gedr.  h.  Post,  20  f8)  S.  4.]  enthält 
als  Abhandlung :  Ideen  über  die  Fortbildung  des  Menschengeschlechts 
vom  Lehrer  Joh.  Friedr.  Schneider ,  welche  manchen  guten  Gedanken 
enthalten  aber  zu  oberflächlich  gehalten  sind. 

ToROAtr.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1829  88,  zu  Ostern 
1830  99  Schüler  in  4  Classen  und  entliess  in  diesem  Schuljahr  2  mit 
dem  Zeugniss  I  und  7  m.  II  zur  Universität.  Dem  Programme  von 
1830  [Torgau  gedr.  b,  Wideburg.  29  (12)  S.  4.]   hat  der  Rector  Prof. 
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Cr.  ir.  Müller  eine  1827  gehaltene  Entlassun^srede  voransgesclilrlit, 
worin  er  den  Abiturienten  die  Frage  beantwortet,  was  der  llebergang 
auf  die  Universität  zu  bedeuten  habe,  und  ihnen  zeigt,  dass  es  sei  ein 
Uebergang  in  eine  höhere  und  umfassendere  wissenschaftliche  Bildungs- 
aiistait;  ein  Uebergang  in  eine  Bildungsanstalt,  welclie  nur  im  höhern 
Staatsleben  und  überhaupt  nur  im  Staate  und  durch  den  Staat  be- 
steht; ein  Ufcbergang  in  eine  Bildungsanstalt  zu  tüchtiger  Vorbereitung 
für  einen  besondern  Kreis  hölierer  amtliclier  Thätigkeit  im  Vaterlande; 
und  dass  diess  ein  Uebergang  auf  die  Bihlungsanstalt  sei,  auf  welcher, 
zur  Erreichung  eines  künftigen,  mit  gewissenhafter  Berufsthätigkeit 
verbundenen  Lebensglückes,  so  weit  es  geschehen  kann ,  die  Vorbe- 
reitung abgeschlossen  werden  soll. 

Wolfe \BÜTTi:i..  Der  bisherige  Oberbibliothekar ,  Hofrath  und 
Rilter  Eigner,  ist  wieder  nach  Bkaitisschweig  in  seine  frühere  Stelle, 
als  Überaufseher  des  llerzogl.  Sluseums  versetzt,  dagegen  der  bisher, 
zweite  Lehrer  am  GJymnas.  in  Helmstedt  Dr.  Schönemann ,  zum  hie- 
eigen Bibliotliekar  mit  einem  Gehalte  von  600  Thlrn.  ernannt  worden. 
Worms,  Bekanntlich  bestanden  hier  von  alter  Zeit  her  zwei  Ge- 
Ichrtenschulen,  ein  katholisches  Seniinarium,  das  seinen  Ursprung  bis 
auf  Bischof  Burkard  (-j-1025)  hinauf  führte,  und  ein  protestantisches 
Gymnasium  (wahrscheinlich  gestiftet  1527).  Nachdem  das  linke 
Klu'inufer  Eigenthum  der  französischen  Republik  geworden  Avar:  so 
wurde  dem  neuen  Unterrichtssysteme  Napoleons  gemäss  durch  die 
Vereinigung  beider  Anstalten  im  zwölften  Jahre  der  Rep.  (  =  1804) 
eine  ecole  secondaire  daselbst  errichtet.  —  Die  ecoles  secondaires  wa- 
ren bekanntlich  Surrogate  der  Gymnasien.  —  Diese  ecole  secondaire 
erfuhr  1829  eine  Reorganisation,  so  dass  sie  wieder  den  Character 
eines  Gymnasiums  erhielt.  Im  vergangenen  Jahre  (1830)  erhielt  die 
Anstalt  zwei  neue  Lehrer,  den  früherlün  als  Privatdocent  zu  Giessen 
lehrenden  Dr.  JViegand,  und  den  Gymnasialschulamts  -  Candidaten 
Jacob  Rossmann.  Die  öiTentllchen  Prüfungen  fanden  am  13  und  14 
September  statt,  und  waren  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  der 
siebzigjährige  Uofrath  und  Director  Schneidler ,  der  Gründer  der  ehe- 
maligen ecole  secondaire,  nach  in  Folge  seiner  Blindheit  erhaltener 
ehrenvoller  Entlassung  von  seinem  bislierigen  Wirkungskrei^e  Abschied 
nahm.  Die  sämmtlichen  Schüler  des  Gymnasiums  dankten  ihm  durch 
Ueberreichung  eines  lat.  Gediclites  und  eines  hilbernen  Poeales,  un- 
ter Begleitung  einer  Fackelmusik.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  ward 
die  Direction  dem  ersten  Lehrer  Dr.  IViegand  provisorisch  übertragen, 
zugleich  erhielt  das  Gymnasium  z>vei  Religionslehrer,  einen  für  die 
protestantische  und  einen  für  die  katliolischc  Confession.  Für  den 
Zeichnen  -  und  Gesangunterricht  werden  demnächst  auch  zwei  tüchtige 
Lehrer  angestellt  werden. 

AViUiTEMBERG.  Im  Jahr  1830  sind  an  den  verschiedenen  Gelehr- 
tenschulen des  Landes  folgende  Prograuime  erschienen:  Stuttgart. 
Zur  Feier  des  königlichen  Geburtsfestes  lud  der  Professor  der  Philo- 
sophie und    Religionslehrer   am    Ober-  Gymnasium  M.  Christ.   Gotll. 
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Schmld  ein.  Sein  Programm  (42  S.  4,)  handelt:  De  arbiirii  hvmani 
libertate )  quamquam  non  absoluta,  tarnen  vera,  omnis  sanioris  philoso- 
phiae  et  theologiae  arce  et  capite.  Partie.  I.  —  Die  Festrede  hielt  (den 
27ten  Sept.)  Prof.  Pauly:  De  temporibus  Anloninorum.  —  Zum  ersten- 
raale  erschienen  als  Einladungssrhril't  zu  den  Abschiedsreden  der  Abi- 
turienten, Statteines  M'issenschaftlichen  Programms ,  Nachrichten  von 
dem  Gymnas,  zu  Stuttgart,  8  S.  4.  Die  Schülerzahl  im  Ober  -  Gymn. 
am  Anfang  des  Schuljahrs  1829  —  30.  betrug  179;  im  Mittel  -  und 
Unter-  Gymnasium  386.  Neu  eingetreten  sind  im  verflossenen  Schul- 
jahr in  das  Lehrer-  CoUegium  des  Ober-  Gymnasiums:  1}  M.  Schmid, 
früher  Diac.  in  Ludwigsburg  als  Prof.  der  Philos.  in  die  Stelle  des  im 
Aug.  1829  gestorb.  Prof.  Fischhaber.  2)  Jug.  Pauly ,  früher  Prof,  in 
Ilellbronn ,  als  Prof.  der  alten  Literatur,  -welche  Lehrstelle  durch  die 
Beförderung  des  Prof.  Christ.  Klaiber  zum  Oher- Studienrath  erledigt 
worden  war.  —  Ulm.  Die  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburts- 
festes des  Königs  und  zu  den  Herbstprüfungen ,  verfasst  von  Prof. 
Schwarz,  enthält:  Einige  Winke  zu  Berichtigung  der  Ansicht  über  die 
licislimgen  unserer  Gymnasial  -  Anstalten ,  allgemein  fasslich  und  in 
besonderer  Beziehung  auf  das  hiesige  Gymnasium  gegeben.  34  S.  4. — 
Die  Festrede  hielt  der  Prof.  der  Mathematik  D.  Rüsling.  —  E^l^cKN. 
Zu  der  Geburtsfeier  und  den  Prüfungen  lud  ein  Präccptor  Os-vald, 
und  suchte  zu  zeigen:  Quomodo  auctores  classici  imitandi  sint.  16  S.  4. — 
Heilbuonn.  Zur  Geburtsfeier  und  den  Prüfungen  Prof.  Kapf:  De 
temporibus  grammaticis.  24  S.  4.  Die  Festrede  hielt  Prof.  Eyth:  de 
momentis  f  quae  praeclaros  antiquitatis  homines  ad  praeclara  sua  facinora 
impulerint.  —  Rotweil.  Zu  der  Geburtsfcior  und  den  Prüfungen 
Prof.  Schüninger :  Sechs  Aufgaben  aus  den  Elementen  der  analytischen 
Geometrie,  das  rechtiuinkliche  Dreieck  betreffend.  10  S. 4. —  Ellwangex. 
Zu  der  Gehurtsf.  und  den  Prüfungen  A.  Vogelmann,  Lehrer  der  3ten 
Classe :  lieber  die  fVirkungen  der  Musik.  27  S.  4.  —  Für  den  Schul- 
mann scheinen  Ref.  die  Programme  Kr.  2  und  4  besonders  beachtens- 
werth  zu  sein.  Das  Erstere  würdigt  mit  Ruhe,  Umsicht  und  Klarheit 
das  Mordgeschrei  unserer  Tage  nach  einem  ,,zeitgemässen  und  reell 
nützlichen  Bildungsstoff"  wie  man  sich  auszudrücken  beliebt.  —  N.  4 
enthält,  nach  einer  lesenswerthen  Einleitung  über  den  hohen  for- 
mellen Nutzen  des  grammatischen  Unterrichts ,  interessante  Beiträge 
zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachlehre,  in  Hinsicht  auf  den 
Tempusgebrauch  im  Griechisclien ,  Lateinischen ,  Deutschen  ,  Franzö- 
sischen und  Italienischen.  —  In  N.  6  begegnet  uns  ein  eifriger  Ver- 
fechter der  Musik,  der  auf  nichts  Geringeres  ausgeht,  als  „der  Ton- 
kunst, mit  Ausnahme  der  Rcligionslehre,  den  obersten  Platz  unter 
allen  Lehrgegenständen"  zu  vindiciren. 

Zeitz.  Am  Gymna.sium  sind  der  Prorector  Dohne  und  der  Sub- 
rcctor  Kahnt  zu  Conrectorcn  und  der  Lehrer  Ilornickcl  zum  Subrector 
ernannt,  und  der  Schulamtscandidat  Dr.  Friedr.  Gustav  h'icssling  als 
unterster  Lehrer  angestellt  worden,  vgl.  Hallb  und  Jbb.  XIII,  480. 
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Kritische   Beurtheilungen. 


Theocritus  Th e ocrit eus  shc  idyllioru?7i  Theocriti 
suspectorum  vindiciae.  Sciipsit  et  indicera  testimonio- 
rum  de  Tlieorriti  idylliis  omiiibus  adjecit  Aiis;ustinus  JVissoiva^ 
Gymn.  reg.  Vratiül.  collega.  Breslau  bei  Max  u.  C.  1828.  48  S. 
gr.  8.  10  Gr. 

JCis  lag  im  Geiste  der  nächsten  Vergangenheit,  verjährte  Vor- 
iirtheile  im  politischen  Leben  wie;  in  der  Wissenschaft  zu  be- 
kämpfen ,  und  Alles,  was  seinen  Halt  nicht  in  sich  selbst  hatte, 
niederzureissen  und  Zeitgemässes  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Dass  man  in  beiden  zu  weit  ging,  war  natürlich.  Daher  ist  es 
ein  lobenswerthes  Streben  unsrer  Zeit,  dass  sie  sorgfältig  prü- 
fend, ohne  sich  durcli  die  Auctorität  bedeutender  INaraen  be- 
stechen zu  lassen,  das  Alte,  wo  es  sich  als  besser  bewährt, 
hervorsucht  und  in  seine  ursprünglichen  Hechte  wieder  einsetzt. 
Dies  Streben  bezeichnet  auch  die  vorliegende  Abhandlung.  Die 
Ueberzeugung,  die  Herr  Wissowa  durch  ein  sorgfältiges 
Studium  des  Theokrit  und  durtli  genaue  Prüfung  der  vielfach 
und  schon  seit  alter  Zeit  auf  ihn  gemachten  Angriffe  gewonnen 
hatte,  bewog  ihn  sich  zum  Kämpen  Theokrits  aufzuwerfen, 
indem  er  diesem  sämmtliche  unter  seinem  Namen  vorhandene 
idyllien  zuschreibt.  Eine  kurze  Darstellung  des  Ganges,  den 
Herr  VV.  bei  der  Heweissführung  genommen  hat,  wird  zeigen, 
mit  welcher  Geschicklichkeit  er  seine  Sache  zu  führen  versteht, 
(yap.  1  (S.  7  —  ]tl)  werden  die  äussern  lieweissgründe 
für  die  Echtheit  aufgestellt,  zuerst  die  Handschriften ^  in  wel- 
chen die  vorhandenen  30  Idyllien  säminllich  dem  Theokrit  bei- 
gelegt werden.  Dass  die  Handschriften  bald  weniger,  bald 
?»eAr  Idyllien  enthalten,  manche  neben  diesen  auch  Gedichte 
von  IJion,  Moschus,  Simmias,  u.  s,  w.,  erklärt  sicli  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Sammlung  der  theokritischen  Ge- 
dichte entstanden  ist  (S.  8  f.).  Mau  erinnere  sich  liier  nur  an 
die  kleinem  homerischen  Gedichte;  wenn  unter  diesen  (ausser 
dem  ersten  Hymnus)  irgend  eines  verdient  homerisch  genannt 
zu  werden,    so  ist  es  der  Hymnus  auf  Ceres,    und  doch  ist 
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dieser  blos  in  einer  Handschrift  erhalten.  Ferner  die  Zeug- 
nisse der  Alten  (S.  10  — 13).  Wie  sich  aus  dem  beigefüg- 
ten Verzeichnisse  derselben  ergiebt,  lässt  sich  nur  von  vier 
Idyllien  (20,  23,  28,  30.)  wicÄMiachweisen,  dass  sie  altern 
Schriftstellern  bekannt  waren,  bei  ziceien  (17  und  29.)  ist 
es  zweifelhaft ;  zum  Glück  aber  bedürfen  vier  von  diesen  (17, 
20,  23,  28.)  dieses  Zeugnisses  weniger  als  die  andern.  Im 
ziveilen  Capitel  geht  Herr  W.  auf  die  i?meni  Gründe  für  die 
Echtheit  ein  (  S.  14  —  43).  Zuerst  wird  das  Wort  sidvlhov 
in  Uebereinstimmung  mit  alten  Grammatikern  durch  species 
erklärt,  also  dass  man  mit  dem  Namen  eidvkXia  (carmina 
miscella,  silvae^  opuscula )  die  Sammlung  der  theokritischen 
Gedichte  wegen  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  und  der 
Behandlung  benannt  habe.  Wenn  einzelne  Gedichte,  wie  Me- 
leagers  Lob  des  Frühlings  ,  üdvkXia  genannt  werden  (S. 
18  f.),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Benennung  aus  ei- 
ner Zeit,  in  der  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  hÖvXXlov 
schon  verändert  hatte,  herrührt.  Vielleicht  bedarf  es  aber 
dieser  Annahme  gar  nicht,  wenn  man  einräumt,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  Artemidorus  oder  wer  sonst  Verfasser 
des  bekannten  Epigramms  ist,  nicht  blos  Theokrits  Gedichte, 
sondern  mit  diesen  ähnliche  des  Bion ,  Moschus  und  anderer 
Dichter  sammelte.  Vgl.  Wüstemanns  Vorrede  zu  Theokrit  S, 
XXII.  An  und  für  sich  aber  ist  dövlXiov  durchaus  nicht  der 
Name  für  das  ländliche  oder  Hirten-  Gedicht.  Wie  dies  Wort 
nach  und  nach  zu  dieser  Bedeutung  gekommen  ist  und  warum 
Theocrit  vorzugsweise  den  Namen  eines  buJioHscheti  Dichters 
erhalten  habe,  wird  S.  lö  — 22  sehr  gut  entwickelt.  Der  Titel 
iidvXha  stimmt  also  ganz  mit  dem  verschiedenen  Inhalte  der 
theokritischen  Gedichte  überein  und  ist  für  diejenigen,  die, 
streng  genommen,  keine  Hirtengedichte  genannt  werden  kön- 
nen, eher  ein  Beweiss  der  Echtheit  als  der  Unechtheit.  Von 
S.23  —  32  werden  die  übrigen  Argumente  der  Gegner  Theokrits 
beleuchtet.  Zuerst  wird  die  Inconsequenz  und  die  petitio 
principii,  deren  sie  sich  schuldig  machen,  gerügt,  und  der 
Beweiss ,  den  sie  aus  der  Nachahmung  Virgils  oder  aus  den 
Dialecten  entlehnen,  gründlich  abgewiesen  (S.  23  —  26.);  hier- 
auf Idyll.  23,  20,27  und  21  gegen  lleinhold  und  Andere,  die 
in  denselben  einen  von  den  übrigen  Gedichten  verschiedenen 
Character  zu  erkennen  glaubten,  in  Schutz  genommen,  wobei 
die  richtige  Bemerkung  gemacht  wird,  dass  man  bei  den  oft 
verschiedenartigsten  Gegenständen  keine  gleichmässige  Behand- 
lung verlangen  dürfe  und  ausserdem  auf  das  Alter,  auf  Zeit 
und  Umstände,  unter  denen  die  einzelnen  Idyllien  gedichtet 
sind,  Rücksicht  nehmen  müsse  (S.  26  —  32.).  Ein  besonderer 
Paragraph  beleuchtet  hierauf  die  Gründe,  die  man  aus  der 
Mitteimässigkeit  oder   Werthlosigkeit   mehrer   Idyllien   ent- 
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lehnt  hat  (S.  32  —  40.),  und  vertlieidigt  namenth'ch  das  26,  22, 
17  und  25  Gedicht.  Voran  steht  die  beachtungswerthe  Be- 
merkung, dass  man  an  die  nich(  bukolischen  Gediclite  Theo- 
krits  einen  andern  Massstab  der  Beurtheilung  legen  müsse,  als 
an  die  eigentlichen  Hirtengedichte.  Zuletzt  (S.  40  —  43)  wird 
die  Ansicht,  als  wenn  einige  Idyllien  (ncmlich  7,  8  und  9)  theil- 
weise  unecht  oder  verfälscht  wären,  zurückgewiesen. 

llec.  hat  sich  absichtlich  auf  eine  kurze  Relation  be- 
schränkt und  eigner  Bemerkungen  enthalten,  eines  Theils  weil 
er  im  Jf  esentlichenniit  Herrn  W.  übereinstimmt,  andern  Theils 
um  sich  den  Raum  für  die  Beurtheilung  der  neusten  Ausgabe 
Theokrits  nicht  zu  schmälern. 

Th  e  o  er  i  ti  Re  li  qn  ia  e.  Rccng-novit  et  illustravit  Emcstua 
Fridericus  JFüstemunn.  Gotha  nnd  Erfurt ,  Ilenninjjs  1830.  XLVIII 
u.  435  S.  gr.  8.  1  Tlilr.  18  Gr.  [  Bildet  das  17  Vol.  der  Bibliotheca 
Graeca,   curantibus  Fi-,  Jacobs  et  l  al.  Chr.  Fr.  Rost.] 

Schon  längst  war  Schulmännern  das  Bedürfniss  einer 
zweckmässigen,  den  Anforderungen  unsrer  Zeit  entsprechen- 
den Schulausgabe  des  Theokrit  fühlbar.  Von  den  Herrn  Ja- 
cobs und  Rost  aufgefordert  entschloss  sich  Herr  Wüste  mann 
diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  und  den  Dichter,  mit  dem  er 
sich  seit  länger  als  12  Jahren  vertraut  gemacht  hatte  (p.  XHI 
u.  XIV.)  für  die  gothaische  Sammlung  griechischer  Classiker 
zu  bearbeiten,  um  so  mehr,  da  er  bei  seiner  Verbindung  mit 
dem  hochgefeierten  Jacobs  und  mit  bekannten  Philologen,  wie 
Rost  und  Uübner,  in  schwierigen  oder  zweifelhaften  Fällen  auf 
die  Unterstützung  dieser  Männer  rechnen  konnte  (p.  XI,  XIV.). 
Und  namentlich  ist  es  Jacobs,  der  ihn  durch  reichliche 
mündliche  Mittheilungen,  so  wie  durch  die  zahlreichen  in  den 
Commentarien  zur  Anthologie,  zum  Philostratus  u.  s.  w.  zer- 
streuten Bemerkungen  über  Theokrit  unterstützte.  Daher  sagt 
er  mit  Recht  in  der  schön  geschriebenen  Zueignung  an  Jacobs 
(p.  X.):  Jam  Theocritus  liic  testis  est,  quem  Tibi  non  do  ,  sed 
reddo.  Nulla  est  enim  pagina,  quindoctam  aliqwam  Tuam  cou- 
lineat  observationem;  nullus  fere  versus,  de  quo  Te  non  con- 
suluerira.  Saepeque  —  nenomen  quidem  Tuum  comparet,  quum 
Tu  id  apponi  nolueris.  Ausserdem  theilte  ihm  Passow  ein 
paar  scliätzbare  Bemerkungen  zum  15n  Idyllium  mit.  Was 
Rost  und  Dübner  beigesteuert  haben,  wissen  wir  nicht, 
da  jener  sich  nicht  genannt  haben  wollte,  dieser,  der  Herrn 
W.  ebenfalls  Bemerkungen  nüttheilte  (p.  XII.),  nirgends  ge- 
nannt wird. 

In  der  Vorrede  versucht  Herr  W.  zuerst  eine  kritische  Ge- 
schichte des  Textes  zu  geben,  indem  er  die  dürftigen  Nacli- 
richten,  die  wir  über  die  altern  Erklärer  Theokrits  liaben,  zu- 
sammenstellt (p.  XV  — XXI.),  zunächst  die  Frage,  ob  die  vor- 
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handene  Sammlung  der  theokritischen  Idyllien  und  ihre  jetzige 
Aufeinanderfolge  alt  sei,  dahin  entscheidet,  dass  der  Alexan- 
driner Arteraidor  kurze   Zeit   nach   Theokrit   die  zerstreuten 
Gedichte  dieses   und  der  andern  bukolischen  Dichter   gesam- 
melt ,  jedoch  wahrscheinlich  in  einer  ganz  andern  Ordnung  zu- 
sammengestellt habe,  als  in  der  wir  sie  jetzt  besitzen  (p.  XXI  — 
XXIV.),   und  zuletzt  mit  Beziehung  auf  die  oben  angezeigte 
Schrift  Wissowas  die  Echtheit   der  vorhandenen  Idyllien  und 
Epigramme   mit  wenigen    Ausnahmen  behauptet  (p.  XXIV  — 
XXIX).  Die  hierbei  versuchte  Erklärung  des  letzten  Epigramms 
ist  verfehlt.     Denn  wenn  dasselbe  auch  den  Artemidoros  zum 
Verfasser  hat,  so  werden  die  Worte  doch  dem  Dichter  selbst 
in  den  Mund  gelegt,  und  die  letzten  Worte  Movöav  ö'  oQvslrjV 
ovTtov'  e(pBLX}iv6cciirjV  (p.  5.   8(pBkxv6cc}ir]v  p.  414.)    kann  der 
Sammler  der  theokritischen   Gedichte  nicht  sprechen  (de  car- 
minibus  aliorum  poetarum,  quorum  se  nulluni  grammaticus  ve- 
ris  et  genuinis  Syracusani  poetae  operibus  immiscuisse  gloriatnr, 
p.  XXVI.),  wenn  das  Vorhergehende  Theokrit  selbst  spricht. 
Der   letzte  Theil  der  Vorrede  setzt  die  Grundsätze  aus  einan- 
der,  die  Herr  W.  in  der  Kritik   befolgen  zu  müssen    glaubte. 
Bei  dem  Mangel  neuer  Hiilfsmittel  (denn  eine  Handschrift  aus 
der  Gurlittschen  Bibliothek  und  eine  alte  Ausgabe    von  1596 
gaben  keine  Ausbeute)   beschloss  Herr  W.  den   Meinekeschen 
Text  mit   Ausnahme    weniger    Stellen   treu   wieder   zu   geben 
(p.  XXIX.  sq.)  und  sich,  wo  es  möglich,  streng  an  die  von  den 
Handschriften  dargebotnen  Lesarten  zu    halten   (p.  XXIX  — 
XXXII.).     Niemand  wird  dies  tadeln.      Nur  muss  man   darin 
nicht  zu  weit  gehen,    und  z.  B.  aus  übertriebener  Aengstlich- 
keit  Idyll.  V,  23  ^'ptös*  iqvi8&  gegen  das  von  Valckenär  vorge- 
schlagene TjQiösv    TJvidB  (vgl.  zu   Id.   XVI,  72.)  und  ähnliche 
Fehler  der  Handschriften  vertheidigen,  und  2)  muss  man  con- 
sequent  sein.    Denn  warum  z.  B.  Id.  XXII,  172  das  durch  den 
Sinn  wie  durch  die  Uebereinstimmung  der  Handschriften  em- 
pfohlene syxea  Xovöai  verschmäht?  warum  Idyll.  XXVIII,  13 
dem  äolischen  Dialecte  zu  Liebe  aus  einer  alten  Ausgabe  evvtx 
geschrieben,  da  doch  in  dem  darauf  folgenden  gleichfalls  äoli- 
schen Gedichte  (V.   37.)  eine  ebenfalls  nicht  äolische  Form 
avBKtt  steht*?    u.  s.  w.     lieber  den   Dialect  Theokrits    erklärt 
sich  Herr  W.  p.  XXXII  — XXXIX.     Zu  Grunde  liegt  meisten- 
Iheils    die  dorische    Fo/Ässprache ,    namentlich  die   sicilische, 
aber  nach   der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  wird  diese  durch 
grössere  oder  geringere  Beimischung  aus  andern  Dialecten  ?uo- 
dificirt.      Herr  W.  theilt    daher    die  theokritischen   Gedichte 
(mit  Ausnahme  der  Epigramme)  in  3  Klassen  : 

1)  bukolische  oA^r  mimische ^  in  denen  nach  Sophrons 
Vorgange  der  rforescAe  Dialect  vorherrscht,  iheils  em  strenge- 
rer Dorismus  ,    die  Sprache  der  Menschen,   deren  Sitten  ge- 
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schildert  werden  sollen  (Id.  I  — XI,  XIII,  XIV,  XV.)  p.  XXXIV 

—  XXXVII  theils  ein  durch  gewöhnliche  oder  ionische  For- 
men gemilderter  (XVIII  — XXI,  XXIII,  X\IV,  XXVI,  XXVII.) 
p.  XXXVII. 

2)  lyrische,  in  denen  nach  Alcäus  und  Sappho  der 
äolische  Dialect  (Id.  XXVIII  und  XXIX.),  endlich 

3)  epische^  in  denen  der  epische  Dialect  Homers  mit 
den  Fehlern  der  alexandrinischen  Epiker  und  nicht  ohne  Bei- 
mischutig  dorischer  Formen  herrscht  (Id.  XVI,  XVII,  XXII, 
XXV.);  in  diesen  ist  auch  der  Hiatus  häufifier  als  in  den  bei- 
den ersten  Arten  (p.  XXXVIII  —  XL.).  Man  vergl.  hiermit 
Wissowa  S.  25  f.  liis  S.  XLIII  folgen  allgemeine  Bemerkungen 
über  den  Hiatus  bei  Theokrit,  zu  denen  wir  Nichts  hinzuzu- 
setzen haben.  Ein  kleines  Versehen  scheint  p.  XLI  begangen 
zu  sein,  wo  der  Hiatus,  den  das  dorische  tu  mache,  in  Id. 
V,  41  TV  d'  älyseg  entschuldigt  wird.  Den  Schluss  machea 
Bemerkungen  über  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung,  die  bei 
den  epischen  Idyllien  geringer,  bei  den  bukolischen  hingegen, 
uamentlich  bei  denen,  die  sich  auf  wirkliche  Facta  beziehen, 
zahlreicher  und  bedeutender  sind  (p.  XLIII  —  XLVIII.). 

Die  Grundsätze  aber ,  nach  welchen  Herr  W.  in  der  Er- 
klärung verfuhr,  hat  er  nirgends  dargelegt.  Die  Kenntniss 
dieser  kann  uns  allein  einen  sichern  Massstab  bei  Beurtheilung 
des  Geleisteten  an  die  Hand  geben.  Wir  können  jedoch  kei- 
nen Augenblick  zweifeln,  dass  Herr  W.  seine  Ausgabe  vorzüg- 
lich für  Schüler  berechnet  habe.  Denn  ohne  leugnen  zu  wol- 
len, dass  auch  Gelehrte  sich  dieser  Ausgabein  manchen  Fällen 
mit  Nutzen  bedienen  können,  dass  Herr  VV.  in  manchen  Stel- 
len zuerst  die  richtige  Erklärung  gegeben  und  sonst  auch,  vor- 
züglich durch  gute  Sachbemerkungen,  zum  bessern  Verständ- 
uiss  des  Dichters  beigetragen  hat ,  dass  namentlich  die  zahl- 
reichen schätzbaren  Bemerkungen  von  Jacobs  keinen  Philologen 
den  Ankauf  des  Buches  bereuen  lassen:  so  sehen  wir  doch  aus 
der  ganzen  Art  und  Weise  der  Behandlung,  dass  Herr  W.  vor- 
züglich Schüler  im  Auge  gehabt  hat.  Dies  zeigen  uns  z.  B.  die 
häufigen  IJebersetzungen  leichter  Stellen;  dies  zeigen  so  viele 
triviale  Bemerkungen,  wie  über  enC  cum  dativo  loci  zu  Id.I, 
150,  über  dnö  zu  I,  147,  V,  95,  über  Öiä  in  Compositis  zu  V,22, 
überötojxaf  zu  V,  1()7,  über  q)vr]TaL  zu  VIII,  ()8  u.  s.  f.  Fragen 
Avir  nun  nach  den  Ansprüchen,  die  man  in  unsrer  Zeit  an  eine 
Schulausgabe  zu  maclien  habe,  so  lassen  sich  diese,  glauben 
wir,  hauptsächlich  auf  li  Puncte  zurückführen:  1)  sie  niuss  ei- 
nen möglichst  berichtigten  und  reinen  Text  liefern;  2)  sie  darf 
in  der  Erklärung  nicht  zuviel  und  nicht  zu  wenig  geben;  schwie- 
rige Stellen  sollen  kurz  und  bündig  erklärt,  aber  dabei  dem 
Schüler  nicht  jede  Gelegenheit  zu  eignem  Nachdenken  geraubt 
werden ;   der  Herausgeber  muss  sich  also  in  die  Lage  eines 
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Schülers  zu  versetzen  wissen  und  seine  Bedürfnisse  genau  ken- 
nen lernen,  damit  er  nicht  durch  unvorsichtiges  Vorgreiten  dem 
Schüler  die  Freude  der  eignen  Entdeckung  raube  und  somit 
die  Lust  am  Studium  mindere.  Vorzüglich  aber  soll  eine 
Schulausgabe  3)  dem  Schüler  keine  Veranlassung  zu  irrigen 
und  falschen  Ansichten  geben.  Ueber  den  ersten  Punct  nun 
wollen  wir  mit  Hrn.  W.  nicht  rechten,  da  der  Tadel  meistens 
nicht  ihn,  sondern  Herrn  Meineke  treffen  würde;  dann  wissen 
wir  auch,  wie  schwer  es  namentlich  beim  Theokrit  ist,  einen 
Text  zu  liefern,  der  Allen  genehm  wäre.  Nur  hätte  Herr  W. 
oder  vielmehr  der  Verleger  für  grössere  Correctheit,  nament- 
lich in  den  Anmerkungen  sorgen  sollen.  Was  aber  den  zwei- 
ten Punct  betrifft^  so  müssen  wir  aufrichtig  gestehen,  dass 
Herr  W.  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler  nicht  bekannt  zu 
sein  scheint.  Daraus  erklären  wir  uns  wenigstens  die  Planlo- 
sigkeit und  hiconseqiieiiz,  deren  sich  Herr  W.  schuldig  gemacht 
hat.  Wir  finden  diese  vorzüglich  darin,  dass /e?'cÄ<e  Dinge  er- 
klärt, schipierige  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  Wäh- 
rend z.  B.  idrjöcö  Id.  111,  37  und  andere  dialectische  Anomalien 
erklärt  werden;  während  z.  B,  bei  Bt,6^Bvog  Id.  H,  113,  bei 
sl'ts  —  al'rs  mit  Indicativ  zu  II,  150  und  andern  bekannten  Din- 
gen auf  die  Grammatik  verwiesen  wird  :  finden  wir  weder  Er- 
klärung noch  Verweisung  bei  (pd'i^svog  III,  48,  bei  yalevöa  und 
yEläoiöa  (I,  36;  95.)  und  xvkoLdtöcavtss  (I>  38.);  kein  Wort 
über  den  bei  Theokrit  so  häufigen  und  oft  zweifelhaften  Ge- 
brauch der  Iterativformen  auf  öxov  (vgl.  II,  68 ;  XVI,  38;  XXII, 
34; 44; 92, 183;  XXIV,  19;  XXV,  138;  141 ;  180; 240.),  ausser 
dass  zu  Id.  XXIV,  56  bemerkt  wird,  ösLxaväeöxBV  sei  nicht 
in  öeLXttväaöKsv  zu  verwandeln,  denn  —  alius  generis  est  £V- 
ÖLccaöxov^  ein  Grund,  den  wir  uns  gern  bescheiden  nicht  zu 
verstehen;  vgl.  Buttm.  Ausf.  Sprachl.  I  S.  508;  eben  so  Nichts 
bei  xcctaQosl  I,  5,  was  unter  lauter  Futuren  (Vers  3,  4,  10, 11) 
leicht  für  das  Futurum  gehalten  werden  könnte  (vgl.  Buttmann 

I  S.  403  Aura.  16.).  —  Der  leicht  verständliche  Aorist  £q)6ßr]ös 
(exagitare  potest,  richtiger  solet)  II,  137  und  öal^öato  IX,  36 
wird  erklärt,  das  schwierige  aviöxa  XV,  53  nicht  nur  nicht  er- 
klärt, sondern  obendrein  falsch  übersetzt:  se  attoUit,  so  dass 
der  Schüler ,  wenn  er  sich  Rechenschaft  von  diesem  Aorist 
geben  will,  denken  muss:  aviöra  se  attollere  potest,  i.e.  se 
attollit.  Auch  lybvtv  XXIX,  17  bedürfte  wogen  «t'xsv — alveCrj 
einer  Erklärung. —  Häufig  wird  der  Artikel  erklärt,  z.  B.  XIV, 

II  (XXI,  25);  XVIII,  19;  XIX,  8;  XX,  18;  warum  wurde 
nicht  dieselbe  Rücksicht  auf  den  Artikel  in  andern  nicht  leich- 
teren Stellen  genommen'?  z.  B.  in  rov  fpcoT^'Aov  HI,  7,  in  to 
nKfov  VIII,  17,  in  o,xi  tü  (pccg^anov  XIV,  52,  in  zäv  ysvvv  ccv- 
dgetav  XXIX,  33,  in  6  didäöxakog  XXI,  33,  was  der  Schüler 
sonst  mit  tozl  zum  Prädicat  verbindet,  und  in  andern  Fällen.— 
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Zu  IV,  13  wird  das  Jedermann  verständliche  ag  erklärt,  Viber 
die  Bedeutung  des  nachgestellten  Adjectivs  {xcmov)  weder  hier 
noch  XXI,  21  Tamara  ^axgcc  rpEQEL  Z£i)g  etwas  bemerkt.  Eben 
daselbst  V.  49  macht  Herr  W.  auf  das  Iraperfectura  beim 
Wunsche  aufmerksam,  was  ganz  in  der  Ordnung  ist  und  wor- 
über sich  der  Schiller  in  jeder  Grammatik  Belehrung  holen 
kann  (vgl.  X,  S2,  zu  XXVII,  «1,  Matthiä  gr,  Gr.  S.  975  Anra. 
2.),  während  er  aber  Sg  rv  jrara'^GJ,  wofür  man  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  das  Imperfectum  (ut  te  percuterem)  erwar- 
tet hätte,  und  goixov  to  laycoßö^ov ,  was  für  ro  qolkov  laya- 
ßökov  stehen  soll,  so  wie  den  ähnlichen  Fall  XXX,  9  ötvyvov 
ToV  vv  dviVQOv  mit  Stillschweigen  übergeht. —  Der  Plural  des 
Verbi  beim  Neutr.  plur.  wird  zu  IX,  18  erklärt,  bei  X,  32,  wo 
wegen  der  mitgetheilten  Aenderung  Toups  eine  Rechtfertigung 
des  Plurals  umso  nöthigerwar,  nicht  berührt. 

Ueberhaupt  finden  wir  gerade  grammatische  Schwierig- 
keiten oft  mit  Stillschweigen  übergangen,  wie  z.  B.  III,  54  yi- 
voixo  (Kiessling:  descendet,  also  yivoLZ^  kV)  ,  während  eben- 
daselbst bemerkt  wird,  was  sich  eigentlich  von  selbst  versteht, 
dass  schon  die  Alten  den  Honig  für  süss  gehalten  und  deshalb 
das  Wort  auf  alles  Angenehme  übertragen  hätten;  ferner  111,47 
Itil  nkiov  Kvööag  nach  ov%  oiiTOg,  zumal  da  die  weniger  nö- 
tliige  Bemerkung  über  Av'ööa  (de  summo  in  quem  amor  coniicit 
amore)  leicht  verführen  kann  den  Comparativ  falsch  aufzufas- 
sen; ferner  die  auffallende  Stellung  der  Partikel  xi  IV,32,  wäh- 
rend dieselbe  Stellung  bei  IV,  54  bemerkt  wird,  ferner  atxe 
mit  Optativ  Xf,  73,  was  XXIX,  Iß  wegcorrigirt  wird  ;  die  Ver- 
bindung von  7]V  HE  und  InrjV  x£  (XXVII,  35,  XI,  78.);  das  auf- 
fallende fif]  XXIX,  8,  XXX,  29,  ynqnoTE  XXII,  55,  ^ijÖsv  XXIX, 
13,  ovxl  XXX,  30,  obgleich  eine  Bemerkung  Schäfers  über  oux- 
£Tc  ZU  XXI,  59  wiederholt  wird;  orf  mit  Conjunctiv  XXIX, 
8;  aga  VII,  105  (vgl.  Herm.  praef.  ad  Oed.  C.)  und  manches 
Andere,  worüber  der  Schüler  Belehrung  wünscht.  Eben  so 
sind  schwieriiie  Stellen  ,  z.B.  XI,  28,  XWlll,  0,  die  durch  das 
ausgelassene  Comnia  noch  unverständlicher  wird,  u.  s.  w.  ohne 
Erklärung  gelassen.  Dia  freie  L'ebersetzung  ,  die  zu  Id.  XXIV, 
26,  XXIX,  25  gegeben  ist,  lehrt  die  Schüler  nicht,  die  ein- 
zelnen Worte  zu  construiren,  mithin  auch  nicht  die  Stelle  zu 
verstehen. 

Auf  der  andern  Seite  finden  wir  wiederum  viele  unnöthige 
und  unnütze  Bemerkungen,  die  der  Schüler  nicht  brauchen 
kann,  die  oft  nur  dazu  dienen  ihn  zu  zerstreuen  oder  gar  \oii 
einem  gründlichen  Studium  der  griechischen  Sprache  abzuzie- 
hen. Wir  wollen  die  auffallendsten  anfuhren.  Dass  Herr  \V. 
oifenbar  falsche  Erklärungen,  die  sich  von  selbst  widerlegen, 
wie  zu  XXIV,  31 ;  79;  111  und  sonst,  nicht  lieber  unlerdrücklc 
und  gleich  die  richtige  gab  ,  wollen  wir  nicht  rügen,  obgleich 
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es  uns  in  einer  Schulausgabe  unzweckmässig  scheint.  Aber 
>vas  soll  der  Scliüler  mit  Bemerkungen  machen  ,  wie  zu  I,  20: 
loquendi  rationem  similibus  exemj)iis  aliatisiliustraverunt  edito- 
res  Theocrili  ad  hunc  locum  ,  oder  zu  XV,  KT:  pro  ccTtoxlec^ag 
in  simili  loco  Id.  XVIII,  5.  xatExAa^aro  dicitur.  Quo  ioco  quis 
iiixus  si  activam  formam  liic  non  recte  se  habere  contenderet, 
is  erraret?  So  zu  II,  151:  iam  Theocritus,  si  libris  habenda 
est  fides,  posuit  genitivum  axpar«  ,  qui  tt  ipse  habet  quo  de- 
fendatur.  XVII,  61  dass  Delos  eben  so  xvava^TCv^  heisse,  wie 
Thebä  bei  Pindar  zvavuixnvKes.  XIV,  26:  tiJKSöQ^aL  cum  accu- 
sativo  hie  jungitur,  ut  Soph.  EI.  122.  (ein  ganz  unpassendes 
Citat).  Sollen  solche  Bemerkungen  die  Erklärung  des  Sprach- 
gebrauchs vertreten'?  Anderwärts  lässt  Herr  W.  die  Erklärung, 
selbst  von  schwierigen  Partikeln,  durch  Citate  ersetzen,  z.  B. 
ov  yccQ  dij  —  ye  zu  I,  68,  öe  ts  I,  74,  avlaa  tcbq  tb  H,  147,  i]  qu 
ys  III,  8  u.  s.  w.  Ueberhaupt  sind  uns  die  zu  häufigen  Citate, 
namentlich  die  auf  Biicher,  welche  der  Schüler  nicht  leiclit  in 
die  Hände  bekömmt,  aufgefallen.  Wo  es  sich  um  einen  min- 
der gewöhnlichen  Sprachgebrauch  handelt,  lassen  wir  sie  gel- 
ten (praef.  XLVII),  aber  wozu  z.  B.  das  ganz  unnöthige  Citi- 
ren  zu  XXIV,  3ß,  wo  zum  Beweisse,  dass  schon  die  Alten, 
wenn  sie  keine  Zeit  hatten  Schuhe  anzuziehen,  barfuss  liefen, 
Blomfield  und  Jacobs  citirt  werden*?  soll  sich  dies  der  Schiller 
vielleicht  als  eine  antiquarische  Notiz  merken"?  Die  Citate  sind 
aber  bei  Herrn  W.  nicht  nur  oft  sehr  unnöthige  und  Iielfen 
selbst  dem  Schiller  Nichts,  der  nachschlagen  kann,  z.B.  das 
auf  Blomfield  zu  Idyll.  I,  29,  das  zu  VII,  87  auf  Nitzsch  zur 
Odyssee  2,  135,  wodurch  selbst  der  Schüler  Nichts  gewinnt, 
der  das  Buch  nachschlagen  kann,  weil  Nitzsch  an  dieser  Stelle 
von  mehren  Bedeutungen  dieser  Partikel  [weshalb  —  so  dass — ■ 
deshalb —  darum)  spricht  (vgl.  zu  Id.  XI,  55),  sondern  oft  auch 
so  unpassend  ^  dass  selbst  der  Schüler  die  Unähnlichkeit  des 
verglichnen  Ausdrucks  nicht  verkennen  kann,  wie  das  aus  der 
Anthologie  zu  II,  85,  aus  Aristophanes  zu  III,  33,  aus  Kalliiua- 
chus  zu  XIV,  29,  aus  Plato  XXII,  65,  aus  Bion  zu  XXVII,  67, 
"WO  man  nach  der  vorausgehenden  unrichtigen  Erklärung  unter 
Kd^QLav  Bvvdv  das  Liebespaar  des  Achilles  verstehen  raüsste. 
Diese  Citate  sind  endlich  aber  auch  zuweilen  sehr  anstössig-, 
wie  die  Aufzählung  von  ähnlichen  obscönen  Ausdrücken  als 
fivkKsi  zu  IV,  58,  die  Citate  zu  nvyl^co  V,  41,  zu  vTto  täv  ^iav 
äiBto  yXalvav  XVIII,  19. 

Doch  wir  kehren  zurück.  Wir  sagten,  dass  manche  Be- 
merkungen geeignet  wären,  den  Schüler  von  einem  gründli- 
chen Stiidimn  der  griechischen  Sprache  abzuziehen.  Die  Be- 
lege zu  dieser  Behauptung  finden  sich  leicht.  Wenn  der  Schü- 
ler zu  Id.  XVI,  62  lies't:  loadii]  est  hoc  epitheton  maris,  — 
Hinc  in  potestate  hujus  vocis  constituenda  anxius  esse  noli:  te- 
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neas  modo  aquae  esse  epitlieton:  was  soll  er  denken?  es  ist 
also  ffenug  zu  wissen,  dass  loiLÖrjg  ein  Beiwort  des  Äleeres  ist, 
um  die  Bedeutung  braucht  man  sich  nicht  zu  bekümmern*?  oder 
wenn  er  den  Ansloss,  den  Herr  Kiessling  Id.  VI,  22  an  dem 
Compositum  Ttod^OQrjt.ii,  nahm,  so  vornehm  mit  den  Worten: 
at  no&OQrj^i  est  doricum  et  genuinum,  vid.  Fr.  Jacobs  in  Ani- 
madv.  in  Anthol.  T.  I  P.  I  p.  413,  abgefertigt  sieht ,  wird  er 
nicht  glauben  miissen,  bei  den  Doriern  bedeute  TiQog  in  Zusam- 
mensetzungen JNichts*?  oder  wird  er,  wenn  er  zu  Id.  VlI,  139 
lies't,  dass  t;^w  Ttövov  ?nit  und  ohne  Participium  (jioiäv  rt)  de 
summo  quod  quis  ponit  in  aiicjua  re  studio  gesetzt  wird  ,  einse- 
hen, dass  das  eine  Uebertreibung  ist'?  Denn  sonst  könnte  man 
ja,  wie  sich  zeigen  wird,  von  Herrn  W.  niclit  sagen,  was  man 
doch  sagen  kann:  ucovov  ii%iv  fxötöoug  &i6}iQLXov-  Oder  was 
wird  der  Schüler  denken,  wenn  er  zu  II,  DS  lies't:  adverbia, 
quae  commorationem  in  aliquo  loco  declarant,  eorum  loco  po- 
nuntur,  quae  ?«oiwm  in  aliquem  locum  significant,  quum  dici- 
mus  aliquem  noit  pervenisse  in  aliquem  locum ^  sed  eundein 
diutius  ibi  commorari  (d.  h.  die  Adverbia  auf  die  Frage  wo'i 
stehen  anstatt  derer  auf  die  Frage  wohin? ^  wenn  man  nicht 
wohin? ^  sondern  wo?  fragt)'?  wird  er  sich  in  diesem  Wirr- 
warr zurecht  finden'?  wird  er  wissen,  dass  Herr  W.  also  die 
sehr  richtige  Bemerkung  Hermanns  entstellt  hat*?  Wer  soll 
zu  Id.  II,  ()9  die  üebersetzung  von  (pQät,io  cognosce  alque  ideo 
audi  begreifen  oder  die  Bemerkung:  late  enim  patent  verborura 
quae  sensus  significant  notiones  apud  Graecos  verstehen*?  Soll 
man  sich  nicnt  wundern,  wenn  man  zu  Id.  XVII,  8()  dem  Vb. 
ccnoxmvhxca  merkwürdiger  Weise  mehre  sonderbare  Bedeutun- 
gen beigelegt  findet  (auferre,  ablatum  possidere,  sibi  vindi- 
care,  conlinere  s.  habere)  und  doch  nicht  erfährt ,  welche  von 
diesen  das  Wort  an  dieser  Stelle  haben  soll'?  oder  wenn  man 
zu  XXIX,  10.  die  Erklärung  lies't:  si  consiliiim  admittere  voles, 
quod  laudabis  expertus  coramodum  ,  quod  tibi  inde  redundabit, 
wird  man  dann  nicht  reo  kbv —  iTtaiviöaig  zum  Vordersatz  zie- 
lien  müssen"?  Was  soll  der  Schüler  bei  Bemerkungen  denken, 
wie  zu  XV,  1)1:  ilÖivai  usitatum  in  rainationibus,  obgleich 
Gorgo  eben  so  wenig  droht.,  als  Demosthenes,  wenn  er  tV  bI- 
d^resagt,  oder  zu  V,  Ol):  6vi]6aL\Qv\i\im  propriurn  A^t  jndice, 
qui  alteri  parti  favet,  oder  zu  VII,  26,  wo  sich  in  der  wieder- 
holten Anmerkung  über  eine  allen  Völkern  eigenthümliche 
poetische  Redeweise  das  sonderbare  Urtheil  findet,  dass  es  ei» 
Vorzug  der  alten  Sprachen  sei,  quod  saepe  non  diversas  habent 
voces  de  hominum  et  animalium  natura,  oder  bei  der  sonder- 
baren Kritik  zu  XXV  I,  5,  wo  die  andere  Erklärung  von  iv  xa- 
&aQc5  ksLfitovL  (in  sancto  loco)  deswegen  verworfen  wird,  quod 
si  reconditiore  sensu  poeta  illa  verba  posuisset,  perspicuitatis 
causa  aliquid  debebat  addere!    Dann  hört  ja  der  sensus  auf 
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reconditior  zu  sein!  Was  lernt  ferner  der  Schüler,  wenn  ihm 
zu  I,  55  HS  durch  facile  übersetzt  wird?  Herr  W-  hat,  beiläufig 
gesagt,  diese  Stelle,  wie  wir  glauben,  richtig  erklärt:  xsqccs 
(sötl)  atv^ai  HS  rv  (öe)  Qvfiov^  nur  musste  er  statt  der  un- 
passenden Stelle  aus  Aelian  lieber  die  ganz  analoge  aus  Theo- 
krit  (Id.  XXIV,  136)  ^syag  agtog  zJcogixog ,  döcpaXeojg  he  tco- 
giööai  vergleichen,  und  hier  nicht  wieder  eine  unpassende 
Stelle  aus  Pindar  beibringen,  sondern  sich  kurz  auf  die  bei  I, 
55  gegebene  Erklärung  beziehen.  Zu  XV,  88  tadelt  Herr  W. 
Herrn  Kiessling,  dass  er  uTiavxa  für  den  Plural  genommen  und 
auf  BKKvaiöBvvtL  bezogen  hat,  während  er  selbst  blos  bemerkt, 
dass  BKKV.  absolut  stehe.  Also  nahm  er  doch  auch  ccTiavta  für 
den  Plural,  nur  auf  nXaTBiaödoLöat  bezogen?  Absolut  steht 
übrigens  lx;<v.  nicht.  Wir  meinen,  jedes  Verbum  transitivum 
könne  ohne  Object  gesetzt  werden,  wenn  dieses  entweder  ein 
so  allgemeines  oder  aus  dem  Zusammenhange  so  leicht  zu  er- 
gänzendes ist,  dass  es  eben  weggelassen  werden  kann.  Zu 
XXIV,  74  wird  bemerkt:  jcoAAat  dictum  ,  ubi  noklüxig  exspe- 
ctabas.  TloXXca  ist  aber  das  Subject,  von  dem  der  Genitiv 
'AxaiLccdcov  abhängt. 

Doch  genug.  In  raanclien  dieser  Bemerkungen  wird  der 
geneigte  Leser  freilich  Wichts  als  eineUebereilung  im  Ausdruck 
finden;  aber  dem  Schüler  soll  man  nichts  Uebereiltes  in  die 
Hände  geben.  Es  finden  sich  aber  auch  ausserdem  so  viele 
Spuren  von  Uebereilung,  von  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit, 
dass  unser  Glaube  an  die  zwölf  Jahre  und  drüber,  die  Hr.  W. 
auf  die  Bearbeitung  des  Theokrit  verwendet  haben  will,  sehr 
v/ankend  geworden  ist.  Von  Flüchtigkeit  zeigen  die  oft  wört- 
lichen Wiederholungen  einer  und  derselben  Bemerkung  oder 
derselben  Citate  an  verschiedenen  Stellen,  wo  eine  kurze  Ilin- 
weisung  auf  die  Stelle,  an  der  die  Sache  zum  ersten  Male  er- 
klärt wurde,  ausreichte,  z.  B.  über  den  adverbialen  Gebrauch 
der  Neutra  adjectiv.  I,  41  und  XXVII,  37  u.  43,  —  über  oöov 
I,  45;  XXV,  73  (XXII,  195);—  über  den  Gebrauch  der  Sprüch- 
wörter IV,  41;  X,  11; —  über  die  Grabsteine  VII,  10;  XXII, 
141;—  über  rolog  VII,  91;  XXV,  192;  —  über  ig  oötsov 
HI,  17;  VII,  102;—  über  ö^tvog  VII,  133;  XXVI,  11;  —  über 
den  Optativ  ohne  äv  VIII,  20;  88;  XXIl,  74;  XXVII,  60;  ~ 
über  f'pvog  VII,  44;    XXV,  185;  XXVIII,  7;  —   über  ;fo;()o;ros 

XII,  35;  XX,  25;  —  über  jiecgd'BvixT]  XII,  5;  XVIIl,  2;  — 
über  i'7;o's  XV,  77;  XVIII,  15;  —   über  eqcjhv  mit  Accusativ 

XIII,  74;  XXIV,  99;  —  über  den  Hiatus  bei  svL  XIV,  49; 
XVII,  106;  —  über  cpvrov  wg  XVIII,  29;  XXIV,  101 ;  —  über 
xslvog  Epigr.  I,  2;  und  XVIII,  3,  vgl.  noch  Id.  XXV,  271  und 
Epigr.  VI,  3.  Wenn  man  nun  sieht,  dass  Hr.  W.  an  der  spä- 
tem Stelle  zuweilen  die  frühere  anzieht,  nicht  aber  umge- 
kehrt,   so  kann  man  es  Keinem  verargen,   wenn  er  zu  der  An- 
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siclit  kommt,  tlass  Hrn.  W.  selbst  Leim  Beginne  der  Arbeit  die 
Veriileichiing  dieser  Steilen  nicht  zu  (iebote  gestanden  habe, 
sondern  dass  er  erst  nacli  und  nacli,  aber  zu  spät,  indem  die 
frühem  Bogen  schon  in  der  Druckerei  waren,  zu  dieser  Kennt- 
niss  kam.  Oder  wie  soll  man  es  sich  erklären,  dass  so  häufig 
ein  Sprachgebrauch,  wo  er  zum  ersten  Male  vorkommt,  ent- 
weder i^ar  nicht  oder  ohne  Verijleicluing  der  analogen  Stelleu 
Theokrits  oder  endlicli  mit  Beziehung  aufstellen  anderer  Dich- 
ter erklärt  wird'^  Es  ist  aber  Pflicht  des  Erklärers,  wo  es 
sich  um  einen  Sprachgebrauch  iiandelt,  hauptsächlich  auf  den 
Schriftsteller  Rücksicht  zu  nehmen,  der  erklärt  werden  soll, 
und  dann  ist  es  jedenfalls  zweckmässiger,  dem  Scliüler  zur 
\ergleichung  Stellen  aus  dem  Schriftsteller,  den  er  in  der 
Hand  liat,  zu  geben,  als  ihn  auf  andere  ihm  oft  nicht  zugäng- 
liche Bücher  zu  verweisen.  Wir  können  bei  dieser  Ansicht  nur 
eine  nicht  zu  entschuldigende  Eilfertigkeit  darin  sehen,  dass 
Ilr.  W.  z.  B.  bei  Id. II,  38  TJvids  beachtet,  bei  I,  149  unbeachtet 
liess;  eben  so  TiaQdsvLxr']  bei  XII,  5,  ohne  Bemerkung  VIII, 59; 
dO'QÖog  zu  XXV,  252,  nicht  aber  zu  XIII,  50;  die  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  in  ^cccpvtg  zu  Epigr.  IV,  14,  nicht  aber  zu 
Idyll.  1, 113,  oder  zu  Id.  VIII,  (i  oder  zu  Epigr.  III,  1 ;  dass  er 
ferner  bei  der  Bemerkung  über  das  Personalpronomen  im  2ten 
Satzgliede  I,  124  nicht  an  X,  34  (XXVH,  14)  dachte;  dass  er 
erst  XVII,  2S  bei  öaiT7]&8v  an  diese  Bildung  der  Adverbia  er- 
innerte, und  statt  des  passenden  TCQcoQa&iv  XXII,  11  das  we- 
niger passende  Xsi^avöd^e  VII,  80  verglich.  Eben  so  bemerkt 
er  die  Aehnlichkeit  der  Redeweise  in  Id.  XV,  129  u.  XXIX,  17 
erst  bei  der  zweiten  Stelle;  eben  so  musste  bei  XVI,  49  auf 
XXIV,  78,  bei  XXII,  9S  auf  XXV,  2ß0,  bei  XXIV,  132  auf 
Epigr.  VII,  4,  bei  Id.  XXVI,  3  auf  Epigr.  V,  5  u.  s.  f.  verwie- 
sen werden.  Ferner  musste  zu  I,  140  vor  Homer  Theokrit  (Id. 
XXIV,  9;  XXV,  258.)  verglichen,  bei  11,15  statt  mehre  dem 
Schüler  unzugängliche  Bücher  namliaft  zu  machen,  auf  Id. 
VI,  38;  XX,  25;  XXIX,  7  verwiesen  werden;  so  bei  11,36  vor 
Sophokles  auf  Epigr.  IV,  10;  bei  II,  120  neben  Böttigers  Sa- 
bina  auf  die  Bemerkung  zu  Epigr.  II,  4;  bei  V,  24  auf  die  Bern, 
zu  VII,  104;  bei  VI,  3  auf  XV,  130;  bei  VI,  19  vor  Homer  u. 
Oppian  auf  VIII,  19;  XIII,  3;  XV,  15;  bei  VII,  17  neben  Ho- 
mer auf  XXI,  12  und  über  ninlog  auf  die  Bem,  zu  XXV,  185; 
bei  VII,  S(>  auf  XIII,  72;  bei  VII,  139  neben  Homer,  Apoilo- 
nius  u.  A.  auf  XXII,  187;  bei  VIII,  17  vor  Euripides  auf  Epigr. 
VI,  1  u.  5;  bei  X,  33  neben  Lucian  auf  XVII,  125,  Epigr.  XII, 2, 
XVII,  2,  XX,  7;  bei  X,  30  neben  Aelian  auf  Id.  XXVIU,  13; 
bei  XIII,  08  neben  Hesiod  auf  Id.  XXII,  13;  bei  XV,  74  uebeu 
Aristophanes  u.  A.  auf  XXiV,  40;  bei  XVI,  33  auf  X\IV,  lOa 
(XVII,  13);  bei  XXV,  72  auf  Epigr.  XIX,  1,  Idyll.  XXVIII,  6. 
Dieselbe  Eilfertigkeit  linden  wir  in  der  Nachlässigkeit,  mit 
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der  Hr.  W.  zuweilen  citirt.  Zu  XI,  76  wird  i'iber  xcJXiova  (ac- 
cus, sing.)  auf  die  Bemerkung  zu  Id.  X,  54  verwiesen,  wo  xccX- 
hov  (nach  Firn.  W.  als  Adv. )  steht  und  die  Anm.  Nichts  ent- 
hält, was  sich  darauf  bezöge.  Bei  XllI,  25  wird  über  y.vnuQog 
auf  die  Anm.  zu  V,  45  verwiesen,  aber  weder  hier  noch  I,  lOÖ 
ist  irgend  Etwas  über  v.vnstQog  zu  lesen.  Bei  öubXlvoL  XIII,  33 
wird  auf  die  Bemerkung  zu  VII,  21  verwiesen,  wo  sich  ein  ganz 
unähnlicher  Gebrauch  des  ^EdafieQLOV  als  Adv.  findet,  da  es 
viel  näher  lag,  XIV,  2  und  XXV,  223  zu  vergleichen.  In  der 
kritischen  Note  zu  XXll,  105  wird  auf  die  annot.  verwiesen,  in 
der  sich  Nichts  findet,  wodurch  Scliäfers  Vermuthung  zurück- 
gewiesen würde;  im  Gegentheil  hier  wird  die  Steile  nach  einer 
neuen  nicht  mitgetheilten  Conjectur  übersetzt.  Bei  XXIV,  1 
steht:  cc  Miöeärig]  Sic  etiam  Id.  XIII,  20,  ad  quem  locum  vide 
adnot.;  hier  hingegen  heisst  es:  sie  Alcraene  audit  etiam  Id. 
XXIV,  1.  Was  gewinnen  wir*?  Eben  so  wird  bei  Id.  XllI,  66 
auf  die  Bern,  zu  XXX,  8,  hier  wieder  auf  die  Bern,  zu  XllI,  66 
verwiesen.  Vielleicht  meinte  Herr  W.  die  Bem.  zu  XV,  122. 
Eben  so  wird  XII,  0  über  die  Variante  q)Qvrrovrog  auf  die  Bem. 
zu  Id.  IX,  12  verwiesen,  die  durchaus  Nichts  über  cpqvtteiv 
oder  cpQvysLV  enthält. 

Dieselbe  Eilfertigkeit  hat  Hrn.  W.  manche,  mitunter  recht 
arge  Nachlässigkeit  anderer  Art  begehen  lassen.  Unbedeutend 
ist  das  Versehen  in  der  Anm.  zu  VII,  107,  wo  es  in  den  Wor- 
ten bene  sit  tibi  etc.  für  wie  zweimal  yiratian  heissen  muss. 
So  musste  es  in  der  Anm.  zu  III,  10  afferre  (cpsgco)  heissen  für 
allalumm  esse ;  XXVII,  5  lavare  et  despuere  {tiIvvco  —  ano- 
yitvco)  für  lotiiram  et  desputuroin;  VII,  145  sxsxvvvo  fusa  erant 
für  fuTideba/iiur  ;  XVI,  92  liceai  für  licet;  XV,  112  p.  238  vere 
actum  esse  statt  Meine;  XXV,  64  forma  falsa  statt  rarior^  zu- 
mal da  sich  Hr.  W.  auf  Buttmann  B.  2  S.  186  bezieht.  Id.  III, 
16  hat  Hr.  Kiessling  nicht,  wie  behauptet  wird,  i^ijXciGÖB  ge- 
schrieben. II,  14  wird  der  Vocativ  dccöTrl^n  von  da67th]S 
statt  von  daöTiXfjTig  abgeleitet.  IX,  16  wird  f^^oj  da  xoi  oöö' 
£V  ovÜQa  cpaivovxai  übersetzt:  qnanlum  per  somnium  osten- 
duntur.  X,  40  rauss  es  no7i  magis  sapere  heissen.  XV,  21 
wird  vom  uyinbiovov  erzählt,  was  von  der  TrsQOvrjtQig  gesagt 
werden  sollte.  VI,  315  wird  unter  den  euphemistischen  Redens- 
arten für  concumbere  cum  aliqno  auch  avriäv  ksiog  angeführt, 
eine  Verbindung,  die  sich  durch  Iliad.  ri,  31  nicht  rechtferti- 
gen lässt.  Zu  Id.  XXVIII  ist  das  griechische  Argument  weg- 
gelassen, das  beiden  übrigen  steht.  Diese  und  andere  Ver- 
sehen mögen  sehr  verzeihlich  sein.  Aber  was  soll  man  zu  fol- 
genden Nachlässigkeiten  sagen?  In  der  Bem.  zu  IV,  4  wird  6 
yägcov  für  den  cusios  gregis^  fortasse  villicMS^  quem  reliqiierat 
AegoTij  erklärt,  während  derselbe  im  lateinischen  Argument 
für  den  Vater  des  Aegon  ausgegeben  wird.     Denn  auch  Hr.  W. 
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hiilt  diesen  ysgav  «nd  das  Vs.  5S  erwähnte  'y£Q6vtlO^'  fi'ir  eine 
Miul  dieselbe  Person.  Freilicli  sind  die  iateiiiisclien  Argumente 
Ton  Hrn.  Jacobs,  aber  Ilr.  W.  hat  sie  zu  den  seinigen  gemacht.— 
Zu  IV,  36  findet  sich  eine  Bemerkung  mit  dem  Lemma  dpO^otg 
OjUjuaöt,  Worte,  die  sich  in  diesem  Idyliium  gar  nicht  finden. 
Wahrscheinlich  gehört  die  Bemerkung  zu  V,  3(»,  wo  sie  in  ver- 
änderter Gestalt  wieder  erscheint.  Im  Index  wird  cnif  beide 
Stellen  verwiesen.  —  Zu  V,  80  bemViIit  sich  Hr.  W.  nachzu- 
weisen, warum  Komatas,  der  Herausforderer ^  gegen  die  Ge- 
wohnheit den  Wettgesang  hegiune.  Hierbei  konnte  sich  Herr 
W.  auf  Id.  VI,  5  berufen,  nach  welcher  Stelle  gerade  in  der 
Herausforderung  das  Hecht  lag,  den  Wettgesang  zu  beginnen. 
Aber  er  hat  ganz  übersehen,  dass  nicht  Komatas,  sondern  La- 
kon  zum  Wettgesang  auffordert  (V.  21).  Es  wäre  also  ganz  in 
der  Ordnung,  dass  der  Herausgeforderte  anfängt.  —  Zu  V, 
14S  scheint  Hr.  W.  nicht  einmal  zu  bemerken,  dass  seine  Er- 
klärung mit  der  von  Jacobs  zu  Vs.  147  gegebenen  und  von  ihm 
gebilligten  in  Widerspruch  steht.  Denn  Jacobs  bezieht  die  Wor- 
te TiQiv  ij  ys  — ■  d^vov  richtig  auf  ft  tlv'  oxBvöelg^  so  dass  qpAa- 
(Sä  TV  ein  nicht  ungewöhnliches  Hyperbaton  bildet,  Herr  W. 
hingegen  auf  (pXaöä  tv.  Aehnlich  ist  es,  dass  Hr.  W.  zu  XV, 
25  die  Erklärung  von  Jacobs  billigt,  ohne  zu  bemerken,  ob 
er,  wie  dieser,  die  Worte  iv  oA(3tw  oX^ia  nävta  der  Praxinoe 
beilegt.     Im  Text  sind  sie  der  Gorgo  zugeschrieben.  —     Zu 

VI,  7  wird  die  Vermuthung  von  Jacobs:  övöEgcora  xal  alno- 
Aov  durch  Hinweisung  auf  Id.  I,  8fi  unterstVitzt,  ubi  qni  tcoi.i.17]V 
erat,  jara  ob  miserum  amorem  aiTiökog  vocatur,  qnasi  ad  hu- 
miliorem  co?idilionern  depressus.  Hatte  denn  Herr  W.  so  ganz 
und  gar  die  Worte  und  ihren  Zusammenhang  vergessen?  erin- 
nerte er  sich  nicht  mehr,  dass  Priapus  diese  Worte  zum  Daph- 
nis  spricht*?   und  wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  mit  der  zu 

VII,  13:  multo  honestior  haec  appellatio  («t'jro'Aog),  quam  vulgo 
credunt'J  —  Zu  XV,  12  wird  bemerkt,  dass  Gorgo  den  Kna- 
ben yXvKZQov  TExog  nenne  ohne  seine  Mutter  zu  sein,  und  doch 
spricht  nach  Hrn.  W.s  Text  und  seiner  in  der  kritischen  Note 
zu  Vs.  11  —  15  ausgesproclinen  Ansicht  diese  Worte  nicht  Gor- 
go, sondern  Praxinoe,  die  Mutler  des  Knaben! !  —  Zu  XIV, 
139  wird  bemerkt,  dass  der  Comparativ,  den  andere  Hand- 
schriften bieten,  wegen  Tcdvtav  nicht  falsch  sei.  Im  Texte 
stellt  natürlich  nicht  ttccvtcüv^  sondern  rccciöav.  Jedermann 
wird  dies  nun  für  einen  Druckfehler  haken,  und  nur  nicht  be- 
greifen können,  wie  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen  könne, 
den  Comparativ  wegen  Tiaiöav  für  falsch  zu  halten.  Aber  nein! 
es  ist  kein  Druckfehler!  es  ist  die  ärgste  Nachlässigkeit,  um 
mich  keines  andern  Ausdrucks  zu  bedienen.  In  dem  von  Hrn. 
W.  citirten  Nitzsch  zur  Odyssee  II,  337  steht  nämlich:  „So 
findet  sich  der  Comparativ  selbst  bei  nävxav^  siehe  couim.  de 
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comp.  p.  78.  Dalier  auch  Theokrit  XV,  139  —  wohl  hätte  sa- 
gen können:  der  ältere  von  den  20  Söhnen  der  Ilekabe.'^  Eben 
so  arg  ist  es  mit  der  Bemerkung  zu  Epigr.  I :  Musis  et  Apoiiini 
eoronae  ^  Delphide  dedicantur.  Fragt  man,  woher  diese  Kennt- 
nisse Siehe  da!  im  2n  u.  3n  Verse  sagt  der  Dichter:  Lorbeer 
weihe  ich  dir,  o  Apollo,  ^sXcplg  BTiBi  nizQu  towto  toi  ayXaC- 
08V.  Aus  dem  delphischen  Fels  wird  leicht  ein  Hirt  Delphis  !  — 
Zu  VII,  51  stellt  Hr.  W.  die  Verrauthung  auf,  dass  s^sTiövaöu 
in  B^£7t6vr]öa  zu  verwandeln  sei,  nam  verba  in  ic?  haud  coramu- 
tant  f].  Wie  konnte  ein  Mann,  der  sich  12  Jahre  mit  Theokrit 
beschäftigt  hatte,  auf  eine  solche  Idee  kommen!  Zwar  erkannte 
Hr.  W.  später  seinen  Irrthura,  siehe  die  corrigenda,  aber  wie 
berichtigt  er  ihn?  e^STtovaöa  wäre  richtig,  denn  inovaöa  und 
i7i6vi]6a  wären  verschieden,  wie  Böckh  zum  Pindar  nachweise, 
"Weiss  nun  der  Schüler,  ob  die  Verba  auf  fca  ihr  7^  dorisch  in 
«  verwandeln  dürfen  oder  nicht ?  Er  muss  sich  diese  Frage 
verneinen,  wenn  er  zu  Idyll.  IX,  26  lies't:  öLVi^drjv.  alii  ötra- 
^7]V.  Vide  adnot.  ad  Id.  VII, 51.  Hr.  W.  musste  also  auch  die- 
sen Irrthum  berichtigen.  Oder  meint  er  wirklich,  dass  die  Do- 
tier nicht  STiövaöcc  für  Inovrjöa  sagen  durften'?  Wie  steht  es 
dann  mit  £(pi/laO^£V  VII,  60,  £qptAo;ö£vXX,42,!qptAo;(JovXXIII,40, 
qotAa'öftg  XXIII,  42,  £;r6  va  öav  XV,  80,  q)oßad'yg'K.XlU,4il, 
xivraöe  XIX,  1,  neq^Lka^avog  XXI,  54  u.  s.  w.1  wie  kommt  es, 
dass  Hr.  W.  selbst  zu  XV,  100  für  icplkaöKg  Ttsrpikccicccg .,  nicht 
Xsq)ih;Kag  vermuthete*?  warum  gab  aber  Herr  \V.  den  Unter- 
schied zwischen  enovaöa  und  BTtovrjöa^  den  der  Schüler  gewiss 
nicht  im  Stande  sein  wird  aufzufinden,  nicht  kurz  an,  zumal 
da  dadurch  auch  Id.  VII,  85,  XXIX,  24,  Epigr.  XX,  5,  wo  sich 
ebenfalls  e^STCovaöa  und,  wie  wir  glauben,  gleichbedeutend  mit 
£t,SJi6vrjaa  findet,  Licht  bekommen  würde*}  Ueberhaupt  aber 
ist  der  Unterschied,   den  Herr  Böckh  nott.  critt.   ad  Find.  P. 

IV,  236.  und  Hr.  Dissen  Comment.  ad  Ol.  VI,  11.  zwischen  no- 
r^öat(laborare,  intrans.)  und  Ttoväöai  (labore  efficere,  trans.) 
machen,  sehr  fraglich,  wenn  auch  die  Stellen  (vgl.  noch  Isthm. 
I,  40.  P.  IX,  93.  N.  VII,  36.  )  scheinbar  dafür  sprechen.  Dena 
die  doppelte  Bedeutung,  die  das  Wort  novog,  Arbeit,  d.  h.  das 
Arbeiten  und  das  Gearbeitete,  hat  (vgl.  Hr.  Dissen  zu  Nein. 
III,  12),  theilt  das  abgeleitete  Verbura,  und  da  die  Verba  auf 
iü3  dorisch  ihr  7;  in  a  verwandeln  dürfen  (vgl.  Buttm.  ausfuhr!. 
Sprachl.  ThI.  1.  S.  400.  Anra.  9.),  so  möchte  der  Umstand, 
dass  BTiovrjöa  zweimal  bei  Pindar  in  der  intransitiven  Bedeutung 
vorkommt,  eben  so  zufällig,  als  TtBcpiXri^ivog  (N.  IV,  45.)  ne- 
ben IcpilaGa  (P.  IX,  18.  N.  V,  44.  VII,  88.),  und  die  Unter- 
scheidung sehr   willkührlich   erscheinen.      \Venn  Hr.    W-    zu 

V,  27  bemerkte,  dass  die  Dorier  stets  daKhö^cci  für  driXtlö^ai 
(nocere)  sagten ,  so  musste  er  des  Schülers  wegen  auf  ör]krjöa' 
C&aL  Id.  XXII,  189  {daUlTO  127.)  und  diftö^Aiföttö^at  XXIII,  83 
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Riicksicht  nehmen.  ^  Zu  Id.  XXIV,  125  verwirft  Hr.  W.  die 
Kiesslin^sche  Erklärung,  die  er  also  anführt:  atque  in  irapetu 
faciendo  praevidere  insidias,  quae  parari  possunt  ab  hostibus. 
Sein  Grund  ist:  obstat  tTticov^  quod  quomodo  insidias  aut  jam 
paratas  aut  parandas  significare  possit,  non  assequor.  Also  sah 
Ilr.  W.  wirklich  nicht,  dass  Kiessling  STtiovra  durch  in  impetu 
faciendo  übersetzte  u.  den  subjectiven  Genitiv  dvö^svscov  durch 
quas  struere  possunt  hostes  erklärte?  dass  dieser  die  Steile  ganz 
so,  wie  er  selbst,  construirte,  nur,  was  er  nicht  that,  auch 
das  Participium  erklärte?  —  Zu  X,  6  findet  sich  die  Bemer- 
kung: aQxöft'ivog  absolute  dictum,  ut  (d.  h.  wie)  vs.  50.  Geniti- 
vus  avlaxos  ad  anorgcoysig  pertinet.  Freilich  war  dies  falsch, 
denn  Vs.  50  steht  aQ^Bö^cct,  6'  d[iävT£g;  aber  wie  flüchtig  rauss 
Ilr.  W.  arbeiten,  wenn  er  schon  jetzt  seine  eignen  Bemerkungen 
nicht  mehr  versteht!  Denn  in  den  Corrigg.  wird  bemerkt,  dass 
pertinet  ein  Druckt'eliler  für  pertineat  sei!!  Besser,  er  hätte 
dies  Versehen  in  der  Bemerkung  zu  XV,  7  (adeo  se  decipi  pas- 
sus  fuerat,  ut  —  detulit)  berichtigt!  —  Zu  Id.  XXV,  155  giebt 
Hr.  W.  eine  Erklärung,  die  geradezu  gegen  das,  was  Vs.  18!) 
bis  191  erzählt  wird,  streitet.  —  Id.  XXVIII,  10  wird  der  Da- 
tiv dvdQBiOig  TcinXoig  richtig  erklärt:  cum  hac  (Theugenide) 
luulta  perficies,  unde  viriles  vestes  conficiantur,  deutsch:  zu 
Männerkleidern.  Zum  Erstaunen  der  Leser  fährt  Hr.  W.  fort: 
Nempe  Theugenidis  opera  ad  texendu?n  tantum  spectat;  reliqua 
oniamenta  ab  aliis  adduntur.  Uebersah  er  denn,  dass  hier  vom 
Weben  gar  keine  Rede  sein  konnte?  und  was  soll  der  Schmückt 
Theugenis  liefert  das  Garn;  ob  aus  diesem  schmuckvolle  oder 
schmucklose  Kleider  gefertigt  werden  sollten,  hing  wohl  von 
dem  Bedürfnisse  ihres  Mannes  und  von  der  Mode  ab.  TlknloQ 
ist  an  und  für  sich  durchaus  nicht  de  pretiosa  veste  virili  zu  verste- 
hen, wie  davon  auch  iNichts  in  der  angezognen  Stelle  aus  Pop- 
po's  Commentar  zur  Cyropädie  zu  lesen  ist.  —  Auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Metrik  hat  sich  Hr.  W.  einige  Nachlässigkeiten 
zu  Schulden  kommen  lassen.  In  dem  ersten  der  beiden  pria- 
peischen  Verse  S.  5 

8kh,aL  tccv  dya^dv  xvfja.v  ^  öe^at  tdv  vyUiav 

soll  xv%civ  ein  metrischer  Fehler  sein ,  der  aber  in  hujusmodi 
cantiuncula  plebejorum  hom-'ium  keine  Beachtung  verdiene. 
Das  Schema  ist: 


Herrn,  epit.  p.  205.  In  Id.  XXVIII,  18  soll  ftvcAdv  die  erste 
Silbe  liurz  haben.  Man  messe  nur  den  Vers  nach  dem  von 
Herrn  W.  vorgesetzten  Schema: 

vä6Gi   TQLvaxQLag  y,vEl6v  ^  dvdgäv  doxi^av  noktv. 

N.  Jährt),  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  1  Hfl.  3.  jy 
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(Die  Basis  ist  von  Herrn  W.  S.   SS3  falsch   bezeichnet  durch 

.    Sie  bildet  auch  einen  Trochäus   V.  5,  8,  J),  11,  15,  10, 

24).  Dagegen  findet  sich  über  das  auffallende  ^vcöv  (raascu- 
lorura,  genit.  plur.  von  ^vg,  siehe  Passow  unter  diesem  Worte, 
nicht  ^vcov  als  Nom.  sing,,  wie  ebenfalls  in  Passow's  Lexicoii 
unter  ^vdv  steht)  keine  Bemerkung.  —  Zu  epigr.  VllI  wird 
bemerkt,  dass  der  2te  und  4te  Vers  duo  dactylici  Ärchilochii 
wären.  Warum  übersah  denn  Herr  W ,  dass  der  zweite  Vers 
metrisch  verderbt  ist?  Voss  hat  ihn  hergestellt  (zum  Hymnus 
auf  Demeter  S.  68). 

Haben  wir  in  dem  Bisherigen  Belege  für  die  Flüchtigkeit 
der  Bearbeitung  gegeben ;  so  müssen  wir  leider  auch  noch  an- 
dere hersetzen,  in  welchen  wir  die  gehörige  Kenntniss,  oder 
doch  die  gehörige  Beachtung  der  griechischen  Sprache,  be- 
sonders der  Grammatik,  vermissen.  Der  Beispiele  sind  so  viele, 
dass  wir  nur  einen  Theil  davon  anführen  können.  Hierher 
gehört  die  Erklärung  von  fiExd  praeter  XVII,  84;  von  ÖclvoI 
kv  i^dvTBööi  terribiles  ob  caestus  XXIV,  111,  und  Aehnliches; 
ferner  die  Bemerkung  zu  I,  90:  xat  xv  ö'  BJiel  sie  tu  quoqiie. 
Ita  xai  etiam  apud  Find.  Ol.  VII,  7.  Soll  nun  %al  oder  öh  sie 
bedeuten  *?  xori  ist  aber  hier ,  wie  anderwärts,  etiam,  quoque; 
Ö£  autem:  aber  auch  du.  XXII,  150  soll  xat  insuper  heissen: 
ßovöX  Tcal  iq^iovoLöL  xal  aAAorpiotg  octsdtsöGtv',  also  soll  wahr- 
scheinlich all.  V.X.  eine  Apposition  zu  ^ovöt  xat  r;^a.  bilden; 
mit  Kühen  und  MauUhieren,  obendrein  fremdem  Gute!  Besser 
wäre  noch  gewesen  xai  für  et  insuper  zunehmen,  wie  X,  5 
für  et  adeo  [und  gar) ,  dergleichen  man  auch  ii\  andern  Cora- 
raentaren  antrifft.  An  zal  nimmt  Herr  W.  XXV,  44  ohne  Grund 
Anstoss;  aal  ist  daselbst  eben  so  richtig,  wie  es  richtig  wäre, 
wenn  er  relativisch:  ov  sviKa  'Kai  7}AOov  gesagt  hätte.  Die  an 
und  für  sich  leichte  Aenderung  mxaxijyayev  würde  den  Her- 
kules zum  Bergbewohner  machen.  Uebrigens  lässt  sich  aus 
V.  16  und  29  keineswegs  schliessen,  dass  Herkules  vom  Berge 
herabgekommen  ist.  —  Die  Bemerkung  zu  XXI,  20,  dass  da  im 
Nachsatze  nach  ovTCC)^  wie  gewöhnlich  nach  Zeitpartikcln^ 
stünde,  durfte  Herrn  Kiessl.  nicht  nachgesprochen  werden. 
Die  verglichenen  Beispiele  sind  ganz  unpassend  ;  ovTta  bildet 
logisch,  nicht  grammatisch  das  Vorderglied,  und  de  ist  eben 
so  wenig  auffallend  als  xaL  Vgl.  zu  VII,  10.  Eben  so  falsch  ist 
die  Bemerkung,  dass  XXV,  181  i'iJi'  äys  ^ol  TCgäxov  —  eItib 
ÖS  etc.  de,  ut  saepe,  den  Nachsatz  beginne,  und  wäre  sie 
richtig,  so  müsste  sie  schon  bei  Id.  V,  54  (vgl.  V,  129,  XXVI, 
15.)  gemacht  werden.  —  IX,  36  wird  ovxi  ?ie —  quidem  über- 
setzt; XIV,  46  ist  ov8h  nee  {und  nicht).,  aber  nicht  ne — qui- 
dem. —  Zu  Id.  II,  36  steht:  «  ^söq  ipsa  dea;  haec  est  vis  ar- 
ticuli.  Keineswegs!  a.  O^fdg  heisst  schlechtweg:  die  Göttin^ 
nämlich  von  der  die  Rede  ist.     Das  Citat  (Seidl.  ad  Iph.  T.  I, 
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402.)  ist  unpassend,  weil  daselbst  von  o8s  gehandelt  wird. 
Die  Bemerkung  XI,  17,1,  observa  vim  articuli:  unicum  illud 
atque  efficacissiinuni  reraediiim ,  ist  mindestens  übertrieben. 
T6  (pag^.  ist  das  Mittel,  nämlich  das  genannte;  ob  das  nun 
das  einzige,  ob  es  das  wirksamste  sei,  ist  V.  1  nachzusehen, 
wird  aber  iiiclit  durch  den  Artikel  angedeutet.  Aehnlicli  sind 
die  Bemerkungen  zu  XXIII,  23,  XX,  18,  XIX,  8.  —  Id.  I,  120: 
/IdcpvK^  lyav  ode  r^vog,  ego  idera  ille  Daphnis.  "08s  r}]vog  ist 
ungriechiscli.  Verbinde  syav  oÖE  (ich  hier)  ^acpvig  rijvog.  — 
Id.  XV,  7  kann  in  ti)  d'  ixaörorsQco  e^'  aTtoiKEig,  wenn  die 
Lesart  richtig  ist,  nur  gaot,  nicht  Ißs  anoiy^ng  zu  suchen  sein, 
eben  so  wie  in  X(o  xoAoiog  jtt'  o'i%hxai  (Buttmann  I  S.  128 
Aum.O).  Zu  Id.  III,  16  nennt  Herr  W.  den  Localdativ  {ßQV^cp, 
in  saltibus)  valde  infrequens.  Dies  gilt  aber  wenigstens  nicht 
für  die  dichterische  Sprache ,  in  welcher  sich  dieser  alte 
Sprachgebrauch  am  meisten  erhalten  hat.  Statt  des  Sopho- 
kleischen  zfcodcovi  aber  (vgl.  Monk  ad  Eurip.  Hipp.  547.) ,  was 
selbst  in  Prosa  sehr  gewöhnlich  ist  {Maga&covi,  Uala^ivt, 
'EXevölvl  etc.),  konnte  weit  Passenderes  mit  dgv^ä  verglichen 
werden,  z.  B.  das  homerische  tä  xb  Tg£q)Si  ovgsöLV  vk^  (^"S'- 
Oed.  11.  1451),  tvgi'C  novrcp  u.  s.  w.  In  dem  Dativ  ^li'^ca  a^att 
VI,  4  findet  Herr  VV.  einen  seltnen  Gebrauch  ,  den  er  da- 
durch entschuldigt  findet,  dass  zu  viele  Genitive  zusammenge- 
stossen  sein  würden  ,  wenn  Theokrit  pLiöov  ä^axog  gesagt 
hätte.  Leider  konnte  weder  Theokrit  noch  ein  anderer  Grieche 
^eöov  rjfxatog  (am  jMittage,  in  der  Mittagszeit)  sagen.  Mbög) 
ü.y.axi  bedarf  hier  so  wenig  einer  Entschuldigung  als  im  homer. 
Hymnus  auf  Apollo  Pythius  V.  2(53.  "H^aöL  TtoXkolg^  was  Herr 
W.  aus  Id.  XXV,  5ß  anführt,  ist  verschieden.  —  Zu  VII,  130 
wird  gelehrt,  dass  man  nicht  ?J  btiX  xrjg  TcöXBCog  oder  etil  xotcov 
TLvog  odog  sagen  dürfe,  sondern  den  Accusatlv  setzen  müsse. 
Vgl.  Matthiä  gr.  Gr.  S.  11(52-  —  In  Id.  VIII,  48  wird  mit  Mei- 
iieke  oig  statt  oi'g  geschrieben  ;  dabei  die  Bemerkung:  illa 
forma  est  Theocritea.  Was  soll  das  heissen*?  die  vulg.  oCg,  die 
nur  der  nom.  sing,  sein  konnte,  wie  das  Metrum  zeigt,  ist  nicht 
deshalb  falsch,  weil  sie  keine- theokritische  Form  ist  (vgl.  X, 
4,  XI,  24,  XII,  4.),  sondern  weil  der  Sinn  den  Plural  verlangt. 
Im  Plural  aber  ist  eben  so  theokritisch  ohg  (vgl.  VllI,  07,  XI, 
12,  XXV,  99)  und,  wie  wir  glauben,  auch  oig  (dies  findet  sich 
wenigstens  als  Accusativ  Id.  IX,  17.)  als  oig.  —  Id.  III,  27  will 
Herr  W.  xö  xeov  dÖv  als  ungewöhnlich  und  gegen  die  Hegeln 
der  Syntax  verstossend  durch  die  Freiheit  der  gewöhnlichen 
Umgangssprache  entschuldii^en.  Vgl.  praef.  p.  XLVI.  Der 
Entschuldigung  bedurfte  es  nicht.  Denn  wenn  xö  ddv  hier  sub- 
stantivisch steht  (voluptas),  so  ist  xsov dem  allgemeinen  Sp/ach- 
gebranche  gemäss.  Wir  erinnern  blos  an  Xenophons  xolg  v^s- 
TBQOig  övö^BVBöL^   an  Deraosthenes  6  ödg  üolvotoq,   ovx  s^og 

18* 
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Vgl.  Herrn  W.  in  der  kritischen  Note  zu  II,  3.  Aber  aöv  Ut 
lii^r  nicht  substantivisch  gebraucht,  sondern  bildet  mit  rEtvxrcfi 
das  PräHicat.  Subject  ist  t6  tsöv.  —  Id.  Vl(,  21  wird  zu  dem 
adverbiell  gebrauchten  Neutr.  (isöafieQiov  (tempore  meridiano) 
die  Bemerkung  gemacht:  in  hac  loqnendi  ratione  articulus 
omitti  solet.  FJinera  Herausgeber  des  Theokrit  mussten  aber 
doch  wohl  Stellen,  wie  I,  15  t6  ^Eöa^ißgirov ^  X,  48  t6  psöa- 
fiSQLOV  ^  IV,  3,  V,  12  T«  TCo&eöTtsQa  (ohne  Artikel  VllI,  lfi.)> 
V,  120  tö  not'  OQ&QOV ,  X,  51  t6  ocav^a  zur  Hand  sein.  Spät 
erst  gewahrte  und  berichtigte  Herr  W.  seinen  Irrthum  (ad  Id. 
XXI,  39.):  in  qua  locutione  articulus  aut  adiicitur  aut  omittitur, 
und  dies  veranlasste  ihn,  wie  es  scheint,  zu  einer  ähnlichen 
ebenfalls  etwas  verspäteten  Bemerkung  bei  Id.  XXVIl,  37.  — 
Zu  XII,  7:  dotdoraTt]  pro  doidorsga-  Allerdings  ko7inle  Theo- 
krit den  Comparativ  setzen;  ja  er  7nusste  ihn  setzen,  wenn  er, 
wie  in  den  vorhergehenden  Versen,  das  Verglichene  im  Sin- 
gular angeführt  hätte!  Aber  wer  wird  bei  doidörarov  Gv^inäv- 
xav  nETSfjvcjv  an  eine  Vertauschung  des  Superlativs  und  Com- 
parativs  denken!  Von  ganz  anderer  Art  und  deshalb  sehr  un- 
passend sind  die  Beispiele,  die  Blomfield  in  der  angezognen 
Stelle  beibringt,  wo  beim  Superl.  aXXcov  steht,  wie  auch  Theo- 
krit Fragm.  Beren.  4,  an  welcher  Stelle  eine  ähnliche  Bemer- 
kung passender  gewesen  wäre,  als  hier. —  Id.  XIV,  07.  Iniöv- 
Tor — ^QaGvv  döTtLÖiärav  a  pedestri  scriptore  diceretur  ^ga- 
öeeog  l^iiovra^  sed  amant  ita  poetae  duo  epitheta  ponere,  Quo- 
rum alterum  fortius!  Keineswegs!  '^;rt6i'To:  ist  kein  Epitheton! 
Construire:  ^evsiv  ^gaövv  döJiLÖicotav  Iniovra,  i.  e.  OTav 
BJil,]].  Hieher  gehört  auch  Id.  XXIX,  2,  wo  bemerkt  wird, 
dass  man  zu  ^i^vovtag  nicht  ojg  hinzuzudenken,  sondern  das 
Participium  als  Apposition  zu  fassen  habe.  Wie  denn'?  als 
Trunkne?  Aber  (iBd^vovrag  ist  so  viel  als  otav  fie&vco^EV  oder 
ort  ^lE^vo^sv.  —  XV,  30  steht  die  richtige  Bemerkung,  dass 
rj  nach  dem  Comparativ  nicht  iiberflüssig  stehe,  obgleich  dies 
unrichtiger  Weise  als  eine  Freiheit  den  Dichtern  zugestanden 
wird  (zu  Id.  XX,  27.),  und  dass  fiväv  der  Genitiv  des  Werthe?^ 
sei;  aber  die  ungewöhnliche  Wortstellung:  Tikeov  dgyvQiov 
fivcjv  r}  ovo  für  tcXeov  rj  ovo  ^vcov  dgyvQiov  fiel  nicht  auf? 
Ist  die  gewöhnliche  Lesart  unverfälscht,  so  sehen  wir  keinen 
Ausweg  als  ^vüv  für  den  Accus,  zu  halten,  abhängig  von  ei- 
nem aus  ytQOSE&)]Ka  oder  aus  dem  Sinne  des  vorhergehenden 
:jro'öou  Karaßa  (i.  e.  nööov  eötoxc:?)  zu  supplirenden  Verbo,  wo 
dann  ^'  oder  wäre.  —  Zu  epigr.  IV,  17  wird  auf  die  Versetzung 
des  Adjectivs  in  QE^ä  —  dgra^  tov  töxco  öccxirav  aufmerksam 
gemacht.  Aber  dgra  öannav,  tov  löx^  sollte  doch  wohl 
Theokrit  nicht  sagen?  Es  ist  an  keine  Versetzung  zu  denken. 
Tov  töx^  öaairav  heisst  quem  in  stabulo  teneo  oder  retineo.  — 
Id.  II,  3  schreibt  Herr  W.  mit  BoissonadeToi;  B[iöv  ßagvv  Bvvtcc 
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cpilov  xara&vöofiai  ävÖgcc,  vielleicht  mit  Recht.  Denn  dass 
0  efivg  (piloq  avi]Q  mein  Geliebter  (vergl.  zu  Id.  XV,  131  )  ge- 
sagt werden  könne,  wird  Niemand  bezweifeln.  Aber  warnm 
nennt  Herr  W.  den  Gebrauch  des  Particips  notabllis  (vgl.  praef. 
p.  XLVl),  der  jedoch  nicht  ohne  Beispiele  sei?  warum  ver- 
gleicht er  Plato's  o  dxon^oivrjrog  äv?  nicht  der  Gebrauch  des 
Particips,  der  ganz  gewöhnlich  ist  (ßapucj  äv ^  toeil  er  oder 
der  böse  ist),  sondern  höchstens  die  Stellung  der  Vioxi^  fiaQvv 
svvra  nach  zov  e^iüv  ist  bemerkenswerth.  Wir  sagen  jedoch 
geradeso:  meinen  ziirtienden  Geliebten.  Ueber  den  Gebrauch 
der  Participia  ist  aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  Herr 
W.  nicht  recht  mit  sich  im  Reinen.  So  wird  zu  epigr.  VI,  3 
die  an  und  für  sich  richtige  Bemerkung,  dass  0(';;^fTo;t  oft  von 
Gestorbenen  gebraucht  werde  (aber  hier  steht  ausdriicklich  £g 
ädav  dabei),  mit  Beziehung  auf  Buttmann  (Thl.  2  S.  1J)6.)  ge- 
macht, der  dem  Präsens  olioyiaL  die  Bedeutung  ich  bin  fort  zu- 
wcis't,  und  dennoch  zum  Oten  Vers,  zu  den  Worten  trjvag  — 
oi^Ofiivag  (illius,  quae  mortua  est,  die  dahin  —  fort  ist)  die 
Bemerkung  Schäfers  wiederholt,  dass  viele  Participia  praesen- 
tis  substantivisch  ohne  Andeutung  der  Zeit  gebraucht  wür- 
den! —  Der  Infinitiv  ij^isg  Id.  VII,  121)  soll  ex  abundanfia  hin- 
zugefügt sein.  Demnach  werden  wir  tfiTi'fiov  als  Apposition 
zu  Aaj^co^oAov  fassen  müssen  und  sivai  natürlich  nicht  verstehen. 
Schien  Ilerrn  W.  eine  Bemerkung  über  diesen  allbekannten 
Sprachgebrauch  nöthig,  so  konnte  sie  mit  zwei  Worten  abge- 
than  werden  (ut  esset) ,  oder  noch  besser,  Herr  W.  hätte  den 
Schüler  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  andere  Art  zu 
reden  (t6  kaycoßoXov  ^sivrfiov  sdcjxs)  durch  das  Streben  nach 
Kürze  aus  jener  entstanden  ist.  Uebrigens  zeigt  sich  allerdings 
in  dieser  ('onstrnction  keine  elegautia  altica,  wie  Herr  W.  zu 
11,41  bemerkt,  aber  sonderbar  ist  es,  diese  Behauptung  dar- 
auf zu  stützen,  dass  Theokrit  ein  Weib  (Simätha)  sich  dieser 
Art  zu  reden  bedienen  lässt.  Kben  so  sonderbar  ist  die  ähnli- 
che Bemerkung  zu  XIV,  8.  In  Id.  XII,  36  ist  Herrn  W.  die  Con- 
struction  ravvyiy'ßia  iTiißaöTQsl  'ixeiv  öro'-tta  merkwürdig. 
Subjecto  miitato,  sagt  er,  posterius  verbum  ad  euraipsum,  qui 
preces  fundit,  refertur.  Dies  verstehen  wir  nicht.  Das  Sub- 
ject  von  tTCiftaöTQil  und  Ej^st?^  ist  ein  und  dasselbe,  nämlich  6 
öiattyjTt'ig.,  die  Coiistniclion  also  ganz  in  der  Ordnung.  Oder 
meint  Herr  W.,  Theokr.  hätte  zum  Suhject  des  abhängigen 
Satzes  den  Ganymedes  machen  und  vielleicht  dovi'at  für  ex^iv 
schreiben  müssen'?  Eher  konnte  er  auf  die  Veränderung  des 
Subjects  an  Stellen,  wie  \XVII,  16,  XXVIII,  22  und  23,  auf- 
merksam machen,  wie  er  es  auch  zu  XXIII,  3  gethan  hat.  Wir 
würden  das  jedoch  keine  insolentia  orationis  nennen.  —  Die  Be- 
merkung zu  V,  H)  Trjö&a  nota  pro  gööJ  positum  ,  konnte  zu 
Missverständuissen  und  Irrthümern  verleiten,  und  hat  wirklich 
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Hrn.  W.  selbst  verführt  etjg  Id.  XIX,  8  in  Präsentialbedeutung 
zu  nehmen.  So  richtig  nun  hier  Tjö&a  ist  (denn  der  lifog  ist 
Morsen;  Sinn:  fang  nur  endlich  den  Gesang  an  und  tödte  j\Jor- 
son  nicht  durch  deine  Schwätzereien!  wahrlich  schon  zu  Viel 
schwatztest  du!);  60  richtig  das  Imperfectura  in  den  angeführ- 
ten Stellen  (Moschus  XV,  4,  Anacr.  XXIX,  40.  vgl.  ausserdem 
Theoer.  Id.  XXIII,  4)  steht,  so  unmöglich  ist  es,  Id.  XIX,  8 
ein  Iraperfectum  anzuerkennen.  —  Zu  Id.  I,  26  wird  TCOta^iX- 
^BtaL  für  noxa^hXiQr'iöczat  genommen ,  obgleich  es  näher  lag, 
auch  dieses  Futurum  in  medialer  Bedeutung  zu  nehmen:  wel- 
che sich  melken  lässt.  Jedoch  diese  Ansicht  von  der  Enallage 
des  Fut,  med.  ist  allgemein  und  gereicht  daher  Hrn.  W.  nicht 
zum  Vorwurfe.  Wir  glauben  an  keine  Enallage,  und  werde« 
es  daher  auch  nicht  zugeben,  dass  Id.  III,  29  u.  VII,  110  der 
Aor.  med.  für  den  Aor.  pass.  stehe;  denn  jioti^a^ä^EVOV  lässt 
sich  medial  fassen:  brachio  se  allidensj  avauö^ai,  ist:  sich 
jucken  —  kratzen.  Aucl»  Id.  XXIII,  27  steht  aTCißdkXci  nicht 
für  eJtißäkXo^ccL.  —  Zu  Id.  XXI,  22  t/'gv'öoi/Tat  oöot  scpccöxov 
wird  i(paöxov  für  den  Aorist  erklärt,  und  die  Verbindung  des 
Aorists^  mit  dem  Präsens  dadurch  vertheidigt,  dass  die  Lüge 
Lüge  bleibe,  bis  sie  widerlegt  sei,  als  wenn  Theoer.  i^^evö^s- 
voL  döi  gesagt  hätte!  Ilieher  gehört  auch  XXI,  25  ft»;  XaQo- 
lirjv  ^  numfallo/l  —     KXavöa  ist  nicht  blos  Doris«;h  ,  wie  zu 

XXI II,  24  bemerkt  wird.  —  Id.  XXIV,  32  ist  Ödkvov  nicht 
intransitiv,  sondern  transitiv  mit  leicht  zu  verstehendem  avrccg^ 
nämlich  rag  öTidgag.   Vergl.  zu  XV,  88.     So  ist  auch  sgco/jöca 

XXIV,  99  nicht  transitiv;  removit  sellam,  sondern  wie  XllI,  74 
(nicht  57)  zu  erklären.  —  Zu  Id.  XXVII,  9,  söxi  —  oAEtTat, 
wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Futurum  de  re  fieri 
solita  gebraucht  und  deshalb  zuweilen  mit  dem  Präsens  ver- 
bunden werde.  Als  Beispiel  wird  Iliad.  a,  142  angefülirt:  bqvö- 
6onBV  —  ciysLQo^8V  —  ^SLO(jiBv  —  ßi]6oii£V.  So  sah  Hr.  W.  wirklich 
nicht,  wie  unpassend  diese  Stelle  war,  indem  nämlich  daselbst 
weder  ein  Präsens  noch  ein  Futurwn  sich  findet  noch  endlich 
von  etwas  gewöhnlich  Geschehendem  die  Rede  ist?  —  Zu  Id. 
XXVIl,  49  wird  die  Erklärung  von  ÖLÖala  cogjioscam  erträg- 
lich genannt!  Zuletzt  nocli  einige  Beispiele,  um  Hrn.  Wüste- 
mann's  Ansicht  über  die  Modi  kennen  zu  lernen.  Id.  XVIH,  21 
wird  iL  rizxot  si  pepererit  erklärt.  Wir  glaubten,  das  hiesse 
Eccv  T8xrj.  VII,  los  soll  der  Optativ  naQib]  einzig  deswegen 
stehen,  weil  ein  Optativ  vorausgegangen  ist.  Ein  sonderbarer 
Grund!  Der  Gedanke  verlangt  diesen  Optativ  so  gut,  wie  den 
vorhergehenden  (iciöziGÖoiSV'f  dieser  bezeichnet  den  Wunsch, 
naQtlri  einen  denkbaren  Fall,  unrichtig  ist  ferner  die  zu  VH, 
87  Hrn.  Mitzsch  nachgesprochene  Behauptung:  suppressa  est 
particula  ai',  quae  omitti  solet  post  wqpfAof.  Wo  a\>  nach  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  nicht  stehen  darf,   da  kann  auch 
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von  keinem  Weglassen  der  Partikel  die  Rede  sein.      Dieselbe 
Bemerkung  kehrt  wieder  zu  Id.  XXVIII,  13,    wo  erst  ns^aivz' 
durch  depünant ^  dann  die  ganze  Stelle  durch  si  per  Theogeni- 
dem  esset,  bis  oves  tonderi  deberent  (wenigstens  tonderentur) 
erklärt  wird.  Aber  selbst  nit,ULV%  äv  könnte  dies  nicht  heissen. 
0BV}'BVidog  y'  fiVfixa  heisst  propter   Theogenidera.     lH^aLvr' 
ist  ein  reiner  Wunsch,   erklärt  durch  die  Worte  ovrcog  dvvöiSQ- 
yög.     Eben  daselbst  Vers  15  ist  nav  IßolKöpLav  vollem,    nicht 
voleham.     Id.  XIII,  11  behält  Hr.  W,  mit  Jacobs,  wir  glauben, 
mit  Recht  die  Lesart  der  Handschriften  miargiin,  bei,  erklärt 
aher  den  Indicativ  unrichtig:   per  indicativum  tempus  matuti- 
niim  tam(/uam  praesens  innuitur,  und  dies  soll  die  Rede  leben- 
diger machen.      Man  übersetze  sich  imr  hiernach   die  ganze 
Stelle  Deutsch,  und  man  wird  fühlen,    dass  eine  solche  Ver- 
setzung in  die  Gegenwart  liier  gar  nicht  denkbar  ist.     Die  Cri- 
tik  durfte  hier  den  ünterscliied  zwischen  ote  und  oJiots  nicht 
übersehen.    Offenbar  wollte  Theokrit  mit  dem  Ausdrucke  wech- 
seln.    Daher  zuerst  ft  Öqolto  (ein  gesetzter  Fall  als  denkbare 
Bedingung  der  Trenimng),  si  dies  surgeret,  nicht  quotiescun- 
que  redit,  dann  ors  dvazQSxet  (ein  umschreibender  Substantiv- 
satz), um  die  Zeit,  wann  Eos  am  Himmel  hinauffährt  (dies  ist 
aber  nicht  gegenwärtig  gedacht),    vergl.  die  ähnlichen  Stellen 
XXI,  23,    XXIV,  90,   Tj^og  XXIV,  11;    endlich  ottÖts  OQasv 
quotiescunque  respicerent  (wie  sl  Öqoito^    nur  mit  dem  Begriff 
der  Wiederholung,   der  bekanntlich   nicht  im  blossen  Optativ 
liegt).     Zuletzt  müssen  wir  noch  einer  Lieblingsidee  des  Hrn. 
W.  etwas  umständlicher  gedenken;  wir  meinen  die  Verbindung 
der  Partikel  al  mit  dem  Indicativ,  die  zum  ersten  Male  zu  Id. 
V,  (J4  erwähnt  wird:    kI  observa  cum  indicativo  junctum.     So 
unsicher  nun  auch  diese  Behauptung  schon  an  und  für  sich  er- 
scheinen muss,  da  kein  Criterium  vorhanden  ist,  nach  welchem 
wir  A};g  für  den  Indicativ  und  nicht  für  den  Conjunctiv  zu  hal- 
ten hätten,   so  zweifelhaft  wird  sie,    wenn  wir  sehen,  wie  sie 
Herr  W.  zu  erweisen   sucht.      Mit  dem  Argumente,    das    die 
Sache  ausser  Zweifel  setzen  soll ,    dass  nämlich  der  Acharner 
bei  Aristophanes  so  häufig  al  A?;s  sage,    was  attisch  d  ßovlii, 
heissen  müsse,   kann  es  Hrn.  W.  kein  Ernst  sein.      Nach  der 
Vorr.  p    XXXV  soll  ul  c.  Indic.  denjenigen  Idyllen  eigen  sein, 
in  denen  ein  strenger  Dorismus  herrscht  (in  Idyll,  tantum  [xolg] 
8aQiyi(oxäTOLg).     Nun  wird  zwar  mitunter  aus  der  Verbindung 
des  cd  mit  dem  Indic.  geschlossen,  dass  ein  Gedicht  öcogintöta- 
Tovsei;    doch  das  wollen  wir  nicht  rügen,    sondern  vielmehr 
sehen,  ob  sich  diese  Regel  auf  Theokrit  anwenden  lässt.     Auf 
keinen  Fall  kann  sie  für  das  äte  Idyliium  gelten;   denn  For- 
men, wie  ö£  Vs.  14  (hingegen  TU  09.  tl.),    |wot  IS,  nuxt  37  o. 
62  (hingegen  sroxa  81.),    d^ii^yngHU  und  andere  zeigen,  wie 
wahr  die  Bemerkung  ist,  die  Hr.  W.  in  Beziehung  auf  Id.  Vlil 
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(zu  Vs.  7)  macht,  die  ebenfalls  für  Id.  V  nach  praef.  p.  XXXIV 
*qq.  gelten  muss:  apparet  maiore  in  ponendis  doricae  et  com- 
munis dialecti  formis  poetas  biicolicos  iisos  esse  libertate,  quam 
recentiores  critici,  ad  certas  scilicet  leges  orania  revocantes,  iis 
concesserint.  Wie  wir  also  hier  durchaus  keinen  Grund  haben, 
in  Kyg  den  Indicativ  zu  sehen,  so  nehmen  wir  auch  Id.  \II!,85, 
XI,  50  u.  56  A|}g  und  donia  für  Conjunctive.  VIII,  34  und  38 
aber  steht  al  entscliieden  in  der  Bedeutung  von  ü,  und  al  a6Yj 
oder  ainsQ  fiovölöd]]  wäre  eben  so  falsch,  als  tJv  aör],  7Jt>mQ 
uovöiöd]].  Wo  ai  sonst  bei  Theokrit  vorkommt,  lässt  es  sich 
mit  al'xa  oder  ^V  vertauschen  und  nimmt  mit  Recht  den  Con- 
juncfiv  zu  sich,  also  dass  al  Irjg  nicht  viel  verschieden  ist  von 
tjv  X7jg  (Id.  XXIII,  45)  d.  i.  ijv  ßovXrj,  was  nach  Hrn.  W.  falsch 
sein  müsste.  Dasselbe  gilt  von  Id.  XXX,  37,  al  «pxst,  wenn 
die  Stelle  nicht  cornipt  ist;  Flerr  W.  erklärt  sich  über  diese 
Stelle  nicht  näher,  da  wahrscheinlich  dies  Gedicht  nicht  von 
Theokrit  ist.  So  weit  verdient  Ilr.  W.  keinen  Tadel.  Aber  was 
sollen  wir  dazu  sagen,  dass  er,  der  al  c.  Indic.  für  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  strengen  Dorismus  hält,  dieselbe  Construction 
in  dem  äolischen  29ten  Idyll  (Vs.  35  u.  36)  für  eineEigenlhüm- 
lichkeit  der  vertrautem  Umgangssprache  erklärt*?  dass  der- 
selbe in  dem  aus  5  Versen  bestehenden  Fragment  der  Berenice 
aus  den  Worten  y,al  ttg  avj^p  attEtr' schiiesst,  dass  das  Ge- 
dicht im  dorischen  Dialect  abgefasst  gewesen  sei,  zugleich  aber 
bemerkt,  dass  die  Form  xstvog  (£X5ti/og  ist  nach  der  Bemer- 
kung zu  Epigr.  I,  V,  XVIII,  3  ebenfalls  Dorisch,  vgl.  Ind.  s.  v. 
imlvog)  für  eine  31ilderung  des  Dorismus  (temperata  ad  epi- 
cam)  zeuge,  also  in  einem  Athem  das  Gedicht  für  dcoQLKata- 
tov  und  für  nicht  dcagindrurov  erklärt? 

Nach  dem  Gegebenen  sind  wir  wohl  berechtigt,  Hrn.  W.a 
Ausgabe  des  Theokrit  in  mehrfacher  Hinsicht  für  unreif  und 
übereilt  zu  erklären,  um  so  melir,  je  weniger  wir  es  zur  Recht- 
fertigung einer  neuen  Ausgabe  für  hinreichend  halten,  dass 
mau  manche  Stellen  besser  erklären  könne  als  andere,  und  zu 
dem  und  jenem  neue  Zusätze  zu  machen  wisse.  Am  meisten  liat 
Hr.  W.  für  die  Realien  und  für  die  Sinnerklärung  gethan;  doch 
hat  er  auch  hier  noch  Manches  zu  thun  übrig  gelassen  und  meli- 
reres  Gegebene  befriedigt  durchaus  nicht ,  wie  sich  aus  Fol- 
gendem ergeben  wird. 

Die  Bemerkung,  die  Hr.  W.  zu  I,  15  macht,  reicht  nicht 
aus,  um  die  Stelle  zu  erklären.  Denn  wenn  der  Ziegenhirt 
sich  hütete,  die  Ruhe  des  Gottes  zu  stören,  warum  that  es 
Thyrsis?  fürchtete  dieser  den  Zorn  des  Gottes  weniger?  „at 
Pan  iracundus  deus  et  ob  morum  asperitatem  pastoribus  maxime 
metuendus.''  Herr  W.  fühlte  dies  später  selbst;  daher  meint 
er  zu  Epigr.  IV,  1,  die  Ziegenhiiten  hätten  unter  dem  beson- 
dern  Schutze  Fans  und  des  Priapus  gestanden,    nicht  so  die 
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Schafhirten  und  (nach  der  Bemerkung:  zu  Epi^r.  5. )  die  Kuh- 
hirten.    Daher  erlaube  sich  der  Scliaihirt  Thyrsis,  was  der 
Ziegenhirt  nicht  gethan  haben  wiirde.     Die  Erklärung  liegt  un- 
sers  Bedünkens  viel  näher.    Thyrsis  sin^t^  der  Ziegenhirt  sollte 
auf  der  Pansflöte  blasen.      Das  fVinfte  Epigramm  beweist  gar 
Nichts  für  Herrn  Wüstemanns   willkührliclie  Annahme:   denn 
dort  fordert  ein  Hirt,  vielleicht  gar  ein  Zicgeiihirt  (Vs.  2),  zwei 
andere  auf,  sich  mit  ihm  zum  Spiel  und  Gesang  zu  vereinigen, 
um  Paus  Mittagsruhe  zu  stören.     Denn  wie  viel  sich  der  allge- 
fürchtete  Pan  gefallen  lassen  musste,   zeigt  Idyll.  VII,  lOßsqq. 
Ferner  ist  Vs.  40  ölxrvov  lg  ßölov  äkau  nicht  vom  Einziehen., 
sondern  vom  Auswerfen  der  Netze  zu  verstehen.      Vs.  61  ist 
die  ungezwungenste  Erklärung,    (pilog  als  Vocativ  zu  nehmen, 
wie  XXVII,  24.  —     Die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  I,  96 
befriedigt  nicht.     Denn  verstehen  wir,  wie  Ilr.  W. ,  aöua  von 
der  Freude  über  ihren  Sieg  (laeta  ob  victoriam)  und  AaO^pia  ^\v 
yskdotöa  von  einem  risus  clandestinus,    quum  vultus  ad  cavil- 
landum  compositus  est,    risus  araarulentus  et  mordax  etc.,  so 
ist  es  offenbar  ein  Widerspruch  ßagvv  ö'  ccva  &v^öv  e^oiöa  vom 
Schmerz  der  Venus  oder  ihrem  Unwillen   über  sich  selbst  zu 
verstehen  (intus  tarnen  stomachans  atque  dolens).     Aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden  (nicht  einmal  in  Vs.  138),  anzunehmen, 
dass  Venus  Mitleid  mit  Daphnis  fühle  und  sich  über  sich  selbst 
ärgere.     Wir  glauben,  die  Schwierigkelten  dieser  Stelle  heben 
sich,    wenn   man  ßugvv  ö'  dvä  &.  sx-  durch  iram   reprimens, 
cohibens,  erklärt.    Venus  kommt  erfreut  über  ihren  Sieg,  über 
die  Niederlage  ihres  Feindes,  mässigt  sich  aber,  indem  sie  ihre 
Freude,   oder,   was   hier  eins  ist,    ihren  Hass  gegen  Daphnis 
durch  ein  kaum  bemerkbares  höhnisches  Lächeln  kund  giebt. 
Auch  in  der  Erklärung  von  Vs.  102  können  wir  nicht  mit  Hrn. 
W.  übereinstimmen.     Daphnis  soll  nämlich  durch  diesen  Vers 
seine  Ausfälle  auf  Venus  entschuldigen:  „f/?/  siehst.,  es  ist  aus 
mit  mir ;    dies  der  Grund  ^  warum  ich  dich  zu  lästern  trage. ''^ 
nichtig  scheint  uns  Boissonade  ein  Fragzeichen  gesetzt  zu  ha- 
ben,   wodurch  der  ganze  Satz   einen  Ton  erhält,    der  zu  dem 
aufgeregten    Gemüthe    des   Sterbenden    weit    besser    stimmt. 
,^  Glaubst  du,  dass  schon  aller  Tage  Abend  ist?'"'  sprüchwört- 
lich statt :  .„glaubst  du,  dass  es  mit  mir  ganz  vorbei  ist  ?  glaubst 
du  schon  triumphiren  zu  können'^  nein!  auch  im  Hades  irerde 
ich  u.  s.  w.     So  fasste  diese  Stelle  schon  Eustathius  ad  Iliad.  X 
p.  13fi0,  39,  wie  das  doppelte  ov  zeigt,  welches  nur  eine  über- 
eilte Critik  streichen  kann.     Zur  Bestätigung  dieser  Erklärung 
dient  auch  die  von  Hrn.  W.  im  Index  s.v.  äliog  nachgetragene 
Stelle  aus  Diodor.  Exe.  Vat.  —     Der  Gedanke,    den  Herr  W. 
in  I,  105  —  110  findet :  „r/?/  hast  es  invner  mit  Hirten  zti  thun^ 
aber  zu  ihre7n   Verderben^''^    wäre   sehr    am  unrechten    Orte. 
Daphnis  wirft  der  Göttin  auf  eine  bittere  Weise  ihre  Liebes- 
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händel  mit  Anchises  und  Adoiiis  vor,  indem  er  sie  zu  diesen 
gehen  heisst,  nicht  etwa,  damit  sie  sich  an  dem  Unglück  die- 
ser Hirten  weide,  sondern  weil  —  trjvei  dgvBg^  ade  xvntLQog, 
und  weil  cogaiog  %SdcovLS ,  mit  Einem  Worte,  weil  er  selbst 
lieber  sterben  als  lieben  will.  'Slgalog  nämlich  erklärt  Dahl 
richtig  durch  idoneus,  cujus  congressum  appetas.  So  enthält 
nun  der  folgende  Satz  sntl  xat  |W.  —  öicöusi  keine  Ironie,  son- 
dern eine  Bestätigung  des  cogalog.  jNacli  Hrn.  W.  soll  der  Ge- 
dankengang sein:  illos  pastores  tu  perdidisti,  me  quoque  ad 
mortem  adegisti,  sed  vana  gloriola  est.  Eadem  enim  a  Diomede 
superata  es.  Sollte  man  da  nicht  glauben,  Venus  sei  in  der- 
selben Weise  von  Diomedes  besiegt  worden,  in  der  sie  den  An- 
chises und  Adonis  besiegt  hatte*?  Das  Abentheuer  aber  ,  das 
sie  mit  Diomedes  hatte,  war  bekanntlich  nicht  so  galanter  Art. 
Hr.  W.  scheint  das  Beissende  in  den  Worten  avtig  oncog  öraöy 
etc.  nicht  gefühlt  zu  haben,  wenigstens  lässt  uns  seine  Erklä- 
rung darüber  sehr  zweifelhaft.  Ungenau  aber  ist  die  Ueber- 
setzung:  eumque  ad  certamen  ineunduin  iterum  provoca,  eben 
so  wie  die  Kiesslingsche:  fac  ut  iterum  cominus  ad  Diomedera 
accedas.  Der  Sinn  ist:  Halte  mir  ja  Stand,  wenn  du  tvieder 
mit  Diomedes  zusammentriffst  und  schrecke  den  Helden  durch 
die  J^rsählung  von  dem  über  mich  gewonnenen  Sieg  in  die 
Flucht!  Ganz  ähnlich  sagt  Helena  in  ihrer  bittern  Stimmung 
zum  Paris  (Hom.  11.  /,  432.): 

cJAA'  X%i  vvv  nQOxdksööai  ^AgriKplKov  Msvskaov 

k^avTig  ^ctii6a6\fai  ivavxiov. 
1,128  ist,  wie  schon  die  Wortstellung  zeigt,  tvndxtOLO  /isAt- 
nvovv  SK  KKQä  zu  verbinden.  Eine  övgiy^  Ik  nagä  wäre  eine 
Pfeife  von  Wachs.  H,  34  können  wir  aÖä^avta  für  kein  Sub- 
stant.  halten ,  so  wie  w  ir  in  den  aus  lat.  Dichtern  citirten  Stel- 
len nichts  Anderes  als  eine  metaphorische  Redeweise  erkennen. 
6  iv  äda  ist  Pluto,  ddä^iavva  seil,  ovta,  ob  er  gleich  (nämlich 
für  Jeden  sonst)  unbezwingbar  ist.  Zu  II,  41 ,  ög  /x£  räkatvav 
^Avri  ywamog  ed'rjiiS  nandv  xat  djidQ&svov  ijiisv,  steht  die 
Bemerkung:  me  corrupit,  ut  haud  amplius  sim  virgo,  hoffent- 
lich nicht  als  Worterklärung.  Die  Construction  ist  og  ed^yjxs 
/n£  xanm'  aal  {und)  dnag^.  ilvai.  Kaxd  heisst  aber  nicht  im- 
pudica,  lasciva ,  wie  schon  dvil  yvvaixog  lehrt,  sondern  infa- 
mis.  Das  vorausgegangene  dvrl  yvv.  ist  Ursache,  dass  xaxav, 
eigentlich  die  Folge  von  dndQ^evov,  voransteht.  Bei  11,54 
weiss  man  nicht,  ob  Herr  W.  die  Erklärung  des  Herrn  Jacobs 
billigt  oder  nicht.  Wahrscheinlich  sind  jedoch  die  Worte  nee 
aliam  ob  causam  etc.,  die  mehr  eine  Billigung  als  eine  weitere 
Ausführung  der  vorangehenden  Erklärung  enthalten,  Hrn.  W.s 
eigne  Worte.  Diese  Erklärung  ist  indess  ganz  unstatthaft.  Denn 
wenn  Simätha  ihren  Delphis  so  hasst,  dass  sie  kein  Andenken 
an  ihn  behalten  will,  soudera  Alles  verbrennt,  so  brauchte  sie 
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die  ganze  Ceremonie  nicht  anzustellen.  ^Eitup^vtpiGa  II,  62 
kann  nur  eine  von  den  beiden  Bedeutungen  Iiaben,  die  ihm  der 
Scholiast  und  die  Erklärer  beilegen.  Id.  VII,  127  ist  es  inspu- 
tans.  Dies  rauss  es  auch  hier  sein.  Die  Erklärung  von  cc^^lv 
II,  ()C,  cum  maxiino  incommodo,  ist  eben  so  unrichtig  als  die 
Kiesslingsche  ad  nos.  Unter  a'^/jit  versteht  Siniätha  sich  und 
die  andern  Jungfrauen  ihres  Orts;  der  sogenannte  dativus  af- 
t'ectus  bezeichnet  die  Theilnahme,  die  unter  diesen  Anapo's 
festliches  Scheiden  aus  ihrer  Mitte  erregte.  II,  159  soll  al  d' 
stL  xi]ix£  XvTtfj  ein  Hyperbaton  sein:  si  vel  in  posterum  dolore 
me  afficiet.  Aber  auch  ai  de  xcd  etl  aus  Xvnrj  würde  unrich- 
tig sein.  Ein  noch  raisslicheres  Hyperbaton  wird  V,  55  ange- 
•iOmraen.  VIII,  23  steht  zwar  l'rt  xat,  aber  nicht  für  xal  £Tt, 
sondern  y,a\  [auch)  bezieht  sich  auf  das  Folgende.  Dass  übri- 
gens Siniätha  das  Vs.  161  erwähnte  Kistchen  bei  sich  habe, 
lässt  sich  aus  Theokrit  wenigstens  nicht  schliessen,  und  es  ist 
an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  da  sie  an  Ort  und  Stelle  keinen 
Gebrauch  davon  machen  konnte.  —  III,  7  können  wir  weder 
in  BQCOzvkos  noch  in  der  ganzen  Stelle  Ironie  finden.  Diese 
scheint  uns  Herr  W.  überhaupt  etwas  zu  oft  zu  finden,  z.  B. 
IV,  7,  V,  5  {nuxa)^  wo  wir  Nichts  als  Bitterkeit  im  Ausdrucke 
sehen,  Id.  V,  24,  wo  der  Hirt  schlechtweg  sagt,  dass  das  un- 
gleiche Bedingungen  wären.  Die  Ironie  liegt  V,  76  nicht  in 
ourog,  denn  er  hätte  ohne  Ironie  xa'xtör'  ovtog  gesagt,  son- 
dern in  ßsktiöxE,  wie  V,  8  in  ikev&eQS.  'Egcorvlog  aber  war 
nicht  unbedenklich  mit  araatorculus  zu  vergleichen,  da  es  wahr- 
scheinlicher ein  Substantiv  ist  und  einen  kleinen  Liebesgott  be- 
zeichnet; diesen  Namen  mag  Amaryllis  ihrem  Liebsten  oft  ge- 
geben haben.  So  nennt  Id.  IV,  51)  Battus  die  Geliebte  des  Al- 
ten iQcotida,  d.  h.  seine  kleine  Liebesgöttin.  —  Id.  III,  8J) 
ist  (bÖE  nicht  negligenter,  sondern  hier.  Eben  daselbst  ist  av- 
xav  nicht  doniinam,  sondern  schlechthin  eo/«,  wie  IV,  2  amdg 
eas,  und  IV,  5  ist  avrog  ipse,  nicht  dominus,  da  6  ßwxo/Log 
folgt  und  avtog  6  ßwJCo'Aog  im  Gegensätze  zu  dem  erwähnten 
ytQOV  steht.  Eben  so  ist  VII,  5  avrä  nicht  ///o,  nobili  sc.  viro, 
sondern  ganz  einfach  ipso.,  was  Theokrit  aber  deswegen  hin- 
zusetzt, weil  Chalkon  ein  bekannter  Mann  war.  —  Wenn  IV, 
21  n.  22  von  einem  Demos  Lampra  und  von  Lampriaden  geredet 
wird,  so  halten  wir  dies  für  einen  Irrthura.  Ol  rov  Xa^irgiä- 
dov  örjaötai  sind  die  Stammgenossen  des  Lampriades  oder  des 
Lampriaden  (  wahrscheinlicli  eines  den  beiden  Hirten  bekann- 
ten und  verhassten  Mannes ).  Wie  der  Demos  geheissen  iiat, 
wissen  wir  nicht;  die  Redeweise  selbst  aber  ist  ganz  im  Geiste 
des  bukolischen  Gedichts.  Aber  wäre  auch  wirklich  von  einem 
Demos  Lampra  die  Rede,  so  durfte  Hr.  W.  doch  durchaus  nicht 
zu  Id.  XIV,  6  die  Bemerkunff  von  F.  J.  stellen  lassen,  da  die- 
ser Lampra  für  einen  attischen  Demos  nimmt ,   w  ogegen  sich 
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Herr  W.  aii  unsrer  Stelle  ausdrücklich  erklärt.  Die  Vermu- 
thung,  dass  V,  2-1  ein  Vers  ausgefallen  sei,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Die  Concinnität  der  Strophen  ist  wenigstens  hier 
nicht  verletzt,  indem  Vs.  23  —  24  die  Antwort  auf  die  Heraus- 
forderung in  Vs.  21  u.  22  enthalten  ,  auf  Vs.  20  aber  nicht  fiig- 
lich  eine  Antwort  gegeben  werden  konnte,  üebrigens  antwor- 
tet Vs.  45  Komatas  mit  fünf  Versen  auf  zwei.  Die  Stelle  V,  29 
u.  30  hat  Hr.  W.  ganz  missverstanden.  Lakon  vergleicht  sich 
eben  so  wenig  mit  einer  Ziege  als  den  Komatas  mit  einer  Hün- 
din, sondern  unwillig,  dass  Komatas  gegen  ein  Bockchen  von 
ihm  ein  Lamra  zum  Preiss  des  Siegers  gesetzt  haben  will,  spot- 
tet er  Vs.  25  über  dies  Missverhältniss  im  VVerthe  der  beider- 
seits gesetzten  Siegespreisse,  zuerst  mit  sehr  verständlicher  Be- 
ziehung auf  das  geforderte  Lamra  (f^iosv,  opp.  tqIx^S  ^Qlffov), 
dann  durch  das  sprüchwörtliche  zig  ÖE  TtccQEvöag  etc.,  worin 
allerdings  eine  Vergleichung  liegt,  nämlich  dass  sich  hinsicht- 
lich des  Werthes  das  Lamm  zum  Böckchen  verhalte,  wie  eine 
Ziege  zu  einem  Hunde.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  von  einem 
Scherze,  den  Komatas  fortsetze,  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
Mnd  dass  die  Erklärung:  te  judice  capellae  quidem  hircus  — 
pugnet,  bei  welcher  ohnehin  der  Unterschied  zwischen  egLcpog 
und  TQ(xyog  nicht  beachtet  wurde ,  unrichtig  ist.  Der  einfache 
Sinn  ist:  iveil  dir  ein  Böckcheii  zu  unbedeutend  (ovx  löOTtaXi^g) 
dünkt  gegen  das  geforderte  Lamm^  so  stelle  ich  den  Bock  da 
zum  Preisse.  Auch  den  Sinn  der  Worte  böng  i'ixaöBiv  —  Ivav- 
XLOV  hat  Hr.  W.  verfehlt.  Er  denkt  sich  zu  dem  Satze  örpa'E,  — 
Ivavxiov ^  der  ihra  Nachsatz  ist,  frustra  agit,  strepitum  facit, 
und  findet  in  dieser  Weglassung  die  den  Sprüchwörtern  eigen- 
thümliche  Kraft  und  Kürze.  Man  begreift  nicht,  was  das  hier 
soll.  Richtig  hat  Voss  die  Worte  (oörtg  —  Ivavt.)  als  Antwort 
auf  die  vorhergehenden  Fragen  des  Lakon  betrachtet.  So  er- 
hält auch  Ulla  yag  seine  Bedeutung.  VII,  19  verwirft  Hr.  W. 
Kiesslings  Erklärung  als  irrig  und  erklärt  die  Stelle  —  eben  so. 
Denn  dasselbe,  was  Kiessling  mit  zweckmässiger  Kürze  sagt: 
GEOaQcog  cornraode  exprimit  oris  habitum  incuitiorum  hominum, 
guando  le?iiter  rident  (er  übersetzt  aber  die  Stelle:  placide  ore 
diducto  oculo  ridenti),  sagt  Herr  W.  nur  mit  mehr  Worten; 
l)lacido  vultu  et  ad  ridendutn  composito.  Quem  oris  habitnm 
eum  non  nunc  sumsisse,  sed  semper  ferc  ostendisse  significant 
cett.  Wenn  er  nun  noch  Iiinzusetzt:  nempe  non  oculis  et  fronte 
ridebat,  sed  solebat  Tiavxl  ngoötona^  so  beschreibt  er  die  Art 
und  Weise  der  homines  incultiores,  quando  leniter  rident.  Aber 
das  Letzte  ist  offenbar  falsch,  und  Kiessling  erklärte  viel  rich- 
tiger. Filag  ÖS  OL  eYxero  %dlEvg  heisst  nicht:  risus  ille  tene- 
bat  labia,  i.  e.  conspici  solebat  in  ejus  labiis,  sondern  nara  ri- 
sus ei  in  labris  haerebat,  und  es  ist  durchaus  kein  Grund  vor- 
handen, dies  für  eine  eigenthümliche  Gewohnheit  des  Lycidas 


Theocriti    Reliquiac.   Rerogn.   et  illustr.   Wüstcniann.        285 

ZU  lialten.  Tlieokrit  sagt  geradezu  das  Gegentheil  von  dem, 
was  Hr,  W.  meint.  Mund  {ösöagcog)  und  Augen  zeigten,  dass 
der  fröhliclie  Hirt  lachen  wollte,  aber  das  Lachen  hing  gleich- 
sam an  den  Lippen,  kam  niciit  zum  Ausbruch.  Wir  brauche» 
aber  an  kein  ironisches  oder  schelmisches  Lächeln  zu  denken, 
obgleich  die  vertraute  Bekanntscliaft  des  Hirten  mit  Theokrit, 
namentlich  aber  die  sclierzhafte  Anrede  an  Tlieokrit  diese  Er- 
klärung rechtfertigen  würde,  sondern  wir  sehen  in  diesem  zura 
Lächeln  geöffneten  Munde,  in  dem  heitern  Blicke  Nichts  als 
den  Ausdruck  der  Freude,  die  Lycidas  über  dieses  Zusammen- 
treffen empfindet,  das  r;öi)  ysAär,  womit  der  Hirt  den  Antrag 
seines  Freundes  Vs.  42  aufnimmt,  womit  er  ihm  beim  Abschied 
ein  Geschenk  überreicht  (Vs.  12^).  Vergl.  über  ösöagcög  Wis- 
sowa  S.  29.  Eben  daselbst,  Vs.  21  erklärt  Hr.  W.  nödag  i'lxELg 
lento  gressu  incedis  mit  der  Bemerkung:  tarn  ob  solis  ardorem, 
quam  quod  festinationis  causam  non  habet.  Den  ersten  Grund, 
die  brennende  Mittagshitze,  können  wir  passiren  lassen;  ob 
aber  Simichidas  keinen  Grund  zur  Eile  hatte,  kann  Hr.  W.  eben 
so  wenig  wissen,  als  Lycidas  es  wissen  konnte;  im  Gegentheil 
raussten  beide  vermuthen,  dass  ein  Grund  da  wäre,  weil  er 
sonst  in  dieser  Zeit  geruht  liaben  würde.  Aber  mit  diesem  Ein- 
lierschleichen  stehen  die  folgenden  Verse  so  wie  die  Ausdrücke 
endysaL  und  stii&qcoöxsls  in  sonderbarem  Contrast.  Dies  hätte 
Hrn.  W.  auf  die  richtige  Erklärung  von  jiööag  eXxnv  aufmerk- 
sam machen  können.  Vs.  25  wird  cog  quantopere  übersetzt  und 
die  gewöhnliche  Erklärung  nam  {da)  falsch  genannt.  Warum? 
wir  denken  doch,  der  Satz  schliesst  sich  mit  da  recht  gut  an 
das  Vorhergehende  {iniiysai  —  Itil^q)  an.  Eben  so  ist  kein 
Grund  einzusehen,  warum  Vs.  108  ^Qiarvr%a  von  der  praeda 
a  venatoribus  facta  zu  verstehen  sei,  und  nicht  vielmehr  im 
Allgemeinen  von  dem  dürftigen  Opfer  derer,  denen  es  zukam 
oder  die  es  übernommen  hatten,  dasselbe  zu  liefern  (siehe  Hrn. 
Vt.  zu  Vs.  107.).  —  In  der  Bemerkung  zu  VIII, 7  kommt  oööov 
QeXa.,  ohne  zu  wissen  wie?  zu  drei  Bedeutungen:  quantum  ego 
volo,  pro  arbitrio,  plane.  Der  Knabe  meint,  wenn  es  auf  den 
Willen  ankomme,  so  werde  er  Sieger  sein.  Eben  daselbst  ist 
Vs.  26  die  Antwort  auf  die  Frage  xig  ctfina  xqlvbI  nicht  unter- 
drückt, sondern  in  dem  Satze  ijv  ocuxEöcoftsg  (wenn  wir  jenen 
Ziegenhirten  herbeirufen,  seil.  xqlvbL  rig  au^s)  enthalten,  den 
Hr.  W.  nicht  so  unrichtig  (invitemus,  ut  hie  sit,  h.  e.  huc  vo- 
cemus)  erklären  durfte.  Vs.  40  soll  sich  Tcdvra  auf  rl  bezie- 
hen. An  und  für  sich  ginge  es  wohl,  aber  äcp^ova  Ttdvxa  ist 
nicht  die  Heerde.,  sondern  die  Weide ^  und  vk\ioi  in  derselben 
Weise  gesagt,  wie  Xenophon's  op?;  vBfxsiv,  wie  Idyll.  XXV,  171 
vificov  (beivohfiend).  Tl  ist  etwa.  Die  Bemerkung  zu  Vs.  50 
verstehen  wir  nicht.  Es  heisst  von  ÖEvts:  vim  suam  exserit  — 
etiam  ad  praecedentia  a  ßcc^og  vXag.      Wie'?   soll  zu  diesen 
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Worten  SsvQO  {hieker)  gedacht  werden  ?  Das  geht  nicht.  Oder 
soll  aus  ÖEvrt  der  Begriff  von  l'O^t  entlehnt  werden?  Das  ist 
ebenfalls  unrichtig,  denn  l'^i  folgt  nach  der  Unterbrechung 
Vs.  51.  Der  Änstoss,  den  Hr.  W.  an  r}]V0L6t,  Id.  IX,  29  (p.  147.) 
nimmt,  scheint  uns  ungegründet.  Die  Grammatik  verlangt,  wie 
er  eingesteht,  dies  rijvoiöi  auf  nivt'  ovGiv  zu  bezielien;  das- 
selbe verlangt  auch  der  Sinn.  Die  Causalpartikel  ycxQ  in  IX, 36, 
ovg  yccQ  OQSVvtL,  bezieht  sich  auf  den  Wunsch  rag  ^oi  nag  u-q 
nXuog  d6(.wg,  also  dass  der  Gedanke:  utinam  Musae  mihi  sint 
propitiae  weder  zu  suppliren,  nocli,  wie  Mr.  W.  mit  Hrn.  Mit- 
scherlich  anzunehmen  scheint,  in  den  Worten  ovrs  ydg  vTivog 
etc.  zu  suchen  ist.  Id.  X,  37:  rov  iiäv  xqÖtcov  ovx  sxco  ütihv. 
Die  Erklärung,  die  Reiske  gab:  deinen  Character  kenne  ich 
noch  ?iicht,  soll  mit  dem  Zwecke  des  Liedes  und  mit  dem  Bei- 
worte y^agliööd  in  Widerspruch  stehen.  Battus  will  seine  Ge- 
liebte, mit  welcher  er,  wie  sich  aus  dem  Zwiegespräch  der 
Hirten  ergiebt,  noch  keine  nähere  Bekanntschaft  gemacht  hat, 
von  dem  Vorwurfe  der  Hässlichkeit  befreien.  Es  scheint  nun 
mit  seiner  Ehrlichkeit  sehr  vereinbar,  dass  er  am  Schlüsse, 
nachdem  er  noch  die  Schönheit  ihrer  Füsse  und  ihre  angenehme 
Stimme  gepriesen  hat,  eingesteht,  ihren  Character  noch  nicht 
zu  kennen.  Vgl.  XXIII,  2.  Xc(Qu66a  aber  bezielit  sich  blos  auf 
das  Aeussere  (venusta).  In  dem  Gesänge  des  Milon  Vs.  42  ver- 
missen wir  weder  Zusammenhang  noch  Ordnung.  Der  Schnit- 
ter giebt  nach  üblicher  Anrufung  der  Demeter  (Vs.  42  f.)  seineu 
Mitarbeitern  gute  Lehren  (44  —  51-)?  welche  eine  Ermunterung 
zu  rastloser  Thätigkeit  enthalten.  Sehr  natürlich  ist  nun  der 
Uebergang  Vs.  52:  „Freilich  müssen  so  thätige  Arbeiter  auch 
gehörig  mit  Speise  und  Trank  versorgt  werden.'^  Diesen  Ge- 
danken behandelt  aber  Milon  scherzhaft,  indem  er  den  Geiz 
des  Schaffners  verspotten  will.  Vs.  5ß  wird  h^rjQov  egcjra  er- 
klärt: amor  ejus,  qui  quum  inops  sit,  de  talibns  nugis  cogitet, 
mit  der  Bemerkung:  nota  h^rjoög  ab  affectu  dictum.  Wir  glau- 
ben, Herr  W.  meinte  es  umgekehrt:  amor  ejus,  qui  quum  de 
talibus  nugis  cogitet,  pauper  fit.  In  Id.  XI,  56  wird  eq)£Qov  ds 
TOt  falsch  erklärt:  vellem  tibi  —  afferre,  hoc  autem  minus  pos- 
sura,  quod  hi  flores  diverso  tempore  nascuntur.  Der  Satz  ist 
noch  abhängig  von  dem  Vorhergehenden;  daher  die  VVeglas- 
gung  der  Partikel  av:  ich  brächte  dir  u.  s.  w.  nämlich  f"  ft'  sts- 
y,EV  ri  fir]tr]Q  ßQayxL  s^ovra.  Wäre  der  Sinn  der,  den  Hr.  W. 
angiebt,  so  begreift  man  1)  nicht,  warum  sich  der  Cyclop  ent- 
schuldigt, dass  er  nicht  beide  Blumen  zusammen  bringen  kann, 
da  er  doch  ausdrücklich  ij—ij-,  nicht  nal  sagt;  man  müsste  denn 
dieScene  in  den  Herbst  verlegen;  aber  auch  dann  ist  es  lächer- 
lich, der| Geliebten  gerade  solche  Blumen  zu  versprechen,  die 
es  im  Herbste  nicht  giebt.  2)  müsste  statt  kdvvccd'rjv  das  Impf, 
stehn.     Der  Cyclop  meint  aber:   hätte  er  eine  Fischnatur  be- 
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kommen,  so  besuclite  er  Galatea  im  Meere;  er  brächte  ihr  ent- 
weder Lilien  oder  Mohn;  beide  Blumen  zusammen  hätte  er  na- 
tiirlicli  nicht  bringen  l-öimen^  da  jede  zu  einer  andern  Jahres- 
zeit zu  haben  ist.  XII,  S7  verbindet  Hr.  W.  richtig  aTi]tv}iov 
mit  xpvöoV,  die  Erklärung  aber  halten  wir  für  unrichtig.  Xqv- 
öov  hrjtvi-iov  Ttsv&sö^ai  kann  nicht  heissen:  aurum  explorant^ 
ut  non  falsum  —  esse  illud  certo  esperimento  ronstet.  Die 
schlechte  hiterpunclion  hat  die  einfache  Erklärung  dieser  Stelle 
so  lange  überselien  lassen.  Avölij  TCStQy^  xqvöov  otcolij  Usv- 
%ovxai  fii]  (pavlov  btjjtv^ov  aQyvQa^oißol  heisst:  quo  lapide 
argentarii  aurum  non  adulteratum  (d.  i.  quod  oder  si  non  adul- 
teratum  est,  daher  juj;)  compermnt  genuinum  esse  (durch  wei- 
chen sie  das  echte  Gold  als  solches  erkennen,  d.  h.  erproben). 
Zu  Id.  XIII,  6  scheint  uns  Hr.  W.  in  dem  Beiwort  rov  ayQiov 
zu  Viel  zu  suchen,  wenn  er  erklärt:  Hercules,  qiii  ferocem 
leonem  substitit,  ferociori  tarnen  Amori  cedere  debuit.  Es 
darf  nämlich  nicht  iibersehen  werden,  dass  der  Dichter  im 
Vorhergehenden  die  Liebe  gar  nicht  als  die  Menschen  bewäl- 
tigend darstellt,  sondern  gerade  im  Gegentheil  als  ihnen  will- 
kommen und  angenehm  (Vs.  1.  3).  Den  Sinn  von  XIV,  7  hat 
Hr.  W.  verfehlt.  Wenn  Thyonichos  das  sagt,  was  Hr.  W.  ihn 
sagen  lässt:  tu  macer  es  et  horridus  amore  mulieris ;  sie  ille 
quoque  Pythagoricus  —  propter  amorem  —  panis ,  so  versteht 
man  weder,  warum  er  t^quio  (^u]V  xa  l  rfjvog  omä  dlsvQCO  sagt, 
noch  warum  Aeschines  dies  für  einen  Scherz  nimmt,  noch  wes- 
halb er  a^s  voransetzt.  Thyonichos  hatte,  absichtlich,  um  Ge- 
legenheit au  dem  Ausfall  auf  den  athenischen  Philosophen  zu 
erhalten,  die  Klage  des  Aeschines  (ngdöGofisg  ovx  cog  Awöra) 
missverstanden,  als  wenn  dieser  über  schlechte  Umstände  (Dürf- 
tigkeit oderNoth)  geklagt  hätte.  Ob  Ttni^sig  s^cov  heissen  kann: 
jocaris  pro  more  tuo,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Auch  Vs.  38  scheint  Hr.  VV.  nicht  richtig  aufgefasst  zu  haben: 
i^ffir  jenen  ßiessen  deine  Thronen  so  reichlich  {t.\^Q\\i\\c\\'.  wie 
Aepfel).  Im  Griechischen  fehlt  aber  jede  Andeutung  einer  Ver- 
gleichung,  die  hier  um  so  nothwendiger  ist,  da  man  sonst  die 
Worte  TU  6a  Öä-AQva  ^aka  q£0Vtl  nicht  anders  verstehen  kann 
als:  deine  Thränen  fliesseu  ihm  als  Aepfel  (ei  fluunt  pro  pomis, 
1,  e.  ei  sunt  gratissimae,  Toup.).  Da  man  Aepfel  als  Zeichen  der 
Liebe  schenkte  (s.Hrn,  Jacobs  zu  XXIII, 7.),  so  glauben  wir  die 
Stelle  am  einfachsten  so  erklären  zu  können,  dass  wir  QEOvn 
activ  nehmen,  wie  es  auch  Herr  W.  zu  Id.  V,  124  nahm;  wir 
würden  sagen:  Jenem  regnen  deine  Thränen  Aepfel,  d.  h.  sind 
ihm  Bürgen  deiner  Liebe.  Vs.  5<>  nimmt  Hr.  W.,  wie  die  übri- 
gen Erklärer,  Anstoss  an  dem  Artikel  vor  öxQatiäxag.  Sollten 
aber  diese  Worte  durchaus  auf  die  Persönlichkeit  des  Aeschines 
bezogen  werden  müssen  und  nicht  vielmehr  eine  allgemeine  Be- 
merkung über  den  Soldatenstand  enthalten'?  „auch  ich  will  Viber 
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das  Meer  gehen,  weder  der  geringste  (von  denen,  die  über  das 
Meer  gegangen  sind),  noch  vennuthlich  der  erste;  denn  zum 
Mittelstande  gehört  der  Soldat."  XV,  8  nimmt  Hr.  W.  gegen 
Spoiin  ravra  in  der  Bedeutung  propterea,  erklärt  1%  söiaza 
yäs  an  der  Welt  Ende  und  setzt  nach  tvO'alv  ein  Comma,  so 
dass  nun  der  Vers  gar  nicht  zu  verstellen  ist;  man  weiss  we- 
der, worauf  sich  sXaßE  bezieht,  noch  was  mit  sv&cSv  anzufan- 
gen ist.  '/AeoV,  ovx  OiKrjöLV  ist  Apposition  zu  ravTu:  das  (näm- 
lich die  Hütte,  in  der  sie  sich  befinden)  hat  der  Verrückte  ans 
Ende  der  JVelt  ziehend  gehäuft,  ein  Hundeloch ^  keine  Meti- 
schenwohnung.  Die  unsrer  Meinung  nach  corrupte Stelle  Vs.  16 
erklärt  Hr.  W.  durch  Annahme  einer  unerhörten  Ellipse:  dyo- 
Qoct^av  skaßs  •koI  '^k&e  cpsgav,  die  sich  durch  die  angezogene 
unpassende  Stelle  aus  Xenophon  (Memor.  1,  1,  5.)  nicht  recht- 
fertigen lässt.  Ausserdem  streitet  auch  der  Zusammenhang  der 
ganzen  Stelle,  wie  ihn  Hr.  W.  selbst  angiebt,  gegen  diese  Er- 
klärung. Denn  wenn  der  Mann  aus  Bosheit  Salz  kauft  und  der 
Frau  bringt,  die  ihn  Natrura  und  Schminke  hatte  kaufen  hei- 
ssen,  so  hat  er  eben  kein  Natrum,  keine  Schminke  gekauft 
(ayopa'^öv  ekaßs).  Vs.  30  musste  bei  der  Erklärung,  die  Hr. 
W.  giebt  (p.  225.),  nach  ccTt^rjöie  ein  Colon  stehen.  Aber  in 
der  vielbesprochenen  Stelle  (Vs.  27  —  31.)  bleibet)  selbst  nach 
Hrn.  W.  noch  viele  Schwierigkeiten  zurück.  Es  befremdet  aige 
(Jkohle)  und  ig  ^äöov  nQsvaL  vom  Wasser;  wenn  man  auch  un- 
ter vä^a  Wasser  in  Gelassen  versteht,  so  ist  doch  ^sg  ndliv 
unerklärlich  ;  ferner  passt  das  Gleichniss  nicht:  denn  wer  wür- 
de eine  langsam  gehende  Dienerin,  wenn  sie  laufen  soll,  mit 
den  Worten  schelten:  die  Katzen  wollen  gern  weich  schlafen? 
endlich  ist  auffallend,  dass  sich  Praxinoe  abwechselnd  der 
Worte  vüyia  u.  vödQ  bedient.  Spohns  Erklärung  genügt  nicht, 
wie  schon  Herr  Jacobs  bemerkt;  es  ist  durchaus  willkührlich, 
vüiia\oti  dem  in  Flaschen  aufbewahrten  INilwasser,  vdoQ  von 
dem  zum  Gebrauch  herbeigebrachten  Wasser  zu  verstehen,  und 
■wäre  dies  der  Fall,  so  raüsste  Praxinoe  wie  Vs.  2ü  cpBQi.  %ä6- 
öov  vdcoQ^  so  auch  Vs.  30  cid'  cog  vdog  q)&QU  sagen.  Aber 
auch  die  von  Hrn.  Jacobs  geraachte  Bemerkung  genügt  nicht. 
Denn  Vs.  30  ist  Praxinoe  grade  recht  im  Zorn  und  musste  dem- 
nach vdcoQ^  nicht  ra^ua  sagen.  Hr.  W.  schwankt,  wie  es  scheint, 
zwischen  diesen  beiden  Erklärungen,  scheint  sich  aber  nach 
der  Bemerkung  zu  XXIH,  61  mehr  für  Spohn  zu  entscheiden. 
Wir  sehen  in  der  ganzen  Stelle  keine  Schwierigkeit,  wenn  man 
vän«  von  der  Arbeit^  an  welcher  Praxinoe,  ehe  ihre  Freundin 
kam,  gesessen  hatte  {vrj^a  in  dem  epischen  Id.  XXIV, 74),  ver- 
steht und  nach  8og  o^cog  Vs.  30  eine  Pause  annimmt.  So  ist 
Alles  dem  Character  der  polternden  Hausfrau  angemessen. 
Nimm  das  Geivebe  weg  und  (die  folgenden  Worte  spricht  sie 
in  hühniscliem  Ton)  leg  ?nir  es  wieder^  du  überaus  zärtliche^ 
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in  den  Weg  hin  (d.  h.  lass  rair's  wieder  auf  dem  Erdboden  lie- 
gen, wie  neulich,  wo  es  sich  die  Katzen  zum  Lager  nahmen)! 
Die  armen  Kätzchen  woHc7i  gern  weich  liegen  (dadurch  erklärt 
sich  aivöxtQvnri'.  das  empfindsame  Frauenzimmer  ist  zärtlich 
besorgt  lür  dasWoIil  der  niedlichen  Ilaustliiere,  nach  Praxinoes 
Meinung)!  So  rege  dich!  Bring  schnell  /fasser!  Wasser  be^ 
darf  ich  vor  Allem.  (l<]unoa  kann  mit  dem  Zusammenschlagen 
und  Wegräumen  des  Gewebes  nicht  schnell  genug  fertig  wer- 
den ;  zornig  ruft  die  Herrin:)  sieh\  irie  {lan^sum)  sie  das  Ge^ 
arebe  fortträgt!  Gieb's  nur  her !  Mit  diesen  Worten  nimmt  sie 
der  Dienerin,  die  darauf  hinausgeht  um  Wasser  zu  liolen,  das 
Gewebe  ab.  Während  der  kurzen  Abwesenheit  der  Dienerin 
mnss  man  sich  die  Frau  mit  dem  Zusammenlegen  und  Aufbe- 
wahren des  Gewebes  beschäftigt  denken.  Die  Dienerin  kommt 
dann  mit  dem  Wasser  zurück.  Das  Uebrige  bedarf  keiner  Er- 
klärung. XV,  112  versteht  Ilr.  W.  unter  ÖQVog  äxgcc  fructus 
arborura  —  testis  inclusi,  ut  nuces,  tum  omnes  omnino  fructus 
arborei,  quotquot  edi  possunt.  Was  wird  dann  aus  agta'i  Der 
Grieche  sagte  doch  wohl  eben  so  wenig  als  wir:  alles  Reife, 
was  die  Früchte  tragen,  sondern  was  die  Bäume  tragen. 

Auch  in  den  übrigen  Idyllien  geben  die  Erklärungen  Hrn. 
Wüstemanns  manche  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Ausstellungen; 
aber  wir  haben  schon  zu  sehr  die  Geduld  der  Leser  miss- 
braucht, um  es  nicht  bei  dem  bisher  Angeführten  bewenden 
zu  lassen.  Noch  zwei  Puncte  sind  kurz  zu  berühren,  die  Or- 
thographie und  die  Latinität  Hrn.  Wüstemanns.  Zu  ersterer 
rechnen  wir  auch  die  luterpunction ,  die  Hr.  W.  oft  berichtigt, 
z.  E.  I,  102,  11,  5H,  70  u.  s.  f.,  oft  auch  nnberichtigt  gelassen 
hat,  z.  B.  IV,  27,  wo  nach  rlxag ,  VII,  110,  wo  nach  xad^ev- 
öoig  kein  Punct,  sondern  ein  Comraa  stehen  musste,  V,  119 
steht  nach  "löauL  richtiger  ein  Punct  als  ein  Fragzeichen.  VIII, 
10  steht  dasComma  richtiger  vor  rv  ys.  XXI,  35  musste  nach 
xci^£v8o3v,  XXII,  115  nach  xa&slksv  ein  Fragzeichen  gesetzt, 
das  Comma  nach  agicpQaöteg  XXI V^  39,  nach  roxxa  da  XXIX, 
S9  gestrichen  werden.  Häufig  setzt  Hr.  W.  ein  Colon,  wo  ein 
Comma  richtiger  war,  wie  III.  33  nach  syxEiuai,  XXIV,  114 
nach  q)uvot)yL  n.  s.  w.  Doch  hierüber  hat  Jeder  seine  eignen 
Ansichten.  Oileiibare  Fehler,  wie  avy'/vrjtca  (XXV,  0)  statt 
«vr)v?^rat,  erinnern  wir  uns  weiter  nicht  angetroffen  zu  haben; 
Inconsequenzen,  >yie  z.  B.  dass  XV,  58  TW/ißAtöra,  sonst  stets 
T«  TiQCJza  etc.,  XXV,  130  tot  ys,  sonst  stets  verbunden  ge- 
schrieben wird,  hat  Herr  W.  vorzüglich  in  der  Setzling  der 
Accente  begangen.  So  steht  XXV,  38  xccxcöv  t'l,  aber  XXH, 
SO  dfKfOTSQCOV  £|  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schreibung  i^ 
noch  nichtgehörig  begründet  sei,  Danti  nmsste  Hr.  W.  auch 
iiaxm>  £^  schreiben.  Wir  glauben,  er  hätte  überall  in  solchen 
Fällen  die  Präposition  getrost  betonen  können,  wie  Iv  öa  11,08, 

A .  Jahrb.  f. riiil,  u.  Fad.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  1  Hjt.Z.  JQ 
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IX,  9,  XVII,  134;  tu  8k  XXII,  21.     In  Id.  II,  Gl,  138,   XXIf, 

105,  XXV,  232  steht  richtig  o  für  6,  an  allen  übriiren  Stellen, 
wo  der  Artikel  ebenfalls  betont  werden  innsste,  fehlt  der  Ac- 
cent,  z,  E.  VI,  2,  3,  10,  2«,  43  u.  s.  w.  Id.  XXV,  201  steht  rich- 
tig Tcotai-iüg  cog,  aber  XXIV,  101  v£ov  q)vv6v  (og.  Man  ver- 
gleiche ferner  xovxol  xi  (I,  ()2)  mit  yvi'ojv  viv  (I,  42,  öccvgav 
toi  11,  5S);  nolXmv  il^uc  p.  5  mit  yovv  Tivag  p.  3",  xal  yccQ  Q'rjv 
(VI,  38)  mit  XV  &t)v  (VII.  83,  alvog  &)]v  XIV,  43,  v^^sg  ^/;v 
V,  111);  ovvsxf.v  iööl  (VII,  43)  mit  gü^iöv  Ivxu  (XI,  4,  ov  xa- 
Ao'g  e^^i  XX,  19).  C^rjui  rechnet  Ilr.  W.  nicht  zn  den  encliti- 
cis;  dalier  Kqolöov  tcokk  cpcivti  X,  32,  iog  (pavx'i  VIII,  2  (vj;L 
XV,  137,  XVII,  38,  XX,  3«),  g)j;^<u'  XXV,  38,  9:a'öi  XXV,  5, 
XXV II,  2ß.  Fehler  sind  z.  B.  fi«xfv  p,OL  I,  113,  l'öxi  für  toxi 
II,  154,  hxl  für  hnc  IX,  9,  fiGlt'  für  blölv  XXV,  90.  Zu  den 
Fehlern  rechnen  wir  auch  die  sclileclite  Art  zu  iucliniren,  wie 
HTqTtBi  nä  VLV  II,  100,  i]  Q(x  ye  xoi  III,  8,  o66d  rs  XXIV,  110 
11.  s.  f.  Dann  hat  es  nns  befremdet,  dass  Herr  W.  trotz  Her- 
manns Warnung  (ad  H.H.  in  Cerer.  1*23)  den  Gebranch  des 
griechisciien  Artikels  in  lateinischer  Rede  nicht  vermieden  (ad 
Id.  IV,  öO)  nnd  dass  er  das  ehemals  so  beliebte  abgeschmackte 
Stnrmdach  über  den  Ablativen  etc.  wieder  eing;efrihrt  hat,  z.U. 
p.  105  ab  antiqnissiraa  et  nobili>»»imä  in  inyula  Co  familiä,  ab 
Chalcone  etClytia;  so  hie,  Sapphüm  (p.  XXXIV),  Anaxüs, 
Sapphüs  n.  s.  w.  Den  lateinischen  Ausdruck  }ial)en  wir  iniGctn- 
zen  zweckmässig  gefunden.  Was  uns  darin  am  meisten  aufge- 
fallen ist,  wollen  wir  kurz  anführen:  nbiqnc  als  llelativum  (ad 

I,  4);  accidit,  ut  simile  qiiicqunin  —  afferri  tjueat  (p.  1S3);  id 
vero  aliquam  iniicere  possit  cniquam  dubitatiouem  (p.  371); 
'prinio  für  priraus  (p.  2(H));  dea  assessor  (XV,  IOG);  das  unge- 
bräuchliche ev  yirgo  für  e'x  Argis  (XXIV,  127);  acluio  —  pri- 
ma quaestio  est  haec,  ut  videamns  (p.  XXXH).  In  der  conse- 
cutio  temporum  ac  raodor.  hat  Herr  W.  häufiger  gefehlt,  z.  B. 
liam  inde,  quod  haec  carmina  —  non  commemorarentur ^  hoc 
tantum  effici/)osse/,  ea  recentiora  esse,  quam  quae  —  corarae- 
morari  poiueri/it  (p.  XXVIII);  quam  legem  ita  servandam  jj?/- 
tavi^  ut,  licet  mihi  —  persnasissimum  esse^,  in  singulis  tamen, 
quod  —  destitutus  essem^  nihil  novarem,  tametsi  —  id  faccre 
potuer am  (p.  XXXII);  interim  ne  dövußolog  discessisse  tibi 
videar,  feciid^  quod  facere  potui  (p.  XLVII);  quanta  (oblivio) 
olim  Thesci  animnm  occupavit,    quum  Ariadncn  reliqucril  (ad 

II,  44);  verum  etiamsi  non  aliud,  quod  huc  quadret^  exomplura 
exstaret^  tamen  non  justa  ea  haberetur  causa,  cur  abjudicemus 
(p.  133);  noio  ea  repetere,  quae  ab  aliis  —  jara  prolata/wer««^ 
(p.  179);  etiamsi  concederevms  ^  —  fieri  tamen  potnisset,  ut 
frnges  odfuerint  per  industriam  eorum,  qui  —  colerent  (ad 
XV,  112);  usum  praebere  poterat  hunc,  ut  Hercules  praeten- 
deret^  an  forte  leo  —  mordeat  et  teneat  (ad  XXV,  254);  tana 
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egregia  —  cernitnr  rirtns  poetica,  ut  Fr.  Thierschius  — sta- 
iueiet  für  statuerit  (p.  388). 

Rec.  musste  so  ausfi'ihrlich  zu  Werlce  ^ehen,  um  sein  Ur- 
t]>eil  für  diejcnigf^n  zu  begründen,  die  sich  nicht  durch  eigne 
Prüfling  von  der  Wahrheit  desselben  überzeugen  wollen.  Im 
Voraus  eingenoniraen  durch  den  nicht  unrühmlich  bekannten 
Namen  des  Herausgebers,  durcli  einige  zufällig  aufgeschlagne 
Stellen,  welche  gute  Bemerkungen  enthielten,  durch  das  schö- 
ne Aeussere  nahm  er  mit  wahrer  Freude,  in  der  Hoffnung  et- 
was Gediegnes  zu  finden,  das  IJucli  zur  Hand.  Wenn  diese 
Hoffnung  nicht  selten  getäuscht  wurde,  diese  Freude  bedeu- 
tend schwand,  so  ist  es  lediglich  Hrn.  W.s  Schuld;  Rec.  ist 
sich  bewusst  zu  der  dargelegten  Ansicht  durch  eine  unpartheii- 
sche  Prüfung  gekommen  zu  sein  und  nur  ungern  und  gleichsam 
mit  Widerstreben  die  vortheilhafte  Meinung,  die  er  von  Hrn. 
Wüstemaun's  Leistung  gehegt  liatte,  aufgegeben  zu  liaben^ 
Dass  kein  persönliches  Interesse  im  Spiel  ist,  dafür  bürgt 
Herrn  W.  der  ihm  völlig  fremde  Name  des  Recensenten. 

Kiutelu,  1830.  Franhe. 


Sophoclis  iragoediae.  Rec,  et  explan.  Ed.  WumUrus,  Xo\.\ 
Sect.  I,  cont.  I'Jiiloctetain.  Gotbae  et  Erford.  1831.  8.  oder: 
Bibliotheca  gracca  VV.  DD.  opera  recogn.  et  commeut. 
iiistr,  cur.  Fiid.  Jacobs  et  T'al.  Fr.  Chr.  Rost.  A)  Poet  ar  Um 
vol.  IX  cont.  Sopk.  trag.   Vol.  I  etc. 

Das  pliilologisclie  Studium  hat  seit  den  letzten  Jahren  des 
Torigcn  Jahrhunderts  eine  etwas  einseitige  Richtung  genommen. 
Anstatt  dass  früher  die  Manuzzi,  Scaliger,  Sauraaise,  Casau- 
bon  u.  a.  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vor.  Jahrh.  Erne- 
sti ,  Heyne,  Fr.  A.  Wolf  Kritik  mit  der  Erklärung  verbanden, 
liaben  die  neueren  Philologen  fast  ausschliesslich  die  Kritik  be- 
rücksichtigt, und  der  Interpretation  nur  so  viel  Platz  einge- 
räumt, als  zur  Begründung  der  Kritik  nothwendig  war;  selbst 
in  den  Schulunterricht  hat  sich  die  Kritik  an  vielen  Orten  ein- 
gedrängt. Es  ist  wahr,  dass  jede  Auslegung  einer  festen  Grund- 
lage entbehrt,  wenn  nicht  der  Te.vt  des  zu  erklärenden  Schrift- 
stellers durch  die  Kritik  gehörig  berichtigt  ist;  auch  istdieKri- 
tik  der  glänzendere  Theil  der  Philologie,  da  sie,  wenn  sie  mit 
Glück  ausgeübt  werden  soll,  das  Ergebniss  nicht  sowohl  eines 
langen  Hin-  und  Ilersinnens,  einer  mühsamen  Forschung,  als 
eines  schnellen,  sichern  Tacts,  des  Scliarfsinnes  und  des  Gei- 
stes seyn  rauss,  be^onders  zu  einer  Zeit,  da  man  dem  Geist- 
reichen ein  so  grosses  Gewiclit  beilegt,  dass  man  darüber  an- 
dere Mängel  nur  zu  gern  übersieht.    Dagegen  erfordert  die  Er- 
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klärung  eines  Scliriftstellers  oft  eine  Masse  nicht  nur  von  Sprach- 
sondern aucli  von  Sackkenntnissen  —  man  werfe  nur  einen  Bück 
in  des  grossen  Casaubonus  Animadversiones  itiAtlienaeuin  — die 
sich  nur  durch  lang  fortgesetzte  und  mühevolle  Uiitersitcliun- 
gen,  oft  selbst  kleinlicher  Gegenstände,  erlangen  lässt.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn  die  Philologen  sich  melir  zur  Kritik 
als  Interpretation  hingezogen  fiihlen.  Denn  so  sehr  auch  bei 
der  Interpretation  Scliari'sinn ,  eine  güicivliche  Compinationsga- 
he,  ein  festes  gesundes  ürtlieil  bei  Unterscheidung  dessen,  was 
zur  Sache  gehört  und  was  nicht,  erfordert,  so  beliält  sie  doch 
immer  in  Vergleichung  mit  der  Kritik  ein  unscheinbareres  Acus- 
sere,  indem  sie  dem  grossen  Haufen  sicli  nur  auf  emsigen  ge- 
duldigen Sarimlerfteiss ,  airf  eine  Anhäufung  von  Collectaneen, 
hei  denen  mm  gleich  Mangel  an  indicium  voraussetzt,  zu  grün- 
den scheint,  und  gibt  weniger,  als  die  Kritik,  Celegenlieit  geist- 
reich zu  erscheinen.  Diese  Ungunst  haben  ilir  selbst  einige, 
besonders  holländische,  PInlologen,  wie  die  Burmanne,  zuge- 
zogen, die  ihre  Commentare  als  Magazine  betrachteten,  in  de- 
nen sie  alles  niederlegten,  was  nur  einigermassen ,  selbst  aus 
grosser  Ferne,  herbeigezogen  werden  konnte,  anstatt  dass  es 
ein  riauptverdienst  des  Interpreten  ist,  jedesmal  nur  das  zu  ge- 
ben, was  zur  Sache  oder  zu  dem  vorgesetzten  Zwecke  geljört, 
und,  indem  er  mit  seinen  Sclüitzen  zurückhält,  die  schwierige 
Selbstverläugnung  zu  üben.  Eine  solche  Anspruchlosigkeit  cha- 
rakterisirt  die  Commentare  eines  Manutius,  j^luretus  u.  a.  Ob- 
gleich also  die  Interpretation  weniger  Emnfelileiuies  und  Ab- 
schreckendes hat,  vielmelir  durch  die  oft  grösseren  Schwierig- 
keiten abschrecken  kann,  und  so  wahr  es  ist,  dass  ein  angelien- 
der  riiilolog  seine  Tüchtigkeit  nicht  besser  in  den  Augen  des 
sachverständigen  Publicur.is  beurkunden  kann,  als  durcli  ein 
kritisches  specimen,  so  sind  doch  beide,  Kritik  und  Interpre- 
tation, gleich  wesentliche  Theiie  des  pliilologischen  Studiums, 
die  der  ächte  Philolog  mit  gleicher  Achtung  behandeln  wird. 
Tritt  die  Interpretation  in  ihre  alten  Rechte  wieder  ein,  dann 
wird  auch  »ler  Wahn  schwinden,  als  wenn  dem  Philologen  nur 
Sprachkenntnisse  vonnöthen  wären,  Sachkenntnisse  dagegen 
sich  an  den  Landstrassen  angehäuft  fänden  ,  aus  denen  man 
sich  nach  Belieben  zulangen  könnte;  man  wird  einsehen,  dass 
zwar  gründliche  Spraclikenntnisse  der  einzige  Weg  sind,  auf 
dem  man  zu  tüchtigen  Sachkenntnissen  gelangen  kann,  dass 
aber  letztere  ungleich  mehr  Anforderungen  machen,  als  sich 
auf  jenem  Wege  befriedigen  lassen. 

Es  war  daher  ein  wahres  Verdienst,  das  sicli  der  elirwiir- 
dige  Fr.  Jacobs  um  das  phiiologisclie  Studium  erwarb,  wie  er 
mit  Ilrn.  Prof.  Host  die  Bi[)iiot!».  class.  scr.  graec.  anlegte,  de- 
ren Zweck  es  war,  Kritik  mit  besonnener  Interpretation  zu  ver- 
binden.   Dieser  Aufforderung  haben  wir  schon  mehrere  zweck- 
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massige  Ausgaben  griechischer  Dicliter  und  Prosaiker,  freilich 
Ton  verscliicdenem  Werthe,  au  verdanken.  Eine  der  vorzüg- 
lichsten ist  die  vor  uns  liegende  Ausgabe  von  Sopliocles  Phi- 
loktet.  Dass  der  Herr  Ilerausg.  in  der  Kritik  seinen  eigenen 
Weg  gellen,  und  die  VerI)essernngsvorschläge  seiner  Vorgän- 
ger nicht  blindlings  annehmen  würde,  war  schon  von  dem  ge- 
lehrten u.  scharfsinnigen  Verfasser  der  adversaria  crit.  inSoph. 
Phil,  zu  erwarten.  IS'ur  hätten  wir  gewünscht,  dass  Herr  W. 
seine  von  den  Hermannschen  abweichenden  Ansichten  oft  mit 
ruhigerer  Abwäsnng  der  Gründe  für  und  wider  vorgetragen 
hätte.  In  der  Interpretation  habe  ich  nichts  vermisst ,  eher 
des  (inten  oft  zu  viel  gefunden.  Solchen  nämlich  ,  die  den  So- 
pliocles lesen,  sollten  die  gewöhnlichen  Constructioncn,  z.  B. 
die  des  Infinit,  und  Partie,  so  wie  der  Partikeln  or£,  oxav  etc. 
hinlänglich  bekannt  seyn ,  so  dass  ein  llerausg.  nicht  nöthig 
hätte,  dabei  auf  die  Gramm,  zu  verweisen.  Folgende  Bemer- 
kungen mögen  dem  Hrn.  llerausg.  beweisen,  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  seine  Noten  gelesen  haben. 

Vs..  3.  Wenn  ich  in  der  Gramm.  §374  sagte,  rgacpsig  in 
der  &t.  des  Soph.  stehe  statt  cäV,  so  sollte  dieses  nichts  ande- 
res heissen  ,  als  rpaqpa/g  sei  nach  der  Ajialogie  von  oiv  mit  dem 
Genitiv  verbunden,  keineswegs  aber,  man  habe  auch  TQScpEöd^cd 
rivog  gesagt.  So  sagt  der  llerausg.  zu  Vs.  13!)  selbst  aräööB- 
xai  stehe  dort  als  siguificantius  Verbum  st.  tört.  — •  Vs.  22 
ist  mir  des  Ilerans^g.  Anmerkung  nicht  ganz  deutlich.  Dass  E^tt 
nicht  auf  den  Philoktet,  sondern  auf  a  geht  (ich  verbinde  a 
fiot — 6)]auLvs,  und  als  Fjpevcgese  al'r'  '^x^t)^  hat  er  mit  Hermann 
richtig  behauptet,  so  wie,  dass  TTQog  tox'ös  2,(^qov  heisst  ad 
liiinc  versus  locum.  Aber  was  heisst  xavra  iyu  itQog  xovÖs 
j^öJQOvi  Doch  wohl  nicht  s^^i,  ovxa?  über  welche  unstatthafte 
Hedensart  icli  einiges  zu  Eurip.  Baccli.  lO-it-5  erinnert  habe. 
Oder  heisst  l^iav  hier  spectare,  wie  oft  bei  Ilerodot  (S.  Wes- 
seliuirs  ^ote  zu  11,  17  p.  2JJ5,  8ß).  Oder  ist  es  eine  aus  zwei 
Kedeweisen  abgekürzte  Kedensart  st.  tXxf^  ovrcog  iyßi  'aoCl  xiltci 
^cögov  Ttgog  avzov  rövdi?  —  Vs.  33  öTcinrij  ys  cpvXkdc  (og 
ivavklil^ovxi  x(p ^  folia  vatcata  sie,  iit  ab  eo  qni  s'rnluin  ßicif, 
also  so  dass  der  Dativ  von  ötsititi'j  regiert  ist,  wie  Hermann  an- 
nahm. In  der  (»ramm.  S.  1122  sagte  ich,  der  Dativ  stehe  mit 
Bezug  auf  övcißeöx^cä  rivt,  st.  vito  tn'ng.     Warum  sagt  nun  der 

llerausg.    iNon  recte  hunc  locum  explicat  Matth. '?  — 

Vs.  6(5  hat  der  llerausg.  ganz  Recht,  wenn  er  meine  Erklärung 
rovrcov  ovÖbv  st.  ovdevl  tadelt,  ob  ich  gleich  Oed.  C.  1145,  av 
ydg  dj'uoö'  ovz  si'svnäuijv  ovöiv  0f ,  ovdlv  iy.Hvav  ü  ojuoöa 
zu  Beschönigung  anführen  könnte.  Ich  halte  es  für  eine  soge- 
nannte locutio  praegnans  statt  xovxav  ydg  ovölv  ?Ayc3V  fi' 
c(?.yvvHg,  dergleichen  so  viele  bei  den  Tragikern  vorkommen, 
z.  E.  TiCii  TU  ök^iv^  £71)]  Hokut,^  lütivovg  statt  xa  ö.  tn)]  kLyt 
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hoXk^ov  Ixsivovg,  oder  in  der  St.  Oed.  C.  ovdlv  o^ivvav  It^. 
6s.  —  Vs.  87.  Dass  öde  sich  oft  auf  eiu  og  beziehe,  habe  ich 
ausser  zu  Soph.  Trach.  23,  in  der  Gramm.  §  470,2  S.  871 
durch  mehrere  Stellen  gezeigt,  die  wohl  uiclit  alle  alieni  sind. 
Steht  doch  auch  unten  Vs.  814  (831  Ilr.)  rdvö'  aiy?MV,  ä  rs- 
razca  tccvvv.  —  Vs.  118.  Die  zu  dieser  Stelle  angefiihrte  Er- 
klärung Hermanns  des  Artikels  vor  Infinitiv  kann  ich  unmöglich 
annehmen.  S.  Gramm.  §  543  und  ausführlicher  zu  Eurip.  Hip- 
pel. 49.  —  Vs.  12ß.  Des  Ilerausg.  Erklärung,  der  rot)  XQ'^'''^^^ 
mit  rl  verbindet  und  sagt  icaza6%oXo'.t,HV  rt  tov  ^Qovov  est  pa/~ 
tem  teraporis  ad  hoc  negotium  dati  otiando  s.  nihil  agendo 
perdere,  scheint  mir  einen  sehr  matten  Sinn  zu  geben.  War- 
um partem  temporis  perdere,  und  nicht  vielmehr  tempus  über- 
haupt'? Sollte  hier  nicht  vielmehr  der  Genitiv  die  Rücksicht 
ausdrücken,  wie  in  den  in  der  Gramm.  §  337.  3S8  angeführten 
Stellen.  Freilich  könnte  dann  zov  %q6vov  auch  wegbleiben; 
aliein  solche,  nicht  Pleonasmen,  sondern  genauere  Ausführun- 
gen des  Gesagten  sind  ja  bei  alten  Schriftstellern  liäufig.  — 
Vs.  147  68ifi]q  x(5vd'  la  (iBlä^tgav^  viator,  qui  est  ex  hoc  an- 
tro.  Ist  das  ohne  den  Artikel,  6  In  xävd'  avzQcov,  Griechisch? 
Kurz  vorher  zu  Vs.  144  bemerkt  der  Herausgeber  Longe  plura 
quam  quae  Matth.  §  443  attulit  verba  intransitiva  a  poetis  raaxi- 
meque  a  tragicis  transitivorura  instar  cum  simplici  accusativo 
iunguntur,  und  führt  dann  Constrnctionen  an,  wie  iliöd'ai  t,v- 
yov,  QäööSiV  aÖQag  u.  a.  Allein  kann  man  diesen  Verbis  wohl 
eine  transitive  Bedeutung,  d.  h.  eine  solche  zuschreiben,  die 
eine  in  dem  Gegenstande  hervorgebrachte  Wirkung  anzeigen. 
Die  angeführten  Stellen  gehören  zu  §  401),  4.  5.  6  der  Gramm. 
Uebrigens  ist  Vs.  150  mit  Recht  xö  Gov  gestrichen  und  ^iXov 
wiederhergestellt,  da  jenes  sehr  leicht  von  einem  Erklärer  Iiin- 
zngesetzt  werden  konnte,  (.ii?i,ov  ^iXrj^ia  aber,  eine  acht -tra- 
gische oder  vielmehr  dichterische  Verbindung,  wohl  schwer- 
lich. —  Vs.  151  kann  die  Construction  cpQOVQstv  o/z^ua,  sie  ut 
oculus  significetur  eius,  qui  dicitur  cpgovQslv ^  "Iso  so  viel  wie 
q}QOVQOvv  c^fioc  ex^iv^  nicht  durch  Stellen  belegt  werden,  wie  die 
angeführte  3{ß/£o  Xa^galov  6^^  t7i86Kia6^iiv}]'(pQ0VQ0vv.  Denn 
liier  ist  der  Accus,  durch  fjrgöxtaöu.  bestimmt,  wie  Eurip.  Ale. 
S5  %BQrc  xo^rjQrj  (pQovQslg  OTiXiöag  der  Accus,  ^f'p«  durch  onli- 
6aq.  Auch  o^u^axog  q)QOVQd  Trach.  225  passt  nicht:  denn  hier 
ist  es  q)QovQc'i,  ijv  tx^i  x6  o^uiLta,  dieses  als  Subject,  oa^««  cfQov- 
Qil  av%Q(o%ov.  Auch  hier  scheint  oujtia  das  Subject  zu  qp^ou- 
Qilv  ZU  seyn,  iamdudura  mihi  curac  est,  ut  oculus  observet, 
vigilet.  —  Vs.  188.  Könnte  liier  axojoliicoyäq  vtio Kuxai  nicht 
so  erklärt  werden:  echo  snbiecta  est  gemitibus,  tanquam  raate- 
ria,  quae  tractatur?  wo  dann  der  Genitiv  statt  des  Dativs  ge- 
setzt wäre,  um  das  leidende  Verhältniss  noch  stärker  zu  be- 
aeichnen.  —  Vs.  193.  xov  ^r],  quo  minus.  Cfr,  Buttra.  Gr.  §127 
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Observ.  1.  Dieser  Erklärung-,  die  aiicFi  ich  ainmhrn,  Gramm. 
§54«)  Aniu.  1,  sieht  eiitge;,'eii ,  tlass  diese  Conslrtictioij,  bei 
der  man  gewöhnlich  avsxa  Jjinzudenkt,  sonst  bei  DicJitern  nicht 
Torköinmt.  Der  Genitiv  ist  viehnelir  von  ^uXit]]  regiert,  liin- 
ter  weiciiem  das  Conirna  gestrichen  werden  niuss,  deorum  Pro- 
videntia, qnae  id  ciiiaöat,  ne  prius  etc.  —  Vs.  314  s(j.  Buttm. 
ad  h.  1.  et  Mattii,  Gramm.  §  4(57  p.  8f»7  avxoig  explicant  ipsis. 

Id  ego  satis  mirari  nequeo. Herrn.     Aber  ist  es  denn  so 

wunderbar  zu  sagen,  Wer  dem  andern  eine  Grube  gräbt,  lallt 
selbst  hinein"?  oder  wie  es  unten  Iieisst  Vs.  1)38  a.lX'  avros 
TaAag  ^oiTGiV  7Ta^tt,(0  8cd\t'  vcp'  cov  aq^sQßo^rjV ,  wo  Ilermami 
selbst  zu  Vs.  J)4t)  sagt:  indicari  per  pronomcn  avrog  appositio- 
uem.  In  der  Giamin.  liatte  ich  deswegen  lu'nzngesetzt ,  ihnen 
selbst,  statt  dass  sie  sonst  ge^en  andre  frevelten.  —  Vs.  322. 
Es  ist  sciiwtT  zu  denken,  dass  der  Zui'all  oder  ein  bessernder 
Gramali!;er  die  leichte  Redensart  %vyiov  ykvoixo  yiQX  JlXrjQcöOaC 
jrorc  in  die  sehr  schwere  Qv^(ß  yevouo  yßiQu  7i?,rjQ..,  wie  in 
allen  Ilandschrr.  geschriel)en  ist,  verändert  haben  sollte.  Eitl 
Versuch,  die  vulgata  zu  retten,  diirfte  dalier  nicht  iiberflüssig 
seyn.  jMan  nehme  nur  isig  nicht  für  die  eigentliche  Hand, 
sondern  als  cupiditas  agendi,  iniuriam  suam  ulcisccndi,  wie  in 
dervon  Urunck  angef.  St.  Eiir.  Andr  1084,  outxat'  i^tnlu.nXa-' 
/HEV,  va^ata  niclit  die  eigentlichen  Augen,  sondern  die  Schau- 
lust bedeuten,  und  con*lruire  &vi.iö)  nicht  als  Dativ  des  3Jiltela 
mit  7rA);oc3öat,  sondern  mit  ytioLro.  Mö^e  es  meinem  Zorne 
verstattet  seyn.,  7neinen  Rachedurst  zu  befriedigen.  Zorn  und 
Rachsucht  sind  zwar  von  iNatur  mit  einander  verbunden,  aber 
die  Riichsuciit  als  Leidensciiaft  und  fortdauernder  Zustand  des 
Gemütlis  kommt  erf.t  zum  Ausbruch,  wenn  der  Affect,  die  Auf- 
wallung des  Zorns  hinzukommt,  und  wird  also  durch  diesen 
befriedigt.  —  Vs.  3{)5  kann  ich  iiaviöxanai  nicht  mit  Hrn. 
Matf.liäi,  dessen  Anmerkung  Herr  W.  aulgenommen  hat,  für 
apud  me  non  sum,  oder  auiino  eileror  annehmen,  sondern  gan^ 
einlach  für  ich  stehe  zum  Reden  auf.  In  der  erstem  Bedeu- 
tung dürfte  sich  wohl  st.aviöza^rii  nie  ünden,  sondern  nur  l^[- 
Graaai  mit  beigefügtem  Pron.  reilev.  iuaproi},  und  so  Iiat  Uek- 
ker  bei  Isokrates  lt.i<5x(xai:Vovg  avtöiv.,  nicht  i^ai'Löxa^svovg. — 
Vs,  3G8.  tiqIv  ^a^iiv  iaov  nicht  bloss  priusquam  ex  me  quae- 
sivissetis,  wie  Ilerm.  übersetzt,  sondern  priiisqu.  ex  me  quaes. 
et  cognovissetis ,  wo  dann  das  (juaesivisse  sich  von  selbst  ver- 
steht. —  Vs.  420  bleiben  die  Worte  ööTrap  f/V  yövog  trotz  der 
Rechtfertigung  des  Ilerausg.  ein  erbärmlich  schleppender  Zu- 
satz statt  des  blossen  y6voq\  und  wozu  oöJts^  statt  des  einfa- 
chen og.  Besser  ist  auf  jeden  Fall  das  von  Herrn,  aufgenom- 
mene 6'^  TiaQYjV  y.  Denn  Antilochos  diente  dem  Greise  vorzüg- 
lich zur  Stütze,  und  er  fand  seinen  Tod  im  Kampfe  für  den 
Vater.  Find.  Pytii.  (»,  28.  —     Vs.  480  iu  den  var.  Icct.  liätte 
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der  Ausspruch:  dsgada  (so  Herrn.)  miiiime  probandnra  mit 
Gründen  belegt  werden  sollen.  Uebrigcns  möchte  icli  Porsons 
Vorschlag  ösigäÖ'  ij  tov  svqoov  nicht  aus  dem  Grunde  verwer- 
fen,  den  Herrn,  angiebt;  denn  /y  dri'ickt  nicht  blos  eine  Dis- 
jiinction  aus,  so  dass  es  diversas  regiones  anzeigte,  sondern 
wird  anch  gebraucht  ,  wenn  es  gleichgültig  ist ,  welchen 
von  zwei  genannten  Gegenständen  man  nehmen  will.  —  Vs. 
4J)5  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  Comma  hinter  vvv  ös 
falsch  seyn  soll;  eigentlich  hängen  ja  diese  Wörter  zusammen 
7WV  de  Cv  öäöov  Big  ö£  yccQ  etc.  S.  Gramm.  §  615.  S.  1242 
Will  man  aber  das  Comma  oder  das  Zeichen  der  Parenthese 
nicht  dulden,  so  ist  es  nicht  genug  zu  sagen,  ds  —  'yäg  werde 
eben  so  gebraucht,  wie  alXfi  —  ya'p,  sondern  es  muss  nachge- 
wiesen werden,  wie  diese  Redeweise  habe  entstellen  können, 
nämlich  durch  ein  Verschmelzen  zweier  Glieder,  wie  Ai.  078 
lya  ö'  tTildTafiai  ycxQ.  Was  die  Redensart  ^jxsiv  ug  xiva  be- 
trilFt,  so  konnte  bemerkt  werden,  dass  sie  gewölinlich  ge- 
braucht wird,  wenn  ausgedrückt  werden  soll,  dass  man  zu  je- 
mand geht,  um  seinen  Beistand  zu  erhalten,  was  auch  der 
Herausgeber  scheint  sagen  zu  wollen.  Vs.  544.  £Ö'o|6  uot  ^rj 
Giya  tov  nXovv  noLSLöd^ai,  7iQogrvyj)VTL  tcov  Xöcov^  consecutus 
quod  aequum  est,  i.  e.  praemio  a!iq)io  propter  ea,  qiiae  nun- 
tiassem  affectus.  So  Hermann.  Aliein  passt  für  den  Sinn  der 
Aorist.  EÖo^e  (uot  TtgogzvxovTL  räv  l's. ,  dann  müsste  ja  das 
TtQogz.  zäv  'lö.  dem  Öokuv  vorhergehen  ;  soll  es  aber  in  Bezie- 
hung auf  TOV  Tikovv  noLÜö^ai  gesagt  seyn,  weil  er  den  Lohn 
seiner  31eldung  empfängt,  ehe  er  weiter  schitft,  so  zweifle  ich 
ob  die  Griechen  so  strenge  Rücksicht  auf  das  Hauptverbura 
und  den  damit  verbundenen  Casus  genommen  haben,  wenn  das 
nächste  Verbum,  liier  tov  tiXovv  JtOLslö&ai,  einen  andern 
Casus  zuliess  oder  erforderte.  Ein  Grieche  würde  also  wohl 
TCQogrvxovra  gesagt  haben,  auch  ura  Zweideutigkeit  zu  ver- 
meiden. Ich  möchte  also  jene  Worte  lieber  so  nehmen:  da 
ich  ein  gleiches  Schicksal,  wie  deine  Leute,  gehabt  liatte,  und, 
wie  sie,  in  Lemnos  gelandet  war.  Solger  :  weil  ich  hier  dock 
bin.  Vs.  540  könnte  man  wünschen,  dass  eine  Ilandschr.  d^icpl 
6ov  via  ßovkBVfiaz'  lözi  hätte,  aber  wem  in  aller  Welt  könnte 
es  einfallen,  hieraus  die  sonderbare  Lesart  zu  machen  cc^q)l 
6om'e>ia.  Dieses  letztere  wird  auch  durch  die  von  Ilerm.  an- 
geführte Stelle  des  Plato  geschützt,  obgleich  der  Heransg.  mit 
Bast  zu  Greg.  Cor.  S.33  dortf'i'fxa  streichen  möchte.  —  \s.813. 
Ist  es  wirklich  so  ausgemacht,  dass  die  Griechen  eine  Sache 
statt  ihres  Gegentheiis,  Dunkelheit  st,  Licht,  gesagt  haben, 
wie  der  Herausg.  mit  Hermann  zu  dieser  St.  und  Seidler  zu 
Eiir.Troad.  5fiß  annimmt?  Man  denkt  dabei  unwillkührlich  an 
die  Ableitung  des  lucus  a  non  lucendo.  dvrk^Hv  heisst  sonst 
resistere,  noncedere,  w'i^  dvtiiBLV  71q6q  roi^g  jroAs,uious  oder 
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ToigTtoX.  dem  Sinne  nach  soviel  wie  d(ivv£6&ai.  Sollte  Sopli. 
etwa  hier  ein  AVort  in  der  Construction  eines  dem  Sinne  nach 
verwandten ,  avtij^SLV  xi ,  st.  TTQog  tl  oder  rivi  gebraiiclit  lia- 
ben,  wie  ofiuaöLV  cqivvais  tccvö'  aiy}uiv  i  Das  ist  sehr  hart  und 
ohne  Beispiel;  aber  ist  die  anffegchene  Erklärung  weniger  hart 
und  mehr  durch  sichere  Beispiele  gestiUzt'?  Dass  aber  die  Grie- 
chen, nicht  bloss  die  Dichter,  oft  Wörter  construirt  haben, 
A\ie  Wörter  von  ähnlicher  Bedeutung,  davon  finden  sich  Bei- 
spiele in  jneiner  Gramm.  S.  7.';2  Anm.  1,  '^74  a.  TJJ)  Anm,  — 
\s.  So7  ^läku  rot  äjtüQK  Tiv/.LVOig  IviÖHV  TräQ)].  Die  Ilanpt- 
Avörter  sind  ^idkcc  rot.  anoga  accTiu  {toxi)  nnd  hierzu  zwei  Zu- 
sätze 1.  nvxLvotg,  für  l'ersländige^  2.  iviöüv  (nämlicii  xolg 
Tiäxfiöi  oder  rovroig.)  ein  Infinitiv,  der  die  Riicksicht  ausdriickt, 
in  der  das  anoQCi  zu  nehmen  ist.  So  Hermann  in  einer  brief- 
lichen Mittheilung,  der  zugleicli  bemerkt  ,  dass  er  in  seiner 
Ausgabe  nicht  habe  sagen  wollen,  das  ausgelassene  IötL  heisse 
licet  oder  planum  est,  (s.  Herrn,  zu  S.  1150)  sondern  er  habe 
sich  bloss  dieser  Ausdrucke  bedient ,  um  den  Sinn  anzugeben, 
weil  sich  der  Infinitiv  nicht  passend  übersetzen  lasse.  Die  Con- 
jectur,  womit  er  ebendas.  dieser  sclnvierigen  Stelle  aufzuhel- 
fen sucht,  gIauJ)e  ich  ihm  selbst  zur  Mittheihing  in  einer  neuen 
Anllage  überlassen  zu  müssen,  ivtöfiv  ist  hier  absolute  ge- 
braucht, wie  Oed.  tyr.  11H8.  ivaQi%acö.  —  Vs.  1023.  allci 
heisst  wohl  eigentlich  nie  saltem,  sondern  drückt  immer  einen 
Gegensatz  aus,  wenn  auch  das,  dessen  Gegensatz  es  macht, 
verschwiegen  wird,  wie  hier  ziöaö'iy' ,  il  f/?}  vvv  {avziKci)  aXld 
TW  etc.  S.  meine  Gramm.  S.  1239.  —  Vs.  1071  in  der  var.  lect. 
Matthiae  Gramm.  §  ,';iT  p.  !)91  coniecit:  ix'  ai^tQog  ävco  — 
ilo'jöi  (i.  e.  ikü(5ovöi)  /.le:  quae  mihi  non  satis  apla  sententia 
videtur.  Warum  nicht '^  lliess  es  doch  auch  Vs. 9li8  ff,  ^■avojv 
Ttagt^a  öai&^  v<p^  löv  tcpBgßvfirjV,  y.a.1  ftt'  ovg  Id't'jQCOv  aigöö^s 
^igäöovöL  vvv.  So  werden  auch  jetzt  die  sonst  schüchterne« 
Vögel  (TtTcoKudsg  des  Gegensatzes  wegen  mit  Fleiss  gewählt) 
mich  durch  die  Luft  jagen,  statt  dass  ich  sie  sonst  in  der  Luft 
traf.  Ebendaselbst  ist  öLrovouog  i/.TTig  nach  einem  bei  den 
Tragikern  sehr  häufigen  Sprachgebrauciie  so\iel  wie  l?,7ilg  Öta- 
vo^ijg  öLTOv.  S.  (»ramm.  S.  S37  c.  —  Vs.  1081  liess  sich  mit 
einer  ganz  ähnlichen  Stelle  Theokrits  vergleichen,  II,  49  ttg 
xev  rcorös  ^akaööav  txsivrj  oiv^a^'  i'AoiTo. —  Vs.  1099.  Verba 
ejc'  a'AAoig  per  euphemismum  dicta  pro  £:rri  öa/|U0(;tv.  Vielmehr 
iit'  'yirQslÖcag  yMl'OdvööBi.  —  Vs.  llld  q)vy(c  ^'  ovy.it'  a% 
avXicov  Tttläz'.  Diese  Stelle  ist  noch  nicht  genügend  erklärt. 
Dass  der  Sinn  seyn  müsse  ovxizi  fxs  (p£Vi,sö&s.,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Auch  hat  Mr.  Wunder  ganz  recht,  wenn  er  die 
Richtigkeit  der  ('oiistniction  jrsÄa'^Etv  rivci  zeigt,  und  avlia 
von  den  Lagerstätten  der  Thiere  versteht;  aber  wenn  er  über- 
setzt non  amplius  ad  me   appropinquabitis  fugienteij  i.  e.  nun 
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amplius  anfugielis,  iiLi  forte  a  lustris  vestris  ad  me  veneritis, 
so  kann  icli  nicFit  glauben,  dass  dieses  im  Griecli.  so  Iiabe  aus- 
gedrückt werden  können.  Denn  der  Dativ,  au  dessen  SJatt 
man  ancli  das  Particip  setzen  könnte,  liat  dann  immer,  auch 
luden  von  Hrn.  Wunder  angeführten  Stellen  ,  die  üedeutung' 
eines  Werkzeuges,  oder  Mittels  oder  der  Art  und  Weise,  und 
mXc'it,iiv  cpvyä  kann  nichts  anderes  heissen,  als  vermittelst 
der  Kluclit,  im  Fliehen,  auf  der  Flucht  sich  nähern  ;  aber  liier 
soll  nach  der  Uebersetznng  cpvyä  das  ausdrücken,  was  erst  auf 
das  mlät^iLV  folgt,  non  ita  appropiuquabitis ,  ut  refugiatis. 
Will  etwa  Pliiloktet  gagen,  das  von  ihm  aufgescheuchte  und 
aus  dem  Lager  flieliende  {cpvyä  a%  avh'av)  Wild  käme  ge- 
wöhnlich auf  der  Flucht  ?elbst  wieder  in  seine  Nähe  und  in  die 
Sclmssweite,  non  amplius  fugietis  nie  e  lustris  excitatae,  ut 
tamen  fugientes  ad  nie  appropinquetis?  Das  wäre  doch  eine 
wunderbare  Kürze  und  verworrene  Äusdrucksweisc,  worin  der 
geringste  Anstoss  wäre,  dass  der  [5aiiptgedanke,  das  Fliehen, 
nicht  in  dem  Ilauptworte,  sondern  i:i  dem  Ncbenworte ,  dem 
Dativ  etc.  läge.  S.  Gramm.  S.  1{M)7,  1.  —  Vs.  11  "7.  iv  avgatg 
Tgegjstßt  konnte  verglichen  werden  mit  Vivitue  et  vescitiir  aura 
hei  Virgil.  —  Vs.  1145)  ist  noch  die  Frage  ob  öot  au  und  für 
sich  tua  causa,  also  soviel  als  6ov  xuqlv ^  bedeuten  könne.  Ea 
ist  ganz  riclitig,  dass  fort  in  der  liedeutung  licet  nicht  ausge- 
lassen werden  kann  ;  allein  man  nelnne  nur  (XTCOcpEvysiV  als 
^Nominativ  st.  To  KTrogjfuyEiv,  und  bedenke,  ob,  wenn  gesagt 
werden  kann  yvcö&i  ort  'KyQog  tijöÖs  ixTCocpvyij  öoi  mit  ausge- 
lassenem föTt,  man  nicht  auch  statt  aKoq)vy}'j  sagen  könne 
aTCoq)£vySiv  ohne  fort.  Wenn  man  aber  zu  jemand  sagt,  ea 
gibt  ein  Mittel  diesem  Leiden  zu  eiitgehn,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  der,  zu  dem  man  dieses  sagt,  auch  dem  Lei- 
den zu  entgehen  suclit.  Im  Folg.  möchte  ich  döm'^g  lieber  auf 
(p  t,vvoiyiSi  (rj  voöoq)  als  dessen  Subject,  exslvog  co  £.  beziehen. 
—  Vs.  12fil  var.  lect,  möchte  ich  vii^iörov  öcßag  nicht  eine  in- 
epta  locutio  nennen.  Es  ist  hier,  wie  so  oft  bei  Umschreibun- 
gen ,  das  Adjectivum  ,  das  eigentlich  dem  Genitiv  zukam,  dem 
regierenden  Substantiv  angefügt.  S.  Gramm.  S.  8^'5  Aura,  und 
Herrn,  zu  Vs.  1101.  —  Vs.  1313  würde  die  Erklärung  des  t] 
deutlicher  so  gezeigt  werden  können,  aut  i.  e.  alioqui,  nisi  hoc 
ita  fieret.  —  Vs.  133(»  ergänzt  der  llerausg.  rotiTßii',  tjfiäg  r' 
d:Tslgy£LV  rovrcov^  ol  ys  6ov  Jta&vßQLöav,  d.  h.'Jrgsiöcjv^  wo- 
durch die  Rede  sehr  undeutlich  und  unbeholfen  wird,  da  jeder 
Leser  oder  Hörer  otyg  auf  TJiiäg  be.'iiehen  wird.  Ich  glaube 
die  handschriftliche  Lesart  oits  retten  zu  können,  wenn  nur 
nach  TV^^Gif  reg  <^'"  Comma  statt  eines  Punkts  gesetzt  wird.  Der 
regelmässige  Gang  der  llede  würde  folgender  seyn:  %Qfjv  ydg 
6e  fi^v'  avtöv  jrot'  tlg  Tgolciv  hoXblv  ^  ?i(iä'g  t'  auHQyHV  ^  xcd 
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^SLV.  Aber  bei  steigetulem  Unwillen  geht  der  Redende  in  die 
affectvollere  Frage  über,  ol'  re  öov  xad'vßQiöav —  sira  (aU 
pavtic.  indignationis)  rolöÖE  öv  d  tv^uaxtJGcov.  Dass  die  Be- 
ziehung des  üös  aul'oV  keisi  Iliiiderniss  seyn  diirfe,  ist  oben  zu 
Vs.  87  erinnert.  —  Vs.  lo55  ist  es  nicht  nothwendig  zu  Ttäg 
<yäQ  reg  aloxvvoir'  av  zu  suppliren  xavTa  Xit,cii^  und  coipaAou- 
|H£vog  ZU  iibersetzen  quuni  quis  Incrurn  facit.  Denn  wer  auf  die 
Frage,  sclüinist  du  dich  nicht  so  zu  sprcchcii'?  antwortet, 
Wer  sollte  sich  wohl  eines  Vortheils  scliämen'?  zeigt  eben  da- 
durch an,  dass  der  Vortheil  in  dem  besteht,  was  er  gesagt 
hat.  —  Vs.  1!.j57  sehe  ich  keinen  nominativus  absolutus:  denn 
ßot  nov  (pilog  y  wV  bczielit  sich  auf  das  vorhergelu'iide  Xtyug^ 
so  dass  man  ergänzen  kann  Xi.y{0  xavta,  öol  cpiXog  cov,  welches 
so  viel  ist  als  öcl  oophXog  Ktya.  —  Vs.  15157  di'Tigsiös  vvv  ßä~ 
6iv  6iqv  scheint  mir  zu  bedeuten  sfntzc  dich  im  Gehen  auf  inich^ 
nicht innitere  terrae  pede,  iirmogressu  iusiste,  welches  bei  dem 
lahmen  Manne  eine  starke  Forderung  wäre.  —  Vs.  13Ö2.  «osriy 
ist  wohl  niclit  schlechtweg  gloria,  sondern  Lob,  Preis,  Lohn 
der  Trefflichkeit,  praemium  >irtutis,  wie  oft  Namen  der  Tu- 
genden oder  Laster  gesetzt  werden  statt  des  ihnen  zngethcil- 
ten  Lobes  oder  Tadels,  wie  Klectr.  988  EvGißiiav  oXöu ,  lau- 
dem  pietatis  reportabis.  So  Pind.  Ol.  7,  l(j3  ägituv^  praemium« 
virtutis  i.e.  victoriam. —  Vs.  1415.  Dass  6vv%ri](5y,iiv  xivl  heis- 
sen  könne  mortuura  comitari,  wiinschte  icSi  durch  Slellen  be- 
wiesen zu  sehen:  denn  sonst  heisst  es  durchaus  mit  dem  Ge- 
storbenen untergehen.  Dieses  hat  lierm.  zu  dieser  St.  hinläng- 
lich bewiesen.  Mau  wird  also  entweder  mit  Dawes  ,  Valcke- 
naer,  Toup,  Porson  ,  Elinsley,  Brunck  u.  a.  lesen  ov  yciQ  rjv- 
öeßsia  ö.  ß.  oder  mit  Herrn,  annehmen,  es  sei  ein  Vers  ausge- 
fallen, wie  folgender:  y  yag  evö^ßsia  övvQvrjöxsi  ßgorolg 
Ovo'  8V  Qdvy  Ttg*  svi.ih'ELa  Ö'  Ix  -^acöv  Kdv  ^äöi  v.av  &civco6iv, 
ov'A  aTcüXlvrai^  von  dem  ich  nicht  begreife,  wie  der  Ilerausg. 
in  der  not.  crit.  sagen  kann:  At  haec  languida  foret  oratio. 

AVir  wiinschen,  dass  Ilrn.  Wunder  die  31usse  zu  Theil 
werde,  die  er  bedarf,  um  ein  so  verdienstliclies  und  jiicht  nur 
für  Studircnde,  sondern  auch  für  solche,  die,  ohne  PliHolo- 
gen  zu  seyn,  sich  an  den  Werken  der  grossen  Alten  ergötzen, 
so  nützliches  L'ntcrnehnien,  als  diese  Ausgabeist,  bald  fort- 
zusetzen  und  zu  vollenden. 

Jl.  Mal  tili  iL 
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Der  Ilerausgeljer  i^t  dem  philologischen  Pablikum  f^chon 
durch  die  rriiJier  er>5cliieueneii  Platonischen  Eclogen  [Ex  Pla- 
ionis  dialo^h;  majoiibiis  capita  sehet  a.  Scholar  um  iisui  piica- 
tisquc  adolcscenlium  stiidiis  accornmodavit  L.J.  It.  Lips.  1827.) 
bekaimt.  IJei  der  voilieireude«  Ausgabe  des  Ciaistniahls  ging 
sein  Haiipthestrebeu  auf  Berichtigung  des  Tevtes.  Und  zwar 
wollte  er  durchaus  selbstständig  dabei  zu  Werke  gehen  und 
ohne  die  sichersten  Gründe  nirgends  entscheiden.  Diess  hatte 
die  gute  Folge,  dass  viele  Stellen,  welche  sonst  stillschwei- 
gend übergangen  worden  waren,  liier  zur  Sprache  gebraciit 
lind  verbessert  wurden.  Eä  führte  aber  A^n  Herausgeber  nicht 
selten  auch  an  solche  Punkte,  wo  er  sich  nicht  getraute  die 
angeregten  Zweifel  zu  losen,  und  sich  damit  begnügte,  den 
Leser  bloss  zur  umsichtigen  Uehandlung  der  Stelle  zu  veran- 
lassen. Dieses  Verfahren  mag  immerhin  redlicher  und  offener 
seyii,  als  das  Verschvyeigen  der  Schwierigkeiten,  und  sowohl 
für  den  Leser  heilsamer,  als  für  eine  kiinftige  gründliche 
Bearbeitung  förderlicher.  Man  wird  es  jedoch  für  solche  Fälle 
gerathener  finden,  dass  die  Bekanntmachung  eines  Buc.'ies  so 
lange  aufgeschoben  wird  ,  bis  der  Veriasscr  über  die  zur 
Sprache  kommendea  Gegenstände  sich  ein  festes  Urtheil  ge- 
bildet hat. 

Die  kritischen  Ilülfsmittel,  deren  sich  Herr  II.  bediente, 
bestehen  in  den  von  Bekker  und  Stallbaum  benutzten  Hand- 
schriften, ausserdem  in  zwei  von  ihm  selbst  verglichenen  Codd,, 
dem  Zittauer  (Kudolph.  Comraentt.  Soc.  phil.  Lips.  Vol.  lii. 
P.  L  p.  120.)  und  dem  Raudnitzer  (vgl.  Scl'.ncider.  praef.  ad 
Plat.  de  rep.  p.  XIV  sq.).  Die  Varianten  derselben  findet  man 
überall  fleissig  zusammengestellt.  Dagegen  vermisst  man  zu- 
weilen die  gehörige  Umsicht  in  der  Benutzung  dtrselbeu.  So 
findet  man  p,  85  über  dife  mit  d.  e.  und  ö.  bezeichneten  Hand- 
schriften bemerkt:  eorum —  esigua  est  apud  vie  aucloiüas. 
Diess  ist  nun  zwar  woh!  ¥.o  zu  verstehen,  dass,  wo  diese  drei 
Handschriften  für  sich  eine  von  den  übrigen  abweichende  Les- 
art haben,  dieser  in  der  Regel  kein  diplomatisches  Gewicht 
beizulegen  sei.  Denn  sonst  stimmen  sie  sehr  iiäufig  mit  den 
besten  Handschriften  gegen  die  sclilecbteren  überein,  und 
auch,  was  sie  tiv^iin  haben,  ist  oft  nicht  schlecht,  aber  blosse 
Correctur,  die  allein  wegen  ihres  inneren  Werthes  eine  Auf- 
nahme verdient,  wie  p.  4  o  cpaXyjQEvg  statt  o3  fpalrjQivg;  p.  103 
av  ax>  %a\  6  SQCog  und  p.  176  aal  syco  av  sltyov,  wo  die  andern 
Handschriften  beide  IMale  ccv  für  av  haben;  ferner  p.  220  xal 
OcpöÖQa  Bavzoj  slcod'vzcog ,  wo  die  übrigen  savrov  rs  xal  elco- 
öorcog  haben,  mit  den  drei  genannten  aber  Olympiodor.  in 
Phaedon.  übereinstimmt:  ^ckt«  vovv  l/iot  zal  auvra  slcj&örcog. 
Zuweilen  aber  fehlt  den  Lesarten  derselben  auch  der  Vorzug 
des  iuiiera  Werthes,    und   dennocli  finden  wir  sie  hier  theils 
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beibehalten,    tlieils  empfolilen.     Ilielier  ^cliört  p.  143  tJval 
Tivog  SQCog  6"EQCog.     An  dieser  Stelle  musste  der  Genitiv  tivog 
im  Gegensatz  von  ovötvog  s;eIioben  Averden,  und  er  liätte  daher 
in  jedem  Falle  ortholonirt  werden  sollen,  \\ie  im  Folgenden  tLVog 
in  Tiazy'iQ  tivog.     Gehoben  konnte  er  aber  auf  keine  Weise  bes- 
ser werden,  als  dureh   die  Stellung,  die  sii;h  in  mehreren  gu- 
ten Handschrilten  findet:   livai  rivog  6  SQCjg  sgcog.     Dass  aus 
dem    Ungewi)luilicl!en  dieser  Stellung   die  gewöluiliclie  nvog 
fQog  6  iQcog^  wie  in  d.e.  d.,  entstand  ,  begreift  sich  leicJit;  wie 
dagegen  die  gewöhnliche  Stellung  in  die  ungewöhnliche  liälfe 
verändert  werden    sollen,    ist   schwerer  abzusehen.      Fi'ir  die 
Lesart:   nvog  6  tQOg  ^'pcog,    spricht  aber  auch  die  Auslassung 
von    ^QCjg    in    den   meisten    der  iibrigen  Handschriften;    denn 
leichter  fiel  dieses  doch  aus,  wenn  dasselbe  Wort  zweitnal  hin- 
tereinander stand,  als  wenn  erst  der  Artikel  dazwischen  war. 
Eben  so  p.  ]:51  xal   Zevg  xvßegvrjöEiCog  Qscov.     Diese  gewöhn- 
liche Lesart  hat,  da  man  das  Stillschweigen  Viber  die  von  Bast 
verglichenen  Handschriften   nicht  für  ein  Zeichen  der  Ueber- 
einstimranijg    ansehen   kann  ,    am   Ende   keine  der  bekannten 
Handschriften  für  siel»,  als  die  oben  genannten;  von  den  übri- 
gen haben  die  meisten  und  besten  xvßsgvav^  und  auch  die  Ab- 
weichungen der  andern  leiten  darauf  hin.     So  erhalten  wir  die 
Construction ,    die  auch  im   Lateinischen  sich   findet:    Jupiter 
invcnit  arteni   regendi  Deorum,    und   die  im  Griechischen  an 
noch  weit  mehreren  Stellen  verkannt  wird  ,    als  angenommen. 
Aehnlich  steht   p.  17.'»  httsq  rov  dyaQov  iavnö  eivai  dtl  f(>wg 
töTL-  vgl.  Matthiae  p.  1S03.     Auch  auf  die  nicht  übel  verthei- 
digte    Variante:    GJg   oiov    t£  ,     aus    denselben   Handschriften 
p.  183  möchte  kein  so  grosses  Gewicht  zu  legen  seyn,  da  auch 
cog  oiovzai  seinen  guten  Sinn  güjt,   und  denn  doch  von  dieser 
Stelle  an  die  durch  die  TTcaöoyovia  zu  erreichende  Unsterblich- 
keit gegen  die  andern  herabgesetzt  wird,  vgl.  p.  IHd  neu  nag 
av  öe^uLTO  eavTcp  zoiovrovg  TcalÖag  iiö.Klov  y^yovivao'ij  KvQ'ga- 
Ttivovg.     Auf  der  eben  genannten  Seite  wird  xal  vor  ysvvijQ^iv 
nach  e.  d.  verworfen,    wovon  wir  keine  INoth wendigkeit  einse- 
hen, wenn  man  es  mit  Ast  durch  etiam  übersetzt,  da  hiedurch 
die  in   der  Anmerkung   erhobene  IJe<lenklichkeit  vollkommen 
beseitigt  wird.     Auch  p.  21  sind  ausser  den  genannten  nur  we- 
nige Handschriften  für  das  alte  CiXld  xavTcc  fdv  xal  6X.  iJör., 
welches  kaum  jemand   in  y.ul  tuvra  fisv  «ürde  verwandelt  ha- 
ben, wenn  es  ursjiriingiich  sich  hier  gefunden  hätte.     Für  xal 
ravru  dagegen  spricht  das  ähnliche:  xal  oh  [liv  yerjörj  tccöa. 
p.  152. 

An  anderen  Stellen  war  wohl  der  Hcrausgeljer  zu  äng^i^ 
licli,  wenn  er  auch,  wo  die  \  erderbuiss  der  Handschriften 
sich  leicht  einsehen  liess,  sich  nicht  getraute,  von  ihnen  ab- 
zuweichen.    So  hat  er  p.  9  t))v  tnavviiiav  'iXaßes  tii  f4«/la- 


^202  Grlcchisclie    Litteratur. 

5t 6 s  otaXfiöd^ai  in  den  Text  aufgenommen,  welches  allerdings 
in  den  ilaiidsclulften  fast  ausschliesslich  sich  findet.  Wer  ea 
weiss  ,  wie  leiciit  die  Abschreiber  ^cc  Zlia  und  nalä  verwech- 
selten, der  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  dieselbe  Verwechs- 
lung auch  zwiüclien  ^laviawml  fiaka,  juawaxog  und  (lalaxog 
sicfi  fiudct.  Dass  aber  an  unserer  Stelle  nur  [lavmog  in  den 
Text  passt,  musste  das  Folifcnde  lehren.  Zwar  sucht  Herr  11. 
den  Beweis  aus  dem  zuuäclist  folgcjidcn  (i,aivoi.iai  aal  TCaQU- 
yiaici  gut  zu  eulkrärten.  Allein  man  sieht  doch  leicht,  Mie 
miisi^i^  dann  bijlov  öi]  ort  und  die  llecapitulation  in  ovta  dia- 
voovfi^Tog  >cc'.l  TifQL  i^nvtov  Tiai  irf^l  i';;UcJv  stände,  wenn  diese 
Worte  bloss  das  Vorangegarigeiie  noch  steigern  sollten,  da 
diess  durch  'aul  [latvo^iaC  ye  v,al  naganuico  hinlänglich  ge- 
schälie,  Vveit  besser  versteht  man  dfßov  ör}  ort,  wenn  es  die 
Autwort  auf  ovz  oiöa  ist,  und  ovtco  Öiavoovjxsvog ,  wenn  es 
die  Grundlage  eines  ürtheiis  ist,  wie  vorher  öavrä  XB  xal  rois 
cilXoig  ayQiaiviig.  Auch  Jiat  er  vergessen,  dass  ovK  ai,Lov  — 
igllcLV  n;u;!ifolgt,  welches  keinen  Sinn  hätte,  wenn  Apollo- 
dorus  den  letzten  Theil  der  Worte  seines  Freundes  zugegeben 
oder  gar  noch  gesteigert  Ijätte  ,  sondern  solchen  nur  erhält, 
wenn  ApoUodor  eine  der  llede  seines  Freundes  entgegenge- 
setzte Ansicht  geäussert  hat.  Da  nun  der  angegriffene  Beiname 
[.lakuzog  von  ApoUodor  mit  keinem  Worte  vertheidigt  wird,  so 
nimmt  man  mit  Hecht  an,  dass  der  Beiname  ein  solclicr  ge- 
wesen sei,  für  den  in  den  Worten  des  ApoUodor  eine  Verthei- 
digung  liegt,  und  dieser  ist  ^laviKÖg.  üeber  die  Bedeutung 
von  (jLuvLKOg  ist  sehr  richtig  bemerkt  p.  10:  erat  igitur procul 
dubio  hominis  p.avt,)iov ,  sibi  et  aliis  jiimis  aciiter  auccensere^ 
Hud  wir  fügen  hier  für  den,  der  noch  einen  Beweis  verlangt, 
noch  die  merkwürdige  Stelle  bei  über  den  gleichnamigen  Apol- 
lodorus  aus  Piin.  IJ.  N.  U4,  8.  Sillanion  yipollodorum  fecit^ 
fictorem  et  ipstim^  sed  inter  cunclos  dUigentissiTimm  artis^  et 
in i in ic a m  sui  ja dice ?n,  crebro perfecta  signa  frangentem^ 
dum  satiare  cupidilatein  nequit  artis ^  et  ideo  insanum  co- 
gnomintUuin.  Hoc  in  eo  cxpressit ,  nee  ho?ninem  ex  aercfecitj 
sed  ir acundiam.  Darausfolgt  aber  nur,  dass  das,  was 
ApoUodor  selbst  als  Beweis  der  ^avia  darstellt,  unter  diesen 
Begriff  auch  fällt,  nicht  aber,  dass  auch  der  Freund  unter 
liavicc  sich  nichts  anderes  habe  denken  dürfen.  Dieser  ver- 
stand es  von  der  niniia  cupiditas,  von  der  Lebhaftigkeit,  mit 
der  man  fiir  etwas  eingenommen  ist,  wie  es  Plutarch.  Cat. 
miu.  c.  40  nahm,  und  darum  wusste  er  die  Gestalt,  in  der  sie 
sich  bei  ApoUodor  äusserte,  nicht  damit  zu  vereinigen.  Nach 
den  neuesten  Ausgaben  ist  p.  13  zwar  av  Ikvai  beibehalten, 
aber  in  der  Anmerkung  ist  der  alten  Lesart  aviivai  das  Wort 
geredet.  Allein  hier  ist  die  Vertheidigung  auf  den  Fall  aus- 
^'eselzt,    dass  das  Haus  des  Agathon  höher  lag ,  als  der  Ort, 
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von  welchem  Socratcs  au?gin;^  ,    worüber  wir  iiiclits  wissen. 
Sodann  uimschte  man  docli ,  «lass  dann  Plato  bestimmter  ange- 
tieutet  hätte,  dass  gerade  von  dem  ilinaufgeheii  zij  Agathon, 
nnd  nicht  ganz  allgemein  Viberhaupt  von  dem  Hingehen  zu  ei- 
nem Gastmahle  oliiie  vorangegangene  Einladnng  die  Rede  sei. 
Bei  p.  20  wird  dit;  von  den  JN'eueren   seit   Wolf  aufgenommene 
Lesart:  i'vv  Ö'  au  ßovXovrcxi  xal  ot  XoiTiol  angel'ocliten,  weil 
koiTtoi  die  seien,    die  noch  nicht  ihre  Zustimmung  ausgespro- 
chenhaben,    lliebei   is^t  aber  iibersehen ,   dass  im  Vorherge- 
henden die  Zustimmung  aller   im   Gastmalile  genannten  Per- 
sonen  theils    ausgesproclien  ,    llieils   angenommen   i«t   in   dea 
Worten  :  hi  ej/og  öeo^av  vucöv  icxovöai  und  instö}]  ovv  ^lOi  Öo- 
asl  ovdsig  xäv  naQovtav  TtQo'dvi.Koq  txHV  •ntvjq  x6  tioKvv  tcl- 
VHv  oivov ,    nnd  also  kein  llinderniss  obwaltet,    oi  koLno\  auf 
diejenigen  zu  bezielien,  die  ihren  Beifall  schon  erklärt  hatten. 
"Wichtiger  wäre  der  andere  Grund  ,  dass  viele  und  gute  Iland- 
schrifcen  /JOD'Aöi'Tat  haben ,  und  zwar  aucli  ausser  denen,  die 
vorher  äv  lesen  statt  av  ^    wenn  man  nicht  vermuthen  dürfte, 
der  ('onjnnctiv  könnte  auch  bloss  daher  gekommen  seyn ,  dass 
man   den  .Satz    mit   rirr'  uv  —  ^^h'V^   ^"    Verbindung   setzte. 
Darum  möchte  auch  der  Vorschlag:  im>  ßovXcovrai^  nicht  der 
rechte  sejn,   weil  civ  sichtbar  in  einem  Theile  der  IIandscl)rif- 
ten  daraus  enl>^fand,    dass   der  Conjunctiv /Sov'Awr'rfa  vorhan- 
den war.     Will  man  an  dieser  Stelle  ja  sich  an  die  Spuren  der 
Handschriften  JiaUen,    so   ninss    das  Adver])ium   sv  entweder 
festgehalten,    und  nach  der  Correction  der  Coisl.  Handschrift 
ein  ihm  entsprechendes  Verbum:    tvv  d'  av  Bv  ßov?.evüt'tai, 
gesucht  werden,  oder,  was  einfaclier  wäre,  man  muss  es  dem 
folgenden  ßovlovraL  anpassen,   wo  sich  denn  vvv  ö'  av  övyi- 
ßovkovrai  darböte.    In  den  Worten  p.  ](>ß  (psQS^  c6  2!c6xQarssi 
BQCÖ ^  6  £Qäv  u,  s.  w.  hat  der  Herausg.  Igä  allerdings  wenig- 
stens nicht  mit    den  Neueren  weggeworfen  ,   jedoch  nur   als 
supervaccnieum  gelassen,    nnd  ist  am  Ende  geneigt,  es  aufzu- 
geben.    Auch  liier  hat   er  dann  die  irrige   Uebersetzung  von 
ciöJTEg    av  fl'  rtg  —  vivvd'CiVOLro  bei   Schleiermacher:    Abcr^ 
sprach  sie,  tvenn  mm  jemand  toiischcjid  statt  des  Schönen  das 
Gute  setzte  u.s.  w.  nnd  bei  Ast  in  der  deutschen  Ueberselzung: 
Äi/?t,  sagte  sie  .^    wenn  man  das  Gute  statt  des  Schönefi  setzte 
t/nd  dich  fragte  u.s.  w.v  glücklich  vermieden,    nnd  übersetzt, 
cüözsQ  av  bI  —  Tzvvd^ ävo IT 0  mit  f 957;  verbindend:  pcrinde  ac  si 
(juis — rogctsic,  ß^e,  Socratcs^  d ica?n  eic.     Allein  es  springt 
denn  docli  in  die  Augen,  dass  die  Erwiederung  des  Sokrates,  er 
könne  auf  die  gemachte  Frage   nicht  sogleich  antworten ,  von 
Diotime    nicht    stiIJschueigend    aufgenommen  werden  konnte. 
Sie  musste   andeuten,    dass  isie  also  nun  anders  fragen  wolle, 
wie  kurz  zuvor  in  den  Worten:  coÖs  Ös  öacpeörEQOV  tyiö,  nnd 
nach  einer  ähnlichen  Erwiederung  des  Sokrates  p.   172  «'AA' 
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fj^M,  7]  d'  r;,  6acpi6t?Q0v  Iqc5.  Diess  finden  wir  aber  nur  dann 
Hiigedcutet,  wenn  wir  Sötcsq  äv  il  rig  —  TtvvQ^ccvoixo  zu  den 
Worten  der  Diotime  ziehen.  Thnn  wir  aber  dieses,  so  fehlt  zu 
Sö^tsQ  av  H  rig —  tivv'^cctolto  der  jSachsatz.  Dieser  ist  aber 
wiederum  aiil"  keine  andere  Weise  zu  bekommet),  als  wenn  wir 
tQ(j5  hersteilen,  welches  ja  fast  in  allen  Handscl'.riften  steht, 
wenn  sie  auch  zum  Theil  ^oä  dafür  liaben.  Und  so  erscheint 
denn  dieses  Wort  so  nothwendiisr  in  unserem  Satz ,  als  irgend 
eines,  und  es  ist  beinahe  unbegreillich  ,  wie  hier  die  I3edenk- 
licbkeit  von  Bast.  spec.  crit.  p.  (KJ  so  viele  Erklärer  irre  leiten 
konnte.  Nnc!)  unbegreiüicher  aber  ist,  wie  p.  1!{3  die  Lesart 
der  Iland^eltriften :  %al  «teo  rc5v  f.ia&r]a.  Veranlassung  geben 
jkonnie,  den  von  Stallbaum  im  Vorbeigehn  gemachten  Vor- 
schlag: xat  (xjto  rcöv  ^axfv^^iäzav  —  rcksvri'jdfL,  iür  för'  äv 
and  rcjv  [laQi^uärcjv  —  nlhwilai] ,  worin  lieindorf.  ad  Lys. 
p.  4"^  auf  die  Seltenheit  von  £ör'  äv  bei  Plato  aufmerksam  ge- 
macht Iiatte,  zu  empfehlen.  War  es  denn  möglich  zu  über- 
sehen, dass  rait  riXixnr]ö])  noch  'Aal  yv(5  verbunden  ist,  für 
welches  sic't  aus  den  Verirrnngen  der  Jlandschiil'ten  auf  keine 
Weise  eine  Fnturforni  herausbringen  liisst,  wie  für  T£A£t;r/)ö)/? 
Wie  konnte  überhaupt  jenem  xai  äno  rcov  ^la^.  einiger  Werlli 
beigelegt  werden,  wo  es  so  deutlich  als  eine  blosse  Wieder- 
holung eines  zweimal  in  derselben  Verbindung  vorangegange- 
nen '/.al  äno  rcov  erscheint'^  FJIier  hätten  wir  uns  die  Befol- 
gung der  liandsdiriften  p.  14  gefallen  lassen  in  den  Worten  ttqo 
6  zov  ßovlivööiii^n.  Denn  wir  zweifeln  allerdings,  ob  Fischer 
Jiler  mit  Recht  6(iov  vertrieben  liat.  Wenn  dieser  Vers  sprich- 
wörtlich gebraucht  wird,  so  ist  es  Sitte,  nur  die  Anfangsworte 
desselben  zn  gebrauchen,  z.  Ij.  AIcib.  2  p.  140  A.  6vv  rs  Ovo 
Cx£7CTO(.dvco  zv^ov  BVQi'jGo^iEv.  Aristot.  Eth.  Nicom.  8,  1.  rolg 
t'  kv  dx^y  TTQÖg  rag  accXäg  Ttgä^eig  (oYovraL  ^Aaracpvyr]v  üvav 
tovg  (piXovg)  övv  rs  öv'  igio^ivco'  %al  yäg  vorjöai  xal  7CQäS,aL 
övvarcöreQOL.  Cic.  ad  Attic.  l),ß.  Una  fuissemus.  Consilium 
certe  iion  defuisset  övv  ts  öv  eQ^Of-ieva.  ad  Div.  9,  7.  Vole- 
bam  prope  alicubi  esse,  si  quid  bonae  salutis  avv  re  dv'  SQXO- 
ftH'OJ.  Eustath,  z.  d.  Stelle  bemerkt  sogar:  t6  yva^itxov  Tovro 
elg  TtKQOL^LKv  nriöov  —  ovds  ngocpEgsrai  Tioklccnig  oAov,  älJj 
aQxovvtaL  oi  TrakaLol  fiövov  elnovreg  ro  ,,6vv  ts  ovo"  xal 
Ttkiov  ovdlv,  ag  avxiv.a  xov  aAgoarov  GvvBTitvoovvTog  y.rA  ro 
jLitrro^svov.  So  wird  hier  Niemand  mehr  tiqÖ  6  xov  vermissen  ; 
wohl  aber  liat  Ttgo  oÖov  seine  gute  Bedeutung:  zinterwegs^ 
unter  dem  Gehen ^  wie  es  auch  Bernhardy  Synt.  p,  231  ver- 
theidigt. 

Ferner  bätte  sich  aucli  ausser  den  Handschriften  aus  Nach- 
ahmungen bei  späteren  Schriftstellern,  die  hier  fast  ganz  über- 
fi[angen  sind,  Manclies  gewinnen  lassen.  Wenn  es  p.  24  bei 
22(07iQuxii  ö'   it,a.LQä  Köyov  lieisst:    Legebalur  olim  t^al^ci  — 
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sed  correcium  est  ex  Heindorßn  aiictoritate — .  De  quo '■— mi- 
nime ,  quin  rede  inslituta  sit  mutatio,  dubitabis  ;  so  !»ätte  die 
Berufung  auf  Max.  Tyr.  10,  4.  ' EtcLkovqov  ö\  s^skco  Ao'yoi», 
leiclit  überzeugender  seyn  können,  als  der  Zusatz  ans  Ende. 
Die  Lesart  övucpvörjöat  p.  112  wäre  nicht  oline  ansehnliche 
Auctoritäten;  aber  befragen  wir  die  Nachahmungen  der  Steile 
bei  Wyttenbach.  ad  Plutarcli.  T.  VI,  p.  {)(J3,  so  war  der  eigen- 
thiimliche  Ausdruck,  der  liier  die  Aufmerksamkeit  der  Nach- 
ahmer auf  sicli  zog,  övvtri^aiy  was  doch  kaum  begreiflich  ist, 
wenn  das  auffallende  Cvficpvötjöao  daneben  stand,  Synes.  ep. 
139  xavä  rr^i'  QsöZBöiav  Illcitcjvog  g)avijv,  övvnj'^ag  r(j  xiiv^j 
Kcä  Bva  a!.icpO!}  Ttou'jöccg.  Au  einer  andern  Stelle  findet  sicli 
dann  wirklich  sogar  das  hier  verworfene  Wort  daneben,  Sy- 
iies.  ep.  151  ßovkoLv'  äv  ovv,  cprjöl  {Tllcaav),  'HcpaiGxov 
xi%v]}  övvzaxijvcd  t£  aal  övncpvfjvat  aal  tv  ü^xpco  ysvsö&aL. 
Ja  in  der,  wenn  auch  etwa?  freien,  Citation  des  Aristoteles 
Polit.  2,  1,  16  (Schneid.)  findet  sich  gerade  dieser  Ausdruck 
allein :  narfccTrEQ  tv  rotg  BQCJriKolg  köyoig  'löhsv  Xiyovra  xov 
'^QiGxocpävi]v .,  (ogxäv  SQävxcov  diä  x6  öcpodga  cpilih>  STttQV' 
(lovvxav  6v(.iq)vvat  aal  yEvaöxtaL  aa  ovo  ovxav  a}i(poxs~ 
goDg  sva,  was  iSiemand  zufällig  finden,  noch  durch  die  Erin- 
nerung an  BTCt&v  ixov  vx  eg  ov/xcpvvcci  p.  103  entlaäfteii 
wollen  Avird,  da  sowohl  der  Gedanke,  als  die  letzten  Worte 
der  Citation  die  Eezieluing  derselben  auf  unsere  Stelle  ausser 
Zweifel  setzen.  LIebrigens  w  äre  hier  auch  noch  nach  der  Be- 
deutung von  öv^cpvörjöai  zu  fragen  gewesen,  und  ob  die  Blase- 
bälge als  Mittel,  um  aus  zwei  Stücken  eines  zu  machen,  dem 
Feuer  beigeordnet  werden  können.  Für  die  Stelle  p.  165  «A/L' 
bxc  nod^el ,  t(pi],  7]  uTiÖKQLGig  u.  s.  w.,  wo  zur  Vereinigung  von 
zweierlei  Lesarten  aÄ/L'  iri  eJtinod'El  als  mögliche  Auskunft 
erwähnt  wird,  liätte  Plotin.  de  pulchr.  p.  54.1]:  d?.k'  exe  no&el 
6  köyog  u.  s.  w.  benutzt  werden  können,  und  wenn  es  p.  194 
bei  BKHVO  o  dsl  Q^BOiiBvov  heisst:  Vulgaia  haec  et  plurimoruin 
codd.  lectio  rix  cuiqtiam  satisfaciat ,  adeo  la7igtddwn  est  hoc 
o  ÖbI  ac  fe/e  sensu  destitutum;  so  möchte  auch  Jiier  die  Erin- 
Herung  an  denselben  Plotin  am  Orte  seyii  de  pulchrit.  p.  54.  ü: 

OVHBXL  flBV  OQCÖÖaV  U  ÖbI  xl^VXf]V  OQCiV. 

In  Ansehung  der  hier  gewählten  Interpu7iction  halten  wir 
uns  nicht  bei  der  Consequenz  oder  der  besonderen  Art  und 
Weise,  welche  dem  Herausgeber  gefallen  liat,  auf,  und  be- 
rühren nur  einige  Stellen,  wo  von  einer  irrigen  Construction 
ausgegangen  zu  seyn  scheint.  Dieser  Art  ist  die  Stelle  p.  33 
navxav  yiBV  ovv ,  u  B'/Möxog  bltibv,  ovzb  nävv  ö  'yJgLöxöä>]^os 
e{iBf.iV}]xo  ovx'  ai)  lyco  u  BXBtvog  aksyB  nävxa'  a  ob  nä?uöxa  — 
BÖo^e  ^LOL  dhonvj]i.i6vBvra  Bivai,  xovzcov  v^lv  bqcj  bkÜöxovxov 
Köyov.  Hier  ist  auffallend,  wie  nicht  schon  der  verschiedene 
Casus  von  nävxcov  vor  ä  axaöxos  bItcbv  und  von  nävxa  nach  cc 
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exEiVog  hlsys  die  Erklärer  darauf  aufmerksam   machte,   das» 
die  Worte  our'  av  eya  nicht  mehr  mit  e^b^Trjto  ^  sondern  mit 
dein  nachfolgenden  sgä  zu  verbinden,    und  also  das  aus  der 
Aldina  beibehaltene  Colon  in  ein   Comraa  zu  verwandeln  ist: 
nequG  ego  ^    quae  üle  flicebat ,    omnia^    sed  ea  tanlian^  quae 
Tnaxhne  mihi  digna  sunt  7ncmoratu  risn,   expo/iain.     S.  40  ist 
xal  ^ax6(.iEvot  y'   av  u.  s.  w.  vom  Vorlicrjjehenden  durch  ein 
Punkt  getrennt.    Diese  Interpunclion  lassen  wir  uns  hei  Ast  und 
Stallbaum  gefallen  ,  welche  das  vorhergehende  ty^v  savtäv  auf 
Leides,  nokLV  und  ötQaroTiBÖov,    beziehen.     Diese  Erklärunj* 
ist  aber  erstens  liart,    da  sowohl  das  (ienusdes  Artikels,  als 
der  Gebrauch  von  oIkbIv  die  Gedanken   an    das  örgatoTCBdov 
aussciiliessen,    sodann  nicht    einmal  nöthig,    da  das  folgende 
3fo:i  ^axöyiivoiy^  ar>  /usr'  dXkr'jkav  ol  tolovtolvixcoei'  äv  u.  s.  w. 
ganz  dem  örgaTOJCadov  entspricht,  wie  ovx  eöriv  oTicjg  äv  afiEL- 
vov  oliojösiav  tijv  iavräv  u.  s.  w.  dem  vorangegangenen  Ttohv. 
Da  denn  nun  der   Ilerausg.  aucJi  nirgends  für  oI)ige  Erklärung 
sich  ausgesprochen  hat,    so  hätte  die  nähere  Verbindung  des 
mit  Kcd  fiaxo^ievot  beginnenden  Satzes  mit  dem  Vorangehenden 
in  der  Interpunction  angedeutet  werden  sollen.      Bei  p.  220, 
wo  es  in  der  Note  heisst:  quid  pro  certo  siahtätn  ^  7iescio ;  ju- 
dicenl  alii^  si  qui  vident  claiiiis  in  re  iniplicita^  sind  allerdings 
die  bisherigen    Versuche   richtig    zuriukgewiesen  ;    aber   die 
Sache  scheint  ganz  einfach  zu  seyn,  wenn  man  den  Vordersatz 
mit  i^ov  endigt,    den  Salz:    nai  rig  eöt'   ev  e^iol  u.  s.  w.  als 
Bestätigung  des  Vordersalzes  im  vorangegangenen  fasst  (und 
wirklich  ist  in  mir  eine  solche  Kraft  ^  wie  du  sie  mir  zutraust)^ 
und  den  Satz:    apy]%av6v  xi  xäklog  u.  s.  w.  als  nähere  Erklä- 
rung  des    unmittelbar   vorhergehenden    ansieht :    du  dürftest 
nämlich  in  mir  eine  wunderbare  Schönheit  erblicken ,  uwlche 
die  1}  ohlgestalt  an  dir  gar  iveit  übertrifft.    So  wäre  das  Colon 
nach  lp,ov  ^  und  vor  aiiijiavov  ein  Comma  zu  setzen. 

In  der  Erklärung  sind  nach  der  Vorrede  p.  VIII  weder 
Anfänger  noch  Gelehrte  beriicksichtigt;  sie  hat  den  Zweck, 
weiter  gekommene  Schiller  zum  Lesen  des  Plato  anzuleiten. 
Daher  geht  sie  vornehmlicli  darauf  aus,  auf  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Plato  aufmerksam  zu  machen,  und  seinen  Gedan- 
kengang ausführlich  auseinander  zu  setzen.  Man  wird  in  bei- 
derlei Hinsicht  manche  schätzbare  Bemerkung  finden.  Wir 
wollen  nur  folgende  ausheben:  p.  59  iibcr  zal  ö?}  xat  6  tceqI 
Tov  EQdta  vüfxog  u.  s.  w.,  wo  die  Uebersetzungen  den  Zusam- 
menhang fast  ganz  aus  den  Augen  gelassen  zu  haben  scheinen; 
über  üi;^  cinkuijv  eöti  p.  (iO,  wo  die  früheren  Erklärer  durch 
die  hergebraclite  irrige  Auslegung:  sine  ulla  exceptione  verum 
est,  sich  zu  allerhand  Missgriffen  verleiten  Messen.  Wir  fügen 
zur  Bestätigung  der  hier  gegebenen  Auslegung  bei  die  Bemer- 
kung von  Oiympiod.  zu  Plat.  Phaedon.  p.  62.  A.  ei  tovxo  ^ovov 
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rcov  of'AAor  ccTravTCJV  ctTiXovv  f(?rt,  wo  er  sajft:  Q'avuaCrov  6ot 
(pcclvBxca.   <pYi6\v.  OTi  rcov  aklc3v  ccTtüvtav  l7Ta(iq)oreQi^6i>Tav 
aal  dyocQ'cov  y.cd  zaicäv  dvvaubvav  eu'ai,,  oloif  ttIovtov,  H(povq, 
6  ■&ai'«rog  ^lövac,  äyci%6g  hön,  und  zu  Plat.  Pliacdr.  p.244.  A. 
ii  ixh'  ycfQ  7]v  c(7Tkovv  t6  (.lai'tav  '/.aviov  sivoa^   den  Commcntar 
von  IK'rmias:   Öelkvvöiv^  ovx  aTcXovv  övxo  xr^g  (.iKviaq  ovo^ia' 
7]  yag  i^iovag  xkkov  töriv ^   ■}]  (xovcog  aycc'&ov'    xovro 
yccQ  Yjv  anXovv  i.ivaf  ij  aal  aya&dv  xal  xaxov.  und 
veTiirleichen  noch  p.  5!)  tv  ^ih'  xccig  akXmg  tcoXeöc  vofjöat  gädiog' 
KTTloog  yag  ca'fttöraf  6  ö'  si'Q^dds  xal  6  tv  Aa%iÖcd^iQVi  Ttüixt- 
Xog,  und  Liiciaii.  diall.  inortt.  2fJ,  1  x6  yag  vöxj  sycoys  noiKikov 
TV  y.al  ovi  ccTcXovv  TjyovficxL  Eivai.     Plntarch.  de  adul.  et  am. 
discr.  c.  J)  ovx  aTtXovg,   ovöe  ttg,   dlld  navxoöccnög  Iöxl  xkI 
TCOiKi'kog.     Eben  so  richtig',  wenn  aucli  vielleicht  nicht  deutlich 
genug  auseinandergesetzt  ist  die  Ansicht  i"iber  p.  79  oxl  Öh  ov 
Hovov  —  oi>6l,  xa^ecogansvaL  ftot  Öokoj  ex  xijg  IccxQLKTJg^  xrjg 
rjUEXEQCig  xsxviJSi  cog  f.isyag  aal  Qcw^aöxog  u.  s.  w. ,  wo  wir  nur 
nicht   billigen,   dass  Herr  11.  sich  an  der  Stellung  der  Worte: 
dkXd  aal  ^TQog  dkka  TCokkd  y.a\  Iv  xolg  akkoig  u.  s.  w,  gestossen 
liat,  da  dieser  Chiasmus  ja  ganz  in  der  Ordnung  ist.     Aber  der 
Chiasmus  ist  ihm  auch  p.  ]()})  entgangen,  wo  er  durch  Ueber- 
sehung  desselben  sich  verleiten  Hess,   für  (piksgaöxrjg  eine  Be- 
deutung zu  suchen,  in  welcher  das  Wort  sich  sonst  nicht  findet, 
da  doch  die  gewöhnliche,  durch  ihre  Bezieliung  auf  das  voran- 
gegangene  (pikovöi  Toi}g  dvdgag   xccl  xaigovöc  övyzaxaKtlus- 
vov  y.ai  övunsTrksyuevoi  xolg  dvÖgdöt  ihren  guten  Sinn  erhält. 
Ausserdem  erwähnen  wir  noch  die  Erklärung  von  oAov  -ijv  sxd- 
axov  xov  dv^QiOTtov  x6  iiöog  p.  ÜS,  wo  ökov  als  Prädicat  ge- 
fasst  wird  (vgl.  p.  113  on  iJ  dg^cda  tpvGig  T^^iäv  r^v  avxrj  xal 
ijuiv  ökoi)',  p.  132  ngäxog  avzog  äv  näkktöxog ,   wo  Ast  über- 
setzt: erstlich  selbst  der  schönste,  und:  prwiuin  ipse  juilcherri- 
imis  ^  richtiger  der  Herausgeber:   cum  ipse  pritmis  sit  pulcher- 
rinius  (vgl.  Arrian.  exp,  AI.  3,  14,  3  TtgoJtog  ccvxög  STUöxgi^ag 
Ecpsvysv  und  Fritzsche  zuLucian.  diall.  deorr.  p.44);  und  p.l64 
Ol'  Öl  öv  cpr]d'}]g  egaxa  ilvat^    wo  die  Fjrklärung  von  ov  durch 
ort  xolOVTO^^  mit  Recht  verworfen  und  bemerkt  vird:  quod  nii- 
Ttim  esse  iie^atnr  ^  non  esse  illud^  praecedd.  verbis  contentnm^ 
sed  ccrbis  (jiiidcm  non  expressnni —  ex  ii's  autem^  qnae  et  dixit 
Agatho  et  stnt'im  uddit  J)iotitna,  facillimNm  ad  inte'ligendum 
sc.  öxi  TidyKakög  öoi  l(paivixo ,  cujus  erroris  cuusu  prior  error 
est.,    qitod  aniorem  cum  amato  coufudit,   wobei  noch   fiir  die 
Klasse  von  Lesern,  für  welche  diese  .Ausgabe  bestimmt  ist,  an 
das  lateinisclie:  quac  tua  est  humanitas  s.  v.  a.  pro  Ina  humani- 
iate  und  an  das  homerische:  olog  exeIvov  &vfi6g  u.  dgl.  liätte 
erinnert  werden  können.     Der  Herausgeber  ging  jedoch  darin 
zu  weit,  dass  er  einestheils  die  Art  der  Commenlare  von  Ast  und 
Reinders  als  eine  unnütze,   fast  bloss  auf  gelelirte  O^tcntalion 
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berechnete  verschmälite,  ^nderutlieils  beinahe  idurcliasis  Llosa 
Eigenes  in  seinen  exegetisclien  Bemerkungen  zu  geben  sicli  vor- 
setzte. Auf  jene  Weise  entzog  er  seinen  Lesern  ein  bedeutendes 
Ilulismittel  zum  Verständniss  des  Plato,  die  exegetisclie  Tradi- 
tion der  Alten,  auch  der  besseren  Art;  das  letztere  scbeint  ihn 
zuweilen  von  genauerer  Ansicht  der  vor  ihm  gemachten  Bemer- 
kungen abgehalten  zu  haben.  Man  wird  bei  den  hier  folgen- 
den Stellen  ,  über  welche  wir  mit  ihm  nicht  iibereinstijninen, 
von  beidem  Beweise  finden.  S.  5  soll  toiKS  6ol  ovölv  ÖLrjytlö&ccL 
öaiptg  6  ÖLr^yovytvos  als  Präsens  zu  fassen  seyn:  der  Erzähler 
scheint  dir  indus  zu  erzählen.  Res  ita  plane  in  praesens  tem- 
pus  translata  etc.  Da  im  Vorhergehenden  von  derselben  Sache 
steht:  aXXog  yaQ  rlg  uol  dir^yeiro  i  und  ausdriicklich  beigelugt 
ist,  dass  jener  Erzähler  nicht  befriedigt  habe,  und  daher  ein 
anderer  gesucht  werde,  in  den  Worten:  d?,ld  yaQ  ovälv  H%i 
6acp\g  XtySLV  Gv  ovv  ^Oi  di,r'jy7]öai;  so  möchte  es  hier  kaum 
am  Ort  seyn,  dass  seine  der  Vergangenheit  anlieim  gefallene 
Funktion  als  eine  gegenwärtig  fortdauernde  dargestellt  werde. 
Welche  Schwierigkeit  die  gewöhnliche  Erklärung  haben  sollte, 
sieht  man  ohnehin  nicht  ein.  S.  7  steht  bei  tij  jigcövy  rgaycp- 
öia  sv[xi](5sv:  JSon  inte^ra  trilogia,  sed  prima  e  Iribiis  fabnla; 
iiam  singulis  etiam  ßeri  poterat.,  til  quis  victor  existeret ,  mit 
Berufung  auf  Ast  zur  deutschen  Uebers.  p.  261.  Nach  Boeckh. 
graec.  tragoed.  princip.  p.  100  ff. ,  dem  Ast  folgt,  konnte  man 
auch  mit  einzelnen  Tranerspielen,  aber  nicht  mit  einzelnen 
Stücken  einer  ganzen  Trilogie  den  Preis  erlangen.  S.  12  wird 
ojtSQ  Idso^B&a  öov,  [xrj  akXas  Tcou^ßyg  erklärt  durch:  i.  e. 
jroi£i,  qiiod  a  te  peliimus.,  perage^  wie  allerdings  die  deut- 
schen Ucbersetzungen  von  Ast  und  Schleiermacher  zu  verbin- 
den scheinen.  Hier  wird  in  der  That  dem  Schüler  von  dieser 
platonischen  Formel  kein  richtiger  Begriff  beigebracht,  da 
sonst  überall  in  derselben  tvouIv  absolute  ohne  Accusativ  steht. 
Auch  hier  ist  Ötibq  IdsofiE&d  öov  niclit  als  Object  mit  tiolbl  zu 
verbinden,  sondern  als  Apposition  mit  dem  ganzen  Satz:  Sed^ 
id  qiiod  te  rogavimus .,  Ttarra,  »ind  Plato  hätte  eben  so  wohl 
nach  seiner  sonstigen  Gewohnheit  setzen  können  :  aAA'  ottsq 
kÖBOfiE'd'd  öot»,  öi7]ytj6aL^  rlveg  r]6av  ot  XöyoL^  xal  firj  allag 
7Con]ö]]g,  wobei  jede  Versuchung  zu  einer  Verbindung,  wie  die 
obige,  weggefallen  wäre.  S.  22  wird  bei  öjiovöccg  rs  6q)äs 
7ioii]<5aö^ai.  xat  —  TQiTteöd'cxL  TtQog  vov  tcÖxov  bemerkt:  Liba- 
tio  est  actio  transiens  U7iiusqne  moinenti^  ad  potioneni  se  con- 
vertere  initiinn  rei  diiralnrae.  Hier  ist  doch  wohl  unter  der 
res  duratura^  deren  inilinm  das  XQi7ii6%ai  ist,  der  "jtötog 
selbst  zu  verstehen;  aber  wie  kann  dann  die  Daner  von  diesem 
auf  das  Tempus  von  tginbö^ai  Einlluss  haben'?  Offenbar  muss 
das  TQijiiö^ai  selbst  die  res  duralura  oder  vielmehr  durans 
seyn.      Eine  solche  wird  es  liier  durch  den  Zusammenhang. 
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Die  Frage  nämlich,  ttva  tQonov  Qaöta  tilo^b^cc^  tue  jetzt  znr 
Sprache  kommt,  macht,  dass  das  TQsnsöd'uc  ^gog  töv  Ttorov 
keine  actio  trtvtsiens  tinins<ine  7tioinenli  melir  ist,  jiondern  eine 
solche,  die  zwar  ihren  Anfang  g^enonimen  hat,  aber  ihre  Volt- 
endung erst  nach  Eritsclieiduiig  der  in  ihre  Dauer  eingetretenen 
Frage  erhält.  S.  27  steht  bei  «A/l'  ovxa  nlvovta^  ^Qog  yöo- 
vi]v  die  Anmerkung:  sie  sc.  vt  Pansaiiias jussisset ,  fpii  modum 
quaeri  voltierat ,  quo ßerel^  ut  bibcrent  cog  gäöra.  iVach  dem 
\orhergeii:angenen  hatte Pausanias  allerdings  aufgefordert,  eine 
Art  zu  sj'.chen,  auf  welche  man  cog  güötu  trinken  könne;  aber 
diese  Art  selb^it  hatte  er  nicht  angegeben.  Wir  seilen  daher 
nicht  ein  ,  warum  hier  die  gewöluiliche  Erklärung  von  oi'tco 
durch  sie,  auf  die  gewöhnliche  ff  eise  verlassen  werden  sollte 
(vgl.  Heindf.  ad  Phaedr.  p.  212  sq.).  Das  folgende  TCQog  t^Öo- 
vip  ist  allerdings,  wie  es  in  der  Anmerkung  heisst,  nicht  s. 
V.  a.  ad  voliiptatem^  vni  sich  zu  rerg^iisgen^  wie  man  den  Aus- 
druck bei  Stallbaum  verstehen  könnte,  aber  auch  nicht  ^;/o  /?f- 
bilu^  qiianlinn  ciiique  über  et,  sondern  adverbiale  Redensart  im 
Sinne  von  ita,  ut  jucunduni  sit.,  wie  aus  der  Verbindung  er- 
liellt  bei  Lucian,  Saturn.  25)  f^oijuEvog  TiQog  dvdyx.riv  ^ixIlXor, 
ij  TiQog  })dovrjv  6vvc6v.  S.  28  wird  tfßixovzog  in  tc3  öV'Eocori 
tr]?Aycovroj  ovxi  aal  roöovtc)  0"fü5  durch  ta7n  vetustus  erklärt 
mit  bezieJiung  auf  die  folgende  Rede  des  Phaedrus,  dessen 
Gedanke  hier  vorgetragen  werde,  und  hiezu  der  Gegensatz  ge- 
gen Ileracles,  den  reccns  do/fatus  i minor talitate,  selir  gut  be- 
nutzt. Dennoch  möchten  wir  gerade  in  solcher  Verbindung  jene 
specielle  Bedeutung  von  ryjkiicovTog  nicht  hervorheben,  und  er- 
innern desshalb  an  Arrian.  Exp.  AI.  1,  12,0  roöaijra  ij  rrjh/icci!- 
xa  tQya  y.axd  :7r/l>/9^og  i]  ^kyi^og.  Lucian.  Somn.  s.  Vita  Luc.  IS 
dffiig  Ö£  avxovg  x)]lLxovxovg  aal  roiovTOvg  dvögag-  S.  lil  wird 
Wolf  wegen  seiner  Erklärung  von  [y.avij  öiaxgcßi)  getadelt  und 
bemerkt,  nervzim  senteittiue  nun  his  verbis  contineri ^  verwn 
Ulis:  Iv  Xöyotg.  Hoc  e?iim  Krij.rimnchtts  dicit:  Quoniam  iii- 
ter  nos  co/ncnit^  non  esse  bibendo  iempus  absuineiidum.,  alivn- 
de  quaereiida  est  maleria.,  quam  in  orationibus  hubeiidis  abnn- 
de  repei  ieinus^  si  vobis  quoqiie  placuerit  ylmorem  a  twbis  lau- 
daii.  Nach  dem  Zusammenhang  war  man  darüber  einig  ,  bid 
koyov  ukli'ikoig  Gwilvai  rö  xijuBgov^  und  Eryximachus  hatte 
bereits  den  Auftrag  von  Allen  einstimmig  erhalten,  anzusehen, 
Öl'  ol'cov  k6ya7'  dieses  am  besten  geschehe.  Jetzt  nachdem  er 
dieses  gethan  hat,  kann  ihm  daher  die  Hauptsache  nicht  mehr 
seyn,  dass  die  Art  der  Unterhaltung  die  durch  Reden  seyn  sol- 
le, sondern  diese  ist  nun,  vorzuschlagen,  auf  welche  Weise  der 
von  ihm  empfohlene  Gegenstand  zu  besprechen  seyn  diirfte, 
nämlich  so,  dass  Alle  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf  Eros 
halten.  Bloss  dresea  Vorschlag  einzuleiten,  stehen  die  Wor(e 
hier:  yivou  av  ri^dv  tv  XöyoLg  luav))  öt«rß//?»],  etwa,  wie  im 
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Deutschen:  seyd  ihr  mit  diesem  einverstanden^  so  weiss  ich^ 
wie  die  geiimhUe  Art  der  UnterhaUung  uns  hinreichenden  Zeit- 
vertreib geben  könnte  :  es  muss  nämlich  jeder  von  uns  angehal- 
ten werde/i^  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf  den  Eros  zu 
halteJi.  So  fasste  den  Sinn  unfehlbar  auch  Lucian.  Coiiviv,  37 
v^HS  Ö£  —  sqbIzs  aal  aKovöiö&s^  coötieq  ausXet  acd  nagd  za 
^fiarf'p«  Tlldtavh  Iv  koyoig  ry  nXüötri  diatgiß^  e^eveto,  wo  ja 
auch  die  ÖiaTQißr]  in  das  Abwechseln  des  Redens  und  Hörens 
gesetzt  ist.  Die  Note  sollte  daher  heissen:  Quoniam  inter  nos 
convenit^  dice?ido  tempiis  absmnendum  esse^  si  vobis  qnoqne 
placuerit  Amorem  a  nobis  laudari,  ita  dicendo  iempus  abundg 
absumetur ^  si  singuli  deinceps  Amorem  laudabunt.  Bei  den 
Worten  co  TCiol  AiövvGov  KaVA(pQodiTrjv  Tiäöa  ij  diatgißi)  p.  32 
steht  nach  Wolf  und  Stall  bäum  die  Bemerkung:  J)e  Baccho  li- 
quet  ^  consecrata  enim  ei  res  scenica.  Schon  die  von  Wytten- 
bach  beigebrachte  Stelle  ans  Aristaenet.  1,  3  beiUeinders:  ^«l 
oi'roj  ötj.  yiyovhv  rinlv  d^i(pi  Aiöwdov  xal  'AcpQoÖirrjv  t)  nccGa 
öiaxQißi] ^  die  zugleich  für  den  Artikel  an  uijserer  Stelle  hätte 
angeführt  werden  können,  hätte  darauf  leiten  sollen,  dass  hier 
Bacchus  nicht  als  Gott  des  Schauspielwesens  gemeint  sei.  Eben 
darauf  hätte  die  Stelle  aus  Lucian  führen  können  Saturn.  34  iv 
liLV%oiq  övfjizorixolg  xal  6K(6a(.ia6LV  dvsTiaxQ-eöL  xcd  (piXocpQo- 
Ovvaig  noixilaLg  övveöovrai,  oiai  rjÖLörat  ÖLatgißat,,  q)Uca  ^dv 
^lovvöcp  zaV/^cpQodiry^  cpikca  ÖlXaQiöiv.  Die  Verbindung  mit 
Aphrodite  und  der  Zweck  des  Sokrates,  aus  der  ausschliessli- 
clien  Richtung  des  Aristophanes  auf  Dionysos  und  Aphrodite 
seine  Einstimmung  mit  dem  Vorschlage,  eine  Lobrede  auf  Eros 
zu  halten,  zu  deduciren,  bezeichnen  ihn  deutlich  als  xov  Ojttd- 
rQOJiov"EQCori^  rov  bqcÖ^bvov  Kvxrrjgj^g  ^  als  welchen  wir  ihn 
aus  Anacreons  Od.  41  slg  öv^tioöiov  kennen,  von  welchem  auch 
noch  Od.  6,  12  — 14  hieher  gezogen  werden  kann:  o  Ö' "Egag 
6  xgvöoiairag  fistd  xov  xccXov  Avaiov  xal  XTJg  xakfjg  Kvd^rj- 
grjg.  Auch  in  Ansehung  der  Aphrodite  wird  man  jetzt  kaum 
mehr  bei  dem  allgemeinen  Behelf  stehen  bleiben :  t/uod  o?nnino, 
qiii  Bacchnm  (auch  als  ree  sceriicae  praesidem?)  colit,  non  so- 
let  esse  a  f'enere  alienus^  oder  gar:  quod  plenae  sunt  feJieris 
omnes  ejus  Comoediae.  Noch  viel  weniger  wird  man  mit  Wolf, 
wie  [Ir.  R.  nicht  verwerfen  will,  an  rem  aliquam  ex  vita  mori- 
busque  poelae^  Jiotam  convivis  ^  nobis  ig7iotam  denken.  Aristo- 
phanes brauchte  so  wenig  ein  Wollüstling,  als  ein  Säufer  zu 
seyn,  um  jenes  von  sich  sagen  zu  lassen;  sagte  doch  selbst  So- 
loii:  fgya  ös  KvTtgoyevovg  vvv  (lOi  (pika  xal  Aiovvöov ,  wor- 
über Plutarch  Conv.  Vll  Sapp.  13  ausdrücklich  bemerkt:  ovic- 
ovv  ovb\  xi]g  'Acpgoöirrjg  egyov  iörl  övvovöla  xal  jui^ig,  ovös 
Toü  /i/toi^uöou  ^idrj  xal  oivog,  dXk'  tJv  l^noiovöc  öid  xovxav 
(piXocpgoövvTjv  jccci  noQ^oi'  xal  oixiXiav  tj^lv  xat  6vvi]^si.av  Jtgog 
dkkrßovs-     Die  Stelle:  Ucigfisvidrjg  de  x^v  yivBöLV  Xiyai  u.  s.  w. 
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p.  35  ist  mit  Recht  gegen  die  Einwürfe  von  Heyne  und  Ast  ver- 
tlieidigt.    Wenn  jedocl»  mit  Slallbaum  wahrscheinlich  gefunden 
wird,    dass  das  Siibject  zn  fiyzlöato  absichtlich  verschwiegen 
sei,     weil  diess  dem   friiheren:    yoinjs  fccQ  ovt'  siölv  u.  s.  w. 
könnte  zu  widerspreciicn   scheinoii,    und  dann  als  llanptsaclie 
angegeben  wiid:   hoc  tanliim  a^it,  ut  vetiisliurein  cum  oslcndat 
esse,  quam  o/uues,  i/ui  lum  essent ,  JJeos,  so  scheint  docli  der 
Zusammenhang  hier  nicht  genau  genug  aufgefasst  zu  seyn.    IJa- 
wiesen  soll  nur  werden,  dass  Eros  einer  der  ältesten  Götter  (Iv 
roig  TTQEößvTäroLc:)  sei,  wobei  eine  Vergleicliung  bloss  mit  den 
zu  Piatos  Zeit  geltenden  Göttern  nicht  angedeutet  ist.     Dieser 
Satz  wird  ilaraut"  gebaut,  dass  keine  Eltern  von  Eros  genannt 
werden.     Diess  soll  sofort  erhellen  aus  den  Zeugnissen  1)  des 
Ilesiodus,    der  bloss  die  Ordnung  anjjibt,  in  welcher  Eros  ins 
Daseyn  getreten  ist,  über  die  Art  seines  Werdens  aber  nicliti.-) 
aussa;::t.     2)   Des  Parmenides,  welcher  die  ysvsßig^   d.  h.  Avt 
der  Entstehung  des  Eros  lehrt,  wonach  in  dem  Verise  des  Phi- 
losophen die  Hauptsache  ist  nicht  bloss  nQCörcGrov  &e(3v  ttÜv- 
reov,  sondern  auch  das  Wort  ^ujxiönro  ^  welches  ja  keine  Zeu- 
gung, sondern  eine  Schöpfunjr  bezeichnet,   wie  auch  der  Aus- 
druck  ^idJv  alria  bei  Simplicius   und  die  Stelle  des  Plularch. 
Erot.  150  F.  bei  Ast.  Uebers.  p  275:  dio  IIccg^BviÖyjg  ^ihv  ano- 
(pcdvu  Tov'EgcaTa  täßv'yicpQoÖirrjg  egyciv  TiQeOßvTazov^  Iv  tij 
cio6noyQa(pLc:  ygäcpcov  :igtötLötov  (liv'Egaxa  u.s.  w.    Hesiodus 
also  verschweigt  wenigstens  die  Eltern,    Parmenides  schliesst 
den  Bugritf  derselben  sogar  aus.     Auffallend  ist  die  Erklärung 
von  dlka  yäg  —  dnontfi^avTSg  p.  47  f:    yit  ne  verum  quidem 
illud,  luajcimovi  esse  amauiium  virtutem^  revera  enim  etc.   Dasa 
Aeschylus  jie^laubt  habe,    maximam  esse  oinanlium  virtuiein^ 
wird  im  Vorhergehenden  nirgends  herausgehoben,  sondern  nur^ 
dass  er  den  Achilles  zum  Liebhaber  desPatrocIus  gemacht  hatte. 
Die  Unrichtigkeit  hievon  ist  nachgewiesen  aus  der  Schilderung 
des  Achilles  bei  Homer,     Im  GegeU'^atze  dazu  wird  nun  fortge- 
fahren: vielmehr  eben  darum  ^  ireil  er  der  Liebling,  nicht  der 
Liebhaber  war ,  iimrde  er  auch  so  ausgezeichnet  von  den  Göt- 
tern geehrt ;  denn  die  Gölter  haben  grösseres  Jrohlgefallen  an 
der  Liebe  des  Lieblings^  als  an  der  des  Liebhabers.     Will  man 
daher  hier  a'AA«  yag  trennen,    so  muss  man  sagen,    es  sei  zu 
verbinden:  dA?^ä  (ro3  övzL  ydg  uäXiöra —  iv^cog  yäg  löxi)  öik 
xavxa  aal  xov  '^JyiXkia  xtjg  'JXy.ijöxiöog  ficcXkov  lxL^t](5av.     Zu 
dem  folgenden:  %ii6xEgov  ydg  t-gu6xii]g  jtaLdixäv  h'x^sog  yäg 
eört,  wird   uns  folgende  Schlussreihe  geboten:    Qtii  amal  non 
suo ,   sed  diüino  inslinctu  agil ;    est  enim  tv^iog ;    contra  qui 
amatur ,  eo  caret.     lam  qui  alieno  et  quidem  divino  inslinctu. 
agit^  ei  facilius  est  magna  perpetrare — ,  quam  ei,  qui  vacuus' 
est  tali  incilamento.     Atqui  quo  difßcilius  cuique  est  praeclare 
agerCy  eo  major  virtus  est.,  si  fecerit;   igitur ,   qui  non  amat.^ 
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majore  dignus  est  admiratione,   qiiam  giii  amat.     Den  Mitlel- 
begriff  der  Schwierigkeit,  des  zu  überwindenden  Widersland  es 
Ton  Seiten  des  tQcoubvoq^  hat  hier  Plato  so  wenig  angedeutet, 
als  den  der  Leichtigkeit  von  Seiten  des  %v%eo^,  wohl  aber  den 
der  VortrefFlichkeit  des  letztem,  und  der  Sinn  ist:  die  Götter 
achten  die  Liebe  des  Lieblings  %um  Liebhaber  höher  ^  als  die 
des  Liebhabers  zum  Liebli?ig^    weil  der  Gege7istand  der  Liebe 
jenes  ein  edlerer  ist.      Wird  dagegen  eingewendet,    dass  die 
Liebe  um  so  weniger  verdienstlich  sei,   je  hesser  ihr  Gegen- 
stand ist,  weil  sie  um  dieses  leichter  sei,  so  miisste  ja  am  Ende 
die  Liebe  um  so  gottgefälliger  seyn,  je  schlechter  sie  ist.    Ue- 
berhaupt   aber  dürfte  der  Satz:    virtus  eserceudi  difficultate 
censetur ^  sofern  diese  difficultas  eine  innere  von  der  oben  g(>- 
nannten  Art  seyn  soll,  nicht  jedermanns  Beifall  erhalten,  nichts 
davon  zu  sagen,   dass  er  in  keinem  Falle  platonisch,  sondern  ana 
der  modernen  Philosophie  ist.     S.  64  wird   oux  ojg  xt  alöyjQov 
noiovvTi  erklärt:    quod  profecto  non  est  indiciiiin^    pro  turpi 
mnorem  haberi.     Richtiger  wird  wohl  hier  eine  Umstellung  der 
Negation  angenommen,    für  cog  ovdtv  alöiQÖv  noiovvxc,  wie 
diess  auch  von  Bernhardy  Synt.  p.  4ni  geschehen  ist.     Lieber 
ßakcov  ys  —  otst  £xq>Bv^eG&at  p.  !)6  hätte  nicht  bloss  Wytten- 
bach.  bei  lieinders  p.  Ci8,  sondern  auch  ad  Plutarch.  de  S.  iV. 
V.  p.  G  nachgeschlagen  werden  sollen,  wo  Eurip.  Alcest.  ö8() 
citirt  ist  und  die  Nachahmung  bei  Aristides;    dann  läsen  wir 
nicht  mehr  in  der  Note:    Proverbiu7n  esse  Suidas  docet^   nisi 
forte  himc  solum  locum  respicit,      S.  105  wird  an  yiyvoito  rd 
ysvog  Anstoss  genommen:   Qmim  enim  yiyviöxfai  sit  ?iasa\  exi- 
stere,  qui  potest  dici  Jupiter  iccirco  hanc  mutationein  instituis^ 
se,  ut  existeret  id  genus ^   quod  jam  adesset?     Wir  finden  in 
yiyvoito  rö  ysvog  ein  Wortspiel,    wie  in  Jlavöavlov  7cav6<x(X8- 
vov ,  bei  welchem  jeder  weitere  Zusatz  von  an,  oder  6c3v  matt 
•wäre,   und  nehmen  yiyvoito  als  das  Resultat  von  ysvvcpsv^  iii 
der  Bedeutung  von  geboren  uierden^  die  ja  anerkannt  ist,  und 
wobei  das  jam  adesse  keine  Schwierigkeit  macht.     S.  110  lesen 
wir  bei  orav  ^sv  ovv  Tial  atJroj  eaelvcp  etc. :  Neque  enim  ^iv 
mim  sequente  ullo   membro  conjungit^   neque  ex  praecedente 
colligil  ovv,  immo  opposita  sibi  sunt  haec  nävtcog  (.isv —  ylyvs- 
Tai,  et  ötccv  aal  avzä  ivtv%ij  xä  avtov  ij^lösi,  qnorum  sensus 
est:  In  Universum  quidem  hoc  ralet,  tulem  hoininem  ad  mar  es 
esse  jiropensiorem.,  si  vero  ipsam  vel  maxime  sui  dimidiam  par~ 
tem  invenerit^  tum  vero  etc.    Hier  ist  zuerst,  was  über  den  Ge- 
brauch von  iikv  ovv  bemerkt  wird,  nicht  am  Orte,  weil  der  Ge- 
brauch in  Antworten  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  in  der  Ue- 
bersetzung  angenommene.     Aber  auch  der  Zusammenhang  ist 
gegen  diese  Erklärung.    "Oxav  ^av  ovv  weist  zurück  auf  t,rjt£t 
07]  dsi  to  avtov  exaötov  h,v^ßoAOV.     In  Folge  dieses  Suchens 
Keiner  Hälfte,  wurde  bemerkt,  halte  jedes  sich  an  die  Gattung 


riatonid  Couviviura.      Rcccns.  Rückert.  S13 

seiner  andern  Ilälfte,  von  oöot  (lev  ovi>  rcov  dvÖQCov  an  ])is  to 
^vyysvsg  dö7cat,öfiSvog.  Finde  es  nun,  \vir«l  jetzt  fortgefaliren, 
so  an  die  CJattung  seiner  andern  Hälfte  sich  haltend,  so^ar  jene 
Hallte  selbst,  so  u.  s.  w.  Nach  diesem  Ziisamrneiihantf  sit'ht 
man  leicht,  dass  nnser  Satz  mit  tulcm  homincm  ad  maics  esse 
propensiorem  in  keiner  näheren  Beziehung;  steht,  als  mit  jedem 
der  beiden  andern  demselben  beigeordneten;  oöoi.  (xiv  ovv  roJv 
dvÖQäv  U.S.  w.  und  oGai  Ö8  to5v  yvvaiKÜv  u,  s.  w.  p.  107,  und 
dass  niclit  nmsonst  oder  bloss  einer  beilauligen  llt-nierkung  we- 
gen {de  tf/düi/s^  (/uinn  iiolit  copiositis  dicera^  solis  Iiisce  vcrbis 
addilis  ad  livs  quoqiie  id  pei  tinerc  sig?iijicat^  das  Subjekt  nicht 
l)loss  6  naiöcQaötrjg  [lu'c  de  solis  iis  dicil ,  qui  e.v  iniegio  viro 
dissecil  si/i/)^  sondern  xal  6  JtaiösQaörrjs  xal  äXlog  "Jtdg  ist. 
S.  141)  ist  gut  naciigewiesen,  dass  die  gewölinliche,  noch  von 
Ast  zu  Protag,  p.  I.'i5  beibehaltene  Erklärung  von  ovÖ\  i%fii  to 
£iS  x6\>  iitHta  iqÖvov  —  nuQovra  unstatthaft  ist.  Wenn  aber 
dafiir  xo  —  ilvai  avtcö  öco^o^uai'a  td  Ttagovra  als  Accusativ  zu 
ovöe  eyjL  gezogen  wird  {jamqiie  ^lu  simin  r.  abet  avcusalivum^ 
illud  mevibriim  xo  — ita^tövxa) ,  so  will  uns  diese  Satzlugung 
zum  Ausdrucke  des  hier  auszusprechenden  Hauptgedankens  un- 
angemes^sen  sclieinen,  indem  so  dem  Hauptsatze  beigeordnet 
würde,  was  nur  eine  nähere  Bestimmung  desübjects  im  Haupt- 
satze enthält.  Wir  ziehen  daher  vor,  mit  den  früheren  Erklä- 
rern zu  oijöf  hfih  den  Accusativ  uvto  zu  suppliren,  sehen  aber 
TO  —  Tic'.Qinna  als  Apposition  zu  dem  Kelativ  an,  uie  auf  äJin- 
liche  Weise  ein  Infinitiv  als  Apposition  bei  dem  Relativ  steht 
p.  210  Ttinov&a  öh  ngog  xovzov  ixovov  dvQQcÖTiav ,  o  ovic  dv 
xig  ot'ojTO  Iv  sßol  h'sivai^  xo  alöxvvEöQ^aL  ovxivovx'.  vergl. 
Rlatth.  §  47ß.  Bernhardy  Synt.  p.  298.  S.  I(i8  billigen  wir  es, 
dass  die  Worte  6  ^eyiörog  —  navxl  ^Qsn::i\  Stallbaura  verthei- 
digt  werden,  aber  die  Erklärung,  die  hier  gegeben  wird,  lei- 
det an  demselben  Fehler,  wie  die  bisherige.  Nach  dem  l'aral- 
lelisiuus  mit  jj  yüg  xoi  —  ulxia  jtdöd  löxi  noujöig^  auf  welchen 
durch  die  W^orte  ouTa>  xoivvv  xal  ttsqI  xov  tgcora  hingewieseu 
wird,  muss  tprag  das  Subjekt  zu  £GtI  seyn,  und  diess  hat  Stall- 
baum mit  Recht  behauptet.  Soll  aber  hier  eine  Definition  von 
iQOjg  gegeben  werden,  so  können  mit  towg,  dem  Subjekt,  die 
Adjektive  6  n^yLöxog  xs  xal  öokegog  nicht  verbunden  werden. 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  was  Stallbaum  folgerte,  dass  diu 
Worte  6  fisyiöxog  —  navxl  nicht  von  Plato  sind,  sondern  nur 
dass  sie  mit  xal  xov  EvÖainovstv  einen  eigenen  Satz  bilden. 
Wie  nämlich  bei  noitjöig  nicht  bloss  eine  Definition  von  7ioi)joig 
gegeben  wurde,  sondern  auch  diejenigen  bezeichnet,  denen 
das  Merkmal  7ioir]X}]g  zukommt,  und  wie  nachher  die  Begrilfe 
von  tn(~:v  und  eguöxal  auseinander  gehalten  werden  ,  so  ist  auch 
in  unserm  Satze  zweierlei  zu  suchen:  1)  was  f'pojgist,  nämlicU 
jedes  Verlangen  nach  deniy  was  gut  ist ;   2)  bei  wem  sich  die- 
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ses  Vt!rlari<^en  findet,  nämlicli  bei  jedem^  vnd  zmar  im  fiöch- 
stau  Grade  und  den  Krfindungsgeist  zu  Vers?ichung  von  alle/z 
möglichen  Millcln^  den  Zweck  d.  h.  das  Gute  zu  edan^en^ 
anii eibend.  S.  172  scheinen  tiem  Herausgeber  die  Worte:  r] 
ydo  uvÖooq  —  To'/cog  törn»,  entweder  vve^ireworCen  oder  in  Pa- 
renthese gesetzt  oder  eniendirt  Merdeti  zti  nüissen;  doch  will  er 
niclit  entscheiden.  Bestimmt  aber  erklärt  er  siel«  gegen  Siail- 
banm  ,  der  übersetzt:  Naiu  uL  piitmim  dicain  de  viri  mulieiis- 
que  coiiu  (itc.  liier  muss  man  zugeben,  dass  im  Texte  nichts 
der  Art  angedeutet  ist,  als  ob  nun  zuerst  von  dieser  Art  der 
Liebe  die  Ilede  wäre  und  nachher  von  einer  andern,  und  dess- 
halb  hat  wohl  atich  Ast  zum  Protag.  p.  lli)  diese  üebersetzung 
gemissbilligt.  Wenn  aber  behauptet  wird:  immo  tu  seqq.  de 
universo  amore  agil  itn^  21t  nihil  in  pi  aecedd.  de  Singular i  qno- 
dani  ejus  genere  dijcisse  videutur ;  so  möchten  wir  dagegen  an 
Folgendes  erinnern.  Zuerst  wird  unsere  Stelle  eingeleit-.'l  durch 
die  Worte:  uai  STiEiduv  sv  xlvl  rjkixia  yEvojvraL-,  xiy.xtir  Ini^v- 
ftst  ijf.ic3v  rj  qjvöig.  Bei  diesen  Worten  könnte  man  versucht 
seyn ,  an  ein  ttxrsbv  aal  xard  rö  öcoaa  ncd  '/.axd  x}]v  il>vyj]v  zu 
denken,  weil  aiicli  das  vorangegangene  xuouöfc  so  allgemein 
^efasst  ist.  Dagegen  ist  nun  aber  doch  ,  dass  in  der  Wirklich- 
keit diess  Verlangen  nach  dem  xiKxeiv  in  bei  lerlei  Beziehung 
nicht  in  einerlei  Altersstufe  zusauinientriift.  Wir  sind  daher 
zum  Voraus  schon  geneigt,  hier  bloss  an  dasjenige  xi/.xeiv  zu 
denken,  nach  welchem  zuerst  ein  Verlangen  eintritt,  nämlich 
an  das  xlaxaiv  v.axd  x6  GcSua.  Darauf  leitet  aber  auch  der  Aus- 
druck ;  i\enn  xlkxslv  Itti&vhh  ijhöSv  i]  qjvöcg  passt  doch  am  be- 
sten in  diesem  Sinne,  da  das  xiKxeiv  xaxcc  xr/v  ipvxyiiu  in  höhe- 
rem Grade  wenigstens,  nicht  so  sehr  noth wendige  Folge  der 
natürlichen  Entwickelung  ist ,  sondern  mehr  freiwillig,  so  dass 
es  bei  manchem  Menschen  nicht  einmal  dazu  kommt.  Nehmen 
wir  daher  an,  dass  schon  hier  von  dem  xIkxslv  v.axd  rd  öo5jwa 
die  Ilede  ist,  so  fällt  für  uns  auch  die  Schwierigkeit  weg,  wel- 
che der  üebersetzung  Stallbaums  \\\  den  Wegtrat.  Für  diese 
Erklärung  berufen  wir  uns  aber  auch  auf  das  Naclifolgende. 
Schon  in  dem,  was  unmittelbar  fo!gt,  kann  xy  ytviöst  kaum 
bildlich  verstanden  werden,  und  den  Zuständen,  welclie  ge- 
schildert werden ,  wird  sowohl  im  Falle  der  Befriedigung,  als 
des  tJegentheils  eine  sinnliche  Lebhaftigkeit  beigelegt,  wie  sie 
für  das  geistige  xlkxblv  nicht  recht  passen  würde.  Bei  dem 
TLUXiiv  xtttd  to  öaju«  wird  dann  auch  p.  I7fi  ff.  verweilt  und 
nur  dieses  weiter  erläutert.  Besonders  aber  ist  hier  die  Stelle 
p.  183  wichtig.  Hier  wird  nämlich,  wie  auch  der  Herausgeber 
p.  288  bemerkt,  dasselbe,  was  an  der  obigen  Stelle  besprochen 
war,  wieder  vorgetragen,  nicht  zwar  so,  dass  das  xiv,xHV  naxa 
TÖ  öcoaa  von  dem  t'lkxblv  kkxcc  rrjv  ipvi^jv  nach  Altersstufen 
unterschieden  würde,  wie  dort,  sondern  es  werden  hier  genauer 
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zweierlei  Gattungen  von  Mensclien  aufgestellt,  von  denen  die 
einen  bloss  ly}iv(.iui^tg  zatoc  öojjxavu  sind,  die  andern  noch  mehr 
iy/iVjAovag  tv  ralg  tl'vxcxlg ,  als  tv  rotg  6cöaa()i,,  die  daiicr  \or- 
zugswei^e  eyav^ovsg  '/icctä  t)]v  ipvyjjv  lieissen;  woraus  wieder 
hervorgeht,  dass  es  oben,  wo  von  einem  allen  genieinsameu 
xiKXHV  gesprochen  ist,  räthlicher  war,  nur  an  das  rLy.xn.v  xa- 
xa  x6  Ocoua  zu  denken.  An  dieser  Stelle  sind  nun  die  eyüv^o- 
veg  xaicc  ötöuara  ganz  kurz  behandelt;  von  den  nard  xriv  t'V- 
;^;^y^'  dagegen  wird  zuerst  noch  bemerkt,  dass  es  auch  ^olcho 
gebe  (t/öl  fuo  ovv,  o'l  iv  rcxlg  ipvx(^ig  xvovöiv  u.  s.  w. ) ;  soilana 
Sliick  für  Stiick  dasselbe  wied«iholt,  was  an  der  ol)igen  Stelle 
schon  gesügt  war,  nämlich  %^ELog  uiv  coli.  p.  l'i'-y  tön  dl  rovvo 
&eLOV  Tu  Tifjäy^ia  (denn  hier  ist  nicht  nach  Slallbauni  Rück- 
sicht genommen  ad  eam  scrmonh  partem^  in  (jua  JHolhna 
onines  o?nmuo  aniantes  diiiiio  (j/iodam  spin'iu  ajßalcrs  esse  di~ 
cebat)',  ferner  7]xov6r]g  xijg  7]ki/iiag  xlkxclv  xb  aal  ytvväv  liti- 
&V}iel  coli.  p.  1T2  tTrsLÖdv  h'  xin  r^hKio:  ysvojvxai,^  xlkxslv 
iTti^vUSl  ypiäv  7]  (fvöLs;  sodann  L,i]Xil  bt)  —  aai  ovxog  xo  xa- 
Aov,  Iv  a>  av  y£vvi']<jeLSV ,  coli.  p.  173  x6  ös  xalov  ßpao'rroi', 
und  p.  174  oxav  ^nv  naXa  jiQogTiikccöj  (worauf  in  aal  OLirog 
deutlich  hingewiesen  ist,  da  diess  in  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden von  den  tyxvijiovBg  aaxä  öcö^iaxa  nicht  besonders  her- 
ausgelioben  war);  endlich  iav  IvxvxV  i'^XV  '^cc^fi — ndvv  öi) 
d6Ti(x'Qf.xai^  und  xi%xu  'Mu  yivvä  coli.  p.  174  ckicöv  xs  yiyvsxat, 
aal  iixpQati'öixsvov  diaielxat  xal  xlxxsi,  xs  aal  ysvvä.  Von 
diesem  erklärt  sich  die  kurze  Behandlung  der  iyzv^ovfg  '/.aza 
T«  6cj{iaxa  nur  dann,  wenn  von  diesen  schon  vorher  ausführ- 
licher die  Rede  war;  die  Wiederholung  der  einzelnen  Stücke 
bei  den  eynv^ovsg  xaxä  x)jv  il)vxi]V  nur,  wenn  von  ihnen  vorher 
nicht  auf  dieselbe  Weise  die  llede  war,  wie  von  den  andern. 
S.  20J)  möchten  wir  ßia  —  oX^ouat  q}Evycov  nicht  mit  Fischer 
erklären  :  invitus  mihiqiie  ipsi  vi?n  infereiis  f/fgio.  ßia  ist  viel- 
mehr: der  Gewalt  ^  mit  ivelcher  mich  Soh/ates  festhalten  will 
xaxeyöufQa  p.  208),  Gewalt  eJitgegensetzend ^  und  wird  nach- 
her erklärt  durch  InLöyoüivog  xd  wra.  S.  2i(i  wird  nach  Slall- 
bauni ad  Phileb.  p.  15S  (eigentlich  nach  ileiudf.  ad  l'rotag. 
p.  403)  der  Plural  vvxxeg  durch  horae  iioctnniae  erklärt.  Wir 
folgen  lieber  der  Bemerkung  von  Ast  zu  Protag.  p.  20:  iinmo 
est  ipsa  nox  ^  quae^  t/aia  pluiibiis  coriti/ietur  j)ai  liöus  (i.  e.  vox 
est  quam  Grajnmativi  dicinit  collectiva)  rede  pliuali  effertur 
numero.  S.  234  werden  in  den  Worten:  u  öt]  aal  6o\  kLya  jx)} 
b^aTtaxäödaL  u.  s.  w.  sowohl  d,  als  i^anaxdö^ai  als  Accusative 
mit  Afycj  verbunden,  so  dass  Ityco  in  Verbindung  mit  dem  er- 
sten dicere  schlechthin  hiesse,  in  Verbindung  mit  l^aitaxuOiifat 
zugleich  den  Begrilf  des  ßefehlens  in  sich  schlösse.  Weit  ein- 
facher diinkt  es  uns  hier,  d  als  instrumentales Object  zu  e^ajr«- 
TKöi/ai  zu  ziehen,  worüber  Bernhardy  p.  122  spricht,  und  wo- 
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zu  auch  Liician  ein  Beispiel  liefert  diall.  deorr.  1,  1  a  filv  yaQ 
8^18  tt^jTtuTtjöag.  So  steht  ja  kurz  vorJier  auch:  cc  (is  vßQiös. 
Den  Beschlnss  raacht,  den  kurzen  Index  p.  33S  — S3ü  ab- 
^erecliiict,  p.  24'5  — 3tJ2  de  Piatonis  Convlvio  expositio  uberior. 
Sie  z(!rfa!lt  nach  dem  Eingang  p.  244  in  drei  typographisch  nicht 
gfliörig  hervorgehobene  Hauptabschnitte:  l.  Argumentum  /ibri 
ft  1  p.  244  —  248.  H.  J)e  singidis  libri  partibiis  §  2  —  ü  p. 
2  IS  —  317.  Dieser  Theil  hat  nach  p.  249  coli.  p.  310  folgende 
llnterabtheilnngen:  1)  de  jjrmripio  operis  ac  narralione  eß, 
(^uae  amatorias  orationes  praecedit  §  2  p.  241)  —  2»'3;  2)  de 
f'/älio/iibus  a)  Pliaedri  §  3  p.  T'.oS  —  2ßW;  b)  Pausanlae  §4 
[  s.  2(11  — 207 ;  c)  Hryximachi  §  5  p.  267  —  2T1 ;  d)  Aristopha- 
tiis  §  (5  p.  271—282;  e)  Jgathoiiis  §  7  p.  282  —  284;  f)  So- 
crcdis  §  8  p.  285  —  310;  3)  yJlcibiadi's  adveutus  et  landatio  §  9 
\t.  310  — 317.  riierauf  folgt  III.  De  ?mwersi  operis  consilio 
\\  10  p.  318  —  328.  Anhangsweise  kommen  noch  §  11  De  lem- 
poie  scripti  Convivii  ^^."ilH  —  3:^0;  §12  Deraiione^  «^nae  Plu- 
i'onis  Coiivivio  intercedol  cum  Xeiiophonteo  p.  830 — Z-2'1.  AVir 
tlieilen  unsern  Lesern  den  Hauptinhalt  dic>:er  Commeniatio  mit. 
In  der  Person  des  Sokrates  stellt  Plato  nach  derselben  im  Gast- 
mahl den  idealen  Philosophen  dem  Leser  vor  Augen,  1)  wie  ei* 
das  Wahre  sucht  \\\u\  findet,  2)  wie  er  das  Gefundene  im  Le- 
hen ausdriickt  und  darstellt,  und  zwar  in  der  Ordnung,  in  wel- 
cher diese  Stiicke  im  Leben  aufeinander  folgen.  Das  letzte  al- 
so geschieht  in  der  Rede  des  Alcibiades,  das  erste  in  der  de.s 
Sokrates.  Dass  diese  gerade  den  genannten  Zweck  hat  und  kei- 
nen anderen,  erhellt  aus  den  ihr  gegenüberstehenden  Reden 
der  ücbrigen,  bei  welchen  die  Absicht  des  Schriftstellers  we- 
der seyn  kann,  ihre  Ansichten  zu  widerlegen,  so  wenig,  als  in 
der  des  Sokrates  die  Lehre  vo-m  der  Liebe  vorzutragen,  noch 
die  Personen  zu  verspotten,  wozu  die  hier  gewählten  zum  Theil 
zu  unbekannt  und  unbedeutend  sind,  wie  Phaedrus  und  Pausa- 
iiias,  sondern  allein  die  verkehrte  und  seichte  Art  und  Weise, 
wie  die  Sophisten  philosophische  Gegenstände  behandelten,  zu 
persifliren.  Es  ist  nämlicl»  unter  Phaedrus  Tisias^  unter  Pau- 
sanias  Xenophon^  unter  Eryximachus  Uippios^  unter  Aristopha- 
nes  Prodicus^  unter  Agathon  Gorgias  zu  verstehen.  Dass  dieses 
gerade  an  der  X?V'Ä£?  durchgeiiihrt  wird,  kommt  von  der  Ver- 
wandtschaft derselben  mit  dem  Zweck  des  ganzen  Werkes  und 
ihrer  Brauchbarkeit  zur  Darstellung  aucl»  des  philosophischen 
Lebens  her,  namentlich  wo  die  Person  des  Sokrates  als  Ideal 
des  Philosophen  aufgestellt  wird.  Diess  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers; die  Ansichten  Anderer  über  das  Gastmahl  sind  nicht 
einzeln  aufgcfVihrt.  Wir  hätten  gegen  das  Ganze  und  gegen  Ein- 
zelnes allerlei  zu  sagen  ;  aber  der  Herausgeber  bemerkt  selbst 
Praef.  p.  XI  über  diesen  Theil  seines  Werkes :  Quam  tenuis 
autcm  nostra  doctrina  esset  ^   qiium  per  totum  laborem  sumus 
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experli^  tum  in  ea  ,  qvain  siibjechnvs^  co^nmentalioiie  la/u'a 
iiehemeiilia^  td  huud  sciam  au  hoc  ipsum  sciiptioni  pliii  iiniiin 
ojj'cveiit.  Wir  lüseti  daher  nur  noch  ein  Verzi-itliniss  ilur 
wichtigeren  Druckfehler  ausser  den  in  der  reichen  Sanimhing 
derselben  am  Ende  bemerkten  bei,  wobei  wir  jedoch  ilen /A'j- 
census  Codicn^n  übersehen,  in  welcliem  die  von  LJekker  als 
Zeichen  der  üandschrilten  gebrauchten  deutschen  Buchstaben 
theils  mit  arabischen  Zahlen,  theils  mit  grossen  oder  kleinen, 
entspreclienden  und  nicht  entsprechenden  lateinisclien  BucU- 
staben  verwecliseit  sind.  Es  findet  sici»  nämlicSi  in  den  Anmer- 
kungen S.  14  a\if  der  letzten  Linie  unten  lliad.  %.  "24  statt 
lliaii.  X  (10),  224  S.  1(>0  auf  der  13n  Linie  v.  n.  A.  m.  o  statt 
A.  /.  0.  S.  212  L.  8  V.  u.  c.  e.  f.  statt  b.  c.f.  S.  215  L.  4  v.  o. 
iyKiitLQi] '/.  7}  statt  lyxfx^igrjxBi.  S.  218  L.  1  v.  o..  e.  f.  c  statt 
e.  f.  o.  Gestalt  und  Schwärze  der  Lettern  sind  gut,  das  Pa- 
pier der  gewöhnlichen  Ausgabe  etwas  grau. 

Tübingen.  Finckh. 


Q.  Horatius  Fl  accus  sämmtlicke  Werke  deutsch  von 
Karl  F.  A.  Scheuer.  ZMcitc  verbesserte  Ausgabe,  lliilberstadt  in 
H.  Vogler's  Verlagshandlung.  1830.   XVI.  Vll  und  400, 

Herr  Dr.  Seh  eil  er  trat  zuerst  im  Jahr  1S21  mit  seiner 
zu  Helmstedt  erschienenen  Verdeutschung  der  liorazischeu 
Oden  und  Epoden  in  die  Reihe  der  Uebersetzer  des  venusiui- 
schen  Sängers.  Da  iadess  der  ('orrector  sich  ermächtigt  hatte, 
nicht  den  ÄV?/:-e/",  sondern  den  Uebeiscizei'Mx  corrigiren,  so 
sah  sich  Hr.  Scheuer  genöthigt,  die  sämmllichen  Werke  des 
Iloraz,  wie  Er  selbst  sie  vollendet  und  Kj-  sie  haben  wollte, 
lierauszugeben.  Allein  mit  dieser  Uebersetzung,  die  im  Jahr 
1820  zu  Braunschweig  (in  Commission  bei  AI.  riuchart)  er- 
schien, ward,  wie  Ilr,  Seh.  klagt,  gar  nichts  gewonnen;  „denn 
Tadel  und  Lob — verstunnuten ,  und  namhafte  Männer  steck- 
ten die  cerlan^len  Exemplare  still  in  die  Tasche,  oder —  ver- 
äusserten sie  wieder,  ohne  dafiir  «lie  an^cbolene  Anzeige  zu 
machen."  Nur  die  kritische  Uibliolhck  wnd  die  Allgcm.  Schul- 
zeiluir^  gaben  ihr  Lrlheii  darüber  ab  und  ertheilten  der  Leber- 
setzung  das  Lob  der  grossem  Verständlichkeit  und  Leichtig- 
keit der  Rede  vor  manchen  andern  Uebersetzungen  des  Dich- 
ters. Wenn  ungeachtet  der  widrigen  Schicksale,  die  das  Buch 
nach  der  Versicherung  des  Hrn.  ScIi.  erfahren  hat,  schon  nach 
dem  kurzen  Zeitraunie  von  \ier  Jahren  eine  neue  Auflage  nöthig 
wurde,  so  Hessen  sich  die  Klagen  des  Herrn  L^ebersetzers  kaum 
verstehen,  wenn  diese  neue  Ausgabe  nicht  selbst  das  Schicksal 
des  Buclies  verrietJie.  Die  «ewf  Ausgabe  beschränkt  sidi  nämlich 
biossauf  ciue  neu  hinzugekoinmeue  Vorrede  (lll — X\  Jj,  derdie 


318  Röialäclie    rilltcrutiip. 

beiden  unecliten  Oden  des  ersten  Buchs  (39  und  40)  im  Origi- 
nale lind  der  Ueberselzniig  bei;jegel)eii  sind,  nnd  ausserdem 
vcrrntheii  sieben  eingeklebte  weissere  Blätter  die  nachbessernde 
llami  des  Lle!)ersetzers.  üebri^ens  haben  wir  die  alte  üeber- 
setz!!!)^  vom  Jahre  JS'iO  auf  irelberem  Papiere,  So  würden  wir 
denn  diese  neue  Ansg!il)e  mit  den  sieben  eingeflickten  Hlättera 
als  einen  Versuch  zu  betrachten  haben,  dem  Huche  bessern 
Abirang  zu  verschaSfen.  Da  einmal  der  Herr  Üebers.  sein  Buch 
eines  bessern  Schicksals  wiirdi-cc  hielt,  so  wollen  wir  mit  ihm 
i"i!)er  die  Art,  dasselbe  an  den  Mann  zu  bringen,  nicht  eben 
rechten.  Freilich  hätte  grade  der  Umstand ,  dass  namliafte 
Wänner  die  verlaugten  Kxemplare  still  in  die  Tasche  steckten, 
oder  sie  gar  wieder  veräusserten,  den  Herrn  Seh.  etwas  be- 
denklich machen  sollen,  da  sie  ja  vielleicht  aus  Freundschaft 
fi'ir  den  Uebersetzer  die  angebotene  Anzeige  znriickhalten  konn- 
ten. —  Ein  solcher  Gedanke  aber  konnte  wohl  Inder  Seele  des 
Hrn.  Uebers.  nicht  aufsteigen;  denn  wennschon  die  Vorrede 
zur  ersten  Ausgabe  allzu  viel  Selbstzufriedenheit  ausspricht, 
so  kann  mau  die  der  gegenwärtigen  nicht  ohne  den  höchsten 
Widerwillen  lesen.  Lächeln  wiirde  man  vielleicht  iiber  solche 
Selbstzufriedenheit,  wenn  sie  sich  mit  dem  Anstaunen  der  ei- 
genen Vortrefflichkeit  begniigte;  aber  verachten  miiss  man  sie, 
■wenn  sie  sich  zugleich  bemVilit,  fremdes  Verdienst  herabzu- 
würdigen. Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Herr  Seh.  S.  V 
von  J.  II.  Voss  sagt:  ,,Es  war  uns  nicht  zuznmiitlien,  einen 
Mlenchns  Erratornm  Fossianorum  ,  da  icl»  selbst  Partei  war, 
zii  entwerfen,  um  damit  den  Beweis  zu  führen,  dass  —  der  so 
gelobhudelte,  übrigens  hoch  von  mir  geaclitete,  philologisch 
gelehrte  Voss  seine  in  kritischer  Rücksicht  weit  über  die  mei- 
nige gestellte  Uebersetzung  des  Horaz  unmöglich  von  grundaus 
selbst  gemacht  haben  könne  ,  sondern  nur  die  unmetriscfie 
buchstäbliche  Uebersetznngsarbeit  eines  —  Gehülfen  in  die  ge- 
messenen Verse  gezwängt  und  gequält  haben  müsse.  Man  (wer 
ist  doch  der  Man'??)  glaubte  diess  unter  vielen  andern  Bewei- 
sen z.  B.  in  der  zweiten  Satire  des  ersten  Buchs  V.  90  —  92  zu 
finden,  wo  Voss  nicht  einmal  habe  conjugire?i  können,  indem 
er  Ne  contemplere  (bona  cernes  mala)  zum  Imperativ!  gemacht 
habe  etc.,  ein  Fehler,  den  die  kritisclien  Aristarchen  nicht  be- 
achteten, während  sie  mit  Lynkens- Augen  die  augenscheinli- 
chen und  handgreiflichen  Druckfehler  jedes  andern  Buchs  eines 
unberühmten  und  besonders  —  unzünftigen  Verfassers  (war  ich 
doch  in  der  Allgem.  Lit.  Zeit,  förmlich  zu  einem  Dilettanten 
gemacht !)  als  Sclireibfehler  hochanfmutzen  u.  s.  w."  —  Solche 
Sprache  würde  man  allenfalls  einem  Manne  vergeben,  der  auf 
festen  Füssen  steht;  unerträglich  aber  wird  sie,  wenn  der 
hochfahrende  Sprecher  jeden  Augenblick  scliimpflich  ausglei- 
tet lind  dadurch  den  Beweis  giebt ,    dass  er  auf  einem  ihm  völ- 
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lij^  unbekannten  Bodoii  umliersprinfft.  Jener  „Man",  woniiiler 
•wir  wohl  keinen  andern  als  Herrn  Sclieller  selbst  verste- 
hen dürfen,  der  Voss  der  Ignoranz  bezüclitigen  will,  bekun- 
det gerade  dadurch  seine  eigene  Unwissenheit.  Voss  über- 
setzte nümiicit  i:ic!it  nacli  der  Vulgate  ne  conternplere ^  son- 
dern nach  Bentleys  Emendation:  tu  co)itemplare — spectas, 
die  wir  iiidess  nielit  gut  lieissen  wollen.  Wie  wenig  insless 
Herr  Sei»,  mit  der  Kritik  des  horazisclien  Textes  bekannt  ist, 
werden  wir  gleicli  durch  mehrere  Beispiele  zeigen. 

INicht  zufrieden  damit,  dass  zwei  IJeurthciier  der  ersten 
Uebersetziing  das  Lb  der  Verständlichkeit  und  Leichtigkeit 
der  Rede  gegeben  ,  will  Hr.  Seh.  auch  seine  Ansprüche  auf 
strenge  kritische  Genauigkeit  in  Uebertragung  der  horaz.  Ge- 
diclite  —  für  die  hJhre  einer  geschmackvollen  Verputzung  ei- 
nes niissverstandenen  Originals  —  niclit  ganz  aufgeben,  und 
tlieilt  desshalb  in  der  Vorrede  einige  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Stellen  mit,  die  wir  hier,  so  weit  sie  die  Kritik  betref- 
fen, zuvor  beleuchten  müssen. 

„Im  (in  Briefe  des  In  B.  Vs.  22",  heisst  es  S.  XI,  „ist 
Mutus  für  Mnrius  als  ein  metrischer  Schnitzer  verworfen,  zu 
welchem  Floraz  nicht  fähig  war.  Man  beliebe  docli  einmal  das 
Mutus  in  den  Vers  hinein  zu  scandiren!"  In  der  That  auch 
wir  glauben  nicht,  dass  sich  Iloraz  Iiabe  einen  metrischen 
Schnitzer  zu  Schulden  kommen  lassen,  eben  so  wenig  aber, 
dass  der  grosse  Bentley  und  andere  Kritiker  einen  metri- 
schen Schnitzer  hier  in  den  Text  gebracht,  der  ihnen  endlich 
von  Herrn  Sc  hell  er  aufgemutzt  werden  mussle.  INein,  Hrn. 
Scheller's  Tadel  liat  keine  andere  Basis,  als  eine  erstaunungs- 
würdige  Unbekanntschaft  mit  der  Kritik  des  Textes.  Niemand, 
BD  viel  uns  bekannt  ist,  edirte 

Mutus   indignuru   quod    etc. 

was  freilich  mit  dem  Verse  nicht  bestände,  sondern  alle 

Mutus   et  indigiium  quod  sit  peioribus   ortus. 

Nachdem  schon  Th.  Marcilius  und  Dacier  versucht  liat- 
ten,  das  unpassende  der  gewöhnlichen  Lesart  durch  Emenda- 
tion  zu  entfernen,  führte  Bentley,  den  Ilr.  Seh.  gar  nicht 
zu  kennen  scheint,  auf  die  Auctorität  der  meisten  und  vorzüg- 
lichsten Handschriften  und  mehrerer  alten  Ausgg.  (s.  Fea)  jene 
Lesart  in  den  Text  zurück.  —  Grösseres  Staunen  noch  erregt 
die  folgende  Bemerkung.  „Ich  habe'-',  sagt  unser  Aristarchus 
aiif  derselben  Seite,  ,, keinen  Grund  finden  können,  im  on  Briefe 
des  In  B.  einen  Künstler  Archias  zum  schlechten  Tischpol- 
stermacher Horazens  zu  machen,  um  damit  die  Archciica  Icrta 
(sie!)  anders  als  alti^älet isclw  {\oi\  dgxaiog,  vetustus,  antiquus) 
zu  erklären.     Ohneliin  würde  sich  Horaz  eine  solche  lladebre- 
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chunj?  des  Wortes  nicht  erlaiiLt  haben,  und  hätte  sie  lecta 
yhr/u'aca,  oder  besser  Archicma  genannt  und  nennen  müssen, 
wenn  er  dabei  an  einen  Archias  gedacht  hätte."  Fast  ver- 
driesstes,  Viber  solches  Radebrechen  von  Kritisiren  ein  Wort 
zu  verlieren.  Um  indess  Herrn  Seh.  vielleiclit  zu  der  niitzli- 
chen  üeberzeugung  zu  bringen,  dass  zum  Kritiker  meJir  ge- 
hört,  als  ein  oberlläcliliches,  kenntnissloses  liinschwatzen,  so 
Lemei'ken  wir  für  ihn  Folgendes.  Diejenigen,  welche  liier 
von  einem  gewissen  Archias  verfertigte  Polster  verstehen,  lesen 
nicht  wie  Herr  Seh.  irrig  glaubt,  Archaicis^  sondern  mit  den 
besten  Handschriften  bei  Lambin,  Putmann,  Torrentius,  Ges- 
ner,  Bentley,  Valart,  Oberlin,  Fea,  Pottier  n.  A.,  so  wie  mit 
vielen  alten  Drucken  ylrchiacis  ^  eine  von  Archias  ganz  richtig 
gebildete  Form,  wie  diess  die  jPflMs/ßca  tabella  Sat.  H,  7,  95 
lehren  kann.  Da  die  Gründe,  welche  für  Archiacis  sprechen, 
bekannt  genug  sind  ,  so  halten  wir  uns  hier  nicht  weiter  dabei 
auf,  und  verweisen  Hrn.  Seh.  nur  auf  Beutley's  Note,  die  ihn 
lioH'entlich  eines  Bessern  belehren  wird.  Uebrigens  können 
wir  hier  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es  Hrn.  Scheller 
gefallen  möchte,  sich  gelegentlich  ein  lateinisches  Wörterbuch 
anzuschaffen,  wovon  ihm,  wie  er  nicht  ohne  Ruhmredigkeit 
sagt,  seit  seinen  Schuljahren  auch  das  kleinste  Blatt  abgeht. 
Ein  solches  würde  ihn  haben  belehren  können,  dass  Horaz 
nicht  leciimi^  womit  Herr  Seh.  die  Latinität  jener  Zeit  berei- 
cliera  will,   sondern /ec/?/s  gesagt  haben  würde. 

Schon  hieraus  geht  allzu  klar  liervor ,  dass  Herr  Seh,  ein 
völlig  unbefugter  Kritiker  sei,  und  zu  seiner  Ehre  hätten  wir 
aufrichtig  gewünscht,  dass  er  über  Dinge  geschwiegen  hätte, 
die  er  nicht  versteht.  Grade  diese  Vorrede  zeugt  laut  gegen 
das,  was  Herr  Seh.  durch  dieselbe  beweisen  wollte.  —  Die 
völlige  Unbekanntschaft  mit  der  horaz.  Literatur  gehtauch  aus 
der  folgenden  Bemerkung  hervor,  wo  Hr.  Seh,  versichert,  er 
lialjc  trotz  aller  angewandten  Mühe  diejenige  Ausgabe  nicht 
ausfindig  machen  können,  „worin  zu  der  10  Satire  des  In  B. 
ein  Eingang,  oder  vielmehr  ein  Forstoss  von  einem  ledernen 
liiemen  angeflickt  ist,  um  damit  einen  etwas  ungewöhnlichen 
Anfang  zu  verwischen,  wie  er  (der  Anfang  oder  der  Vorstoss?) 
sich  in  der  Vossischen  Uebersetzung  findet,"  wesshalb  er 
diese  Satire  ohne  jenen  Anfang  in  der  deutschen  Uebersetzung 
liabe  lassen  müssen.  —  Die  Mühe  kann  in  der  That  niclit  gar 
gross  gewesen  sein;  denn  ausser  vielen  andern  wäre  doch  wohl 
ein  Exemplar  der  Gesi»erschen  ,  Heindorfschen,  der  Feaschen, 
der  Döringschen  oder  der  in  den  Braunschweiger  Schulen  ein- 
geführten Jahnschen  Ausgabe  aufzutreiben  gewesen.  Wenn 
dem  ungeachtet  Herr  Seh.  jene  8  Verse,  die  ihm  nur  aus  der 
Vüssisthen  Uebersetzung  bekannt  waren,    für  unecht  erklärt. 
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so  ist  diess  ein  höclist  unkritisclies  Verfahren,  zuraal  da  Herr 
Seh.  der  Vossischen  Uebersetzunj^  so  wciii^  vertrauet. 

Nach  solchen  Zeugnissen,  die  der  Herr  Uebers.  selbst  voa 
seinen  Horazischen  Stndien  ablegt,  getrauen  wir  uns  kaum  dem 
Recensenten  in  der  Allg.  Lit.  Zeit,  einen  V^orwurf  zu  machen, 
wenn  er  Herrn  Seh.  einen  Dilettanten  nennt.  Denn  von  einem 
tüchtigen  Uebersetzer  glauben  wir  nicht  weniger,  als  von  dem 
Erklärer  kritisches  Urtheil  und  genaue  Kcrintniss  des  Textes 
fordern  zu  müssen,  da  jede  Uebersetzung  von  der  Erklärung, 
diese  aber  wieder  von  der  Kritik  abhängig  ist.  Die  nachthei- 
ligen Folgen,  welche  aus  dem  31angel  dieser  Erfordernisse 
notlnvendig  hervorgehen  inüssen ,  zeigen  sicli  nun  auch  in  vor- 
liegender Uebersetzung  überall,  indem  viele  Stellen  nach  den 
aus  guten  Gründen  längst  verworfenen  Lesarten  übersetzt,  an- 
dere aber  gänzlich  missverstanden  sind.  Diess  nachzuweisen, 
heben  wir  zuerst  einige  Stellen  aus,  in  welchen  Maugel  an  kri- 
tischem Urtheile  den  Uebersetzer  fehlen  Hess. 

In  der  2tn  Ode  des  In  Buchs  werden  die  beiden  letzten 
Strophen  V.  J)  — 16  also  übersetzt: 

Und  ,  ihr  Knaben  ,   erhebt  wieder  ihr  Tempe  nicht, 
So  wie  Deloä,   das  einst  Phöbus  Apoll  gebar. 
Ihn,    dess  Schulter  der  Köcher 

Summt  der  Lyra  des  Bruders  schmückt. 

Thränen  bringenden  Krieg  wende  sie  ab ,  und  er 
Pest  und  Theurung  vom  Volk  Cüsars ,   so  lang'  er  herrscht, 
Und  den  Persern  und  Britten 

Zu  — ,   durch  euer  Gebet  bewegt. 

Einmal  kann  man  nicht  begreifen,  wie  Hr.  Seh,  dazu  kam, 
Vs.  9  „i"A/-  Tempe"  zu  übersetzen,  da  die  Jünglinge  in  dieser 
Strophe  nicht  aufgefordert  werden,  das  Lob  Dianens  zu  singen,, 
sondern  das  des  Apollo,  und  das  Thal  Tempe  überhaupt  nicht; 
jener,  sondern  diesem  heilig  war.  Vs.  13  gründet  sich  die  Ue- 
bersetzung ,, wende  sie  ab"  auf  die  durch  keine  Handschriften 
bestätigte  Coujectur  Haec  bellum  lacrimosum  etc.,  die  längst 
als  unnölhig  abgewiesen  ist  und  mit  Recht  in  den  neuern  krit. 
Ausgaben  keine  Aufnahme  gefunden  hat.  Die  Uebersetzung  des 
folgenden  Verses  setzt  die  Lesart  weniger  Handsch.,  Pestem- 
que  a  populo  ,  principe  Caesare  (statt  et  principe  C.)  voraus. — 
Missverstanden  ist  Od.  I,  10, 13  —  16: 

Es  habe,  sagt  man  ,  schaffend  hinzugefügt 
Fronietheus  einstmals  mancherlei  Thcil' ,   aus  Noth 
Zum  er.-ten  IMcnschcn  ,   und  vom  grimmen 
Leuen  das  Wüthen  gesetzt  zur  Galle. 

Unrichtig  lässt  Herr  Seh.  den  Infinitivns  addere  von  Fcrtur&h- 

A.  Jahrb.  f.  Vliil.  u.  Fud.  od.  Krit.  Bibl.  ß,l  I  UJt.'i.  21 
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hängen  und  stellt  ihn,  et  als  blosse  Copula  nehmend,  auf  glei- 
che Linie  mit  dem  folgenden  lutinit.  apposuisse^  sodass  aiU 
dere  für  addidisse  gesagt  wäre,  wie  auch  M  i  t  s  c  he  r  l  i  c  h,  oh 
er  wohl  die  „iunctura  insolentior'*"  ffihlte,  erklärt.  Alles  wird 
klar ,  sobald  man  mit  Herrn  Jahn  die  Worte  addere  bis  De- 
seciam  als  Appositionssalz  in  Commata  einschliesst ,  und  ad- 
dere von  coactiis  abhängig  macht.  Das  folgende  et  verbindet 
^un  nicht  apposuisse  mit  addere,  sondern  steht  für  etiain. 

Wir  würden  aus  den  Oden  noch  andere  Stellen,  die  uns 
nach  falscher  Lesart  übersetzt  oder  missverstanden  scheinen, 
anführen,  wenn  wir  nicht  fürchteten,  dem  Herrn  Uebers.  Un- 
recht thun  zu  können.  Oft  hat  sich  derselbe  nämlich  so  wenig 
eng  an  den  Text  angeschlossen ,  dass  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen  kann,  welcher  Lesart  et  folgte.  So  übersetzt  Hr. 
Seh.  z.  B.  Od.  1, 12,  13  die  Worte 

Quid  prius  dicani  solltis  Faieiitis 

Laudibus? 

Wen  erhüb '  ich  eher  als  Dich ,  Allvater ! 

WO  die  Worte  solitis  laudibus  gar  nicht  wiedergegeben  sind, 
was  eben  so  wenig  entschuldigt  werden  kann  ,  als  wenn  an  an- 
dern Stellen,  um  den  Vers  auszufüllen,  ein  Begriff  swe//«a/  ge- 
geben wird,  wie  Od.  I,  18,  4. 

—     —     neque 
Jlordaces  aliter  diffiigiunt  sollicltudincä. 

„Wein,   nichts  anders,    scheucht  nagende  Sorg'',  bange  Beküm- 

memiss  '*, 

wo  der  Zusatz  „bange  BekümmernisR"  wie  ein  mnssiges  Glossem 
wachsthleppt,  und  die  Sorge  noch  dazu  gar  übel  verkürzt.  Ge- 
nauer an  den  Text  scbliesst  sich  die  üebersetzung  in  den  Sati- 
ren und  Episteln,  und  wir  wählen  unsere  Belege  desshalb  lieber 
aus  diesem  Theile  der  Dichtungen.     Sat.  I,  1,  41,  42  heisst  es: 

„Sag,  was  nützt  iinerinesslich  Gewicht  an  Silber  und  Golde, 
„Was  du  verstohlen  mit  Jengsten  verscharrt  im  gewühleten  Erd- 
reich ?  '"• 

Hier  ist  furtim  und  timid^im  mit  dem  Infinitiv  deponere  verbun- 
den, Adijurtim^  wie  schon  die  Stellung  zeigt,  zu  defossa  ge- 
hört, also: 

Was  du  verscharrtest  mit  Angst  in'a  heimlich  gewühlete  Erdreich. 

Ebend.  Vs.  70f.: 

—    „Ou  schliinnuerst  auf  Säclicn  von  allen 
Selten  gethürmt^     mit    schnappendem    Mund\    und    schonen  der 

gleichsam 
Heiligen  iniisst  rfa,  und  ihrer,    als  wären«  Gemälde,  geniessen. 
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Schon  das  folgende  aut  pictis  tamquam  tabellis  welsst  darauf 
hin,  dass  auch  sacn's  nicht  ein  zu  saccis  j!;ehöriges  (oder  viel- 
mehr iiiisehöri<?es)  Adjectiv  sein  könne,  sondern  als  Substantiv 
von  Heiligt hfhnern,  heiligen  Gütern  zu  verstehen  sei.  —  Ilöclist 
sonderbar  nimmt  sich  Sat.  1,0,72  ,^F/.avius  der  Grosse '■'■  aus, 
und  der  ehrliclie  Stadtschulmeister  von  Venusia  hat  sichs  wohl 
nie  träumen  lassen,  dass  noch  einmal  Ausleger  und  üebersetzer 
des  Iloraz  ihn  mit  demselben  Prädikate  ehren  würden,  womit 
einst  SiiUa  den  Pompejns  begrüsstc;  dennoch  fehlt  es  Herrn 
Seh.  nicht  an  Vorgängern,  die  mag?n  m'ü  i'Vßu/ verbanden,  da 
dieses  Adjectiv  vielmehr  zu  pueri  gehört.  Auch  die  ^^Frist 
achltäßiger  Idiis^''  (octonis  idibus)  beruht  auf  einem  Irrthume, 
den  wir  schon  anderwärts  angedeutet  haben.  Richtig  über- 
setzt dagegen  Hr.  Seh.  aera  referre  durch  „^«V/se«  berechnen''^ 
eine  Erklärung,  die  auch  Wiss  in  seinen Quaestt.  Horatt  p. 7ff. 
giebt,  während  Herr  Döring  auch  in  der  neuesten  kleinen 
Ausgabe  aera  vom  Schulgelde  gedeutet  wissen  will. 

Epist.  1, 14,  3  findet  man  die  fabelhafte  Stadt  Baria  wie- 
der statt  imria^  welches  letztere  die  Handschr.  bestätigen  und 
längst  in  den  Ausgg.  des  Dichters  steht.  Epist.  I,  15,  37  ist 
nach  der  aatiquirten  Lesart  correctus  Maenius  übersetzt.  Epist. 
U,  1,  33  wird  verdeutscht : 

„Und  noch  künstlicher  ringen  wir  als  die  gesammten  Achivcr.*' 

Das  vielsagende  Beiwort  unctis  scheint  hier  Herr  Seh.  in  c?m- 
clis  verwandelt  zu  haben,  was  freilich  mit  dem  Verse  nicht 
bestehen  kann.  Anders  aber  lässt  es  sich  nicht  erklären,  wie 
Hr.  Seh.  auf  die  gesammten  Achiver  hätte  kommen  können. 
Das  doctius  ist  durch  kiinstUcher  nicht  richtig  wiedergegeben; 
es  scheint  vielmehr  ganz  ausdrücklich  auf  die  wissenschaftliche 
Methode  bezogen  werden  zu  müssen,  mit  der  die  Griechen 
ihre  Gymnastik  trieben ,  welche  Ansicht  ich  dem  Herrn  Hof- 
rath  Fr.  Jacobs  verdanke. 

Auf  unrichtige  Uebertragungen  stösst  man  nicht  selten 
auch  in  den  Episteln.  I,  2,  20: 

„Der  (Ulysses),  da  er  Troja  gebändigt,  hedachtsam  Siügh  und 

Städte 
f^Vieler  Geschlechter    der  Menschen  geschn    in  der  Weite  des 

Meers.'* 

Hr.  Seh.  verbindet  sonderbar  genug  latumque  per  aequor  mit 
dem  Vorhergehenden,  da  es  vielmehr  zudem  folgenden  aspera 
multa  Pertulit  gehört.  I,  3,  !):  „Auch  was  Titius  mache,  dem 
bald  nachsingen  die  Römer '•'■  (Roraana  brevi  venturus  in  ora). 
I,  14,9  werden  die  Worte  et  amat  spatiis  obstanlia  rumpero 
claustra  übersetzt:  „und  möchte  sogern  durchbrechen  die/er- 
nenden  Schranken.^'-    Welchen  plumpen  Horaz   giebt  uu8  Hr. 

21* 
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Seh.  1, 17,  3  ,,Lerne,  so  lange  dti  lernen  noch  lannst^  auch  die 
Meiiiuiif:;  des  Fretmdleins'" ,  wo  Ilr.  Seh.  also  interpuiigirt  Iia- 
heri  nniss:  Disce  docendns  adhuc,  quae  censet  amiculus  ,  da 
vielme!ir  dasComma  schon  hinter  Disce  zu  setzen  ist,  wo  den« 
docendus  adhnc  zum  Ausdruck  der  Besclieidetiheit  umgewan- 
delt wird.  Auch  heisst  ja  docendus  adhuc  nicht  „der  noch 
lernen  kann'"'- ^  sondern  „der  noch  lernen  —  belehrt  werden 
muss.'"''  Ebendas.  Vs.  42  wird  esperiens  vir  zu  einem  ,,fühigen 
Miinne'"''  gemacht.  I,  ß,  5  werden  die  Worte  Irans  poiidera  dex- 
tram  porrigere  übersetzt:""  die  Rechte  iiber's  Gelender  rei- 
chen.''•  I,  18, 14  vcl  partes  miraura  tractare  secundas  „oder  den 
Gaukler  behandelnd  die  untere  Rolle."  Ebendas.  Vs.  39 
„Moch  lob'  ich  je  dein  eignes  Geschäft,  noch  tadle  du  fremdes." 
Epist.  II,  1,  5 — 10  sind  völlig  missverstanden: 

„Romulas,   Vater  Ljäus,  so  wie  auch  Castor  und  PoUux, 
„TVach   grossniächtigen  Tliaten  gesetzt  in  Temi)el  der  Götter, 
„  /f  e/Zsie  das  Land'  und  Menschen  gcplleget,  der  wilden  Bekiiegung 
,, Hatten  gesteuert ,  die  Aecker  verthcilt  und  Städte  gebauet, 
„Klageten  doch  ,   dass   gar  der  gehoflte  beluhuende  Dank  nicht 
„Ihrem  Verdienst  zusage." 

Herr.  Seh.  liess  sicli  durch  Vorgänger  verführen ,  P;/m  Vs,  7 
als  CausaJpartikel  zu  nehmen,  so  dass  der  damit  eiHgei'uhrte 
Salz  den  Grund  der  Vergötterung  angäbe,  der  aber  schon  in 
den  Worten  post  ingentia  facta  liegt.  Jhim  ist  reine  Zeitpar- 
tikel und  der  Sinn  ist:  Jene  Heroen,  die  nach  Vollendung  ih- 
rer Grossthaten  unter  die  Götter  aufgenommen  sind,  klagten 
solange  sie  noch  auf  Erden  wirkten,  dass  ihrem  Verdienste 
der  gehoffte  Lohn  nicht  zu  Theil  werde.  —  Nicht  weniger 
falsch  ist  der  vielbesprochene  13e  Vers  dieser  Epistel  also 
übertragen, 

„AVer  an  Kunst  vorraget  dem  Untern ,  verseiltet  mit  seinem 
Glänze  dieselben," 

welche  Uebersetzung  an  Z.  Pearce^s  und  Döring's  nüchter- 
ne Conjectur  erinuert.  Sonderbar  nimmt  sicIi  die  üeber- 
setzungvon  Vs.  17  aus:  „dass  nichts  ähnliches  künftig  geschieht^ 
noch  geschähe f  bekennend"  (oriturum — ortum.).  Was  soll 
man  aber  dazu  sagen,  wenn  Vs.  31  also  gegeben  wird: 

„Nichts  hat  hartes  die  Nuss  auswärts,  inwendig  der  Oelbaum !'"'' 

Iloraz  will  sagen,  „wenn  man  so  etwas  behaupten  will  (wie  vor- 
her aufgestellt  ist),  so  kann  intm  auch  das  Absurdeste  behaup- 
ten^ als,  die  Nuss  hat  keine  harte  Schaale,  die  Olive  keinen 
harten  Kern.'"*  Indem  nun  aber  Herr  Seh.  aus  der  Olive  einen 
Oelbanm  macht,  so  lässt  er  den  Dichter  selbst  eine  arge  Ab- 
surdität sagen.    W^undcrlich  nimmt  sich  Vs.  47  der  „stürmende 
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Haufen  (mens  acervus)  aus,  und  Epist.  T,  1,  9ß  y^dos  Füller''^ 
(subucula),  wojauf  Herr  ScU.  schon  von  einem  frühem  lleceu- 
senten  aufmerksam  gemaclit  war.  Wenn  dagefren  in  der  neuen 
Vorrede  S.  XI  gesagt  wird,  er  Jiabe  bei  dem  Futter  weniger 
an  das  Vateijutter  ^  als  viehoehr  an  ein  Kleidungsstiick  ge- 
dacht, was  in.  einigen  Gegenden  Niedersachsens  von  den  Land- 
leuten aijcl»  Futlerhemd  geuannt  werde,  so  ist  dadnrch  zur 
Vertheidigung  des  Ausdrucks  gar  niclits  gesagt.  Denn,  wenn 
•wir  auch  zugeben  wollten,  dass  ein  Uebersetzer  dem  Iloraz, 
der  seine  Aiisdrücke  niclit  grade  aus  der  Dorfschenke  zu  holen 
piiegt,  eüien  vom  Lande  genommenen  Ausdruck  in  der  Ueber- 
tragung  aufbiirden  dürfe,  so.  i.st  doch  awischen  Futter  und 
Futt(irhcnid  ein  so  himmelweiter  Unterschied  ,  dass  auch  ein 
uiedorsächsischer  IJauer  bei  dem  erstem  an  das  letztere  nicht 
denken  würile. 

Von  A(i\\  vielen  Stellen,  die  wir  uns  in  dem  Buche  ange- 
strichen haben,  werden  sclion  die  ausgehobenen  hinlänglich 
zeige«,  dass  es  der  üebersetzung  nur  hätte  vortheilhaft  sein 
k.öniijen,  wenn  des  Verf.  derselben  Voss  und  andere  Vorgän- 
ger benutzt  hätte.  Von  einem  malus  pudor  scheint  aber  Herr 
Seh.  befangen  gewesen  zu  sein,  wenn  er  S.  VU  der  Vorrede 
sagt,  „er  habe  sich  nicht  überwinden  können,  einen  Bwchsta- 
Len  (nach  Lesung  der  Vossischen  Uebersetaung)  zu  ändern, 
indem  er  sie!»  grade  dadnrcli  trst  d.en  Vorwurf  des. —  Borgens 
und  lienutzens  zugezogen  haben  würde."-  Welcher  Vernünftige 
möchte  ihm  desslialb  einen  Vorwurf  machen,  wer  nicht  viel- 
mehr desshalb,  dass  er  —  docendus  adhuc  —  fremde  Belehrung 
verschmäliete'? 

Den  schon  von  frühem  Uecensenten  zugestandenen  Vorzug 
der  grossem  Versländlichkeit  wollen  auch  wir  der  Ueher- 
s.etzung  nicht  absprechen,  wenn  gleicli  sich  hier  und  da  Stel- 
len finden,  die  ein  des  Originals  unkundiger  Leser  schwerlich 
verstehen  möchte,  namentlich  in  den  Oden.  Aber  auch  in  den 
Satiren  »ind  l'-pp-  sind  wir  auf  Verse  gestossen ,  die  der  nach- 
bessernden Hand  bedurft  liätten.^     Epist.  I,  1,  30: 

„Ob  du  verzagbt  an  Gliedern  des  nimmer  bezwungenen  Gljkon.'' 
Ep.  f,  5,  -t: 

„Wein,  vom  anrftre«  Ma/e  des  Taurus,  crbältst  du,    gefüUet." 

Kp.  I,  1&,  45.  4C: 

—   ,.0   Ihr  aMein  seid  weis'  und  lebet  beglücket, 
„Die  ihr  Geld  in  glänzenden  Gütern  gegründet  erblicksn." 

Ep.  1,7,  (il :  „Lad'  ihn  am  ^ibend  zvl  Tisch",  die  ad  cocnara 
veniat,  als  ob  der  Sciav  erst  am  /Ibend  zum  Menas  gehen,  und 
ihn  nicht  vielmehr  sogleich  auf  den  Abend  bitten  sollte. 
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Ep.  I,  1,  42: 

„Frei   von  Thorheit  )j  sein.    Du  siehst,  wie  schmählither  Durchfall^ 
Und  zu  vermeiden  geringem  Vermögen  —  dir  Herzqual  üchafl'ct." 

Abgesehen  von  dem  Durchfalle ^  vor  dem  sich  Hr.  Seh.  hätte 
hüten  sollen,  taugt  auch  der  Vers  nicht.  Solche  mit  einem 
spondeischen  Worte  im  zweiten  Fusse  schliessenden  Verse,  die 
sich  in  dieser  Uebersetzung  überall  finden,  kommen  im  Horaz 
nirgend  vor,  wie  bei  keinem  lat.  Dichter  der  guten  Zeit.  Allein 
die  Feinheiten  des  Hexameters  überhaupt,  besonders  aber  die 
des  Horazischen,  scheint  Hr.  Seh.  gar  nicht  zu  kenneu.  Ueber- 
all  finden  sich  Verse,  wie  Ep.  I,  1,  89: 

„Ist'ä  nicht  eo,  dann  schwört  er,  dass  Gatten  allein  |  nur  ]  es  j 
wohl  sei." 

Ganz  scheint  es  Hrn.  Seh.  entgangen  zu  sein,  dass  der  Grund- 
rhythmus in  den  Ho^az.  Satiren  und  Epistehi,  wie  diess  ihr 
Inhalt  forderte,  spojideisch  sei,  nicht  aber  daktylisch,  wie  in 
dieser  Uebersetzung.  Oft  stösst  man  auf  Verse  ohne  alle  Cä- 
sur,  hier  und  da  auf  ganz  maasslose,  z.  B.  I,  7,82: 

.,Mena  kauft.     Dass  ich  über  die  Gebühr  dich  aber  mit  langem.^' 
ebendas.  Vs.  89: 

„Auf  sein  Ross  und  stürmet  ergrimmet  zu  Philippus  Behausung." 

Doch  Versehen  der  letztern  Art  wollen  wir  Herrn  Scheller  am 
wenigsten  anrechnen,  da  sie  sich  bei  spätem  Correcturen  leicht 
einschleichen  können,  wenn  man  den  ganzen  Vers  nicht  noch 
einmal  durchlies't.  Auch  wären  wir  geneigt,  dergleichen  dem 
Setzer  zur  Last  zu  schreiben,  weuu  der  Uebersetzer  diess  nicht 
zu  verwehren  schiene. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  über  die  Uebersetzung  mitthei- 
len mussten,  wird  sich  der  Leser  das  Urtheil  über  den  Wertli 
oder  Unwerth  derselben  selbst  leicht  bilden. 

Wir  verbinden  hiermit  die  Anzeige  von  zwei  andern  Ueber- 
setzungen  des  Horaz,  von  denen  die  erste  der  in  der  Ragoczy- 
schen  Buchhandlung  erscheinenden  Uebersetz2nigsbibliolhek  der 
griechischen  und  römischen  Klassiker  angehört.  Voa  dieser 
Uebersetzung  ist  bis  jetzt  erschienen: 

Q.  Hör  all  71  s  Fl.  iJpi  steht.  In  deutschen  lamben  von  Dr.  Jo- 
scph  Süniberger,  Königl.  l'reussi.  Hofrathe  u.  s.  w.  Prenzlau,  Druck 
und  Verlag  der  Ragoczyschen  Buchhandl.  1827.  141  S.  in  13.  6  Gr. 

Q.  Horatius  Fl.  Werke.  ZAPeiter  Theil:  Satyren.  In  dcnt. 
lumbcn  von  Dr.  J.  ISürnbcrgcT.    £bcudaä.  1828.  144  S.  in  12.  6  Gr. 

Wir  Iiaben  bereits  früher  in  dem  Pädagog. -Philol.  Litcra- 
turblatte  zur  Allg.  Schulzeitung  1821  Abth.  U  Nr.  S4  unser  Ur- 
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thcil  über  den  ersten  Theil  dieser  modernisirten  üebersetzung 
ausgesproclien  und  Iiiiiliinglicli  gezeigt,  dass  Hr.  Hofr.  Nürn- 
berger w«der  den  Horaz  verstehe,  noch  auch  seiner  Mutter- 
sprache Herr  sei,  mit  einem  Worte,  dass  Ilr.  N.  den  grossen 
Dichter  auf  eine  beklag«ins\verthe  Weise  gemisshandelt  habe. 
Indem  wir  die  Leser  dieser  Jahrbb.  auf  jene  Anzeige  verwei- 
sen, dürfen  wir  uns  um  so  mehr  kurz  fassen,  da  Hr.  N.  in  der 
Vorrede  des  2ten  Bandes  S.  <>  erkiiirt,  die  Uebersetzung  der 
Satiren  nach  dem  Vorbilde  der  frühern  gearbeitet  zu  haben, 
was  leider  allzuwalir  ist.  Wie  in  denFJpisteln  werden  auch  hier 
ganze  Gedanken  uud  Verse  des  Originals  fortgelassen,  fremde 
eingeschoben  und  untergelegt;  wir  linden  dieselbe  platte  und 
gemeine,  ol't  fehlerhafte  Sprache  wieder,  dieselben  AVortvcr- 
krüj»pelungen,  dieselben  ungehobelten,  mit  iarabischen  Fünf- 
fü^slern  abwechselnden  (oft  schlecht)  gereimten  Alexandriner, 
in  denen  ohiie  Rücksicht  auf  Accent  und  prosodischen  Werth 
die  Silben  bloss  an  den  Fingern  abgezählt  sind,  wobei  sich  der 
Uebersetzer  noch  dazu  gar  oft  verzählte.  Zur  Bestätigung  die- 
ses liarten  Urtheils  heben  wir  aus  der  üebersetzung  der  Sati- 
ren einiges  aus ,  und  zwar  zuerst  Beispiele  von  Auslassungen 
ganzer  Gedanken. 

Sat.  I,  6, 'S:! — 76:    Noluit  in  Flavi  etc.  —  Romam  portare 
docendum. 

„Der,  obwohl   arm,   mich   in   dio  Scbiilanstalt 
Des   Uechners  Flaviiis  doch   nie   hat  Benden  wollen, 

Wenn   bie  au«;h  damals   schon   für  vornehm  galt. 
Und   der   vielmehr  gewagt,  nach   Roma  mich,  zu   senden.  '* 

Sat.  I^  0  beginnt  also: 

„Ich   lifss,   spa/ici-end  jüngit,  im  heirgen  Weg   raicli  sehen, 
Aid    Jemand,    den   ich   früher   kimm   gekannt, 

Mich   fragte:    „Bester,   wie  stchts  mit  deinem  Wohlergehen?" 
Und   dabei  fasist  er   fest  mich  bei  der  Hand." 

Hier  sind  die  Worte,  sicut  mens  est  mos,  Nescio  quid  medi- 
taus  nugarum,  tolus  in  illis  gauz  übergangen,  eben  so  das  viel- 
sagende Accurrit  utid  der  nicht  zufällige  Zusatz  nomine  tantnm. 
Suauter  ut  nunc  est  ist  auch  der  Uebe/tragung  nicht  gewür- 
digt, uud  Dulcissirae  reruia  ein  mBester'"  geworden.  Sat.  I,  1 
beginnt: 

„Wie,   incin   Mäcenas,   Itfng'«   nur  crgentllcli   geschehen, 

Üass   INiemand   Neigung   fiU-  den   Stand   beweis't, 
In   dem   er  lebt,  hab'   er  ihn   sich  auch   selbst  ersehen!" 

Die  Worte  seu  fors  obiecerlt  lässt  Hr.  N.  zu  denken  übrig. 

Die  Versicherung,    das»  es  so  nu(  jeder  Seite  geht,  wird 
nielir  Beispiele  von  des  Hrn.  N.  Gedrun^culieit ^  worin  er  Wie- 
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}and  iibertroflfen  haben  will,  entbehrlich  machen.  Wie  geschickt 
Herr  IN.  dem  Iloraz  fremde  Gedanken  unterzuschieben  weiss, 
mögen  folgende  Stellen  zeigen.     Sat.  I,  6  hebt  Hr,  N.  also  an: 

„Wenn   allen   Lydiern,    die   einst  nach  Etruria  kamen, 

Du   gleich   an    Adel  überlegen  hi»t, 
Und   dein   Geschlecht,  Mäcen,    durch  hochberühmte  Namen 

Bei  unsern  Heeren  ausgezeichnet  ist. 
So   huckst  du  darum   doch   nicht  mit  Geringschätzung 

Auf  Niedre,   wie   zum   Beispiel  mich,  herab. 
Vermeinend  Kopf  und   Herz  bedinge  Hochachtung, 

Und  nicht  der   Stand ,    den   die   Geburt   dir   g.ib." 

Wo  steht  ira  Originale  ein  Wörtchen,  dass  das  Geschlecht  des 
Mäcenas  in  den  römischen  Heeren  durch  berühmte  Namen  sich 
ausgezeichnet  Jiabe'?  Oder  sieht  Hr.  N.  vielleicht  in  (\q.\\  magnia 
legionibus  Vs.  4  römische  Heere?  Wie  viel  Falsclies  die  folgen- 
den Verse  enthalten,  sieht  jeder  Kundige  leicht.  Sat.  H,  6 
20  —  22 : 

„Du,  Janus!   Morgengotl!    mit  dem  nach  Iris  Willen 

Der  Sterbliche   der  Arbeit  Anfang  macht, 
So   werde   denn   mit  dir,    um  jenes   Forzugs  willen. 

Auch  im   Gesang  der  Anfang  heut'   gemacht!" 

W^cr  liat  je  vor  Hrn.  N.  gewusst,  dass  in  den  Worten  „sie  üis 
placitum"  unter  Dis  die  Iris  zu  verstehen  seil  —  Sat.  I,  1, 
28.  29: 

„Der  Landmann  also   dort  mit  seinen  regen    Pflügen, 
Der  blutige  Soldat,  der  Handelsmann, 

Die  Schifler ,  die  im  Kampf  mit  allen  JFellen  liegen. " 
Die  Begriffe  gravetn  terram  und  dtiro  aratro  sind  ganz  übergan- 
gen. Dem  miles  giebt  Hr.  N.,  weil  es  ihm  so  gut  dünkte,  das 
Prädikat  „6/?///^",  wogegen  der  Hmidefsmarin  (caupo)  seinen 
Khrentitel  Perßdiis  verliert.*)  —  DerCrispinus  lippus  Vs.120 
wird  zum  .^.^ einäugigen''  geschlagen.  Sat.  I,  9,  20  werden  die 
Worte:  Est  tibi  mater,  Cognati,  quis  te  salvo  est  opus'?  also 
über.-elzt: 

„Lebt   deine  Mutter  noch?   und  ivo  anjetzt'i 

IlasL    t!u   Verwandte,   die   auf  deine    JFohJfahrt  iraclien"? 

Ebenda«.  Vs.  72:    Hunccine  Iblem  Tam  nigrum  surrexe  mihi! 

,, Sollt'  ich  die  Sonne  denn  den  ganzen  Tag  nicht  sehen!"  — 


*)  Rec.  benutzt  diese  Gelegenheit  zu  erMären ,  dass  er  die  von 
ihm  erst  neulich  in  Seeb.  Krit.  Bibl.  (1830  Nr.  81  S.  3*i5)  angefoch- 
tene Erklärung,  welclie  Hr.  Jahn  von  der  Lesart  Perfalus  hie  campo 
miles  gegeben  hat,  bisher  missverstanden  h.ibe,  und  sich  nun  mit  „dem 
80  eben  noch  untreuen  Krieger"  auszusöhnen  sehr  geneigt  ist. 
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Auch  diese  Pröliclicn  werden  sclion  f^enüp:en.  Jetzt  ein 
paar  licispiele  von  Wortverkrüppeliiiiyen  und  Sprachgeuanilt- 
lieit,  deren  sich  Herr  ]N.  rühmt.  S.  2U:  ^,0'r  (so  wird  Oder 
immer  corriimpirt)  man  eit'reut  sich  dar  ^j^e/ronn/ieu  Schlaclit."- 
S.  22:  „Das  es  so  weise  sich  zrisainmgebracht.''''  S.  24:  „Und, 
Bild- g:leicli  nur,  sie  zu  betrachten  wa^t"-  (tarnfjuain  pictis  pan- 
dere  tabellis).  Wer  wird  da  niclit  Bild-gleirh  aiil'das  betrach- 
tende Suhject  beziel)en  miissen'?  S.  Tii:  „So  war  mir's  recht, 
zv/ft/n  (d.  i.  warum)  ging  icl»  in  Gefahr'?"-  Ebenso  S.  8S  und 
sonst.  S.  Gl:  „Dieses  Haus  ist  frei  von  solchen  Plagen,  Und 
reiner,  als  ein  irgend  andres  ist.''  S.  15)7:  ,,  Icli  gehe  nicht, 
lind  lag'  sie  auf  der  Knie. '■'•  S,  8(5:  „  Die  Römer jugend  zeigt 
hierin  viel  Lchrbegierigkeit  (statt  Lernheg.). '•'■  Was  soll  man 
sich  S.  SJ)  bei  dem  .„beutescharfen  Zahne"  eigentlich  deiiken*? 
S.  19:  „So  dass  sein  Leben  man  auch  so  daraus  ersehen.,  Als 
war'  es  ein  Votivgemählde,  kann.'-'-  S.  (Jl :  „ —  wie  man  wolil 
Streit  erheben  Sich  Winzern  und  dem  Wandrer  hört.  "•  —  Zwar 
trifft  man  hier  nicht,  wie  in  den  Episteln  auf  Amphlon  ,  Cy- 
iinra,  Libitlna;  doch  findet  man  (S.  (J3)  eine  Sagnna,  (S.  1153) 
einen  Uliss,  (S.  105)  einen  Arritis,  einen  Scetanius  statt  Sceta- 
iius  oder  besser  Sectanus,  der  sicli  aber  auf  Treboiiius  nicht 
reimen  wollte.  Uebrigens  nimmt  es  Hr.  N.  nicht  allzu  genau 
mit  dem  Heime;  so  soll  sich  S.  IS)  Lucaner  u.  Venusiner,  eben- 
das.  Samniter  u.  Apnler  reimen.  —  Dass  die  Verse  hier  eben 
so  nachlässig  gebaut  sind,  als  in  den  Episteln,  mögen  folgende 
ohne  grosse  Wahl  herausgegririene  darthun.  S.  92  findet  sich 
folgender  Fiinffüssler  mit  sechs  Füssen: 

„  Beküinmr'   ich  mich  um  Andrer  Angeleg-enheit.'* 

Dafiir  aber  giebt's  auch  Verse,   wo  Silben  oder  Füsse  felileu, 
z.  B.  S.  53. 

S.  40:     „Das  war  nicht  hübäch  von  dorn  —  wolltest    du   Gleiches 

machen." 
S.  59:     „Bald  silienV  ich  Wahr»aj;ern  einen  llüclit'gcn  Blick." 
S.  35:     „Wer  f;;rnn5;iim  ^cnug  w-Är  ,   um  einen   näscli'j^en  Sclaven." 
S.  114:  ,,Uie   SchuaKischiirtcn  siind   nur  bei  zunehmenden  Mond." 
S.137:  „lieliutsitmci'  dich  für  die  Zukunft  wohl  betragen." 

S.  142:  „Bi7ie  Lamprete  wird  sodann  uns  aufgetragen." 

S.  143:  „Fortuna!   Grausame!  ist  denn  niclit  das  Vernichten." 

Doch  genug!     Wenn  man,  was  Iloraz  Epist.  I,  17,  27.  28 
vom  Arislippus  sagt : 

Alter   purpureum   non   exspectablt    aniictum, 
Qnidliljct  iiulutiis   celeberriiua  per  loca  Viidet, 
auf  den  Dichter  wolil  anwenden  kann,  so  glauben  wir  dennorli, 
dass  Iloraz  nicht  durch  das  einsamste  Giisschcn  g'.'hen  winde, 
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wenn  man  um  nöthijrte,  den  jäckenhaften  Kock,  tlen  ihm  Ilr. 
N.  in  der  llagoczysclien  Werkstätte  zusammengeflickt  hat,  an- 
zuziehen. Leider  drolit  Hr.  N.  auch  den  ernsten  Persius  und 
den  gcisi^elnden  Javenal  kiinftig  so  auszustaffiren. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  erfreulichem  Ersclieinung', 
zu  der  Uehcrsetzung  des  Iloraz  von  Hrn.  Dr.  (jJiinther,  die 
zum  er^^tcn  Male  die  sämnitlichen  Dichtungen  umfassend  unter 
folgendem  Titel  erschien: 

Des  Quintus  Horaiius  Flaccus  sämmtliche  Werke 
übersetzt  von  Dr.  Ernst  Güuther,  Leipzig  Lei  J.  A.  Burtli.  1830. 
VllI  u.  554  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Herr  Dr.  Giinther  hatte  schon  friiher  die  vier  Biicher 
der  Oden  (Leipzig  1H22)  und  die  Episteln  (ebend.  1824)  in  ei- 
ner gesclmiackvoilen  Verdeutschung  herausgegeben,  wozu  der- 
selbe jetzt  die  noch  nicht  tibersetzten  Epoden  und  Satiren  fügt. 
Doch  zeigt  eine  Vergleichung  de«  jetzt  Gegebenen  mit  den  frü- 
!>ern  Versuchen,  dass  man  das  Gcur^e  als  ein  neues  Werk  an- 
zusehen hat.  Oft  findet  man  ganze  Sti'icke  völlig  umgearbei- 
tet, oft  in  einzelnen  Theilen  nach  Anleitung  der  neuesten  kri- 
tischen und  exegetischen  Bearbeitungen  des  Dichters  gebessert 
und  berichtigt.  Vor  Allem  ist  auch  grösserer  Fleiss  auf  den 
Hexameter  verwendet,  der  in  der  friihern  Uebersetzung  durch 
zji  grosse  Nachsicht  gegen  den  Trochäus  verunstaltet  war.  Die 
lyrischen  Stiicke  sind,  wie  friiher,  in  modernen,  gereimten 
Versmaassen  verdeutscht,  nur  bei  einzelnen,  für  welche  der 
Herr  IJebersetzer  den  Keim  nicht  passend  fand,  wurde  das  an- 
tike Metrum  uiciit  ungliicklich  nachgebildet.  So  abgeneigt  wir 
im  Allgemeinen  dieser  modernisirenden,  dem  Alterthiime  so 
wenig  entsprechenden  Uebersetzungsraanier  sind,  so  hat  doch 
JIr.  l)r.  G.  seine  Aufgabe  mit  solcher  Geschicklichkeit  und  so 
viel  Geschmack  gelö^'t,  dass  ^^ir  die  meisten  Sti'icke  mit  wah- 
rem Vergnügen  gelesen  haben,  und  überzeugt  sind,  dass  durch 
diese  Uebersetzung  recht  viele  der  Nichtgelehrten  unter  den 
Gebildeten,  denen  die  antiken  Versmaasse  keinen  Genuss  ge- 
währen können ,  mit  dem  Horaz  sich  befreunden  werden.  Zwar 
liat  es  Herr  Dr.  G.  bei  Uebersetzung  der  Oden  nicht  auf  wört- 
liche Treue  angelegt,  doch  müssen  wir  ihn  bewundern,  wie  er 
der  Fesseln,  die  der  Keim  nothwendig  anlegt,  ungeachtet,  sich 
meist  so  eng  an  das  Original  anschmiegte  und  die  charakteristi- 
sche Kürze  und  Kraft  glücklich  nachahmte.  Als  Probe  hier 
ein  paar  Stellen.  Od,  1, 15,  5  fif.  lässt  Hr.  G.  den  Nereus  also 
anheben; 

„Unheilvolle  Vögel   leiten 

Deinen   Zug  zum   Vaterliausl 

Die   Geraubte  zu   erstreiten 

Sendet  Hclluä  Krieger  aus. 
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Ist  verschworen   schon 
Priam's  alter  Thron 
Und   (lein   Hündniss   zu   zerst")ren 
Mit  vereinten  Heeren!" 

Epod.  II,  1  ff.  spricht  der  Wechsler  Alfius  : 

„Beglückt,  wer  fern   von   Sorgen   und   Beschwerden, 

Wie   das   Geschlecht  der   alten   Zeit 

Ererbte   Fluren   baut   mit   eignen    Händen, 

Von   schnü('em   Wuchersinn   befreit; 

Den  nicht  erschreckt  der   Schlacht- Droniraete  Laut, 

Der  nicht  erzittert  vor  dem  Zorn  der  Wellen, 

Das  Forum  nicht,   und   nicht  die   Sehn  eller. 

Der   Grossen   dieser   Erde   schaut  ! 

Ihn  freut  es   mit  dem   schlanken   Pnppelbaum 

Den   Reben  -  Spröj^sling   zu    vermählen, 

Und   an   des   Thaies ,   des   gekrümmten ,   Saum 

Der   Rinder  Schaac  zu  überzählen, 

Jetzt  von  dem  Ast  das   dürre  Reis   zu   schneiden. 

Und   einzuimpfen  edlen  Keim, 

Jetzt  in   das  reine  Fass  zu   pressen  Honigseim, 

Jetzt  zarte   Lämmer  zu    entkleiden.    — 

Wenn   nun  der   llerbiit ,   mit  reifem   Obst   bekränzt 

Das   Haupt  erhebt:   wie   gross   ist  sein   Entzücken, 

Die  Traube,   die  wie  Purpur  glänzt. 

Die  Birne,   die   er  selbst  geimpft,  zu  pflücken: 

Dass   er   sie  dir,   der  seine  Grenzen   deckt, 

Sylvan,  und  dir,  Priap ,    sie  reiche." 

Die  Vergleichung  mit  dem  Original,  die  wir  dem  Leser  iiber- 
Jassen,  wird  unser  Urtlieil  bestätigen.  Doch  dürfen  wir  iiiclit 
verschweigen,  dass  wir  hier  und  da  mehr  Gewissenhaftigkeit 
gewiinsclit,  und  ein  richtigeres  Auffassen  des  Originals  erwar- 
tet hätten.  So  lässt,  um  diess  nur  an  ein  paar  Stellen  zu  zei- 
gen, Hr.  G.  deuTeucer  Od.  I,  7,  25  also  die  Genossen  anreden: 
„Was  auch  das  Geschick  mit  uns  beschlossen. 
Minder  hart  als  Väter ,  —  folgt  n»ir  nach !  " 
Die  Worte  des  Originals  melior  Fortuna  parente  durften  nicht 
so  allgemein  gefasst  werden,  da  parens  ausdrücklich  auf  den 
Telamon  zu  beziehen  ist.     Od.  1,  2,  Vi  ff. 

„Seiner  Illa    Klageton 
Trieb  den   Rächer  aus  den  Schranken, 
Der  wild   seine  Bahn   sich  bricbt; 
Jovis  Wille  ist   es  nicht." 

Uxorius  amnis  ist  nicht  wiedergegeben,   so  wenig  als  siniulra 
(ripa).      Auch  das  Juclat  ultorem    findet    mau   nicht   wieder. 
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0(1.  f,  J57, 1  —  4  übersali  lln  G.  mit  vielen  An&legern  die  Be- 
deutimg  des  nunc  iempus  erat^  welches  in  folgender  üebcr- 
setzmig  mit  Nunc  est  bibendum  auf  gleiche  Linie  gestellt  wird, 
als  ob  darin  eine  wirkliche  Aufforderung,  eine  Supplikation  zu 
feiern,  enthalten  wäre: 

„Jetzt  mU   entfesselten  Füssen,  ihr  Brüder, 
Stampfet   den    Boden,   ergreift  den  Poliall 
Jetzt  mit   der   Salier  köstlichem   Mahl 
Schinücftt  tiie   Altäre   der  Himmlischen  wieder." 

Weit  mehr  schliesst  sich  in  den  Satiren  und  Episteln  die  Ue- 
hersetzung  an  das  Original,  dessen  Versraaass  beibehalten  ist. 
Wenn  luiti  gleich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  dem  Tro- 
chäus in  dieser  neuen  Uebersetzung  nur  selten  eine  Stelle  ge- 
geben ist,  wie  etwa  S.  484  Vs.  1(>: 

„Baue  Altäre,  um  hier  hei  deinvm  Namen  zu  schwören" 

und  wenn  gleich  die  Verse  im  Ganzen  wohllautend  sind :  so 
vermisst.  man  doch  bisweilen  das  Beobacliten  der  maiicht  rlfi 
Feinheiten  des  antiken  Hexameters  überhaupt  und  des  Ilorazi- 
schen  insbesondere.  So  kommt  gleich  in  der  ersten  Satire  fol- 
gender fehlerhafte  Vers  neun  Mal  vor: 

„GlüclilMier  Kaufmann,  [  ruft  mit  den  Waffen  belastet  der  Krieger." 

Hr.  Dr.  G.  weicht  in  der  Uebersetzung  dieses  Verses  von  der 
Lesart  der  Ausgaben  ab,  und  verdeutscht  nach  der  Conjectur 
armis.  Diess  veranlasst  uns  zu  bemerken,  dass  Ilr.  G.  siel»  an 
Iteinen  der  gangbaren  Texte  unbedingt  haltend ,  in  der  Wahl 
dei:  Lesarten  selbstständig  zu  Werke  ging.  Sat.  I,  1,  29  i>it  der 
Perfiilus  caupo  beibelialten,  aber  Sat,  1,  ß,  4  hat  sich  der  Ue- 
bersetzer  nicht  zu  Dörings  regionibiis  verführen  lassen.  Epist. 
I,  18,  111  zeigt  die  üebersetzung: 

„Aber  es  gnügt  von  dem  Zeus  zu  crflehn ,  was  er  leiht  und  zurück- 
nimmt. " 
dass  der  gewähltem  Lesart  potiit  der  Vorzug  gegeben  wurde 
vor  der  glossenhaften  in  den  meisten  neuern  Ausgaben  aufge- 
nommenen donat.  —  Dieselbe  Unabhängigkeit  zeigt  sich,  auch 
fn  der  Auffassung  des  Textes.  Sat.  I,  C,  8  werden  die  Worte 
diim  itigemins  richtig  übersetzt  „Ist  er  ein  Freier  nur  selbst"-', 
obwohl  wir  Kir ebneres  üebersetzung:  „Ist  freibiirtlg  man 
nur"  noch  den  Vorzug  geben,  da  ein  Freier  auch  e.\\\  freige- 
tassner  Sclav  sein,  kann,  der  desshalb  noch  kein  iiigenuus  ist. 
S.  unsere  Bemerkung  in  Seeb.  Krit.  Bibl.  1830  Nr.  8:i  S,  329. 
Auch  Epist,  I,  10,  15  hat  sich  Ilr.  G,  vor  den  mancherlei  31iss- 
deutnngeu  verwahrt  und  richtig  übersetzt: 

,, Dieser  mir  liehe,  ja,  wenn  du  es  glaubst,  anmuthige  Ruhplatz." 
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Epist.  II,  I,  5  ff.  ist,  80  viel  wir  wissen,  Herr  G.  der  einzige 
Uebersetzer,  der  den  Zusaniraenliaiig  richtig  gefasst  lut: 

„Einst  als  Romains  noch,   Gott  Bacchns ,   und   Castor  und  Pollux, 
Die  man  zum  Iliinnicl  eilioh  nacli  erhabener  Thaten  Vollendiuif;;-, 
Unter  deniMcnscliengeselileelit  auf  J'^rden  nocli  Mandelten,  sdilichtend 
lJluti<j;^e  Kriei^e,  vertheilend  die  Feldmark,  Städte  begründend, 
Klag;ten  sie  oft,  dasü  ilirem  \  erdienst  der  erwartete  Lohn  nicht 
Würde  zu  Theii." 

Epist.  I,  17,  30  Vihersetzte  Ilr.  G.  in  der  frühem  Ueberselzung, 
Baxters  Erklärung  l'olgend 

,,  Dieser  fürchtet  sicli  ärger  als  vor  der  Strafe  des  Sückcns 
Vor  dem  gestickten  rtlilesischen  Kleid. "  — 

jetzt  richtiger  und  zugleich  in  bessern  Versen: 

„Vor  dem  gestickten  Mileter  Talar  flieht  Jener   so  ängstlich 
Wie  vor  der  ScJdang^  und  dem  bissigen   Hund.^^    — 

Ueber  das  Ominöse  der  beiden  hier  genannten  Thiere  verwei- 
sen wir  jetzt  noch  auf  Terent.  PJiorm.  IV,  4,  25  —  27,  das.  die 
AusII.,  und  Casaubonus  zu  Theophrast.  Cliaract.  c.  IG  p.  ÜÜJ: 
ed.  Fisch. 

JNicht  genau  sind  Sat»  I,  6,  26  die  Worte  privato  ^uae  mi- 
nor esset  so  übersetzt: 

„llass  nur  erwuchs  dir  daraus,   im  Prlvatsland  weniger  fühlbar."' 

als  ob  der  Ilass  derselbe,  aber  nur  weniger  fühlbar  dem  Pri- 
vatmanne wäre.  Abweichend  von  allen  Uebersetzern  und  Aus- 
legern giebt  Herr  G.  ebendas.  Ys.  75  die  Worte  Ibant  octonis 
referentes idibus  aera: 

„Um  zu  berechnen  die  halbmonallicJicn  Zinsen  vom  Ilauptstaram." 

Wir  haben  hierüber  unsere  Ansicht  ausgesprochen  in  dem  2ten 
Theile  unserer  Ausg.  der  Episteln  S.  303.  —  Epist.  I,  7,  51 
sind  die  Worte  Abrasutn  quendam  —  Cultello  proprios  purgan- 
tem  leniler  ungues  ungenau  und  falsch  so  gegeben:  „Einen, 
der  —  gemächU'ch,  während  ihm  dieser  den  Bart  abschor.,  sich 
dieiSägel  verstutzte.''''  iMag  man  nun  Abnisum  fassen  wie  man 
will,  so  kann  es  doch  niemals  heissen  ^.^irährend  er  gcschoreJi 
wurde.''''  Cultello  proprios  ist  gar  nicht  ausgedrückt.  Ebendas. 
Vs.  53  ist  (juis .,  was  durch  des  Setzers  Schuld  in  unserer  Aus- 
gabe fortgelassen  ist ,  nicht  übersetzt.  Epist.  1,0,51,  wo  in 
der  früliern  Uebersetzung  die  vielbesprochenen  Worte  trans 
pondera  nacli  Gesners  Erklärung  übersetzt  wurden  „öekämst 
du  das  Uebergewicitt  auch''''  findet  sich  jetzt  .,/iber  bcUidtien 
Karren''''.^  da  man  doch  Aielraehr  pondera  von  allen  möglichen 
obstaculls  zu  verstehen  hat.     Epist.  11, 1,  23  lassen  die  „«//  r//- 
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liehen  Bullen''-  j^ewiss  Niciiiaiul  an  die  tahiilas  peccare  velantes 
denken.  Epist.  If,  2,  Ifi  werden  die  Worte  Des  nummos  — 
laedat  noch  dem  Sclavenverkäiifer  in  den  Mund  gelegt,  was  be- 
reits von  Marcilius,  P]ichstädt  u.  Jahn  mit  Recht  verworfen  ist. 
Jene  Gelehrten  irrten  jedoch ,  wie  nns  scheint.,  darin,  dass  sie 
in  diesen  Worten  noch  den,  sich  an  Vs.  2  und  3  anschliessen- 
den, Vordersatz  wahrnahmen,  und  erst  Vs.  17  den  Nachsatz 
beginnen  Hessen,  derdocli  schon  Vs.  IG  beginnt.  —  Ebcudas. 
Vs.  93  u.  9i  können  wir  die  üebersetznng  nicht  billigen: 

„Nnn  sieh  erst,  wie  wir  stolz,  triumpliirenden  Blickes  umlicrscliaun. 
Wenn  uns  der  Tempel  umfängt,  der  den  römischen   Sängern  sich 

öffnet." 

Indem  wir  uns  die  Dichter  noch  nicht  in  dem  Tempel  denken, 
erklären  wir  circuraspectemus  aedem  „wie  wir  uns  (verlangend) 
nach  dem  Tmnpel  umsehen. '■'•  Sat.  1, 1,  105  giebt  Hr.  G.  nicht 
eine  Uebersetzung,  sondern  eine  Erklärung  in  den  Worten: 

„Zwischen  Entmannung   und  Bruch   liegt,    denk'  ich,    gar  Viel  in 

der  Mitte." 

die  man  besonders  in  dieser  Stelle  wegwünschen  möchte.  Aber 
auch  sonst  möchte  man  dergleichen  lieber  in  Anmerkungen,  de- 
ren sich  Hr.  G.  ganz  enthalten  hat,  erfahren.  Derselbe  Fehler 
findet  sich  Epist.  I,  18,  16  „Streitet  um  Nichts  mit  gewaffneter 
Hand",  wo  selbst  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Worte  risa- 
iur  de  lana  caprina  dem  Leser  eben  kein  Kopf  brechen  gemacht 
haben  würde. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen  empfehlen  wir  allen  Ge- 
bildeten unseres  Volkes  diese  Uebersetzung  bestens,  überzeugt, 
dass  sie  Niemand  ohne  Genuss  aus  der  Hand  legen  wird,  und 
schliessen  unsere  Anzeige  mit  dem  von  dem  Hrn.  Uebersetzer 
gewählten  Motto: 

Verum  ubi  plura  nltent  in  carmine,  non  ego  paucis 
Offendar  macnlis ,  quas  aut  incuria  fudit^ 
Aut  humana  parum  cavit  natura. 
Halberstadt.  Theodor    ScTimid, 


Zwei  Geir echen  der  meisten  Gelehrten  -  Schallen 
in  Deutschland.  Eine  Abhandlung  von  M.  ßenj.  ^u^.  Bcnift. 
Otlo^  Lehrer  an  der  IS  ikolai- Schule  und  Friihpred.  an  der  Univ.- 
Ktrche  in  Leipzig.     Lcipz.  1830.    Hinricbs.  51  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Die  zwei  von  dem  Verf.  gerügten  Gebrechen  (*?)  beziehen 
sich  auf  die  deutsche  Sprache  und  den  jReligio?isunterricht.  In 
Bezug  auf  das  erstere  äussert  er  den  Wunsch,  dass  die  deut- 
sche Sprache  mit  mehr  Liebe  und  gründlicher  in  den  Gelehr- 
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teil -Schulen  als  bisher  i^epilegt  werden  möge;  In  Bezug  auf  das 
zweite,  man  solle  den  Iteligionsunterriclil  nur  den  da/ii  passen- 
den Personen  anvertrauen.  Der  Verf.  will  in  der  (Uen  bis  4teu 
Classe  den  hision'schcu^  in  der  Sten  w.  2ten  den  rheforisrhcfiy 
in  der  Ken  den  philosophischen  St^l  begründet  wissen.  In  der 
Auslührung  wird  angegeben,  wie  auf  jeder  der  erwähnten  Stu- 
fen die  deutsche  Sprache  neben  der  lateinischen  gelernt  uud 
geiibt  werden  solle.  Tiieils  hat  der  Verf.  hiehey  auf  die  grie- 
chische Sprache  wenige  oder  keine  Rücksicht  genommen,  theils 
die  Anforderungen  an  die  einzelnen  Classen  zu  lioch  gestellt, 
z.B.  den  Cornelius  Nepos  der  5ten  Classe  zugewiesen,  theils 
zu  wenig  bedacht,  dass  ein  classisch  gebildeter  Geist  sich  weit 
schneller  die  classisch e  Form  der  Muttersprache  aneignet,  als 
dass  so  viel  Zeit,  wie  der  Verf.  will,  darauf  gewendet  zu  wer- 
den brauche.  Dabey  erkennen  wir  <len  Wunsch  des  Verf.s  als 
gerecht  und  billig  an  und  hotten,  dass  auf  jeder  Gel. -Schule 
so  viel  Zeit  auf  den  erwähnten  Gegenstand  gewetulot  werde, 
um  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Mit  mehrern  einzel- 
nen Behauptungen  und  Ansichten  können  wir  nicht  einverstan- 
den seyn;  oft  hat  aber  Ilr.  0.  das  Wahre  getroffen.  In  Betreff' 
des  zweiten  Gebrechens  (S.  37  ff)  will  der  Verf.  einem  Schul- 
theologen ,  welcher  an  der  Schule  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt ist,  den  Unterricht  in  der  Religion  anvertraut  wissen. 
Sehr  gut,  nur  erwarten  wir  vonr  jedem  philologischen  Lehrer, 
dass  er  am  besten  die  moralischen  und  religiösen  Bedürfnisse 
seiner  Schüler  kennt,  mit  dem  Geiste  des  Christenthums  ver- 
traut, für  Religion  erwärmt  und  befähigt  sey,  um  solch'  einen 
Unterricht  in  der  Religion  zu  geben,  wodurch  seine  Schüler 
für  das  Heilige  und  Wahre  begeistert  und  entflammt  werden. 

II  ü  d  i  g  e  r. 


Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  *) 

Von  K.  G.  Haupt  in  Königsberg. 

Erste     Abtheilung'. 

I.     J^cgTiff^    Ursprungs  Inhalt   des    Mythus  im  ^llgemeifien. 

vfbwohl  der  Begriff  des  Mythos  vcrschiedne,  stnfenartige  Perioden 
durchlaufen  ist,  von  denen  allen  an  ihm,  eo  wio  er  jetzt  vor  uns  liej^t, 
etwas  haften  {geblieben,  was  seine  Ursprünglichkeit  verwischt,  seine 
Lauterkeit  getrübt  und  seine  Bestimmtheit  verwirrt  hat:  eo  ist  es  den- 


*)  D^  der  Zweck  unserer  Arbeit  der  ist,  die  Mythologie  zn  einer 
selbslstündigcn  JflssenschaJ't  zu  erhel)en,  und  es  dazu  einer  last  (iliiloso- 
phischen  Grundlage  zu  bcdiirron  scheint,  so  bitten  wir  um  Nacbeiciit  uiit 
der  oft  dunklen  und  gezwungenen  UaretcUung< 
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noch  möglich,  ihn  in  seiner  iiutürlichcn  Reinheit  aufzufassen  und  die 
Sohhickcn  von  den  verscliiedenen  zeltlichen  und  riinnilichen  Verliältnis- 
scn  von  seinem  urspriinj^lichen  Wesen  iibzusondern.  Der  Mythus,  als 
etwas  vom  uienschlichen  Geiste  hervorg^ebiMchtes,  Avar  nüniiicli  ebenso 
selir  in  seiner  Acusserlichkeit  den  Einwirkungen  der  Endiichkeit  unter- 
worfen, aber  seinem  geistigen  Wesen  nach,  bei  allem  Wechsel  des 
Zeitlichen  und  Oertlichen ,  einfach  und  sich  gleichbleibend,  als  der 
menschliche  Geist  selbst,  bei  allen  den  von  Zeit  und  Raum  bestimm- 
ten Yerscliiedenheiten  seines  Schaffens  und  Sichcntänsserns  immer  der- 
selbe, und  nur  mit  sich  identisch  ist.  Das  Wesen  des  Mythus  begrei- 
fen wir  auf  eine  doi}[)elte  Weise:  erstens,  indem  Avir  das  Allgemeine 
der  Mythen,  und  das  alle  jene  nach  und  nach  entstandenen  verschiede- 
nen Gestaltungen  eines  und  desselben  3Iythus  Durchdringende  auffas- 
sen; zweitens,  indem  wir  auf  die  Quelle  des  Mythus  und  die  geistige 
Thätigkeit,  die  ihn  producirte,  zurückgehen,  und  deren  natürliche 
Gesetze  erwägen.  Als  llesultat  dieser  Untersuchung  wird  sich  eben 
die  innere  NotliMendlgkelt  der  völligen  Uebereinstimmung  des  Wesens 
des  Mythus  uiit  dem  Gesetze  der  ihn  schaffenden  u.  gestaltenden  Kraft, 
und  des  Innern  Urprlncijjs,  ergeben,  oder  die  Identität  des  Innern  gei- 
stigen Menschen  und  des  Mythus.  Zuerst  bemerken  wir  liier,  dass 
das  geistige  Princip  des  Menschen  zunächst  nur  dadurch,  dass  es  sich 
thätig  äussert,  als  wirklich  seines  erscheint,  und  dass  es  eben  das  We- 
sen des  Geistes  sei,  sich  kund  zu  thun,  oder  aus  sich  herauszutreten, 
lind  dann,  sich  selbst  seiner ,  und  dieser  seiner  Thätigkeit  als  seines 
Wesens  bewusst  zu  werden,  oder  in  sich  zurückzukehren.  Dieser  In- 
nern Notlnvendlgkelt  des  Geistes  sich  zu  entäussern,  die  in  seinem  Be- 
griffe liegt,  ist  die  eine  Seite  der  Entstehung  des  Mythus;  die  andere 
dabei  gleich  wesentliche  ist  die  JSothwendigkeit  des  Geistes,  auf  der 
ersten  Entwickelungsstufe  des  religiösen  Gemüths  sich  in  Bildern,  Sym- 
bolen oder  in  sinnlichen  Vorstellungen  zu  entäussern.  Der  Inhalt  des 
eich  entäussernden  Geistes,  oder  des  auf  den  verschiedenen  Stufen  des 
sich  geistig  bewusstwerdenden  Menschen  von  ihm  Gedachten  kann  und 
niuss  hierbei  ferner  ebenso  in  seiner  Nothwendigkeit  begriffen  werden, 
als  das  Bild  und  Symbol  selbst  dabei  als  nothwendig  und  nicht  als  will- 
kührlich  erscheint;  woraus  sich  ergiebt,  dass  sich  das  Formelle  und 
Ideelle  im  Mythus  wesentlich  durchdringt,  dass  beides  als  Eins,  als 
identisch  zu  setzen  ,  beides  in  einander  als  sein  Wesen  aufzufassen  ist. 
Die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  nach  dem  Naturlc- 
»ben  des  Menschen,  hebt  an  hei  dem  Erkennen  des  änsserlich  Gegebe- 
nen, der  in  die  Sinne  fallenden  Natur,  von  der  er  sich  als  verschieden 
zu  wissen  anfängt ,  und  dann  zum  Bewusstsein  seiner  Persönlichkeit  u. 
Individualität  fortschreitet.  Mit  dem  vernünftigen  Selbstbewusstsein 
des  Menschen  ist  das  religiöse  Bewusstsein  zugleich  mitgegeben,  oder 
der  Gedanke  des  Göttliclicn,  der  Gottgedanke,  in  Form  der  Empfin- 
dung oder  Ahnung.  Dies  ist  die  erste  nothwendige  Stufe  seiner  Reli- 
gion ,  oder  seines  Denkens.  Die  zweite  Stufe  ist  die  der  Reffexion, 
die  dritte  die  der  Vorstellung.      Gutt  in  der  unmittelbaren  Empfindung 
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luibcn  ,  im  Geraüth  Gott  in  sich  tragen,  und  in  Gott  leben,  ohne  Be- 
i^uystsein  der  Differenz  — ,  dies  Mar  die  erste  selige  Stufe  dos  reli- 
giösen Lebens.  Aus  dem  unmittelbaren  religiösen  Bewusstsein ,  aua 
diesem  Zustande  des  mit  Gott  Eins -Sein  führte  die  3Iens(;hen  der  sich 
an  den  äussern  Wechselzuständen  der  endlichen  Dinge  entwickelnde 
und  bis  zur  Erkenntniss  des  in  demselben  Beständigen  ,  Ewigen  ,  fort- 
gehende Verstand,  wodurch  die  Idee  Gottes  in  Weise  der  Reflexion  dem 
Menschen  zukam,  und  das  Bewusstsein  der  Difl'ercnz  des  Göttlichen 
und  Menschlichen,  des  Endliclien  und  Unendlichen  entstand.  Das  ald 
ein  Verschiednes  bemerkte  nahm  in  der  Vorstellung  des  noch  in  der 
Sinnlichkeit  befangenen  Menschen  Ton  selbst  eine  körperliche  Gestalt, 
endliche  Form  an,  und  es  erwachte  der  innere  Drang,  das  sinnlich  Ge- 
dacljte  zu  äussern,  aus  sich  herauszustellen,  d.  h.  darzustellen.  Das 
gottcrfüllte  Herz  suchte  Worte  um  sich  auszusprechen ,  und  fand  für 
die  begeisternden  Ideen  nur  Bilder  und  Tropen.  Die  Idee  des  Gött- 
lichen, die  das  Herz  erwärmt,  hat  besonders  bei  den  Naturmenschen 
auch  die  Kraft,  die  Phantasie  mit  Bildern,  und  somit  die  Rede  mit 
mythischem  Schmuck  zu  erfüllen,  und  ist  so  die  Mutter  der  ersten,  un- 
mittelbaren, nnbcwussten  Poesie.  Es  war  also  eine  innere  Nothwen- 
digkeit,  dass  der  Mensch  auf  dieser  Stufe  des  religiösen  ßewusstseina 
aus  der  Endlichkeit,  aus  der  sinnlichen  jNatur  entsprechende  Bilder  und 
Symbole  —  Sinnbilder,  sinnbildliche  Ausdrücke,  woraus  sich  Sätze 
und  zuletzt  Sagen  entMickelten,  entlehnte.  —  Das  religiöse  Bewusst- 
Bcin  auf  der  Stufe  der  Vorstellung  war  also  die  Urquelle  der  sinnbild- 
lichen Vorstellungen  und  der^Iythen,  und  die  ersten  und  eigentliciiea 
Mythen  enthalten  die  ersten  religiösen  Vorstellungen,  den  ersten  reli- 
giösen Glauben  der  Menschen.  —  Sie  enthalten  sodann  den  Kreis 
der  religiösen  Vorstellungen  vollständig:  denn  was  der  älteste  Mensch 
dachte,  sprach  er  auch  aus;  sprechen  und  denken  war  ihm  eins.  Und 
dieses  Göttliche,  m  eis  zuerst  sein  Denken  weckte,  war  ebendarum  noth- 
wendig  der  erste  Inhalt  seines  Denkens  oder  Sprechens,  sein  uvirotf. 

Die  Sinnlichkeit  aber,  in  der  alle  jene  Vorstellungen  des  Men- 
schen befangen  blieben,  beurkundet  sich  nicht  nur  in  der  Sprache  je- 
des ^  olkcs,  und  blieb  an  dieser  fortwährend  haften  ,  sondern  späterhin 
auch  in  der  Kunst;  und  wie  diese  Bilder  entlehnende  Kraft  der  A  erstand 
war,  so  war  die  neue  Bilder  nach  den  Urbildern  oder  Urtypcn  der 
Katur  schafTende  Kraft  die  Phantasie,  die  namentlich  dann  rec!it  tliä- 
tig  wurde,  als  die  NatTirbilder  zur  Entänsserung  des  Gedachten  dem 
Verstände  nicht  mehr  hinreichend  und  dem  Ideeilen  nicht  entsprecliend 
zusein  schienen,  Mie  schon  bei  der  Entstehung  des  Cultus.  IVämlich 
das  auf  der  Stufe  der  sinnlichen  Vorstellungen  der  göttlichen  Idee  «ste- 
hende religiöse  Bcm  usstsein  erzeugt  nothwendig  auf  der  einen  Seite  Zer- 
splitterung des  in  der  äussern  Natur  und  im  innern  Menschen  erschei- 
nenden Göttlichen,  woraus  Mclgötterei  erwächst ;  auf  der  andern  Seite 
aber  enthält  diese  Ohjectivirung  des  Göttlichen  auch  die  Ivcinie  zum 
Cultus.  Beides  führt  dann  zur  philosophischen  Speculatiitn  ,  die  einer- 
seits die  sinnliche  Vorstellung  und  alles  Mythische  ausschiicsst  und  die 
A.  Jahrb./.  riiil.  u.  Füd.od.  Kril.  Uihl.  Bd.  1  ///(.  3.  *>*> 
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Quelle  desselben,  die  scliöpferlsche  Phantasie,  verstopft,  andererseits 
die  Zersplitterung  auf  die  Einheit  zu  reduciren  anfängt,  und  die  atif 
ilirer  höchsten  Stufe  den  so  aus  dein  Menschen  herausgetretenen  Gott 
in  Ihn  zurückbringt,  und  mit  ihm  dermassen  M'ieder  vereint,  dass  die 
Vereinigung  desselben  mit  ihm,  das  Einssein  mit  Gott,  das  Leben  in 
Gott,  nun  in  klares  Bewusstseiu  übergeht.  —  Mythen  sind  also  ihrem 
JJeßriffe  nach  die  ältesten  Vorstellungxn  in  ihrer  nothwendi^cn  Form^  Vor- 
stellungen, deren  nothwcndiges  Object  das  Göttliche  ivi  Menschen  iind  der 
äussern  Natur  war,  und  das  J  erhültniss  desselben  (des  Göttlichen)  zur 
Natur  und  zum  Menschen,  ivclches  den  ältesten  Cultus  bestimmte.  Das 
Göttliche  aber  personißcirte  sich  von  selbst  in  der  Vorstellung  eben  so 
natürlich,  als  sich  das  ptirsonificirte  Göttlich«  im  Leben  und  Handeln 
begriffen  darstellte ,  und  sich  darin ,  in  diesem  gesteigerten  und  wahr- 
haften Sein ,  erst  recht  begreifen  Ii«ss.  Da  ferner  das  Handeln  des 
göttlichen  l'rlncips  in  der  Weise  menschlicher  ^  orstellung  nach  Raum 
und  Zeit  auseinander  lallt,  —  so  wie  der  Begriff  des  göttlichen  Seins 
selbst  sich  dabei  zertheilt  und  vereinzelt  —  ,  so  müssen  auch  Vorstel- 
lungen von  den  Götterthatcn  und  Götterverhältnissen,  menschltch,  sinn- 
lich gedacht,  In  diesen  Mythen  enthalten  sein.  Die  Götterthatcn  und 
Götterverliältnisse  können  sich  nun  sowohl  auf  die  Götter  selbst,  als 
auch  auf  die  Natur  nnd  die  Menschenwelt  im  Allgemeinen  beziehen, 
aber  auch  auf  ein  Naturobject ,  auf  einzelne  Uäunilichkeiten,  einzelne 
Personen  ,  mit  denen  allea  zwar  die  Götter  in  unmittelbarem  Verhält- 
nisse den  ersten  Menschen  zu  stehn  oder  gestanden  zu  haben  schienen, 
doi^h  nicht  so ,  dass  sie  nicht  auch  nach  Art  der  3Ienschen  Unterschiede 
in  den  Localen  und  Personen  machen  und  gemacht  haben  sollten:  da- 
her Local-  und  Persimalmythen  (Heroenmythen,  Locals;igen  etc.). 

Diese  apriorische  üeduction  des  allgemeinen  Begriffs,  Ursprungs, 
Inhalts  der  Mythen,  wornach  sie  die  ältesten  in  der  nothwendigenForra 
ausgesprochenen  Vorstellungen  sind  von  den  Göttern  ,  und  den  beste- 
henden und  bestandenen  Verhältnissen  derselben  zu  einander  und  zum 
Endlichen ,  kann  durch  ein  aposteriorisches  Verfahitin  ihre  äussere  Be- 
stätigung erhalten.  Die  alten  griechischen  Alythen  haben  wir  zunächst 
von  den  griechischen  Dichtern.  Wir  sehen  aber,  dass  wesentlich  Ge- 
müth  und  Phantasie  als  Aeltern  des  Mythus  zu  betrachten  sind.  Ge- 
niüth  und  Phantasie  schufen  dann  aber  auch  noch  die  Poesie.  Diese  Na- 
turverwandtschaft des  Mythus  und  der  Poesie  genauer  betrachtet,  so 
finden  wir ,  dass  der  Älythus  das  frühere  erste  Leben  der  Poesie ,  oder 
dass  der  Mythus  der  unbewusste,  unentwickelte  Anfang  der  Poesie, 
und  dass  die  älteste  Poesie,  die  sich  Ihrer  Thätigkeit  bewusste,  gebil- 
dete Pflegerin  des  Mythus  war,  unter  deren  Erziehung,  Bildung  und 
Verpflanzung  den»  Mythus  das  Bewusstsein  seiner  selbst  zukam.  So 
wie  nämlich  jeder  Mensch  nicht  nur  in  das  Leben  und  Thun  Anderer, 
sondern  auch  in  sein  eigenes  früheres  Leben  und  Thun ,  das ,  als  Ver- 
gangenes, Ibn  als  ein  anderes  erscheint,  Verhältnisse,  Bestimmungen, 
Motive  u.  s.  w.  hineinlegt,  die  der  Lebende  und  Handelnde  entweder 
nicht  hatte,  oder  deren  ersieh  dabei  nicht  bewusst  war,  wod4irch  ul- 
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so  Wahrheit  und  Dichtkunst  in  Vereinigung  tritt;  ebenso  legte  die 
Poesie  in  die  Mythen  Bestimmungen  und  Verhältnisse  hinein,  die  ih- 
nen ursprünglich  fremd  Ovaren ,  und  worüber  damals  das  Bewusstsein 
fehlte.  Unterscheiden  wir  nun  das  Instinctieben  der  Poesie  im  Mythus 
von  deren  selbstständigen  und  sich  bewu»stcn  Thätigkeit;  sondern  wir 
diese  poetische  Zuthat,  diese  äussere  Schale  ab  von  dem  einfachen 
Kern  der  Mythen:  so  ofrenl)art  sich  noch  deutlicher  das,  was  sich  beim 
ersten  Anblick  und  Ucberblick  der  Mythen  jedem  von  selbst  kund  thut, 
dass  ihr  gemeinsames  Element  der  sich  den  ersten  Menschen  enthüllende 
Kreis  des  Göttlichen  ist. 

Eigentlich  bedarf  es  aber  hier  dieses  künstlichen  Verfahrens  noch 
nicht,  da  ein  blosser  Anblick,  eine  oberflächliche  Vergleichnng  der 
Mythen  hinreicht,  um  einzusehen,  dass  das  Allgemeine,  das  alle  My- 
then aller  Völker  Durchdringende  eben  dieses  göttliclie  Leben  nach  der 
Form  der  ältesten  Vorstellung  sei. 

IL  Begriffe   Ursprungs  Inhalt  des  Mythus  im  Besonderen. 

Mit  der  Ahnung  des  Göttlichen  in  der  Natur,  mit  der  Empfindung 
des  Göttlichen  in  sich  selbst,  hob  das  religiöse  Bewusstsein,  die  Reli- 
gion aller  Völker  an,  und  die  Phantasie  fasste  instinctmässig  diese  re- 
ligiösen Ahnungen  in  Bilder.  Auf  einer  höhern  Stufe  der  religiösen 
Empfindung  findet  der  3Ien3ch  sein  empirisches  Sein  so  oder  so  be- 
stimmt, in  diesem  oder  jenem  Verhältnisse  zu  dem  Allgemeinen.  Ea 
tritt  dann  das  Bewusstsein  des  Unterschiedes  ein ,  durch  welches  der 
Mensch  sich  als  ausserhalb  des  Allgemeinen  gesetzt  zu  erkennen  an- 
fängt. In  die  Vorstellungen  des  Verhältnisses  seiner  Subjectivität  zum 
Objectiven  mischt  sich  Zufälliges  ein,  Avas  Verschiedenheiten  der  Vor- 
stellungen verschiedner  Menschen  und  verschiedner  Völker  erzeugt,  die 
durch  die  Verschiedenheiten  der  endlichen  Verhältnisse  gesteigert  wer- 
den. Doch  das  Gemeinsame  dieser  Vorstellungen  ist  überall  eben  das 
Sinnliche  und  Bildliche  derselben ,  und  die  dadurch  erzengte  Unange- 
nicssenheit  dieser  Vorstellungen  zu  den  geistigen  Begriffen.  Das  Sinn- 
liche, Bildliche,  kann  nie  der  Idee  ganz  adäquat  sein,  und  ist  es  um 
so  weniger,  je  roher  das  Bild  und  je  mehr  abstract  die  Idee  ist.  Die 
Vorstellungsweise  wird  zugleich  durch  die  Subjectivität  und  die  äusse- 
ren Verhältnisse  von  Raum  und  Zeit  bestimmt.  Je  älter  ein  ^  olk,  de- 
sto ärmer  ist  es  an  Ideen,  und  desto  ärmer  ihm  die  Natur  im  Allge- 
meinen und  im  Besondern,  desto  ärmer  an  Bildern.  Bloss  das  Unge- 
heure macht  auf  den  rohen  Menschen  Eindrücke,  und  gerade  nur  so, 
wie  dies  sich  zuerst  ihm  darstellt,  fasst  er  es  auf,  und  von  dieser  un- 
mittelbaren Auffassung  der  Natur  erhielten  die  ersten  Ausdrücke  seiner 
Vorstellungen  das  Gepräge.  Sic  sind  barok,  grob,  graus.  So  wie  so- 
dann das  Zeichen  für  eine  Idee  zuerst  einfach,  ein  Einzelnes,  ein  Sym- 
bol war,  so  war  es  auch  der  Ausdruck;  und  dies  Ut  eben  der  Alytbng 
zunächst  in  seinem  Werden,  ein  ausgesprochenes  Symbol.  An  den 
ältesten  Götterbildern  finden  wir  noch  dies  Gepräge;    sie  -^iiid  einfach. 
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roh  und  unangemessen.  An  den  ältesten  Mythen  hat  es  mehr  oder 
weniger  die  mündliche  Fortpflanzung  und  die  Poesie  abgesclilifTen  und 
verwischt.  So  wie  aber  der  Volkscharakter,  die  Vorstellungen  und 
Ideen  vom  Klima,  und  den  äussern  und  inneren  BeschafTenheiten  des 
Landes  im  Allgemeinen  bestimmt  werden  (es  bedarf  dieser  Punct  aber 
einer  genaueren  Auseinandersetzung),  so  auch  die  Ausdrücke  der  Ideen 
in  Wort  und  Zeichen.  Meroe  bot  andere  Bilder  dar  als  Scythien,  und 
Griechenland  andre  als  Ciiina.  Die  Phantasie  des  Südländers  ist  im 
Allgemeinen  eine  ganz  andere  als  die  des  IVordländers,  und  die  Poesie 
der  Araber  eine  andere  als  die  der  Scalden.  Und  wer  wird  in  den  My- 
then der  Griechen  dieselben  Ideen  ganz  in  derselben  Einkleidung  su- 
chen wollen,  als  bei  den  Aegyptern?  Nur  darin  stimmten  alle  älte- 
sten Volker  aller  Länder  übercin,  dass  ihre  ersten  Vorstellungen  und 
BegrifTe  religiösen  Inhalts  waren,  und  dass  diese  Vorstellungen  von 
der  sie  umgebenden  Natur,  für  die  alle  Völker  gleichen  Sinn,  einen 
lebendigen  Natursinn,  haben,  entlehnt  wurden,  und  von  daher  Leben 
und  Wirklichkeit  empfingen.  Die  durch  die  Anschauung  der  Natur  ge- 
weckten höhern  Seelenkräfte  thatcn  zunächst  den  religiösen  Glauben 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  Nothwendigkeit  dem  Bewnsstsein  kund. 
Von  der  Bemerkung  und  Beobachtung  der  Gesetzmässigkeit  der  äussern 
und  unserer  inneren  Natur  ward  bei  allen  das  erste  Bewusstsein  von 
Gott  als  Empfindung  zur  Vorstellung  gesteigert.  Da  sich  in  allen  gei- 
stige Kräfte ,  in  allen  freie  Vernunftthätigkeit  entwickelt  haben,  so 
hat  sich  in  allen  auf  gleiche  Weise  das  religiöse  Bewusstsein  entwickelt, 
und  obwohl  die  Vorstellungen  des  Göttlichen  von  den  endlichen  Ver- 
hältnissen bedingt  waren,  so  finden  doch  die  daraus  entstandenen  Vcr- 
schiedenlieiten  darin  ihre  Vereinigung  und  Ausglcichnng ,  dass  in  allen 
Vorstellungen  das  Göttliche  eine  endliche  Gestalt  annahm,  und  sich 
darin  den  Menschen  gegenüberstellte.  Das  sich  ausbildende  Bewusst- 
sein des  Unterschiedenseins  vom  Göttlichen  stösst  theils  das  Göttliche 
immer  mehr  vom  Menschlichen  ab,  theils  erzeugt  es  die  Sehnsucht  der 
Vereinigung.  Beides  ist  Grund  des  Cultus,  in  welchem  zunächst  die 
Anerkennung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen liegt.  Dies  Verhältniss  bleibt  zuvörderst  im  Reiche  der  Vor- 
stellungen, wird  somit  in  Bilder  eingekleidet  und  in  Bildern  ausge- 
drückt, und  ganz  sinnlich  aufgefasst.  Dabei  muss  sich  Vieles  hinein- 
mischen ,  was  dem  Begriffe  unangemessen  ,  oder  was  wenigstens  un- 
wesentlich ist.  In  der  Vorstellung  hat  die  Cnitusart  ihren  Ursprung 
und  ihre  Begründung.  Selbst  die  einzelnen  Handlungen  sind  symbo- 
lisch, wie  das  Opfern,  Reinigen  u.  s.  f.  Von  der  Vorstellung  der  Gott- 
heit und  deren  Verhältniss  zum  Menschen  geht  ferner  die  Verpflichtung 
60  oder  so  zu  handeln,  die  Sitte,  das  Recht  aus:  eine  neue  reiche 
Quelle  von  Symbolen ,  bildlichen  Bezeichnungen  und  Mythen.  Der 
Cultus  war  die  Poesie  des  Lebens,  und  der  Mythus  lebte  darin  als  in 
seinem  Elemente.  Beim  Cultus  wurden  die  Vorstellungen  lebendiger 
und  die  Phantasicbilder  reicher.  Die  für  sich  nothwendige  Idee  dea 
Göttlichen  erhielt  nun  in  den  Vorstellungen  mehr  ihrem  Gehalte  cnt- 
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sprechendes;  und  obwohl  sie  für  die  Anschauung,  durch  die  hestiinm- 
tere  Ohjectivirung,  mehr  zerstückelt  Murde,  so  wurden  sie  docli  auch, 
einmal  in  die  unmittelbare  Anschauung  gesetzt,  gebildeter  und  reiner. 
In  die  Form  der  unmittelbaren  Anschauung  trat  aber  das  Gttttliclie  durch 
die  bildende  Kunst.  Diese  Kunst  hat  mit  der  Poesie  eine  gleiche  Quelle: 
das  gotterfüIUe  Herz  auf  der  einen  ,  und  die  von  der  göttlidien  Kraft 
der  göttlichen  Idee  belebte  Phantasie  auf  der  andern  Seite.  Gott  ist 
in  den  Schwachen  mächtig  ,  und  die  rohesten  Völker  brachton  es  da- 
hin ,  die  Idee  Gottes  in  eine  Form  des  sinnlichen  Daseins  zu  fassen, 
in  die  Wirkli<;likeit  zu  setzen  ,  und  der  unmittelbaren  Anschauung  vor- 
zustellen. Dies  ist  ein  nothwendiges  Moment  aller  jNaturreligionen. 
Die  Formen  waren  sinnlich,  in  den  ersten  Anfängen  sehr  rohe  Fetische. 
Die  andern,  frenidartigen  Beziehungen  des  Stoßes  der  Formen  lehrte 
den  Glauben  vergessen,  und  der  Cultus  interpretirte  ihre  Innerlichkeit, 
bis  dass  das  frühe  Bewusstsein  der  Unangemessenheit  der  Formen  durch 
deren  wachsendes  Ansehn,  und  durch  den  von  der  langen  Zeit  erzeug- 
ten Glauben  an  ihre  Göttlichkeit  ganz  verloren  ging,  und  die  Men- 
schen nicht  aus  ihrem  religiösen  Bewusstsein,  sondern  von  diesen  Göt- 
terbildern selbst  ihre  Vorstellungen  entlehnten.  In  dieser  Befangen- 
heit erhielt  noch  in  späterer  Zeit  dio  Vorstellungen  des  Volks  der  mit 
dem  Cultus  zugleich  gegel)ne  und  aus  den  höheren  Stufen  menschlicher 
Bedeutsamkeit  sich  bildende  Priesterstand ,  der —  statt  sie  daraus  zu 
erlö^en  ,  und  das  religiöse  Bewusstsein  von  der  Sinnlichkeit  zu  befreien, 
so  bald  er  es  durch  die  Fortschritte  der  Cultur  vermochte  — ,  das  gläu- 
bige Herz  noch  mehr  beengte  und  die  Kraft  des  sich  entwickelnden 
Vorstandes  lähmte.  Als  sich  aber  die  bildende  Kunst  selbst  aus  den 
rohen  Anfängen  herausbildete,  getrieben  von  der  Kraft  der  göttlichen 
Ideen,  und  sieh  ihrer  Freiheit  bewusst  wurde;  als  gottbegeisterte  Men- 
schen eine  Welt  reiner,  göttlicher  Ideen  zu  schaffen  strebten:  da  M'ard 
auch  das  Volk  sich  der  Freiheit  seiner  Vorstellungen  bewusst,  und  trat 
auf  einen  von  den  früheren  verschiedenen  religiösen  Standpunkt,  auf 
M'el<-hem  sich  seine  Götter  selbst  auch  von  dem  Naturzwange  ablösten 
und  sich  zu  freieren,  edleren  Individuen  gestalteten.  Dies  ist  die  zweite 
Periode  der  Mythen. 

Einen  und  denselben  Gang  nahm  die;  Entwickelung  der  Poesie. 
Poesie  und  bildende  Kunst  gin';cn  immer  Hand  in  Hand  ,  jedtich  so, 
dass  diese  sich  jener  mehr  als  Fahrerin  bediente,  und  jene,  als  von  Na- 
tur freier  und  geistiger,  früher  ihre  Bestiuuuungen  des  Göttlichen  frei 
entwickelte,  und  aus  der  allgemeinen  ]\aturn«)thwendigkeit  in  das 
Reich  individueller  Freiheit  erhob.  Vermöge  ihrer  Freiheit  schwang 
sich  bald  aber  die  Poesie  ans  ihrem  eigentlichen  Elemente,  dem  Glau- 
ben und  dem  Cultns,  hinübj-r  in  das  Ueich  des  Gedankens,  wohin  die 
Kunst  ihr  erst  spät,  und  nur  approximativ  nachfolgen  konnte.  .Aber 
den  31ythus  führte  sie  bald  auf  ihren  leichten  SeliMingen  mit  hinüber 
in  das  Ueich  der  Ideale  ,  ihn  sorgsam  pflegend  und  bildend.  Der  My- 
thus ward  poetisch,  und  seine  NothMendigkeit  und  l'iunittelbarkeit  der 
Zufälligkeit  unterthan.     Dem  Spiele  der  Phantasie  kam   dcd  Herzeim 
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Frömmif^lccU  abhanden,  und  die  Schreibekunst  trat  an  die  Stelle  der 
inündlichen  Tradition.  Die  Zerstückelungen  des  Göttlichen  verloren 
ihren  göttlichen  Gehalt,  und  wurden  leere  Zerrbilder,  deren  sich  die 
aufblühende  Philosophie  und  Geschichte  zu  Gedankenhüllen,  und  die 
schöpferische  Priesterpolitik  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  bediente. 
Dies  ist  die  3te  Periode  der  Mythen,  wofern  sie  hier  noch  diesen  ehr- 
würdigen Namen  verdienen. 

III.    Uebergang  zur  Behandlungstheorie  der  Mythen. 

Da  die  Mythen  ihrer  Idee  nach  die  ältesten  BegrifTe  des  Göttli- 
chen sind  in  derjenigen  Gestalt,  Avelche  ihnen  das  trunkene  Herz  und 
die  gottbegeisterte  Phantasie  gab ,  und  also  nichts  anders  als  den  gan- 
zen Kreis  der  ersten  religiösen  Vorstellungen  enthalten  können:  so  ist 
e»  die  nächste  Aufgabe,  diesen  Kreis  der  ältesten  religiösen  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  in  seinem  nothwendigen  Umfange  zu  begreifen; 
eine  Aufgabe,  die  nur  die  Philosophie  lösen  kann.  Die  Lösung  dieser 
Aufgabe  ,  die  nur  erst  nach  vielen  Versuchen  gelingen  kann  ,  ist  in- 
dessen immer  nur  erst  die  eine  Seite  der  Mythenerklärung.  Sie  muss 
Unterstützung  und  Bestätigung  von  einer  andern  Seite  erhalten,  welche 
wir  die  kritische  nennen  ,  die  zuaäciiet  bezweckt,  die  ächten  Mythen 
von  den  unächten  zu  scheiden,  und  dann  in  den  ächten  Mythen  die 
Schale  von  dem  Kern  abzulösen.  Als  unächtc  Mythen  werden  nach 
unsrer  Begriffsbestimmung  ausgeschiedeu  werden  müssen,  1)  die, 
welche  der  eigentlichen  Kunstmythologie,  2)  die  der  ideellen  Poetik, 
3)  die  der  späteren  Philosophie,  4)  die  der  eigentlichen  Geschichte 
5)  die  der  Priesterpolitik  angehören.  Um  an  den  ächten  Mythen  aber 
diese  Aeusserlichkeit  und  die  innere  Idee  unterscheiden  zu  können, 
iHUss  Quellenkritik  vorausgegangen  sein,  von  der  auch  die  sichere  Be- 
stimninng  des  Alters  und  des  natürlichen  Bodens  der  einzelnen  Mythen 
ausgeht.  Mancher  Boden  musste  seiner  Natur  nach  ganz  eigenthüm- 
liche  Mythen  und  sie  in  grosser  Menge  erzeugen,  wie  jeder  durch 
Naturphäiiomene,  durch  grosse  Berge  und  Flüsse  ausgezeichnete  Bo- 
den; ein  anderer  Aveniger.  Die  Zeit  aber  der  Mythenbildung  war  bei 
den  Griechen  im  Trojanischen  Kriege  schon  vorüber.  Er  war  die  Zeit 
des  sich  Bewusstwerdens  der  Menschen  und  Völker,  die  Zeit  der  an- 
langenden Selbstständigkeit  im  Ganzen  und  Einzelnen  bis  zur  Völker- 
scheidung und  der  nächstfolgenden  Periode.  Die  Zeit  von  da  an  bis 
auf  den  Trojanischen  Krieg  war  bei  den  Griechen  in  Ausbildung  und 
traditioneller  Fortpfianzung  des  Gegebenen  thätig.  Dennoch  kann  ei- 
gentlich nur  Homer  der  Slythenerforschung  als  reine  Quelle  gelten; 
lind  in  iJim  ist  auch,  wenn  schon  hier  und  dort  nur  andeutungsweise, 
der  ganze  Kreis  der  Mythen,  und  somit  der  ganze  Umfang  der  alten 
religiösen  Vorstellungen  der  Griechen  niedei'gelegt.  Hier  erscheinen 
nur  aber  die  alten  Älythen  in  poetisches  Gewand  eingehüllt,  vom  Zau- 
l»er  der  Dichtkunst  umflossen,  in  den  Kranz  der  epischen  Darstellung 
biiuMDgi'flochten,  dem  Geiste  des  Ganzen  angepatst  und  unterlhan, 
Iturz  im  Reellen  und  Ideellen  auf  so   verschiedene    Weise  verändert, 
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dass  die  richtig'e  Erkenntniss  und  Ausselicidung  der  religiösen  Vorstel- 
lung aus  der  doppelten  Sehale ,  der  niythisehen  oder  ursprünglichen, 
und  der  poetischen  oder  accidentellen ,  nur  in  diesem  kritischpliiloso- 
phischen  Verfahren  ihre  Sicherheit  hahen  und  nnr  dann  den  Charakter 
der  WisscHschaltlichkeit  erhalten  kann,  Avenn  diese  kritische  Ausson- 
derung des  Mythus  aus  seinem  Accidentellen  und  Poetischen,  und  die 
philosophische  Erkenntniss  der  ältesten  Vorstellungen  und  des  Forma- 
len derselben  sicli  einander  entgegenkommen ,  in  einem  Uesultatc  zu- 
SiiuimentrelYen  und  in  der  beiderseits  gefuadenen  Wahrheit  iliro  Verci- 
uigung  ündcn. 

a)   llülfs mittel.     Analogie  und  Etymologie. 

Die  für  sich  fast  unüberAvindlichen  Schwierigkeiten  dieser  Me- 
thode M  erden  durch  zwei  Ilülfsniittel  in  den  meisten  Fällen  erleichtert, 
durch  die  Analogie  und  durch  die  Etymologie.  Leider  sind  diese  Hülfs- 
inittel  unsicher  und  unzuverlässig,  und  können,  nur  mit  der  grössteu 
Liusicht  und  Vorsicht  gebraucht,  dieser  philosophischen  und  kritischen 
Thätigkeit  wahrhaft  förderlich  werden.  Ihre  Berechtigung,  als  we- 
feenlLiche  Ilülfsmittel  bei  der  Mythenerklärung  zu  gelten  ,  niuss  zu- 
nächst ebenfalls  von  dem  Begriffe  des  Mythus  abgeleitet  werden  kön- 
nea.  Im  Mythus,  als  Erscheinung  der  geistigen  Idee  in  äusserer  Ge- 
stalt, liegt  schon  die  Bcvorwortung  zur  Trennung  des  geistigen  und 
üinnUcheu  Elements.  Der  Zusammenhang  zwischen  Sinn  und  Geist 
ist  bei  dem  Ursprung  des  Jljthus  wesentlich  und  ein  solche/,  dass  der 
Geist  dem  Sinnlichen  noch  als  untergeordnet  erscheint ,  und  das  Sinn- 
liche, die  äussere  Erscheinung,  als  Hanptmoment.  Die  Kraft  der  gött- 
lichen Idee  erzeugte  diese  «inbewusste,  unmittelbare  Kunstthätigkeit 
dem  Gedachten  eine  materielle  Erscheiiuing  zu  geben.  Bei  allen 
^  ölkern  entwickelte  sich  nun  auf  einer  und  derselben  Stufe  der  Cultur 
zugleich  mit  dem  religiösen  Bewusstsein  diese  natürliche  Kunstthätig- 
teit  und  früheste  Poetik.  So  wie  bei  einem  und  demselben  Volke, 
unter  denselben  zeitliclien  und  räumlichen  Vcrliältnissen  die  einzelnen 
Aeusserungen  des  religiösen  Lebens,  Seins,  Denkens  und  Handelns 
nicht  wesentlich  verschieden,  und  die  sinnliche  Erscheinung  aller  ein- 
zelnen Ideen  in  den  Principen  übereinstimmend  gewesen  sein  müssen: 
so  wird  man  genöthigt  sein  auch  bei  verschiedenen  Völkern,  wenn  man 
die  Modificationen ,  die  von  den  räumlichen  Verhältnissen  herrührten, 
bestimmt  unterscheidet,  hierin  Uebereinstimraung  im  Innern  und  Aeus- 
seru  für  ncdhwcndig  zu  erachten.  Göthe  sagt:  „Es  bleibt  höchst  merk- 
würdig, dass  die  Formen  des  Glaubens  und  Aberglaubens  bei  allen  Völ- 
kern und  zu  allen  Zeilen  dieselben  geblieben  sind."  Uebcrall  tritt 
zunächst  das  göttliche  Allgemeine  hervor;  bei  allen  Völkern  findet  sich 
ein  lebendiger  jN.itursiiin  ,  und  alle  gingen  von  der  Totalität  der  iNa- 
turans,  und  gingen  früher  oder  später  zur  Üntersclieidung  göttlicher 
Einzell'.eiten  über,  zu  dem  yiyvcöaKtiv  in  (itQOvg ,  w  ie  es  der  Apostel 
Paulus  nennt.  Hierauf  beruhen  dio  ächten  Analogien  der  IVJythen  im 
Allgenicincn.      Von  den  unächten  ,    später  in  die  Mythen  ccrtatim  liin- 
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eingetragenen ,  so  wie  von  den  unwesentlichen  und  zufäUIgen  Analo- 
gien kann  hier  noch  nicht  die  llede  sein, 

Analogien  lassen  sich  aber  auch  in  dem  sprachlichen  Moment 
jener  mythischen  Kunstthätigkeit  bei  verschiedenen  Personen  und 
Völkerschaften  voraussetzen,  weil  ja  auch  dies  Moment  geistig  und 
wesentlich  ist.  Das  Symbol  war  erster  Ausdruck  der  Idee  des  Gött- 
lichen; von  den  Symbolen  ging  diese  Thätigkeit  die  Vorstellung  in 
Worte  zu  fassen  aus,  und  der  Ausspruch,  die  Rede  ward  symbolisch, 
sinnlich  bezeichnend,  wie  es  sich  an  den  orientalischen  Sprachen  und 
Mythen  am  aufTallendsten  kund  thut.  Das  Object  der  subjectiven  Hede 
rauÄste  am  deutlichsten  bezeichnet  werden.  Dies  Object  ward  aber 
schon  in  Gedanken  personiüzirt,  und  bekam  als  Persönliches  in  der 
Bede  einen  deutlich  bezeichnenden  und  der  Idee  möglichst  entspre- 
chenden Namen,  In  den  Namen  war  die  Idee  nieder -oder  abgelegt ; 
an  dem  Namen  erkannte  der  Geist  seine  Idee,  und  sich  selbst  wieder. 
Der  Name  aber  war  slanlich  und  hatte,  wie  das  Symbol  und  das  Kunst- 
werk noch  etwas  Unwesentliches  an  sich ,  etwas  Allgemeines  und  war 
also  nur  so  lange,  als  man  sich  der  Bedeutung  desselben  bewusst 
blieb ,  dem  Missverstande  nicht  ausgesetzt.  Die  Interpretation  aber, 
durch  Tradition  der  Nachwelt  Übermacht,  konnte  viel  Zufälliges  und 
Fremdartiges  an  den  Namen  anknüpfen  ,  und  das  unwesentliche  ,  all- 
gemeine Element  hervorhebend  den  wahren  Sinn  und  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  nach  und  nach  ganz  verloren  gehen  lassen ,  nament- 
lich wann  der  Mythus  ,  dem  der  Name  angehört,  durch  Zeit  und  Ort 
verändert  oder  ganz  vergessen  wurde. 

Ausserdem  aber  dass  sich  die  ersten  Ausdrücke  überhaupt  unmit- 
telbar an  die  Natur  anschlössen,  und  somit  den  Symbolen  durchaus 
verwandt  sind  (was  auch  von  der  ältesten  Schrift  gilt),  kommt  zweier- 
lei hierbei  noch  in  Betrachtung  ,  1)  die  üebereinstimmung  der  ersten 
Naturlaute,  oder  des  phonetischen  Elements  der  Sprache,  bei  allen 
Völkern,  2)  die  Üebereinstimmung  mancher  Völkerspraclien  überhaupt, 
z.  B.  der  Griechischen,  Indischen  und  Germanischen  Sprache,  Aber  die 
durch  den  Einfiuss  der  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  hervorge- 
brachtea  Differenzen  der  Cultur  bei  staumiverwandten  Völkern  beur- 
kunden sich  namentlich  auch  in  der  Spracbbildung ,  und  erzeugten 
theilweise  solche  Dialektverschiedenheiten,  dass  Namen  und  Ausdrücke, 
dem  Anscheine  nach  wesentlich  verschieden,  dennoch  dieselben  Ideen 
bezeichnen  können.  Bei  einigen  Völkern ,  z.  B.  bei  den  Griechen, 
•wurden  sodann  mit  der  Aufnahme  fremder  Namen  nicht  immer  auch 
die  daran  sich  knüi>fendcn  frenulen  Ideen  in  ihrer  Reinheit  mit  aufge- 
nommen; sondern  Name  und  Idee  dem  elgenthümllchen  Volkscharacter 
angepasst.  Das  Fremdklingende  hatte  für  die  poetische  und  mythische 
Thätigkeit  einen  ganz  besondern  Reiz,  Es  schien  im  voraus  schon 
der  Bezeichnung  des  Uebersinnliclien  angemessener,  und  würdevoller, 
so  wie  späterhin  das  Alte  für  die  Jüngeren  das  Ansehn  grösserer 
Würde,  und  einer  gewissen  Heiligkeit  haben  musste. 
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h)  Nothwendi ge  Unterschei dting  der  verseht  edenarti- 
gen Mythen.  G e schichtliche  und  ethi sehe  Mythen. 
Das  etymologische  Verfahren  wird  nicht  nnr  von  den  Gesetzen 
der  Sprachhildung  sondern  auch  von  der  Unterscheidung  der  verschie- 
denen Mythengattung  ausgehen  müssen.  Wir  sahen  nämlich,  dass  sich 
die  Mythen  heziehen  können,  1)  auf  das  Dasein  göttlicher  Wesen  in 
der  Totalität  der  Katar,  2)  auf  die  mit  ihnen  in  Verbindung  gesetzten 
Oerter  und  Personen,  o)  auf  den  Cultus  im  Allgemeinen  und  Besonde- 
ren ,  4)  auf  die  von  der  Idee  der  Gottheiten  abgeleiteten  oder  darauf 
zurückgeführten  alten  Begrifle  von  Moral,  Sitte  und  Recht.  Das 
Göttliche  in  der  moralischen  Welt  tritt  später  in  die  Vorstellung  und 
gestaltet  sich  darin  anders,  als  das  Göttliche  in  der  physischen  Welt; 
Begriffe,  die  von  einem  realen  Substrat  ausgehen,  werden  anders  ge- 
fasst  als  die  rein  geistigen.  Mit  dein  realen  Substrat,  als  einem  schon 
vorhandenen,  bestehenden,  sind  Namen  zugleich  gegeben,  an  welche 
die  A'orstellung  des  Ursprungs  dieses  vorhandenen  Realen  nur  Namen 
knüpfet,  oder  schon  vorhandene  darauf  anwendet  und  damit  in  A'er- 
hindung  setzt.  Es  treten  also  Bezeichnungen  des  Ideellen  hier  mit 
Bezeichnungen  des  Realen  zusammen  ,  und  bleiben  in  dem  auf  solche 
Weise  entstandenen  Mythus  beieinander.  Als  Reales  können  hier  nicht 
nur  Oertlichkeiten  betrachtet  werden  und  Gesamrathciten  von  Men- 
schen in  Form  von  Familien  ,  Stämmen  oder  Völkern  ,  sondern  auch 
die  darin  und  mit  ihnen  vorhanden  gCAvesenen  heiligen  oder  bürger- 
lichen Institute,  Gebräuche  und  Sitten,  denen  ein  wirkliches  oder 
hlüss  geglaubtes  hohes  Alter  ein  positives  Ansehn  gegeben  hatten. 
Die  Zahl  der  Mythen,  die  hierauf  beruhen,  ist  unendlich;  aber  sie 
sind  in  ihrem  ideellen  Elemente  viel  jünger,  und  in  den  meisten  hat 
das  reale  Element  auch  einen  ideellen  Charakter  angenommen,  oder 
ist  mit  der  Zeit  vom  Zauber  des  Geistigen  und  Ideellen  überströmt 
oder  überM'ältigt  ganz  zurückgetreten  und  in  V  ergessenheit  gcrathen. 
Dem  Ideellen  diente  die  Sprache  bei  seinem  Hervortreten  und  Erschei- 
nen als  natürliclies ,  wesentliches  Ilülfsmittel,  und  es  entstanden  be- 
deutungsvolle Namen  personifizirter  BegrifTe,  welche  die  Etymologie 
auffindenund  erkennen  lehrt.  Der  Name  des  Realen  aber,  wo  es  sich 
nach  im  Mythus  erhalten  hat,  liegt  meistens  über  die  Grenze  gerech- 
ter Spracbliildung  hinaus,  und  hat  gewöhnlich  ein  höheres  Alter,  als 
dass  bis  dahin  die  Etymologie  und  Sprachforschung  zurückgehen 
könnte.  Hier  kann  also  nur  Philosophie  und  namentlich  Philosophie 
der  Geschichte  die  Aufgabe  lösen.  Die  allgemeinsten  Ideen  überUcdit 
und  Sitte  finden  sich  oft  in  einen  Kreis  von  Mythen  eingehüllt,  unil 
lebendig  gemacht  durch  eine  Art  von  geüchichtliclien  Exemplificatio- 
nen,  worin  menschliche  Personen,  als  Göttersöhne  und  Heroen  ge- 
staltet, frei  handelnd,  und  Lohn  oder  Strafe  der  Handlung  empfan- 
gend auftreten.  Man  denke  an  die  Genesis,  an  Homers  N^nvia  und 
nn  die  griechischen  Tragiker.  Besondere ,  einzelnen  Ländern  und 
\öikern  eigenthümliche  Begriffe  vom  göttlichen  oder  mcnschliclieu 
Recht  ^ehen  sich   leicht  dadurch  zu   erkennen ,    dass  die  Mythen  an 
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bestimmten  Läufern  und  Personalgesammthciten ,  die  mehr  der  Ge- 
eclüchte  anzugehören  sclieinen,  hatten,  mehr  Locahuytheu  Bind. 
Dass  dies  Lebendigwerden  der  Begriffe  das  Wesen  des  Mytlius  ist,  ward 
oben  gesagt,  ebenso  dass  durch  die  Tradition  und  durch  die  Poesie 
die  Einfacbbeit  und  Ursprünglicbkeit  der  Mytlien  verloren  gegangen, 
und  dass  also,  schon  darum  hier  das  kritische  Verfahren  dem  phih)so- 
phischen  entgegenkommen  müsse.  Ersteres  wird  hier  auch  die  rein- 
poetischen Fictionen  von  den  Mythen  trennen  ,  was  hier  um  so  leich- 
ter ist,  weil  erstere  nicht  den  Charakter  der  Allgemeinheit  und  iSatür- 
lichkeit  an  sich  tragen,  und  sicli  ins  Einzelne  verlieren,  zweitens 
weil  die  Etymologie  dieser  reinpoetischen  Begriffe  gewöhnlich  offen 
daliegt,  und  sie  nichts  als  personifizirte  Abstracta  sind,  woran  na- 
mentlich Hesiodus  Theogonie  Ueberflnss  hat.  Das  Lebendigwcrdeii 
örtlicher  Verhältnisse  und  Beziehungen  ging  freilich  von  derselben 
Geistesthätigkeit  aus;  es  nahm  aber  mehr  den  geschichtlichen  Cha- 
rakter an ,  und  verAvandelte  die  todtcn  Verhältnisse  des  räumlichen 
Nebeneinanderseins  in  ein  lebendiges  Nacheinander.  Bas  Dasein  Avard 
in  der  Vorstellung  durch  die  Phantasie  ein  Werden  und  Geschehen. 
Es  entstanden  Wahrheit  und  Dichtung  in  einanderflechtende  Mythen, 
die  also  eigentlich  nicht  wirklich  Geschehenes ,  sondern  bloss  das  als 
geschehen  Gedachte  aus  dem  Alterthum  uns  überliefern.  Da  bei  die- 
sen Mythen  Phantasie  und  Combination  von  einem  in  der  Wirklichkeit 
Gegebenen  ausgingen,  so  kann  man  dieser  Mytheaklasse  die  Möglich- 
lioit ,  dass  sie  auch  historische  Wahrheit  enthalten  ,  nicht  abspreclien. 
lieber  dies  grenzt  die  Geschichte  und  mythische  Zeit  so  nah  an 
einander,  dass  Avir  uns  nicht  wundern  können,  wenn  so  mancher 
Mythus  schon  einer  Geschichte,  und  so  manche  Geschichte  noch  einem 
Mythus  innerlich  und  äusserlich  ähnlich  ist.  Dazukommt,  dass  alles 
Vergangene  bei  der  noch  nicht  geübten  Schreibekonst  in  den  Händen 
der  Tradition  von  selbst  ein  mythisches  Aeusseres ,  einen  Heiligen- 
gehein bekommt,  und  zweitens,  dass  man  auch  absichtlich  das  jüngst 
Vergangene  in  das  frühere  Alterthum  hinaus,  oder  damit  in  Verbindung 
setzte.  Es  ist  aber  das  Zeitalter  der  Dämmerung  der  Geschichte  das- 
jenige, welches  die  geschichtlichen  Mythen  absichtslos  erzeugte;  da- 
hingegen der  fromme  Priesterbetrug  in  Erdichtungen  hei  den  Griechen 
bis  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  thätig  war.  Die  Dichter,  selbst 
Homer,  behandelten  vorzugsweise  die  Ereignisse  der  mythischen  Zeit, 
und  behandelten  sie  nicht  anders  als  die  wirklichen  Mythen  ,  sondern 
hüllten  beide  in  ein  und  dasselbe  poetische  Gewand.  Spätere  Dichter 
suchten  es  darin  dem  Homer  zuvorzuthun,  und  stempelten  auch  die 
Thaten  und  Ereignisse  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Mythen  um.  — 
Das  Unterscheidungszeichen  der  echten  Blythen  bei  Homer  ist  immer 
ihr  reinideeller  Inhalt.  Die  mythischen  Erzählungen  haben  Wahrheit 
und  Dichtung,  oder  vielmehr  Geschichtliches  und  Poetisches  nicht  so  in 
einander  gemengt,  dass  sich  nicht  die  A'erschiedenhcit  beider  Elemente 
in  ihnen  sogleich  erkennen  liesse ,  und  das  etymologische  A  erfahren 
ist  bei  dieser  Unterscheidung,  bei  diesem  Erkenntnisse  besonders  für- 
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flerlich ,  da  die  geschichtlichen  Namen  entweder  g^ar  lieine  etymolo- 
gische Interpretation  zulassen,  oder  diese  kein  der  Realität  der  Ka- 
men entsprechendes  Resultat  liefert. 

c)  Astronomische    und   philosophische  Mythen. 

An  sich  hat  es  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  auch  die  Bemer- 
kung des  Einflusses  der  Gestirne  mythische  Vorstellungen  erzeugt  ha- 
be. Es  können  jedoch  nur  diejenigen  Gestirne  solche  Vorstellungen 
geweckt  hahen,  die  einen  ausserordentlichen,  unmittelbar  in  die  Sinne 
fallenden  Einfluss  auf  die  Natur  auszuüben  schienen.  So  wie  nun  dar- 
um bei  einigen  afrikanischen  und  asiatischen  Völkerschaften  früherund 
zahlreicher  Begriffe  des  Göttlichen  der  Gestirne  sich  entwickelten  und 
eich  in  Mythen  kleideten ,  so  konnte  bei  den  Griechen  in  der  ältesten 
Zeit  höchstens  das  Regengestirn,  Hundsgestirn,  und  der  Orion  zu 
Mythen  Veranlassung  geben ,  und  wir  sind  berechtigt  alle  andern  au£ 
die  Sterne  bezüglichen  Mythen  dem  eigentlichen  Zeitalter  der  griechi- 
schen Mythenbildung  abzusprechen  und  sie  als  unächte  auszuscheiden. 
Den  Beweis  a  posteriori  liefert  Homer. 

Noch  kürzer  lassen  sich  die  philosophischen  Mythen  abfertigen, 
wenn  wir  auf  den  Begriff  des  Mythus  zurückgehen ,  ohne  dass  wir 
das  Wort  jihilosophisch  in  ganz  enger  Bedeutung  zu  nehmen  brauchen. 
Sinnliche  Vorstellungen  sind  nämlich  dem  philosophischen  Begriffe  so 
entgegengesetzt,  dass  eins  das  andere  aufhebt.  A  posteriori  aber  wis- 
sen Avir:  wie  spät  sich  erst  bei  allen  Völkern,  und  auch  bei  den  Grie- 
clien  ,  der  philosophische  Gedanke  entwickelte.  Ja  bei  den  meisten 
Völkern  kam  es  niemals  dazu.  Wenn  aber  bei  den  Griechen,  als  sich 
die  Anfänge  der  Philosophie  zuei-st  entwickelten  »  das  ist  im  Soloni- 
Bclien  Zeitalter ,  diese  Anfänge  sich  in  raythenähnliche  Formen  ein- 
kleideten,  so  lag  die  Ursache  dieser  nicht  willkührlichen  Erscheinung 
darin  ,  dass  die  Philosophie  ebenfalls  von  der  äussern  Natur  ausging, 
w riebe  damals  noch  ganz  in  Mythen  versenkt  war,  und  darin,  dass 
der  menschliche  Geist  damals  in  mythischen  Vorstellungen  noch  zu 
sehr  befangen  war,  als  dass  er  sogleich  diese  durch  Erziehung,  tind 
fast  durch  die  Geburt  den  Menschen  anklebenden  Fesseln  hätte  abwer- 
fen ,  und  sich  den  reinen  Gedanken  hingeben  können.  Das  re- 
ligiöse Bewusstsein,  von  dem  das  philosophische  Denken  ausging, 
wurde  damals  durch  den  Cnltus  geweckt,  und  dieser  war  ganz  sym- 
bolisch ,  ganz  Mythus ,  und  blieb  es  auch  so  lange  Griechen  Griechen 
blieben. 
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Jiin  noch  nicht  vollständig  aufgehellterPunlct  der  attischen  Altcrthüraer 
ist  der  über  die  senatorische  Gewalt  des  Arcopagus,  soviel  auch  bereits» 
über  denbelben  geschrieben  worden  iät.  vgl,  d.  Nachweisungen  von  >  öiuel 
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in  d.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  143  S,  1169.  Das  Besste  über  ihn  hat 
■wohl  Gustav  ScliAvab  gegeben  in  der  Abhaiidl.  Num  quod  Jreo- 
pagus  in  plebiscita  aut  conßrmanda  aut  rejicienda  jus  exercuertt  hgi- 
timum.  [Stuttgart  1818.]  vgl.  Wachsniuth  Hellen.  Alterthumsk.  II,  1 
S.  318  f.  Seit  Solon  bestand  seine  Ilauptgewalt  in  der  Oberaufsicht 
über  den  Staat  und  die  Gesetze,  und  in  dem  Rechte  alle  Vergehen  ge- 
gen Staat ,  Gesetz  und  gute  Sitten  vor  sein  Gericht  zu  ziehen ,  und 
dazu  kam  das  zweite  Recht,  über  vorsätzlichen  Mord,  Verwundungen, 
Brandstiftungen  und  Giftmischerei  zu  richten.  Seine  Befugniss  war 
daher  eine  doppelte,  eine  politische  und  eine  richterliche,  und  die 
letztere  wieder  theils  criminell  theiis  polizeilich.  Bekannt  ist  aber, 
dass  Ol.  80,  1  durch  das  Beeret  des  l][)hialtcs  eine  Schmäleriing  und 
Schwächung  (^-/.olovais,  fisitoaig)  der  Rechte  des  Areopag  eintrat  und 
dass  er  die  meisten  Entscheidungen  (np/cfts)  verlor.  Es  ist  nun  all- 
gemein angenommen  und  nach  den  damaligen  politischen  Verbältnis- 
sen natürlich,  dass  Ephialtes  dem  Areopag  seinen  politischen  Einfluss 
entzog;  zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  die  Schmälerung  seiner  Rechte, 
deren  vollen  Besitz  er  später  wieder  erlangte,  noch  weiter  ging.  la 
diesem  Streitpunkte  suchte  zuerst  Röckh  in  dem  /ncfex  ledt.  Lnivers, 
Berol.  1826  [abgedruckt  in  Seebode's  neuem  Archiv  1826,  5  S.  115  ff.] 
zu  erweisen  ,  dass  dem  Areopag  damals  auch  die  Criminaljurisdiction 
genommen  und  ihm  nur  einige  polizeiliche  Rügen  gelassen  worden 
seien,  dass  er  aber  alle  seine  Gerechtsame  zwischen  Ol.  88,  2  h.  92.^, 
wahrscheinlich  Ol.  89,  3,  wieder  erhalten  habe.  Dagegen  erhob 
Zweifel  Plattner  in  Prozess  und  Klagen  bei  den  AUikcrn  Bd.  I  S. 
XXI  und  seine  Ansicht,  dass  der  Areopag  die  Blntsgerichtbarkeit  nicht 
•verloren  habe,  hiess  gut  Schümann  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1827  Sept.  S.  362.  Meier  dagegen  im  Rhein.  Museum  II  S.  265—279 
liielt  Böckh's  Annahme  für  richtig,  wollte  aber  die  Restanration  erst 
unter  Euklides  Ol.  94,  2 ,  oder  frühestens  Ol.  92,  2  statt  finden  lassen. 
Seine  Ansicht  hat  genügend  widerlegt  Bockh  im  Index  ledt.  1828  — 
29  und  nachgewiesen ,  dass  kurz  nach  dem  Sturze  der  400  der  Areopag 
seine  Blutsgerichtsbarkeit  factisch  ausgeübt,  und  dass  heliastische 
Richter,  welche  Meier  für  diesen  Fall  angenommen  hatte,  nie  auf 
der  Stelle  des  Areopags  gesessen  haben.  Zuletzt  erschien  über  den  Ge- 
genstand De  Areopago  non  prinato  per  Ephialtcn  homicidii  judiclis  contra 
Jioeckhinm  dcsputatio.  Scripsit  Petr.  Gull.  Forchhammer.  Kiel, 
Universitätsbuchhl.  1828  36  S.  8.  [Kurze  JAz.  in  Beck's  Rep.  1829, 
lll  S.  342  —  44.1,  worin  zu  erweisen  gesucht  wurde,  dass  der  Areopag 
die  Criminaljurisdiction  nie  verloren  habe.  Dagegen  stritt  A  ömcl  in 
der  Beurtheilung  der  Schrift  in  d.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  143  S.  1169  — 
75,  Avorin  er  Böckh's  Gründe  mit  denen  von  Forchh.  zusammenstellt 
lind  für  Böckh  sich  entscheidet.  Anders  Schümann  in  der  gründliche- 
ren Rccension  in  den  Jahrl)b.  f.  wissensch.  Krit.  1829,  II  Nr.  35  S. 
SIB— 80,  Avelche  zwar  Einzelheiten  bei  Forchh.  tadelt  und  berich- 
tigt, aber.die  Hauptsache  seiner  Beweisführung  für  wahr  erkennt  und 
notw  Gründe   vorbringt,    warum  der    Areopag   diese  Gerichtsbarkeit 
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nicht  verloren  hahe.  Dioss  bestätigt  noch  weiter  und  auf  eigenthüin- 
liche  Weise  K.  F.  Hermann  in  der  Rec.  von  Forclih.  Sehr,  in  den 
HeideU).  Jahibb.  1830,  7  8.  089  —  701,  doch  so,  dass  er  selbst  noch 
cinig;es  Bedenken  gegen  seine  Ansiclit  (d.  i.  die  Forcbbaiumerscbe) 
hat.  Endlicli  gehört  hierher  ein  Theil  vonGottfr,  Hermann's 
Progr.  de  hyperbole  [Lpz.  1829.  19  S.  4,] ,  weil  er  darin  zwei  Stellen  er- 
klärt, welche  für  die  Entscheidnng  des  Streites  von  vorziiglichcr  Wich- 
tigkeit sind.  Dass  die  Bhitsgerirhtsharkeit  dem  Areopagus  entrissen 
worden  sei,  bewiess  Döckh  auf  folgende  Weise:  „Fphialtae  plebiscito 
plurinia  judicia  Areopago  erepta  esse  diserte  testatnr  PIntarcluis 
[PericI.  9,  Cimon.  15.]  et  ad  ordinarios  judices  translata:  in  quibus 
consentaneum  est  capitales  potissimnm  caiisas  fuisse ,  quae  longe  gra- 
vissimae  vetcribus  visae  sunt.  Praeterea  quo  tempore  Antiphontea  de 
caede  Herodis  oratio  scripta  est ,  qnae  non  potest  ante  Ol.  88,  2  cora- 
posita  esse,  quod  Mitvleiiaei  Olymp.  88,  1  dcmum  jurisdictioni  Atticae 
subjeeti  sunt,  Slitylenaei  autem  ibi  causa  agitur ,  judicia  de  caede  vo- 
luntaria  non  conipetebant  Areopago  [v.  Meier  Attisch.  Process.  p.l43.]: 
postrenio  eadem  adempta  huic  concilio  et  Lysiae  aetate  reddita  esse, 
hujus  ipsius  oratoris  verba  [p.  caede  Eratosth.  p.  31. J  docenti  rä  8t- 
ncccrrjgiat  reo  j|  'Jgfi'ov  näyov ,  ca  Kai  nargiov  fcrt  xort  top'  vfiwv  ("ve- 
stra  aetate)  dnoSsSoTcct  rov  (povov  rag  öi-Kag  Sty,c(^fiv. "  Gegen  den 
ersten  Grund  aber  haben  Forchhammer  tind  Fr.  Hermann  mit  Recht 
erinnert,  dass  die  Gerichtsbarkeit  des  Areopags  über  Todtschlag  zwar 
mit  uralten  und  ehrwürdigen  Ileligionsinstituten  zusammenhing,  so 
dass  deren  .Antastung  bei  dem  Volke  grossen  Anstoss  erregt  haben 
würde,  dais  sie  aber  keineswegs  für  die  Gewalt  dieses  Gerichtshofs 
etwas  "Wesentliches,  sondern  vielmehr  ein  reines  Accessit  Avar.  „Das 
Recht,  über  vorsätzlichen  Mord,  Verwundungen,  Brandstiftung  und 
Giftmischerei  zu  richten,  (sagt  Hermann)  knüpfte  sich  nämlicli  seit 
uralten  Zeiten  an  jenen  Hügel  des  Ares  und  blieb  daher  auch  der  Be- 
hörde, die  Selon  für  viel  Mächtigere  Zwecke,  als  eine  Art  von  Senat 
conservateur ,  an  dieser  Stätte  einsetzte,  um  durch  die  Heiligkeit  des 
Orts  ihre  Atictorität  zu  sichern  und  ihr  die  Weihe  des  Altertbunis  zu  ver- 
leiben. So  lässt  sich,  ohne  die  uralte  I31utsgericht»barkeit  des  Areo- 
pags (als  Gerichtsstätte  )  zu  läugnen ,  dennoch  die  schon  bei  den  Al- 
ten (vgl.  Plut.  Solon.  19.)  aufgestellte  Ansicht  rechtfertigen ,  dass  der 
Areopag  (als  Behörde,  wie  ihn  die  gesrhiclitliche  Zeit  Athens  kannte) 
den  Bliititann  erst  von  Solon  zugleich  mit  seinen  übrigen  Attributionen 
erhalten  habe.  Denn  dass  frülier  auch  schon  ein  berathendcs  CoUeg 
dort  seine  Sitzungen  gebalten  (Wachsmuth  Hell.  Alterth.  I,  1  S.  247  ), 
lässt  sich  nicht  nachweisen."  Die  Hauptgewalt  des  Areopag  bestand 
in  der  Oberaufsicht  über  Staat  und  Gesetze,  in  dem  Rechte  über  Ver- 
gehungen dagegen  zu  richten,  und  in  der  moralisch eiv  Siiporiorität 
und  Macht  über  die  Gemüther  (s.  Aeschin,  c.  Timarch.  c.  34.  c.  Ctesiph. 
c.  2.),  die  der  bestimmten  gesetzlichen  Schranken  ermangelte,  wäh- 
rend für  alle  übrigen  Behörden  das  Gesetz  galt  dygäcpm  vcuco  rag  oq- 
zdg  (IT}  XQ^'^^'^'-  M^^^  ^^R''  ^''«S«     Diese  politische  Wichtigkeit  uiussto 
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die  Maassregel  des  Ephialtes,  die  ganz  im  Interesse  der  damaligen  de- 
mokratischen Volksfiihrer  geschah  ,  vernichten  ;  nicht  aber  den  Blut- 
hann  ihm  entziehen ,  in  dem  nichts  antidemokratisches  war  (besonders 
da  der  Areopag  aus  den  abgehenden  Archonten  sich  ergänzte  und  seit 
Aristides  jedem  Bürger  die  Möglichkeit  offen  stand  Archon  zu  werden), 
und  der  in  den  Augen  des  Volks  etwas  Heiliges  war  und  einem  bürger- 
lichen Gerichte  nicht  übergeben  werden  konnte,  weil  die  Gesetze, 
nach  denen  der  Areopag  die  Blutsgerichtsbarkeit  übte,  von  den  übri- 
gen gerichtlichen  Foriupu  des  attischen  Rechts  sehr  verschieden  und 
von  Drakon  bereits  schriftlich  verzeichnet,  von  Solon  bestätigt  und 
erhalten  worden  waren.  Sollte  übrigens  ja  die  Zahl  der  Rechtssachen 
des  Areopag  vermindert  werden ;  so  konnten  ja  diese  Criminalfälle 
unter  anderer  Form,  z.  B.  als  tliccyytXia  oder  anaymyrj  ,  selbst  vor 
ein  heliastisches  Gericht  gezogen  werden,  und  es  war  eine  Entzie- 
hung des  uralt  geheiligten  Blutbannes  nicht  nötbig,  —  Bückh's  zwei- 
ten Grund  hat  schon  Platner  widerlegt.  Des  Ilerodes  Mord  wurde 
von  Heliasten  behandelt,  weil  der  Kläger  die  Form  der  anaycayri  ge- 
wählt hatte;  worüber  sich  der  Beklagte  beschwert  und  in  der  ordent- 
lichen Form  gerichtet  sein  will.  Wenn  aber  der  letztere  in  Bezug 
auf  die  ordentliche  Form  c.  90  sagt:  vfislg  yccQ  sosg&s  ol  Kansl  dtyia- 
^ovTSg,  so  braucht  man  das  vfisig  nicht  mit  Böckh  von  den  Heliasten 
zu  verstehen,  sondern  der  Fremde  konnte  dadurch  die  Athener  über- 
haupt bezeichnen.  Vgl.  Hermann  de  jure  magistr.  p.  78.  Die  Stelle 
des  Lysias  endlich  hat  Gottfr.  Hermann  am  bessten  beseitigt  und  das 
ccTcoSsöoTKi  nicht  durch  redditum  est,  sondern  durch  competit,  und  das 
^qp'  v/iciv  nicht  durch  vestra  memoria,  sondern  von  der  Gegenwart  er- 
klärt. Die  andern  Gründe  hat  Forchhammer  ab -und  überhaupt  nach- 
gewiesen, dass  keine  Stelle  der  Alten  auch  nur  im  entferntesten  di- 
rect  den  Verlust  des  Blutbannes  bezeichnet.  Vielmehr  sagt  Demosth. 
c.  Aristocrat.  p.  641  bestimmt,  es  sei  diese  Gerichtsbarkeit  dem  Areo- 
pag nie  entrissen  gewesen ,  und  Avenn  Böckh  diese  Behauptung  aus 
einer  rednerischen  Exaggeration  entstanden  glaubte,  so  haben  Forchh. 
und  Gottfr.  Hermann  dagegen  bewiesen ,  dass  eine  Exaggeration  in 
der  Stelle  gar  nicht  zulässig  ist.  Des  Demosthenes  Aussage  aber  hat 
Forchhammer  in  der  Schulzeit.  1830  Nr.  83  noch  weiter  durch  des 
Philochorus  Aussage  bestätigt,  welcher  in  dem  Lex.  Rhetor.  hinter 
Porsons  Photius  p.  585  ed.  Lips.  berichtet,  die  Nomophylaces  (s.  Schö- 
mann  de  Com.  Athen,  p.  119)  in  Athen  seien  eingesetzt  worden,  ots 
'EcpiaXtiqg  (löva  v.ariXi.ns  ttj  t|  'Jqsiov  näyov  ßovlij  Tor  vn^Q  tov  ccö- 
ficcros ,  was  im  Gegensatz  zu  rd  vittQ  xmv  vöfioiv  wohl  nur  judicia 
capitalia  seyn  können.  Demnach  hätte  Ephialtes  dem  Areopag  nur  die 
Aufsicht  über  Staat  und  Gesetze  entzogen,  die  er  jedoch  später,  wenn 
nicht  früher  doch  Ol.  94,  2,  wieder  erliielt  und  lange  bewahrte,  da 
er  noch  zu  Diodors  Zeit  als  politisches  Institut  fortbestand,  vgl.  Ahrena 
de  Athenarum  statu  politico  etc.  p.  34  —  39. 

Der  Epitomator  Justiiius,  von  dessen  Geschichtscorapendium  bisher 
nur  die  Grävius-Gronovische  Bearbeitung,  durch  Fischer's  Abdruck  [Lpz. 
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1757.8.]  Terbreitct,  als  kritisch  bedeutend  angenommen  wurde,  d.i 
Wetzel  blosfiir  die  gesrhichti.  Erklärung  gesorgt  hat,  hat  in  der  neusten 
Zeit  mehrere  Bearbeiter  gefunden.  Textabdrücke,  "wie  der  Darmstadt 
bei  Leske  1813,  8,  oder  in  Halle  in  der  Waisenhausbuchh.  1826,  8,  oder 
Juslini  hislorlarum  ex  Troga  Pompeio  libri  XLIT,  Paris  bei  Miiire  -  Nyon 
18uO,  18,  können  hier  allerdings  nicht  in  Betracht  kommen.  Etwas 
mehr  Beachtung  verdient:  Justini  historiae  Philippicae.  Ad  optt.  editt. 
fideni  scholarum  in  tisnm  adornavit  G.  H.  Lünemann.  Lpz.,  Hahn. 
1827.  Vi  u.  12()  S.  8.  8  Gr.  Zwar  ist  der  Text  nach  Abraham  Gronov 
gegeben ,  aber  in  raehrern  Stellen  nach  Grävius  und  Wetzel  ,  meist 
mit  Glück,  geändert.  Anz.  in  Gütting.  Anzz.  1827St.  159  S.  1583  ff., 
in  Lpz.  L.  Z.  182!)  Nr.  41  S.  321  (unnütz),  in  Ileidelb.  Jahrbb.  1827, 
11  S.  1147 —  49. [wo  I,  6,  1  u.  7,  1  nach  Kteslas  Oebarem  statt  Soeha- 
rem  gelesen  wird].  Unbraudibar  in  ihrem  exegetischen  Theile,  we- 
gen der  übermässigen  Trivialität  und  einer  Erklärungsweise,  die  stark 
an  Emanuel  Sincerus  erinnert,  sind  Justini  historiarum  Phil,  ex  Tiogo 
Pompcio  cxcerpt.  U.  XLIT.  Jd  optt.  editt.  et  Prägens,  cod.  coUali.  Mit 
deutschen  Inhaltsanzeigen,  erläuternden  Anmerkk.  und  den  Varianten  der 
Prager  IJandschr.,  zum  Gebr.  d.  Schul,  von  Ign.  Seiht  [Prag,  En- 
ders. 1827.  II  u.  410  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.] ,  aber  für  den  Kritiker  hat 
die  Ausg.  einigen  AVerth  durch  die  Varianten  der  zwar  jungen  aber  doch 
nicht  ganz  unwichtigen  Prager  Handschrift.  Ein  weiterer  Beitrag  zur 
Kritik  ist:  De  Justino  Tragi  Pompeii  epitomatore  scripsit  J.  Hier, 
S  t  e  p  h.  R  z  c  s  i  n  s  k  i.  Accessit  descriptio  Codicis  Cracoviensis  cum  in~ 
tegra  et  accurata  lectionum  varietate  inde  exccrpta.  [  Krakau  ( Lpz., 
Weigel.)  182G.  70  S.  8.]  Die  Abhandlung  über  Justin  ist  freilich  un- 
wichtig, weil  fast  nur  Heeren's  Abhandlungen  über  diesen  Ge- 
ßchichtschreiber  ausgezogen  sind;  aber  beachtensAverth  sind  die  biblio- 
graphischen Notizen  über  eine  alte  Krakauer  .Ausgabe  des  Justin,  über 
Wargocki's  polnische  Lebersetzung  desselben  und  über  dessen  Schrif- 
ten überhaupt.  Daran  stösst  die  sehr  genaue  Vergleichung  der  Kra- 
kauer Handschrift,  welche  zwar  sehr  jung  und  ziemlich  werthlos  ist, 
aber  für  die  Prologi,  zu  denen  der  kritische  Apparat  nocli  so  man- 
gelhaft ist,  dadurch  von  Bede\itung  wird  ,  dass  sie  eine  sicherere  Basis 
der  diplomatischen  Kritik  begründet.  Vgl.  den  Inhaltsauszug  in  der 
Schulzeit.  1827,  H  Nr.  54  S.  425—  27  und  die  Anzz.  in  d.  BIblioth. 
crit.  nova  IV  p.  407 — 9  und  in  Seebode'a  Archiv  1829  Nr.  44  S.  174  f. 
Schade  dass  diese  Varianten  für  die  Prologi  nicht  benutzt  sind  in 
Tragi  Pompeii  historiarum  Pkilippicarum  prologi.  In  usum  scholarum  de 
historiu  vcleris  uevi  suarum  emcndatos  cdidit  G  u  i  1.  II  e  n  r.  G  r  a  u  e  r  t. 
Münster  ,  Coppenrath.  1827.  30  S.  8.  4  Gr.  Da  Gr.  die  Prologi  nur 
als  ein  Cnmpendium  für  geschichtliche  Vorträge  drucken  liess  ,  so  hat 
er  im  Texte  nur  verbessert,  M'as  ihm  gerade  aufsticss,  und  sich  die 
Sache  überhaupt  etwas  leicht  gemacht,  lieber  die  gemachten  Aende- 
rungen  geben  die  Anmerkk.  AusKunft,  in  denen  ausserdem  einige  \  er- 
besserungsvorschläge  und  einige  Erörterungen  der  Nomina  propria  ent- 
halten sind.      Das   Buch  hat  einen   sehr  unter<;eordnetca  V/crlh.   Anz. 
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in  Beck's  Repert.  1828,  IH  S.  117  und  in  Lpz.  L.  Z.  1831  Nr.  33  S. 
260 — 63  (mit  ein  paar  Berichtigungen),  eine  bessere  krit.  Anz.  von 
Dübner  in  Seebod.  krit,  Biblioth.  1829  Nr.  113  S.  452.  Eine  weit 
wichtigere  Erscheinung  ist:  Justini  historiae  Philippicae.  Ex  recen- 
aione  Ahr.  Gronovii  et  cum  diversitate  lectionis  Graevianae  accurate  edi- 
dit  ,  doctonitn  hominum  commentarios ,  varias  lectiones  librorum  nondum 
'  adhibitorum  suasque  annolationcs  atqiie  indiccs  adjecit  C.  H.  F  r  o  t  s  c  h  e  r. 
Lpz.,  Kühn.  "\ol.  I:  Justini  historiae  Phil,  Ex  rec.  Ahr.  Gronovii  et  cum 
diversitate  lectionis  Graevianae  accurate  edidit  C.  H.  Frotscher. 
Praemittitur  notitia  literaria  ei  A.  H.  L.  Ileerenii  commentatio  de  Tros;i 
Pompeii  fontibus  et  auctoritate.  1827.  €IV  und  302  S,  Vol.  11  et  III: 
Doctorum  hominum,  Jac.  Bongarsii ,  Franc.  Modii,  Matth.  JBernec- 
ceri ,  M.  Zuerii  Boxhornii ,  Is.  Vossii,  J.  Fr.  Gronovii y  J.  Geo.  Grae- 
vii.  Tan.  Fabri ,  J.  Forstii,  J.  Schefferi,  Abr.  Gronovii  aliorumque 
Commentarii  in  Justini  hist.  Phil.  Post  Abr.  Gronovium  denuo  dispo- 
auit  et  cum  Casp.  Sagiltarii  Exercitt-,  Sigism.  Fr.  Dresigii,  Th.  JFop~ 
Tiensii,  J.  Mich.  Ileusingeri,  C.  Fr.  Nagelii,  J.  Jac.  Hottingeri  aliorum- 
que animndversionibus  accurate  edidit  C.  H.  Frotscher.  1828.  VIII, 
88  und  592  und  543  S.  gr.  8.  Das  Ganze  ist  ein  Abdruck  der  Grono- 
vischen  Ausgabe  von  1760,  zu  der  noch  im  ersten  Bande  der  vermehrte 
Index  editionum  ,aus  der  Zweibrücker  Ausgabe,  Heeren's  Abhandlung 
und  einiges  Unwichtigere,  im  zweiten  und  dritten  die  Anmerkungen 
von  Sagittarius,  Dresig,  Wopkens  etc.  gekommen  sind.  Das,  was  der 
Haupttitel  sonst  noch  als  neue  Zugabe  verspricht,  ist  noch  nicht  er- 
echicnen.  Vor  Gronov's  Ausgabe  hat  der  Abdruck  vieles  voraus  und 
sie  ist  völlig  entbehrlich  gemacht.  Freilich  aber  sind  die  Notae  va- 
riorum  dieser  Ausgabe  für  unsere  Zeit  nur  noch  in  Auswahl  brauchbar 
und  ihr  vollstäniliger  Abdruck  war  schwerlich  nöthig.  Die  kritische 
Achtung  aber,  in  der  diese  Ausgabe  früher  Mcgcn  ihrer  Textesrecen- 
sion]  stand,  ist  verschwunden,  seitdem  man  erkannt  hat,  dass  Gronov's 
Handschriften  zum  Justin  wenig  werth  sind  und  dass  nur  aus  denlland- 
gchriften  des  Bongarsius  eine  zuverlässige  Textesgestaltung  entnommen 
werden  kann.  Die  Varianten  von  Bongarsius  aber  sind  in  dem  Ab- 
druck eben  so  als  die  Anmerkk.  von  Rupcrti  weggelassen.  Die  neu- 
sten Forschungen  sind  zu  wenig  beachtet,  was  man  besonders  für 
Heeren's  Abhandlung  vermisst.  Darum  hat  die  Ausgabe  nur  dadurch 
Werth,  dass  sie  die  Anmerkungen  der  frühem  Bearbeiter  in  bequemer 
Uebersicht  giebt.  Anz.  in  Beck's  Repert.  1827,  II  S.  290,  1828,  HI 
S.  116  u.  1830,  II  S.  116.  Gute  Beurtheilung  des  ersten  Bandes  von 
Dübner  in  Seebod.  krit.  Bibliotlu  1828  Nr.  55  S.  437  —  40.  Eine  vor- 
zügliche kritische  Bearbeitung  des  Justin  aber  haben  wir  erhalten  in 
Justini  historiae  Philippicae.  Secundum  vetustissimos  Codices  prius  ne- 
glcctos  recognovit,  hrcvi  adnotatione  critica  et  historica  instruxit  Fr. 
Dübner.  Accessit  index  rcrum  locupleiissimus.  Lpz.,  Teubner  und 
Claudius.  1831.  XXIV  u.  439  S.  8.  1  Thlr.  16  Gr.  Der  Herausgeber 
hat  für  die  Kritik  zuerst  die  Excerpte  aus  Justin  bei  Augustinus,  Oro- 
sius,  Ammlanus,  Marcellinus,  Jornandes  etc.  benutzt,   daraus  erkannt, 
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t1a$s  die  Handschriften  des  Bongnrüiiis  allein  es  sind,  ans  denen  der 
Te\t  liergestellt  werden  niiiss ,  und  auf  diese  seine  Textesrecenbioii 
«:;e<jriindit ,  diiLei  jedoch  au<;h  die  Ilands^i^hrr.  der  übrigen  Heraus- 
geber nebst  der  Krakauer,  Prager  tind  einer  Gothaer  ])enntzt  und 
die  ^ar^anten  aller  niitgetheilt.  Text  und  Proh)gi  haben  daher  eine 
ziemlich  veränderte  Gestalt  erhalten  und  die  Ausgabe  übertrifl't  von 
ihrer  Itvitischen  Seite  die  frühem  ebenso  bedeutend,  als  sie  sich  durch 
zahlreiche  und  gelehrte  historische  Erklärungen  sehr  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. Anz.  in  Beck's  liepert.  1831,1  S.  25  f.  Noch  fehlt  eine  Aus- 
gabe, in  welcher  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gehörig  er- 
örtert wäre.  Eine  nicht  üble  deutsclie  Uebersctzung  des  Werks  ist: 
Justimis  Piiilippisthc  Gcadtivlitc^  übersetzt  vnd  erläutert  von  Karl 
Friedr.  Ludw.  Kolbe.  Münelien,  Fleischmann.  Bd.  1  1824.  WIV 
und  4G0  S.  Bd.  2  1828.  3.30  S.  gr.  12.  2  Thir.  6  Gr.  Anz.  in  Götting. 
Anzz.  1827  St.  o5  S.  3J3  f. 


Todesfälle. 


"en  so  Sept.  1830  starb  zu  Sondershausen  der  dasJge  Kirchen -und 
Consistorialrath  und  Superintendent  Gottfried  Christtun  Cannabich,  geb. 
in  Jecha  bei  Sondershausen  am  27  Apr.  1745,  als  theolog.  Schriftsteller 
bekannt,  Vater  des  Geographen.  Nekrolog  in  d.  Lpz.  L.  Z.  1831  Nr.  8. 
Im  Januar  1831  der  bekannte  reiche  holländische  Kaufmann  Tlio^ 
masHope,  \erf.  der  Schrift:  Jnastasiiis  oder  Memoiren  eines  Griechen. 
Im  Januar  zu  München  der  Kronfiscal  Büllich,  welcher  sein  \er- 
niügen  von  25000  Thlrn.  den  Schulkhrerwittwen  vermacht  hat. 

Den  25  Januar  der  Generaldirector  des  Hoftheaters  zu  Braun- 
scliweig  Dr.  ^«i^.  Klingemann  ,    als  belletr.  Schriftsteller  bekannt. 

Den  4  Februar  der  Rector  Sachse  am  Gymnasium  in  Quedlinburg, 
Den  5  Febr.  der  Oberlehrer  Johann  Schultgen  am  Gyranas.  in  We- 
sel,  ander  Auszehrung. 

Den  14  Febr.  der  Domdechant  und  Generalvicar  des  Bisthuma 
Augsburg,  Ritter  von  ff'eber,  früher  Professor  und  Bectur  am  Ly- 
ceum  in  Dillingen ,  77  J.  alt. 

Den  19  Febr.  au  einer  abzehrenden  Brustkrankhelt  der  Consisto- 
rialrath und  Professor  Dr.  Gass  in  Breslau. 

Den  12  März  zu  Wörlitz  der  deutsche  Dichter  Friedrich  von 
Matlhison,  kön.  würteinbcrg.  geheim.  Legationsrath ,  Ritter  des  Or- 
dens der  würtemb.  Krone  und  des  weimarschen  weissen  Falkenordens, 
im  71  Lebensjahre. 

Den  1!)  März  zu  Licgnitz  der  Oberdiaconus  LingJcc ,  evangelischer 
Religionslehrer  an   der  da»igen  Ritterakademie,    vgl.  Jbb.  1!I,  2,  121. 

Druckfehler:    llft.  1  S.  118  liesa  Kinnair  für  Kinncir. 
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JDerliiv.  Am  diesjährigen  Krönungs  -  und  Ordensfeste  erhielten 
den  schwarzen  Adlerorden  :  der  Staatsniinister  Freiherr  Stein  von 
Alteiistein  in  Berlin  und  der  evangelische  Erzbischof  von  Boroivski  in 
Königsberg;  den  Stern  zum  rothen  Adlerorden  zweiter  Clnsse  mit  Ei- 
chenlaub: der  wirkl.  geheime  Oberregierungsrath  Dr.  Nicolovins  und 
der  geheime  Staatsrath  von  Stägemann  in  Berlin ;  den  rothen  Adler- 
orden zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  :  der  geheime  Obermcdizinalrath 
Prof.  Dr.  Rust  und  der  wirkl.  geh.  Oberregierungsrath  Prof.  Dr.  Hoff- 
mann in  Berlin ;  den  rothen  Adlerorden  dritter  Classe :  der  Schulrath 
Clüssen  in  Aachen,  die  Proff.  Dr.  Schleiermacher ^  Dr.  Hegel  und  Dr. 
Levezow  und  der  Director  des  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  Dr.  Kiipke 
in  Berlin,  der  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Gass  in  Breslau  und  der  Prof. 
Dr.  Voigt  in  Königsberg;  den  rothen  Adlerorden  vierter  Classe :  die 
Serainardirectoren  Kaverau  in  Bunzlau  und  Braun  in  Neuwied ,  der 
Seminarinspector  Klocke  in  Büren,  der  Prof.  der  Zeichenschule  JVendel 
in  Erfurt  und  der  Prof.  u.  Münzrendant  Müller  in  Breslau.  —  Der  ge- 
heime Oberregierungsrath  Dr.  Schulze  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
«um  Mitgliede  der  Studiendirection  der  allgemeinen  Kriegsschule  in 
Berlin  ernannt  worden:  welche  ausserdem  aus  dem  Generalmajor 
Rühle  von  Lilienstern,  dem  Major  von  flafZouu'tz  und  dem  Akademiker 
und  Prof.  Dr.  Poselger  besteht.  Derselbe  geh.  ORR.  Schulze  ist  zum 
Mitgliede  des  Curatoriuras  für  die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des 
Charite- Krankenhauses  ernannt ,  und  zwar  für  die  auf  die  klinischen 
Büdungs  -  und  Prüfnngsanstalten  bezüglichen  Gegenstände  und  für  die 
Bearbeitung  der  Personalangelegenheiten  der  Lehrer,  Prüfungscom- 
miäsarien  und  Assistenten.  —  Von  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Prü- 
fungscommission sind  im  J.  1830  34  gelehrte  Schulanitscandidaten  ge- 
prüft worden.  A'gl.Jbh.  XIII,  127.  —  Auf  den  Antrag  des  Ministeriums 
der  Unterrichtsangelegenheiten  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  durch 
Cabinetsordre  vom  20  Febr.  d.  J.  genehmigt  worden,  dass  eine  abge- 
eondcrto^  nur  die  currentesten  Bücher  zum  Nachschlagen  umfassende 
und  ausschliesslich  zum  Gebrauche  für  die  Docentcn  und  Studirendcn 
der  Friedrich -Wilhelms-  Universität  bestimmte  Universitätsbibliothek 
gegründet  werde.  Zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  derselben  ist 
vorläufig  die  Summe  von  500  Thlrn.  ausgesetzt  und  die  Aufsicht  über 
dieselbe  dem  Bibliothekscustos  Dr.  Pinder  unter  der  obern  Leitung  des 
geh.  Regierungsrathes  und  OberbibÜothekars  IVilkcn  übertragen.  Zur 
Begründung  eines  besondern  Fonds  für  diese  Bibliothek  soll  nach  der 
allerhöchsten  Bestimmung  künftig  jeder  von  der  Universität  neucreirte 
Doctor  bei  der  Promotiim,  jeder  Privatdocent  bei  der  Habilitation  und 
jeder  neuernannte  Professor  bei  der  Anstelhmg  oder  Beförderung  ei- 
nen Beitrag  von  5  Thlrn.  cntriclttcn.  Bei  der  Universität,  Melche  im 
Winter  183 J  1937  Studenten  [573  Ausländer,  641  Theologen,  701 
Juristen ,  329  Medianer  und  2()6  Philosophen  ]   zählte  [  vgl.  N.  Jhb. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  355 

1,  231.]  ,  hat  sich  ein  Verein  zur  Pflege  kranker  Stndirender  ans  llni- 
Tersitiitslehrcrn  und  Stndenten  gebildet,  dessen  Statuten  gedruckt  er- 
schienen sind  und  jedem  Studirenden  hei  der  Iiiäcription  zur  Kenntniss- 
nahiue  und  /.um  beliebigen  Heitritte  eingehändigt  werden.  Der  Schnl- 
rath  Otto  Schulz  hat  eine  Gratification  von  300  Thirn.  und  der  Privat- 
docent  Dr.  Henary  eine  ghiche  von  50  Thlrn.  erhalten.  Als  Remu- 
neration wurden  bewilligt  200  Thlr.  dem  jetzt  in  Berlin  befindlichen 
Kegierungsrathe  Prof.  Graff  zur  Herausgabe  geines  altliochdcutschen 
Wörterlinchs;  hei  der  Universität  150  Thlr.  dem  Prof.  Schlemm,  40 
Thlr.  dem  Privatdocenten  Dr.  Pütter,  150  Thlr.  dem  Prof.  Faörucci; 
am  Friedrich  -  Wilhelms- Gymnasium  und  der  Realschule  150  Thlr. 
dem  Dircctor  Spillekc,  50  Tlilr.  dem  Prof.  Ulirand,  140  Thlr.  dem 
Prof.  l>crn,  50  Thlr.  dem  01>erl.  Gerber,  50  Thlr.  dem  Lehrer  Schills 
und  je  40  Thlr.  den  Lehrern  Hubert,  f  oigl  und  Rosenau.  Der  Schreib- 
lehrer Mayer  an  der  Realschule  erhielt  zur  Erlernung  der  Unterrichts- 
methode des  Kalligrajihen  Audoyer  eine  Unterstützung  von  60  Thlrn. 
Am  Cölnischen  Realgymnasium  ist  der  Dr.  Friedr,  Köhler  als  dritter 
Oberlehrer  angestellt  worden. 

BoMV.  Zu  Folge  einer  Ministerialverfügung  vom  22  Dec.  vor.  J. 
soll  bei  den  einzelnen  Facultäten  der  Universität  das  Institut  der  Re- 
petenten nllmälig  ins  Leben  treten.  Die  evangelisch  -  theologische 
Facultät  hat  in  einem  besondern  Berichte  über  die  den  Repetenten  zu 
gehende  nähere  Bestimmung  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Beschäfti- 
gung sich  ausgesprochen  ,  und  ist  bei  derselben  bereits  vorläufig  ein 
Repetent  angestellt.  Auch  von  den  übrigen  Facultäten  ist  ein  beson- 
dei-es  Gutachten  gefordert  worden.  Die  Universität  zählte  im  jetzigen 
Wintersemester  884  Studenten,  nämlich  93  Ausländer,  116  evang.  u. 
271  kathol.  Theologen,  232  Juristen,  134  Mediciner,  112  Philosophen 
und  Kameralisten  und  19  nicht  immatriculirte.  vgl.  N.  Jbb.  I,  233.  — 
Der  kais.  russische  Staatsrath  von  Schlözer  ist  wegen  seiner  geschwäch- 
ten Gesundheit  auf  seinen  Antrag  aus  seinem  Verhältniss  zurUniversitüt 
entlassen  worden. 

BRANDEVBino.  Die  Curatoren  der  Ritterakademie  haben  durch 
Cabinctsordre  vom  23  Dec.  v.  J.  zu  Erweiterung  und  Einrichtung  der 
Locale  dieser  Anstalt  aus  des  Königs  Privatschatulle  4000  Thlr.  über- 
wiesen und  zugleich  die  Erlaubniss  erhalten ,  eine  verhältnissmässige 
Vermehrung  der  Zöglinge  vorzunehmen.  In  der  Stadt  hat  sich  in 
Folge  der  von  dem  .Vlinisterium  ergangenen  Aufforderung  [s.  Jbb.  XIV, 
238.  ]  ein  Lesezirkel  von  25  Mitgliedern  zum  Bessten  der  Gymnasial- 
blhliothek  unter  Leitung  des  Collaborators  Ramdohr  geltildet. 

Breslav.  1)  Mafidalcncum.  Zur  öffentl.  Prüfung  sämmtl.  Clas- 
■en  (am  24.  25.  26  Miu-z)  lud  der  Rector  und  erste  Prof.  Dr.  F.  ff. 
Kluze  durch  folg.  Programm  ein :  Christian  von  Wolf,  der  Philosoph, 
ein  biograph.  Denkmal  (40  S.  4.)  Von  S.  41  —  48  folgen  Schiilnach- 
richten.  In  7  Classen  (Hl  in  2  Abthl.)  unterrichten  wöchentl.  in  239 
Stunden  12  ordentl.  Lehrer:  Rector  Dr.  Kluge,  Pror.  und  Prof.  Dr. 
Glocker,  Prof,   Staats,    die  Collegen  Schilling,   bosselt,   Jüopsch,  Dr. 

23* 


850  Schul-  und  Universitütsnachrichteu, 

Rüdiger,  Dr.  Klossmcmn,  Dr.  Kodier,  Dr.  Ilcid,    RUtvrmann  und  Col- 
luliorator  John;     und  die  ausserordentlichen:   Dr.   Ilahn^   /////er  (Leh- 
rer der  französischen  Spraclie)  ,   die  Sclinlamtscandidaten  Dr.  Falk  (bis 
Michael  1830),  Nipilli,   SchreiLlehrer   Peukert,   Zeichenl.  Kalter  und  in 
den  mit  dem  Gyinn.  verbundenen  Elenientarclassen   Scltzsam  u.  Scholz, 
Die  Zahl  der  Schüler  war  incl.  der  2  Dleni.  Cl.  531,  die  Zahl  der  Ein- 
geschriebnen von  Ostern  1830  — Ost.  31.  betru";  im  Gjnin.  100,  in  den 
£lcni.  Cl.  35.      Die   Anstalt  ^erliessen    (»6    Schüicr  und   ausser  diesen 
wurden  23  pro  abitu  geprüft.      Zu  Michael  bezogen  die  L'nivers.  9,  von 
denen  2  das  Zeugn.   Kr.  I,  1  Nr.  II  erhielten.      Zu  Ostern  1831  bezie- 
hen die  Univer».  14,  von   denen  5  das   Zengn.  Kr.  I,  7  Kr.  II,  1  Kr.  I!I 
erhielten,   —  2)   FAisabethunum.    Die  Einladungsschr.  zum  öffentlichen 
£xanicn  (21.  22.  23.  März)  enthielt  ausser  dem  Jahresbericht  (S.  29  — 
4ß)  zwei  Abhandl.  von  Ilr.  Prof.  J.  Fr.    Ilünel:   1)    Leber  llumanilüt 
tind  Ilumanitülssindicn.    2)  Leber  die  Nothwendigkeil  eines  den  besondern 
Bedürfnissen  siudirender  Jünglinge  angemessenen  IteUgioiminterrichis  auf 
Gymnasien  (28  Seiten).      Die   Anstalt   zählt  G   Chissen   und  bietet  wö- 
chentlich eine   Zahl    v.  226  Lehrstunden.       Ordentliche  Lehrer  ders. 
tind:   Rcct.  u.  Prof.  Reiche,   Prov.  u.  Prof.  Dr.    IFcllauer,   Prof.  Ilänel, 
die    Collegen     IVeichert  ,     Geisheim,     Oclsner ,    Keil,     Kamp,  .  Sicn'j:el, 
Kletthe ,    Guttmann;   ausserordentliche:   Grossrnrinn,   A'a/(cr  (Zeichenl.), 
Hank  (Schreibl.),   Cantor   Pohsncr;  interimistische:    die  Schulamtscan- 
didatcn  Sloita  u.  Rath.      Die  Schülerzahl  betrug   425,      Entlassen  wur- 
den im  Laufe  des  Jahrs  91,  neu  aufgenommen  35,   so  dass  der  Bestand 
der  Classcn  am    Ende   des  Schuljahrs  389   ist.      Bei  der  Abiturienten- 
prüfung  am  26  Febr.  erhielten  von  20  Abiturienten  2  das  Zengn.  Kr.  J, 
die  übrigen  Kr.  II.     3)   Königl,  Friedrichsgymnasium,      [Ans  der  Bres- 
lauer (Khallschen)  polit.  Zeitung.]    Die  Einladnngsschrift  zu  der  auf  den 
28,  20  und  30  März    festgesetzten  Prüfung  der  Schüler,     enthält  die 
„Entlassungs-Rede  au  die  Ostern  1829  zur  Universität  abgegange- 
nen Schüler  des  Königl.   Friedrichs -Gjmnasiums  ,    von /f.  L.  Kanne- 
gicsser  (8  S.  in  4.),"   welcher  bis  S.  20  die  Schulnachrichten  folgen. 
In  wöchentlich   189  Stunden   unterrichteten   in  6  Classen  der  Anstalt: 
1)    die    ordentlichen    Lehrer:    Director   und   Prof.   Dr.   Kanw- 
giesser,  Prof.  Dr,  Kunisch ,    Prof.  M.  Tobisch,  M.   Mücke,  Oberlehrer 
Wimmer,  die  Lehrer    Woltersdorf ^    Tobisch  und  Schulz;    2)  die  aus- 
eerordentl.   Lehrer:   Ililler,  Pohl  um\  Peukert.   Einige  Lehrstun- 
den wurden  den  Mitgliedern  des  pädagog.  Seminars ,    Otto ,   Olaicsky^ 
Dv.  Falk,   Rath   und  dem  Schulamts  -  Cand.  Dr.  Oi.'^t  übergeben.    Den 
Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache  ertheilte  zuerst  der  Schulamts- 
Cand.  Assmunn,  nachher  der  Cand.  Köhler,  und   im  letzten  Aierteljahr 
der  Cand.    der    Theologie    Zastrau.      Die  Schülerzahl   betrug  im  Dec. 
1829  198;  im  Dec,   1830  212.      Von  diesen  wurden  zu   Michaelis  1830 
hieben,    zu   Ostern  1831  vier  entlassen.      Das   Zeugniss  Kr.  I  erhielten 
2,  das  Zeugniss   Kr.  II  8,   und  1  Kr.  111.      Unter  den  S.  13  f.  erwähn- 
ten Geschenken  ,  verdient  eine  besondere  Erwähnung  die  horizon- 
lulc  Luftpumpe  nebst    allem  Ax>parat,    welche   der  verstorbene 
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Consistovialratl«  und  llofpredigcr  Dr.  Jf'unster  dem  Gyrniiasiintn,  dc9- 
Btii  SrJiüler  (IKib),  Leliier  (1779)  und  Diiector  (18(!5  — 1815;  «r  >var, 
vcrelu-t  hat.  4)  Lcojwhliunm  (lialliol.  Gyniii.).  Die  hallij.  rniriiiig' 
der  Glajscn  fand  den  2ü,  24  März  statt;  ein  Trograiuin  wird  von  dieser 
Anstalt  wie  von  allen  katliol.  Gymnasien  der  Provinz  nnr  zu  Mleliael 
aiisgegeben,  —  Die  Universität  zählte  in  diesem  Winterhalbjaltr  1129 
Studenten  ,  von  denen  27U  evang.  und  253  kath.  Theologen  ,  337  Ju- 
risten,  112  Mediciner,  9  Kanieralisten  und  1-12  Phüosoiilien  und  Tlii- 
lologen  Maren,  vgl.  N.  Jbb.  1,  234.  Der  Professor  Dr.  Müller  in 
GiEssKN  isi  zum  ord.  Prof.  in  der  hiesigen  katholisch-  theoIogiscJion 
Faeultät  ernannt,  dem  Prof.  OiarcTiJwrst  in  der  philosoph.  Fiicultät 
dus  Prädi;;at  eines  geheimen  llofratSis  beigelegt  M'orden. 

Hkomüuiig.  Das  Gymnasium  zählte  im  Selinljahr  18';j,y  zu  An- 
fange 234,  zu  Ende  221  Schiller  in  (i  Classen,  welche  in  20(i  MÖchent- 
ücliun  Lehrstunden  von  dem  Direktor  Müller,  den  ProiT.  li'ilczcwskt, 
Dr.  flcnipel,  Dr.  Jlöi^dier  und  Kictschvmr ,  den  liehrern  Ooldscliwidt, 
Jiakowski  und  Ottawa  ,  dem  technischen  Lehrer  (iiir  Zeichnen,  Sc.lirei- 
hen  und  Gesang)  Saduirsky  und  dem  französ.  Sprachlehrer  lUiuzcrati 
de  Ije.llemuin  unterrichtet  wurden.  Der  letztgenannte  hat  jedoch  zu 
KnJe  des  Schuljahrs  seine  Entla.«sung  genommen.  Zur  Universität 
V)Urden  (»  Scluiler  mit  dem  Zeugniss  Nr.  H  entlassen.  Das  Programm 
[rjromlierg  gedr.  h.  Grünauer.  34  (13)  S.  4.]  enthält  eine  latein.  Ab- 
handlung des  Director»  de  loco ,  qiii  iipnd  Ciccroncm  de  ofßc.  11,  •>  Ic^t- 
iur,  in  welcher  die  Aechthcit  der  von  Chapmaun,  Faccioiati,  Beior 
u.  A.  für  untergeschoben  erklärten  Worte  §  18  Eltnivi  virlus  oiunis  ... 
aeqiiitas  humunilasque  patilur  vertheidigt  ist.  Cicero,  der  im  zweiten 
Uuche  von  den  Pllichten  handeln  will,  quae  pertinent  ad  vitae  cultum 
etc  (Tap.  1,  l.),  spricht  dcsshalb  gleich  von  vorn  herein  von  dem,  wan 
zur  trhalt'.ing  des  Lebens  gehört,  und  kommt  dabei  auf  den  Satz 
(Cap.  5),  dass  der  Mcnscli  dem  IMenschen  am  meisten  nützen  und 
gthadcp.  könne,  und  dass  die  Tugend  es  sei,  welche  die  Herzen  ge- 
winne und  die  ]^lenschen  geneigt  n;ache  andern  zu  nützen.  Er  be- 
hauptet dann,  dass  nur  die  Weisheit  und  Tugend  vorzüglicher  Mcn- 
Bclujn  den  Weg  zur  Beförderung  der  menschlichen  Wohlfahrt  öflnc. 
Sed  quoniani  Cicero  lianc  viani  generatim  tantuiu  paucisque  verbiß 
(virornm  prueslaiitiiini  sapicnlia  et  vivlulc)  descripsit ,  opus  erat  ut,  quo- 
modo  virtutis  studio  bene  Itcateque  \iverc  puss^'uius,  exponcret.  Quam 
ob  rem  antea  quam  variae  rationes  inde  a  C.  fi,  21  etc.  cxplicantur, 
quibuä  C9  ducimur.,  inpriini»  autcm ,  ut  hominiini  studia  ad  utilitatcs 
nnstras  alliciamui*  atquc  cxcitemu$,  nccessarium  est ,  praesertim  cum 
utile  cum  honeslo  conjungcndura  sit,  illam  viam  uon  soluni  virtnti« 
commendationc  aperiro,  sed  ctiam  offleionun  auxilin  munire.,  uc  Covte 
in  rationibus  ad  hominum  studia  complectcnda  Ineundis  et  excquendia 
temerilato  et  cupiditate  inducti  de  ca  deccdamns ,  sed  potius  »it  aJ 
cxitus  provehamur  optatos  mctam<|ue  positai.n  contingamus.  Itaque  h.  I. 
de  virtutnul  di^i^ion(^  vcl  de  universa  pliilosopliia  nei|ue  scrnn)  e.«t  ne- 
que  esse  polest,    sed   potius  de  rebus,    5.  e.  de  offuiis ,    quac  a  xirlut« 
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taniquani  suo   fönte  thiciintur,   qiiibiisi[iie  scx'viitis   lionilmim  stiidia  no- 
l)is    honeste  condliare   possuinuä.      Atque   ilLis   res   Cicero  primuin  in 
pcrspiciendo  qvid  in  quaqiie   re   verum   sincertimque   sit,   deindt;  in  colli- 
bcndo  viotus  animi  pcrtvrbatos,    denique  in   uleudo  iis ,   qttibuscum  con- 
gregamur ,    moderate  et  scienter  ,  inesse  statuit.      Dt  autem  in   nos^tro 
locü  vitam  ad  virtutis  normam  dirigendam   esse  docuit,  eaque  oflicia, 
a  quibus  lionestc  agendi  vivendique  praecepta  duceientur ,    designavit, 
ita  in  sequeatibus  singnlas  nornicis,   quibus  liuniinuni  beucvoleiiLta  ool- 
ligi   potest,    illi  normae  illi^que  officiis   congruentes   et  in  suo   quasi 
fundamento  ponendas  coninieniorat.       Consentanenni  etiaic    est  priino 
loco  poncre ,  quae  servanda  sint  ofßcia,   ut  in  rationibus,   quibus  lio- 
luinum  aninii  concilientur,    adbibcudis  honcstas  et  decus  couservetur. 
Die  angefoclitenen  Worte  sind  also  keineswegs  überflüssig  und  werden 
noch  dadurcli  bestätigt,   dass  Cioero  I,  14  die  olficia  u    I,  S9  die  actio- 
nes  ebenso  tbeilt,   und  überhaupt  gern  solche  allgemeine  Einleitungen 
vorausschickt,    bevor  erzürn  Einzelnen  übergeht,   vgl.  I,  5,  11.      Dass 
er  aber   die   Virtus  liier   nur    in    drei  Theile,   nicht  in  vier,   zertheilt, 
kommt  daher,    weil    er  sie   nicht  nach  dem   pliilosoph.  Begrifle  der 
Stoiker   sondern    nach   der   Ansicht    im    gewöhnlichen   Leben  auffasst. 
vgl.  II,  10,  35.      Obgleich   er   also  die  Pflichten   der  sapientia  und  mo- 
deratio  erwähnt  und  die    aequitas  berührt,   so  lässt  er  doch  absichtlich 
die  fortitudo  weg  (wenn  sie  nicht  in  der  moderntio  enthalten  sein  soli). 
lila  enim  fortitudo  ad  benovolentiam  quidcm  hominum  nobis  conciliun- 
daraconfert,   tarnen    si  justitia  vacat  pugnatque  non   pro  salute  com- 
oouni  sed  pro  suis  commodis,   in  vitio  est.      Ea  igitur,    quominus  illara 
Bssequaumr  benevolentiam  ,   interdum  nos  impedire  potest.      Tebrigens 
ist  zu  bemerken,    dass   Cicero  die  Begrifl'e  virtus  und  res  scheidet  und 
dass  das  gewöhnlich  falsch  erklärte  vertitur  heissen  muss:  virtus  oninia 
circa  tres  fere  res  versatur,  vel  tribus  in  rebus  fere,   quasi  gyro  suo, 
flectitur.      Quoniam  autem  virtns  omnis  tantum  in  actione,    sive  quod 
idera  est,   in  re  aliqua  vim  suam  ostendere  potest,    Cicero  tribus  in  rc- 
fciis  scripsit.      Illae  igitur  res   s.  actiones  sunt  offlcia,    atque  in  pcrsju'- 
cienrfo    etc.,  cohibendo   etc.  et  utendo  etc.  consistunt.      Uebrigens  zählt 
Cicero  nicht  alle  Handlungen  auf,  in  denen  sich  die   Tugend   ofl'enbart, 
gondern  nur  die  vorzüglichem,  'wie  Aa»  fere  hinlänglich  zeigt.   Nachdem 
auf  diese  Weise  dargethan  ist,   dass  der  Ideengang  und  Zusammenhang 
der  angefochteuen    Stelle  mit  dem  Ganzen  gut  übereinstimmt,   sobald 
man  nur  nicht  eine  allgemeine  Definition  der  Virtus  in  derselben  sucht, 
Bondern  den   Zweck   des  Schriftstellers   genau  beachtet;    so  «ird  noch 
Facciolati's  Meinung:   cur  in  capite  primo  eam  solum  philosophiae  par- 
tem  coUocat,    quae    logica  et  physica   tractat,    cum   antea  sapientiam 
omnem  et  prudenliam  in    eo  collocarit?    abgewiesen.,    und  zuletzt  die 
Construction  quarum  una  est . . .  alterum  .  ..tertium  etc.  gerechtfertigt. 

CoNiTZ.  Das  Directoriura  des  Gymnasiums  ist  seit  dem  Weg- 
gange  des  Directors  Müller  [  Jl»b.  XI,  119]  unbesetzt  und  wird  interi- 
inistibch  von  dem  ersten  Oberlehrer  verwaltet ,  während  der  Obcrieh- 
»er  Dziadeck  die  Inspection  des  Alumnats   und  des  Cunvictorii  bei  St. 
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Au«>-ustin  versieht.  Das  Lehrerpcisoniil  besteht  jetzt  aus  den  Ober- 
lehrern Cahbler,  Junker  und  Dziudcck,  dem  Lehrer  Uaijviunn ,  dem 
Keiigionslehrer  Larisch ,  den  Lehrern  Kattner  und  Joh.  Herrn.  Linde 
mann  [letzterer  erst  seit  Ende  Octob.  182J)  beim  Gymnasium  an/^esteUt], 
dem  interimistisch  ani^estellten  lliiirslelirer  Uauhy  dem  eviiiigel.  Ue- 
ligionslohrer  Rector  Kroll  und  dem  Iliilfsk'hrer  Ossowski,  Diese  un- 
terrichteten im  Schulj.  IH^r»  '"  *^^  wödientl.  Stunden  zu  Anfang  310, 
zu  Elndc  331  Schüler  in  (i  Ciassen.  (i  wurden  mit  dem  Zengniss  11  zur 
Universität  entlassen.  In  dem  zum  Schhiss  des  Schuljahrs  ausgege- 
benen Programm  [üanzig  gedr.  b.  Wedel  1830.  24  (14)  S.  gr.  4.]  hat 
der  überl.  Mich.  Carl  Gahblcr  als  Abhandlung  De  ü's,  quae  in  Lüne- 
manniani  lexici  editionc  sexta  desiderujiiur ,  Part,  I  mitgetheilt  und  mit 
den  nöthigen  Citaten  erst  eine  Reihe  von  Wörtern  aufgezahlt,  die  in 
demselben  fehlen,  denn  bei  vielen  Verbis  die  Präterita  und  Supina 
ebenfalls  mit ,  den  nütbigen  Belegen  ergänzt  und  endlich  eine  Partio 
dort  nicht  genannter  aber  doch  in  lateinischen  St^hriftstellcrn  vorkom- 
mender Coujparativ  -  und  Superlativformen  zusammengestellt.  Für 
die  Vervollständigung  der  Lexica  ist  das  Programm  ein  sehr  wichtiger 
Beitrag. 

DÄNEM.1RK.  Die  sämmtlichen  Gelehrtenschulen  des  Landes  zähl- 
ten im  Schuljahr  1829  —  30  1392  Schüler,  während  deren  1828  1459, 
1827  1495  u.  1826  147t»  gewesen  waren. 

Tanzig.  Das  dasige  städtische  Gymnasium  zählte  im  S«Jmljahr 
18?^  2<>2  Schüler  und  9  Abiturienten  [1  mit  I,  8  m.  11],  im  Schul- 
jahr I8|f  anfangs  2<>2 ,  zu  Knde  205  Seh.  und  21  Abit.  [2  m.  I,  19 
mit  11.],  im  Schulj.  18'^Ä  zu  Anf.  2(J5,  zu  Ende  2C8  Seh.  u.  15  Abit. 
[2  m.  1,  9  m.  II,  4  m.  111.].  Im  Lelirerpersonale  sind  während  der 
Zeit  l»cine  Veränderungen  vorgegangen.  Im  Lehrplan  ist  zu  bemer- 
ken ,  dasii  unter  den  Unterrichtsfächern  ,  die  dieselben  sind  ,  wie  dia 
aller  pieussischeu  Gymnasien,  der  Gesangunterricht  fehlt.  Das  Pro- 
gramm vom  J.  1829  enthält  Herum  Euboicarum  specinien  vom  Prof. 
Aun:  Jul.  Edm.  VJlu<rk  [Gedani  typis  Mctack.  VIII  u.  32  S.  4.] ,  daa 
von  1830  Lcctionum  TuUiunaruni  spcciinen  vom  Prof.  Dr.  J.  Ck.  Herbst 
[Gedani  typis  Wedelianis  22  S.  4.], 

DonTMiTN».  Das  Gymnasium  hatte  im  Schulj.  18|^  zu  Lehrern: 
den  Director  Kuithan ,  den  Prorector  Stenber ,  den  Oberl.  Vollmann, 
die  Lehrer' /fomftcr^,  Past<\r  Kcrtin,  f  arnhaf^cn.  Rüder,  Gesangleh- 
rer  Hahn,  Zeichenlehrer  liiri^cr ,  Pastor  Cnusbruch,  Pastor  Strahnuun, 
Puwcz  und  Lehramtscandidat  ^f'cnker,  welche  in  224  wöchcntl.  Stun- 
den iih  Sommer  1829  132,  im  Winter  117,  im  Sommer  1830  120  Sdiü- 
ler  in  ß  Classeu  unterrichteten.  Zur  Universität  wurden  5  mit  I,  13 
nr.  11  und  1  m.  III  entUssen,  Lehrgegenstände  sind  wie  auf  denprenss. 
Gymnasien  überhaupt :  Latcinis«^h ,  Griechisch,  Deutsch,  Hebräisch, 
Französisch,  Religi^tn  ,  Mathematik,  Naturkunde,  Erdkunde  und  Ge- 
!>chichte ,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Gesang;  diizu  kommen  aber 
als  besondere  Gegenstände  Lnterricht  im  Englischen  und  in  Prima  1 
Stunde   wöclientlich    Redeübungen    für    Theologen.       Du»  Progrumm 
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[Dortmund  gedr.  1).  Bauer  1830.  41  (2Z)  S.  4.]  cntliiiit  eine  Abhand- 
lung de  hodierno  studio  adolesccnübus  ^   ad  subsellia  academica  tiJiquando 
accessurls,   cogniiioncm  litcrarum  artiumqne  nimis  facilcm  reddcndi,   vom 
Fror.  J.  A.  G.  Steubcr.     Der  Gegenstand  ist  ein  so  Aviclitiger  in»  Scliul- 
wesen,  dass  dieser  Aufsatz   besondere  Beachtung  vcidient,   obschon  er 
die   Sache  nicht   scliarf  und   gründlich   genug   erörtert,    und    manche 
wichtige  Bemerkung  überdiess  dadurch  schwächt,    das«  er  sie  thcils  zu 
sehr  im  Allgemeinen   hält,    theils  zu  Aveit  ausdehnt  und  Fremdartiges 
einmischt.      Sehr  richtig  Avird  die  alte    einseitige   Unterrichtsmethode 
verworfen  ,     die   dem  Knaben    den    Unterricht   zu  schwer   machte  und 
überdies»  fast  nur  das  Gcdäciitniss  übte;  dann  al)er  eben  so   richtig  das 
durch  Basedow's  sogenannte  Philanthropie  hervorgerufene  Streben  ver- 
echmäht,  welches  dem  Schüler  alle  Anstrengung  seiner  Kräfte  erspareu 
und  ihm  alles  nur  spielend  beibringen  will.    Mit  Uccht  nennt  der  \  erf. 
es  eine  übertriebene  Erleichterung,    wenn  man  jeizt  in  der  Schulzucht 
nicht   liberal  genug  sein  kann,    wenn  mau  für  jede  Wissenschaft  dem 
Knaben  mit  einer  Menge  von  Ilülfsmittelu  fast  überschüttet.    Dass  Aus- 
gaben der  Classiker,   die  in  INoteu    schwimmen  und  alles  erklären  und 
noch  für  die  obern  Classen  mit  erklärenden  Wörterverzeichnissen  ver- 
sehen sind  ,    mehr   verderben   als  nützen,  ist  nur  allzuwahr.      Eben  so 
gchädlich  sind  Specialwörterbüchcr,  wie  das  Lünemannisdie  zu  Homer. 
Aber   nicht  ausreichend    ist  es,     wenn  die  zu  grosse  Erleichterung  deg 
grammatischen   Studiums   und  der  zu  lehrenden  Wissenschaften  nur  in 
der  Menge    der  Grammatiken   und  Lehrbücher  gefunden  wird,    ohne 
dass  ihre  specielle   Verkehrtheit  nachgeMicssen  ist.     llichtig   ist  dann 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  die  Knaben  zu  früh  in  Künsten 
iintcrrichtet,   die  für  das  reifere  Alter  gehören,   und  dadurch  die  Sucht 
erregt,   dass  sie  zu  früh  für  erwachsen  gehalten  sein  und  die  Gjnina- 
eialstndien    möglichst  schnell  vollendet   wissen    wollen.      Ferner  wird 
darauf  hingewiesen,   Avie  das  übermässige  Streben  nach  Erleichterungs- 
niitteln  und  nach  Popularität  Lei  den  Lehrern  selbst  Oberlh'iebiichkeit; 
erzeugt,   Avie  man  in  dem  Sprachunterrichte  alles  durch  grammatische 
und  stilistische  Lehrbücher  zAvingen  Avill ,    im  Vortrage  alles  Mögliche 
«u  erläutern  sucht  und  sich  scheut  au  die  Jugend  die  strengere  Anfor- 
derung des  eigenen  Denkens  zu  niaclieu.      Gerade  im  Gegentheil  solle 
man  die  Jugend  uöthigen,  dass  sie  selbst  ihre  Kräfte  versuclie.   Darum 
müsse  man  neben  dem  ölTentlichen  Unterrichte  den  Privatileiss  beför- 
dern ,   in    den  obern   Classen  die  Schüler  nicht  mit  Lehrstnnden  über- 
hänfen,  strenge  Schulzucht  halten,    nicht  bloss  auf  llepctitiou  des  in 
den  Lehrstunden  Gehörten ,   sondern  noch  mehr  auf  tüchtige  Fräpara- 
tion  dringen,    in  den  Lehrstunden  nicht  bloss   selbst  vortragen  ,   son- 
dern durch  Fragen   die   Schüler  zur   eigenen  EntAvi(-kelung    uöthigen, 
und    namentlich  auch   auf  grössere  Uebung  des  Gedächtnisses  halten. 
Sehr  glücklich  Aveisst  der  Verf.  hierbei   auf  die  Autodidakten  hin  und 
deutet  an,    dass  mehreres    von    dem    Verfahren   derselben   auch   dem 
Lehrer  als   Muster   dienen  könne,   Avie  er  seinen  Uuterrioht  einzurich- 
ten habe.  • —  Uobrigens  bat  llr.  Steuber  diesen  Grgenstand  schon  frü- 
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her  in  sesin^r  Sclirift  die  Gifmnasialbildunt^  (Sondershausen  1817.)  he- 
handcU  und  hier  nur  mehr  begründet  und  ;ai  Einzelnen  w&iter  aus- 
geiiihit. 

Gkorgie?!,  Als  dieses  Land  im  J.  1802  rus»i>(:he  Provinz  w»ird(*, 
legte  die  llc^iernnfz:  zu  Tiflis  eine  Scbule  an,  di<!  1804  in  ein  adeliges 
Stift  verwandelt  Murde,  von  >veh:heui  aUjährli«Ji  8  Zöglinpfo  zur  Vollen- 
dung ihrer  Studien  naili  ÄIosKau  auf  die  Universität  geschiekt  werdcu 
sollten.  1807  wurde  es  in  ein  Gyuinatiiinn  von  vier  Classen  verwan- 
delt, desbcn  Lehrplan  von  dem  General  Yerniolof  1819  dahin  geändert 
wurde,  da»s  er  s;tatt  des  Unterrichts  im  LatelnisclK^n  und  Deutseiien  den 
Unterricht  im  Tatarisclien,  welche  Spraclic  dort  voilierrscht,  einführto 
und  einige  iVlilitärfäelier  hinznfiigt(\  Die  Anstalt  zählte  nun  jälirlicli 
gegen  öOO  Zöglinge,  Avar  aber  nur  eine  Eizieliungsanstislt  für  die  geor- 
gisclien  Aristokraten,  üesslialb  hat  die  llegierniig  im  i^lai  1830  in  der 
Provinz  statt  dieser  einen  Scliule  Ein  Gymnasium  (in  Tiflis)  und  zwan- 
zig Dislrlctschnlen  geschaffen.  S'it  dein  Gymnasium ,  das  bei  seiner 
neuen  Eröfinung  2i)8  Schüler  zählte,  ist  eine  Pensionsanstalt  für  40 
Staatszöglinge  verbunden  ,  vveUhe  für  Kinder  von  Edellenten ,  Offi- 
zieren und  Beamten  bestimmt  ist.  vgl.  Revue  encyclop.  sept.  1839 
Tom.  XL VII  p.  7()0f. 

GiiRi.  Der  am  1  Juli  1830  verstorbene  vormalige  Director  des 
Gymnasiums  Th.  Joh.  Abr.  Schütze  iiat  der  fürstlichen  Laiulesschuio 
6.eine  Bibliothek  und  seinen  physikülischen  Apparat  und  ein  Grnndstück 
von  6  Scheil'eln  Land  vermacht ,  dessen  Ertrag  zur  Erhaltivng  und 
Vermelirnng  der  Schuibibliothek  verwendet  werden  soll,  13;^  Scheffel 
Feld  hat  er  dazu  bestimmt,  dass  von  dem  Ertrag  für  die  WIttweu  und 
Waisen  der  beim  Gymnasium  angestellten  Classenlehrer  Gcldpenslonen 
gegründet  werden. 

KöMGsüKKG.  Der  bisher.  Privatdocent  Dr.  Ilayn  in  BnEStAir  ist 
zum  ansserordentl.  Professor  in  der  hiesigen  uudicinischen  Facultät 
für  das  Fach  der  Gcburtshülfe  und  zum  ersten  Director  des  liebam- 
meninslituts  ernannt. 

Leipzig.  Eine  selir  brauchbare  und  ziemlich  volktändige  Be- 
gchreibuiig  der  Universität  nach  ihrer  alten  und  neuen  Verfassung  [vgl. 
Jbb.  \,  123  und  Xlll,  H!).]  ist  neuerdings  erscliienen  in  der  Schrift: 
Dis  Lniversitüt  Leipzig  in  der  l  ergangenlieit  itud  Gegeiwmrt  von  C  C.  C 
Gretsehel.  Dresdeir,  Ililscher.  1830.  VIH  u.  '^92  S.  1(>.  Vgl.  d.  Anz. 
in  Beck's  Uepert.  1830,  I  S.  3f>3.  Obsdion  in  ihr  mehr  der  äussere 
Zustand  der  Universität  dargelegt  wird,  so  ist  sie  doch  gegenwärtig 
die  besste  Schrift,  um  das  sächsische  Universitätswesen  kennen  zuler- 
nen, und  um  so  zeitgemässor  ,  du  in  Iinig''s  Eniwinf  zur  JFiedcrrrcburt 
der  inivcrsitcit  Leipzig  und  anderer  IlochscIuUcn,  iiH:lchc  ihr  mehr  oder 
ivcni<;cr  ähnlich  sind,  in  Pölitzeas  Jahrl)b.  d.  Gesch.  u.  Statist.  1829,  3 
S.  225  —  2()0 ,  die  Universität  mehr  von  ihrer  Schattenseite,  und  nicht 
einnnil  allseitig  und  scharf  genug  dargestellt  worden  war.  Für  dio 
Kenntniss  des  frühem  Uni\ersitätsweseus  in  Sachsen  sind  besonder» 
noch  ViAitzcns  Krinncniufn^tn   un  die  Hochschule  r«  JFiHc»6ir;f  in  deisseu 
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Jahrhb.  1829,  12  S.  282  —  307  zu  henul/en,  worhi  über  die  Verfassung 
und  Verwaltung^  dieser  eheiualigea  Universität  berichtet  ist.  Als  Spe- 
cialheitrag  zur  Getichiclitc  der  Leipziger  Universität  kann  man  noch 
ansehen  die  Schrift;  Ucber  einige  Gebrechen  deutscher  Hochschulen  ^  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Leipzig,  von  einem  Sliidirenden.  [Lpz,,  Kauck. 
1831.  32  S.  8.  4  Gr.]  Es  wird  darin  von  den  Careerstrafen,  den  Duel- 
len und  den  Verbindungen  (Landsmannschaften)  gebandelt,  und  der 
Verf.  will  die  Mängel  der  Gesetzgebung  hinsichtlich  dieser  Puncte  (in 
besonderer  Beziehung  auf  Leipzig)  nachweisen  und  den  Weg  zur  Ver- 
besserung zeigen.  Und  allerdings  ist  manches  W^ahre  darüber  gesagt, 
im  Allgemeinen  aber  das  Bestehende  zu  grell  geschildert  und  das  Ganze 
zu  oberfiäcblich  behandelt.  Vgl.  d.  Anz.  in  der  Lpz.  L.  Z,  1831  ^^.  22 
S.  175  f.  Das  Besste  ist,  was  über  Beseitigung  der  Duelle  gesagt  ist. 
Hier  hat  der  ^  f .  richtig  anfgefasst,  dass  dieselben  nicht  durch  strenge 
und  harte  Strafgesetze  unterdrückt  werden,  wie  sie  Paulus  in  seiner 
bekannten  Scbrift  vorschlug,  der  dcsshalb  von  Ä'c/<c/c/icr  in  der  Minerva 
182!>,  Juli  S.  345  —  517  ziemlich  hart  abgewiesen  wurde;  sondern  dass 
nur  durch  Beförderung  wabrer  Bildung  und  durch  das  in  den  Studiren- 
den  erregte  Bedürfniss  nach  Sittlichkeit  und  Wissenschaftlicbkeit  ihneu 
Einhalt  getban  werden  kann.  *)  So  lange  diese  Stufe  der  Bildung  bei 
den  Studirenden  noch  nicht  vorhanden  ist,  soll  durch  Ebrengcrichtc 
und  durch  OefTentlichkeit  der  Verbindungen  gegen  die  Duelle  gewirkt 
werden.  *')  Uebrigens  können  namentlich  die  zuerst  und  die  zuletzt 
genannte  Schrift  lehren,  dass  die  im  vorigen  Jahre  begonnene  neue 
Organisation  der  Universität  noch  nicht  vollendet,  sondern  noch  man- 
ches zu  ordnen  und  neu  zu  gestalten  ist.  Manche  neue  Einrichtung 
wird  wahrscheinlich  erst  aus  der  neuen  Verfassung  des  Landes,  über 
welche  jetzt  verbandelt  Avird,  hervorgehen.  Inzwischen  aber  hat  auch 
die  äussere  Umgestaltung  der  Universität  auf  eine  sehr  erfreuliche  Weise 
begonnen,  indem  das  Hauptgebäude  der  Universität,  das  sogenannte 
Pmilinum,  neu  gebaut  wird.  Der  Neubau  des  vergrösserten  Seitenflü- 
gels ist  bereits  im  vorigen  Jabre  vollendet,  und  in  ihm  haben  das  Ses- 
»ionsziinmer  desakadcniisdien  Senats,  die  Expeditionen  der  Universitäts- 
Rentverwalterei  und  des  Universitätsgerichts,  zwei  Officiantenwobnun- 
gen  und  11  Gefängnisszimmer  für  verhaftete  Studenten  (statt  der  alten 
Carcer)  ihren  Platz  gefunden.     In  diesem  Jahre  beginnt  der  Bau  des 


*)  Das  Letztere  ist  noch  weit  gründlicher  erörtert  im  Allg.  Anzeig.  d. 
Deutsch.  1830  Nr.  333  f.  u.  337,  wo  namentlich  noch  in  Anregung  gebracht 
ist,  dass  nicht  bloss  von  den  Universitätslehrern,  sondern  bereits  im  Gymna- 
sium auf  die  Erweckung  wahrer  Ehre  hingearbeitet  werden  muss. 

**)  Wie  viel  sich  wenigstens  auf  diesem  Wege  erreichen  lasse,  davon 
»ind  sehr  merkwürdige  Belege  gegeben  in  der  Scbrift:  Die  deutsche  Jugend 
in  itfeiland  Burschenschaften  vnd  Turngemeinden  [Magdeltiirg,  lleinricbs- 
liofen.  1828.  8.  12Gr.  ].  eine  Schrift,  welche  überhaupt  an  treffenden  Be- 
merkungen über  die  Verbesserung  des  Universitätsieheu  reich  ist  und  ausser- 
dem über  mehrere  Mängel  unserer  Erziebiuig  sich  verbreitet,  vgl.  Blätt.  f. 
literar.  Unterh.  1828  ^r.  27ü  — 7<J. 
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bereits  abgetragenen  Haiiptfliignls ,  welcher,  Iianpt^ächluJi  zu  ofTent- 
liclien  Zwecken    bestimmt,    ziij^lcich   ein    arcbitelit(»nis<;bos  Mouninent 
für   den   verstorbenen   König  Friedrich  August   werden   soll,    und   dt-n 
IVainen  Auf^uslcum  fiibren  >vlrd.     In  seinem  Erdgescitosso  sollen  öil'ent- 
liche  Hörsäle  für  die  \ Oricsungen ,  an  denen  jet/t  ein    grosser  iMangcl 
ist,   angelegt,   in  den  beiden  darüberliegenden  Stockwerken  die  Büchor- 
und  Ntituraliensammlungen  und  der  [ihysikaliscJi- raatbematisclie  Appa- 
rat aufgestellt   Merden.      In   der  3Iitte  dieser  beiden  Stockwerke  wird 
eine    durch    einen    auf    Säulen     rollenden     A  orbau    erweiterte    grosse 
Aula  angebracht,  welclie  für  akademische  Feierlichkeiten,   Uisputatio- 
uen  ,  l'roiiiotionen  \\.  dergl.  bestimmt  ist.      Den  Grund -und  Aufrissen 
nach  wird  dieses  Gebäude   eine  der  vorzüglichsten   Zierden   der  Stadt 
werden.      Für  das  bevorstehende  Sommerhalbjahr  liaben  Vi'l  ITniversi- 
tütslehrer,     nämlicli   ä5  ordentl.  u.  24  ausserordentl.    Professoren  und 
63  Docenten ,  12  Theol. ,  45  Juristen ,  33  Medic.  und  32  Philos.  Vorle- 
eimgen  angekündigt.      Bei  dieser  ansclmlichen  Zaltl  von  Lehrern  ist  es» 
auffallend,  dass  während  über  viele  Lehrgegenstände  von  mehrern  Leh- 
rern (oft  von  4  bis  5)    zugleich  Vorträge  angekündigt  sind,    für  nicht 
wenige  andere  Vorlesungen  gänzlich  fehlen:   so   dass  sich  der  Wunsc^h 
aufdrängt,   es  möchte  durch  gemeinschaftliche  Berathnng  der  Mitglie- 
der der  einzelnen  Facultäten  für  grössere  Vollstäntligkeit  und  Allseitig- 
kcit   der  Lehrvorträge  etwas  getlnin  werden.       Unter  jenen  akademi- 
echen Lehrern  sind   erst  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  als  Privatdo- 
centen  in    die  philosophische  FacuUät  eingetreten  der  M.  Gustao  Ernst 
TIcimhach   und   der  i\L  Anton   ffestcrmann.      Der  erstere  hat  dazu  ge- 
schrieben:   Obscrvcitiomim  juris  Grneco- Ilomani  Pars  prima,     Scriptoris 
anoniimi  de  actionibus  librum  ex  tribus  codd.  primiis   edidit ,  prolvgomenis 
instruxH  etc.    Leipz.  gedr.    b.  Haack.   18ö0.  M  u.  73  S.  gr.  8.       Es  ist 
diess  ein  gricchisth   gescliriebener  Tractat  [dywycd],    Avclcher  frülser 
unter  dem  Namen  des  Diaianebis  oder  Daiiauehis  bereits  von  Lambeeius, 
Fabricius  n.  A.  erwähnt  wurde     Ileimbach  aber  hat  gezeigt,   dass  die- 
ser Name  durch  eine  Corruption  der  Ueberschrift  De  actionibus  entstan- 
den ist.      Der  Tra<;tat  liat  juristisch  nur   einen  untergeordneten  Werth, 
verdient  aber  als  ein   neues  \ronument  der  spätem  (»räcität  einige  I5e- 
achtnng.       Heinibach  hat  ihn    sehr  gelehrt   ausgestattet  und   von   den 
vorhandenen  Handschriften,    der  Vollständigkeit  des  Werks,   dem  Na- 
men und  der  Abfassungszeit  u.  s.  w.   ausführlich  gehandelt  und  endlich 
den  Text  mit  dem  kritischen  Apparat  und   einer  lateinischen  Ueber- 
eetzung  mitgetbeilt.     Es  wird  nachgewiesen,   dass  die  Schrift  znm  grie- 
chischen Civilrecht  gehört  und  um  die  Zeit  des  Basilius  oder  Leo  oder 
kurz  nachher  gesrhrieben  sein  muss.     Vergl.   die  Anz.  von  Hugo   in  d. 
Götting.   Anzz.  1830  St.  IW).  S.  H)85  — 87.  —       Der  letztere   hat  eine 
Commcntatio  de  puhJicis  Athenicnsium  honoribus  ac  praentiis   [Lpz.  gedr. 
bei  Haack.  1830.  04  S.  gr.  8.]    geliefert  und  darin  von  der  mehrfacheu 
Weise,   wie  mau  verdiente  Männer  in  Athen  öffentlich  ehrte,   uämlicU 
von    der  Belohnung   durch   aoyvQiov ,    citfXfia,    yij ,    iyxzT^oig ,    finoap 
( statu»  oder   pictura).    inaivos,    iriygaiiixaTa,    fviQytßiei,    nolitttay 
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«QOsSQta,  TTQOfiavrfiay  ngo^svldf  aitTjOig  iv  nQVtccvsioi  ^  CTScpavos  uni 
Töqpjj ,  auf  gelehrte  Weise  gesi)roclieii.  —  Die  Privattloc.  der  raedic. 
FacuUüt  Dr.  Braune^  Dr.  Carus ,  M.  Fechncr  und  Dr.  Khinert  sind  zu 
ausserordentl.  P^ofe^soreu  in  derselben  Facultiit  ernannt  Avordcn ;  der 
Prof.  Fleck  hat  die  Ihm  ertheilte  ausserord.  Professur  in  der  tJieolog. 
Facult.  durch  eine  Rede  De  dUsidiis  Iheologorum  Ecdcsiae  EvangcUcue 
unilalc  spirilus  chrisliimi  levandis  angetreten  und  dazu  durch  das  Pro- 
granin)  De  imagine  Christi  loannea  et  synopiica  [Lpz.  gedr.  b.  Fest  1831. 
22  S.  8.]  eingeladen.  Die  Juristen  -  Facultät  hat  den  llcgiernng^di- 
rector  u.  bisherigen  lainigl.  Conuiiissarius  in  Leipzig,  Ritter  Ai((7/cr  und 
den  neuerwählten  Oberl>ürger5l)C!^ter  der  Stadt  Leipzig  SchaaracJnuidt 
zu  Doctoren  der  Rechte  honoris  causa  ernannt,  eine  Elirenbczeiguug!, 
die  zu  den  seltenen  gehört,  da  früher  nur  einmal  diese  Würde  frei- 
willig und  honoris  causa  verliehen  •worden  ist.  Von  der  phiiosopht^ 
sehen  Facultät  sind  im  vcrilostenen  Studienjahre  33  Doctoren  der  Phi- 
losophie und  Magistri  creirt  Avorden.  Die  auf  die  öfientüche  Wa!il  be- 
»üglichea  Progranune  sind  :  De  comelantm  caudis  disquisilio  mathemu- 
tica.  Pars  I,  qua  candidatos  inagistcrii  ad  solemnia  exarjiina  iiivitat 
llenr.  Gull.  lirandes.  Leipz.,  Schwickert.  1830.  20  S.  4.  mit  2 
Stdrtff.  De  Ilorizontibus  sphaeroidutn  spccimcn  analytico  -  geomelricum» 
Quo  . . .  crcationem  annuam  . . .  nuntiat  M  a  u  r.  G  u  i  L  D  r  o  b  i  s  c  h.  Lpz. 
gedr.  bei  Staritz.  26  (23)  S.  4.  De  Aeschyli  Lijcurgia  disserlatio ,  crca- 
tioni  XX Xm  pliil.  doctorum  etc.  scripta  a  Godofr.  Ilernianno. 
Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  39  (24)  S.  4.  Da  aus  dem  Schol.  z.  Arjstnph. 
The?moph.  135  bckanr>t  geworden  kt,  das»  die  Lycurgia  durch  die 
Ildmvovs  ■,  BccaüdQidag,  Nfccvionovg  und  AvKOvgyov  zov  aarvgixov  ge- 
bildet gewesen  sei,  so  werden  die  wenigen  Nachrichten  und  Frngnienta 
[welche  sehr  genau  und  gelehrt  erörtert  sind]  scharfsinnig  und  glück- 
lich benutzt,  um  den  Inhalt  uiul  Ideengang  dieser  Tetralogie  heraus- 
zufinden. Das  Resultat  ist,  dass  Aeschylus  in  den  Edonern  das  Wii- 
then  des  Lykurg  gegen  Bacchus  und  die  Besiegung  und  Gefangenneh- 
mung  desselben  und  seines  Gefolges  dargestellt  habe.  Die  von  Stra- 
Lo  X  p.  470  erwähnten  Bruchstücke  eines  Chorgesanges  sind  geschickt 
benutzt,  um  zu  zeigen,  dass  der  Chor  für  den  neuangokommcnen  Gott 
Bacchus  günstig  gestimmt  gewesen  und  in  jenem  Chorliedc  die  Na- 
tionalgöttin Cotys  und  die  Aehnlichkeit  iJires  Dienstes  mit  dem  Bacchi- 
sehen  gepriesen  habe.  Dass  Bacchus  selbst  gefangen  worden  sei,  ist 
aus  den  Fragmenten  klar  gemacht.  Die  Bassarides,  aus  welchen  ein 
einziges  Fragment  übrig  ist,  stellten  die  Befreiung  der  Bacchantinneu 
durch  Hülfe  des  Bacchus  vor,  aber  jedenfalls  auch  den  Untergang  des 
Orpheus  durch  dicsell)en.  In  den  NtaviG-noig  folgte  die  Strafe  des  Ly- 
liurg.  Die  jungen  Edoner  nehmen  den  Bacchuscultus  an,  Lykurg  wird 
in  einer  Höhle  gefangen  gesetzt  und  weil  man  ihn  darin  nicht  wieder 
findet,  so  entsteht  der  Glaube,  er  sei  in  einen  Gott  verwandelt  wor- 
den, uiid  es  wird  ihm  nun  zugleich  mit  dem  Bacchus  göttliche  Ehre 
XU  Theil.  Der  Inhalt  des  satyrischen  Stücks  bleibt  unbekannt  und  aus 
dou  wenigen  Frasraentcn  Iäs»t  sich  nichts  folgern. —  Von  andern  L'ni- 
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versltätsprog-nunmen  sind  Iiicr  noch  folj^cndc  zn  orwiiliiu'n.     Dit  Prof. 
Dr.  TiUmann  hat  zur  Ankündigung;  der  Feier  des  Weihiiiuhts-  u.  Oeter- 
festcs  geschrieben:    Dispututio  de   locis  Matlh.  X,  34.  35  et  Lucae  XII, 
49  —  51.   [Leipz,  Staritz  1830.   16  S.  4.]   und  ])c  nsu  paHiuiIarum  in 
Novo  Test.  Faso.  1.    [1831.  20  S.  4.]      Vom  Prof.   Dr.  f.  G.  Kühn  sind 
hei  Gelegenheit  mehrerer  niedieinischer  Doctorproniotionen  erscliienen: 
Additumenta  ad  indicem  mcdicoyum  arabicorttm  n  J,  A.  Fabricio   in  bihl, 
graec.  vol.  XUI  cxhlbltum.    3lanip.  I  et  1!.  1830  u.  31.  lii  (!))  n.  12  (J)) 
S.  4.     Index  mediconim  ociilarioriim  apiid  Graccoa  Jiomanosqtic  ^  III — XI. 
1830.   12  (8),    12  (8),   12  (9)  u.  12  (0)  S.  4.    und  CucUi  AurcUani  de 
iucubonc   tractaiio.  1830.   12  (10^    S.  4.       Der  Priviitdocent  Em.  Fcrd, 
J  ogcl  hat  zur  Erlangung  der  Jurist.  DoctorMÜrde  das  zweite  Specrimen 
seiner  Commcniitüo  de  sin<iu}(iri  histuriae  studio,  primaria  vcrae  jurispru- 
dentiae  fönte,   herausgegeben  und  darin  De  cxiniio  commodo  ,   ex  accura- 
ta  historica  publicae   civilatum  conditionis  notitia    in  jurifiprudcniiam  red-' 
vndcnite  rnelctcmata  quaedam  geliefert.   Leipz.  gedr.  b.  ISies.  1830.  22  S. 
gr.  4.  —      Dei  der  Thoniasschulc  hat  der  Rector,   Prof.  Fried.  JVilh. 
Ehrenfr.  Rost,   in  dem  Programm,  womit  er  zur  Feier  des  JahresAvech- 
sels  einlud,    drucken  lassen:    Oratio  die  XXVI  Junii  a.  h,  Jiabita:    De 
virtutis  studio   primo  titqne  tiltimo  totius  vitac  hiimanae  proposito.  Leipz. 
gedr.  b.  Staritz.  1830.   16  S.  4.      Zu   der  öffentlichen  Entlassungsfeier 
am  21  Apr.  d.  J.  ci-schien  von  demselben:    Vlaidinorum  ciipediorum  fer~ 
culum  Xf'II.    Inest  theulogiae  Vlauünae  brcvis  exposiiio  [1831.  20(14) 
S.  4.],   worin  die  Stellen,  in  denen  sich  Plautus  über  die  Gottheit  und 
ihre  Verehrung  ausspricht,   in   systematischer  Ordnung  sehr  sorgfältig 
zusanimengestellt  und  zu  einer    Gesammfübcrsicht  der  Ileligionslehre 
des  Plautus  verarbeitet  bind.      Die  Schule   entliess  im  Schuljahr  18^? 
20  Schüler  (7  zu  Michael,    13  zu  Ostern)  zur  Universilät   und  zählte 
im  letzten  Quartal  148  Schüler,  von  denen  etwa  12  der  A'orbercitungs- 
classc,   die  übrigen  den  vier  Gyninasialclassen  angehörten.      Im  Leh- 
rercollegium  ist  keine  Veränderung  vorgefallen,   vgl.  Jbb.  XI,  364.    Die 
erste  Collaboratur  i>t  noch  unbesetzt,    weil  deren  Lehrstunden  auf  an- 
dere Weise  vertreten  werden,   die  vierte,    welche  bisher  provisorisch, 
im  Sommer  von  dem  Candidaten  Karl  Gottlieb  Schmidt,  im  Winter  von 
dem  M.  Gustav  Eduard  licnseler.,  verwaltet  wurde,  ist  mit  dem  Ueginn 
des  neuen  Schuljahrs  aufgehoben  worden.      Die  Nicolaischule  ,  welche 
in  zwei   Progvninasial-  und  vier  Gymnasial- Classen   «im   200  Schüler 
zählt,   entliess  zu  Ostern  d.  J.  13  Schüler  zur  Universität.      Im  Schul- 
plan [Jbb.  XI.  121.]  sind  einige  Veränderungen  dadurch  entstanden,  dass 
in  Priuja  und  Secunda  die  Conibination  der  beiden  Classen  für  den  Un- 
terricht in  der  deutsclKu  Sprache  und  in  der  Pro.sodie  und  Poesie  auf- 
gehoben,  der  Gcschiclitsunterricht  in  den  4  Gymnasialclassen  um  eine 
Stunde  wöchentlich  beschränkt,   der  Schreibnnterricht  erweitert  wunle. 
Der  frühere  inteninis(i.>che  Collaborator  der  Tboinasschulo   licdslob  iot 
als  Lehrer  des   Ilebrliiscben    für    die   dritte   Classc  angestellt   worden. 
Mit  dem  Ueginn  des  neuen  Schuljahrs  ist  von  den  Lehrern  ein  Pädago- 
gium crricliiei.    d.  h.  eine  Arbeitszeit  von  IG  Stunden  wöchentlich  fest- 
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gesetzt  worden,  in  -welcher  jeder  Schüler,  der  sich  dazu  mehlet,  ge- 
gen eine  hesondere  Verfjütung  von  10  Thh-n.  jährlich  und  1  Thlr.  Ein- 
trittsgeld während  dieser  Zeit  im  Schulhanse  seine  Privatstndien  unter 
fortwälirender  Aufsicht  eines  Lehrers  treibt.  Der  weitere  Plan  dieser 
Anstalt  ist  ahgedruckt  im  Programm  zu  den  Osterprüfungcn  [Leipz. 
gedr.  b.  Starltz.  1831.  40  S.  4.],  in  welchem  der  Rector,  Prof.  K.  Fr. 
Aug.  Nobbe  auf  20  S.  eine  Commentatio  de  optima  ratione  conntilncndac 
rei  scholaatlcae  nosirae  vorausgeschickt  hat.  vgl.  S.vcnsEiv.  —  Für  bür- 
gerliche Bildung  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  eine  Handelsschule 
eröflnet  M'ordeu,  und  auch  den  vorhandenen  Bürgerschulen  stehen  man- 
che Veränderungen  und  Erweiterungen  bevor. 

Magbebitrc.  Das  Ministerium  der  Unterrichtsangelcgenheiten  hat 
dem  hiesigen  Consistorium  und  Provinzial  -  Schulcollegium  in  einer 
Verfügung  vom  24  Dec.  v.  J.  eröffnet ,  dass  es  mit  lebhaftem  Interesse 
Ton  dem  guten  Fortgange  der  in  Magdeburg  bestehenden  gymnasti- 
schen Uebungsanstalt  nähere  Kenntniss  genommen  habe  und  es  gern 
sehen  werde,  wenn  die  genannte  Behörde  die  Errichtnng  ähnlicher 
Anstalten  in  den  übrigen  hierzu  geeigneten  Städten  der  Provinz  Sacli- 
een  befördern  wolle. 

Petkrs«urc.  Unter  dem  2  März  (18  Febr.)  ist  folgender  Ukas 
erlassen  worden:  „Bei  den  gegenwärtigen  in  Unserem  Vaterhmde  exi- 
stirenden  Erziehungsmitteln  und  mit  Unserem  fe-ten  Willen ,  sie  noch 
mehr  zu  erweitern  und  zu  begründen,  sehen  Wir  mit  Bedauern  hin 
und  wieder  das  Bestreben,  die  Jugend  ausserhalb  des  Keiches  zu  bil- 
den ,  und  die  schädlichen  Folgen  für  diejenigen,  welche  eine  solche 
ausländische  Erziehung  erhalten.  Die  jungen  Leute  Icehren  zuweilen 
mit  höchst  falschen  Begriffen  von  Russland  zurück.  Ohne  Kenntniss 
der  wahren  Bedürfnisse  des  Reichs,  seiner  Gesetze,  der  Sitten  und 
eingeführten  Ordnung ,  nicht  selten  auch  der  Sprache ,  erscheinen  sie 
als  Fremdlinge  in  der  Mitte  ihres  Vaterlandes.  Zur  Abwendung  sol- 
cher bedeutenden  Mängel  haben  Wir  für  nöthig  erachtet,  folgendes 
zu  verordnen:  1)  die  russische  Jugend  vom  10  bis  zum  18  Jahre  soll 
vorzugsweise  in  vaterländischen  öirentlichen  Anstalten  erzogen  werden, 
oder  auch  im  Vaterhause  unter  der  Aufsicht  der  Eltern  und  Vormünder, 
immer  aber  in  Russland.  2)  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  ein- 
zig und  allein  wichtiger  Ursachen  wegen,  nie  aber  anders  als  mit  Unse- 
rer Erlaubniss  gestattet.  3)  Jünglinge  unter  18  Jahren  können  nicht 
ins  Ausland  zur  Vervollkommnung  in  den  Wissenschaften  geschickt 
werden.  4)  Diejenigen,  bei  deren  Erziehung  obige  Regeln  nicht  beob- 
achtet werden,  verlieren  das  Recht,  in  das  Militär  oder  irgend  einen 
andern  Staatsdienst  zu  treten.  5)  Für  diejenigen,  welche  jetzt  ausser- 
halb des  Reichs  sind,  treten  diese  Vorschriften  6  Monate,  nachdem 
Unsere  Missionen  ihnen  solche  bekannt  gemacht  haben  ,  in  Kraft." 

Pforta.  Nach  dem  Abgange  des  bisherigen  Rectors,  Consisto- 
rialrathes  Dr.  Jlgen  ist  Professor  Lange  zum  Rector  ernannt  wor- 
den. Dem  Dr.  Ilgen  wurde  bei  seinem  Scheiden  aus  der  Landesschule 
am  !)  April  von  dem  Lehrer-  Collegium  eine  lateinische  Schrift  (14  S. 
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in  8.)  üLerrxiidit ,  die  Prof.  Lange  im  N.iinen  seiner  CoUcgeu  verfasst 
hatte.  Sie  ist  archäoloj^Ischen  Inhiilts  und  die  IValil  des  Gej^cnstandca 
sowohl  als  die  Art  der  Ijelumdliuig'  sehr  sinnig  und  dieser  Gelegenlieit 
wohl  angepasst.  Kaeh  Anleitung  eines  von  Panofka  in  den  Monimenti 
inediti  jmblicatl  dnlV  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  (Rom.  182f)) 
Tiicol.  X.  abgebildeten  etrnrischen  V'asengemaldes  erläutert  Prof.  Lange 
den  MjtkHS  von  Erichthonius  ,  den  Minerva  als  kleines  Kind  mit  jung- 
fräulicher Hand  von  der  Erde  aufhebt,  um  ihn  zu  nähren  und  zu  er- 
ziehen. Uecht  passend  ist  diess  mit  der  Pforte,  als  einer  alma  muter 
und  den  Verdiensten  des  Dr.  Ilgcn  um  dieselbe  MÜlirend  seines  Re- 
ctorates  in  Verbindung  gebracht  worden.  Die  Schüler  ül)erreichten 
einen  sillternen  Becher,  deu  der  (loldarbeitcr  Kind  zu  Weisscnfela 
sehr  geschickt  verfertigt  hatte.  Neben  andern  Inschriften  und  Emblemen 
liefanden  sich  auf  den  Stufen,  Melche  dem  Becher  zum  Fussgestell 
dienten  ,  die  \auien  der  jetzigen  Alumnen  und  Extraneer  eingegraben. 
Am  folgenden  Tage  verliess  der  Emeritus  die  Pforte  und  hat  sich  nach 
Berlin  zurückgezogen.  Das  hohe  Ministerium  der  Geistlichen,  Unter- 
richts und  Medicinal  Angelegenheiten  hat  ihm  geinen  ganzen  Gehalt 
von  1800  Thlrn.  als  Pension  bewilligt. 

PniirssEx.  [Nachtrag  zu  Hft.  2  S.  250.]  Bei  der  gemischten  Prü- 
fungscommission  zu  Greifsavald  ist  der  Prof.  Kanngiesser  2,un\  Director 
und  zu  Mitgliedern  die  ProfT.  Fischer  und  Schömann  und  der  Gjfmna- 
eialdircctor  Breithaupt  ernannt. 

Katiboh.  Das  diesjährige  Programm  des  königl.  evangel.  Gyra- 
nas.  zum  Osterexamen  den  23  u.  24  März  und  zum  Redeactus  den  26n 
März  enthält  auf  20  S.  in  4.  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr. 
Ed.  Müller  Ueber  das  Nachahmende  in  der  Kunst  nach  Plato ,  ein 
Bruchstück  einer  nächstens  erscheinenden  „Darstellung  der  Kunstlehre 
der  Alten,"  und  von  S.  21  —  44  Schulnachrichten.  Ratibor,  gedr.  b. 
F.  M.  Langer.  Dem  vorjährigen  hatte  Herr  Pror.  Dr.  Pinzgcr  seine 
Antrittsrede  de  linguae  Graecae  in  Gymnasiis  tradcndac  ralione  vorauf- 
geschickt. —  Die  Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  in  6  Cl. 
212  Schüler  (I,  15.  H,  31.  III,  33.  IV,  50.  V,  54.  VI,  29.)  und  ihre  Fre- 
quenz war  also  gegen  voriges  Jahr  um  19  gestiegen.  Zur  Universität 
wurden  am  26  IMärz  8  Schüler,  3  mit  iVr.  I,  4  mit  Nr.  II,  1  mit  Nr. 
111  entlassen.  Die  Zahl  der  Lehrstunden  betrug  wöchentlich  208.  Das 
Lehrerpcrsonal  bilden  gegenwärtig  Director  Ed.  Hünisch,  Prorector 
Dr.  Pinzger,  Oberlehrer  Dr.  Müller,  L.  d.  Math.  Pcschke,  Sprach  -  u, 
kathol.  Iteiigionsl.  Capellau  Heide,  Lehrer  König,  Lehrer  Kelch ,  evang. 
Religionsl.  Pastor  Senckel ,  Zeichcnl.  Scharffcr.  Ausserdem  waren  zur 
Bestehung  des  gesetzlichen  Probejahrs  seit  August  vor.  J.  Schulamts- 
candidiit  Aem.  Pinzgcr  und  seit  Michael  Schulamtscandidat  Ac/j/iaJA-c  nla 
Lehrer  an  der  Anstalt  thätig.  Zur  Vertretung  des  abwesenden  Oberl. 
Dr.  Müller,  der  zur  Befestigung  seiner  Gesundheit  einen  halbjährigen 
Urlaub  erhalten  hatte,  wurde  gegen  Mitte  Ortobers  v.J.  Schulamts- 
cand.  OZau>sA-y  hergesandt ,  der  bereits  uns  wieder  verlassen  hat.  Die 
Anstalt,   die    seit   ihrer  Gründung  im  Jahre  1819  durch  Weghcrufung 
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so  manchen  Wechsel  im  Kreii^e  ihrer  Lehrer  erfuhren  hat  (Ohcrl.  T>r. 
Paidsscn  ging  1823  als  Direct.  d.  Gyuin.  zu  Essen  ab;  Olterl.  Max. 
Schmidt  1^2ii  als  Conrect.  nach  Zeitz  (jetzt  am  Pädag.  in  Halle);  Ma- 
tlieniat.  L.  Jünzel  1824  an  das  Elisahethan  nach  Breslau  ;  Direct.  Dr. 
Li  ;^e  3828  in  gleicher  Eigenschaft  n.  Hirschberg;  Religions  -  und 
Sprachlehr.  Capellan  Kretek  n.  s.  Nachfolger  Dr.  Hühner  gingen  zu 
andern  gstl.  Aeiutern  über;  L.  d.  Math.  Lückcnwaldcr  in  das  Rech- 
nungshüreau  der  königl.  Regierung  zu  Breslau),  sah  wieder  mit  dem 
Ende  des  Schuljahrs  einen  würdigen  Lehrer,  den  zum  Curatus  an  der 
Dominicanerkirche  von  Sr.  Ilerzogl.  Durchlaucht  dem  Landgrafen  von 
Hessen -Rothenburg,  Herzoge  von  Ratibor,  berufenen  Hrn.  Cap.  Heide, 
aus  ihrer  Mitte  scheiden  und  liat  noch  einen  zweiten  Verlust  durch  die 
vorläufige  Ernennung  des  Hrn.  Prorect.  Dr.  Pinssger  zum  Director  des 
evang.  Gymn.  zu  Liegnitz  in  Kurzem  zu  gewärtigen.  Die  Stelle  des 
abgegangenen  Lehrers  der  Math.  u.  Phys.  Lückenwaldcr  vertrat  anfangs 
Schulamtscandidat  Peschke,  dessen  deünitive  Anstellung  unterm  2iJun. 
T.  J.  genehmigt  wurde.  —  Die  Säcularfeier  der  Augsburg.  Confession 
beging  die  Anstalt  am  26n  Jun.  durch  einen  öffcntl.  Redeactus  und  auf 
gleiche  Weise  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  des  Königs,  ihres  erhabe- 
nen Stifters.  Ebenfalls  wurden  die  Siegestage  von  der  Katzbach  und 
Leipzig  nach  löbl.  Brauche  durch  gemeinschftl.  Spaziergang  der  Leh- 
rer und  Schüler  und  Spiele  im  Freien  gefeiert.  —  Die  Sammlungen  des 
Gymnas.  gewannen  auch  dieses  Jahr  erfreulichen  Zuwachs  durch  Bei- 
trä"-e  verehrtel-  Gönner,  Die  3  Abtheilungen  der  Bibliothek  (wissensch. 
für  Lehrer;  desgleichen  für  Schüler  zu  deren  Privatstudien;  deutsche 
Lesebibliothek),  die  ctatsmässig  jährlich  230  Thlr.  zu  verwenden  hat, 
sind  durch  Ankauf  und  Geschenke  auf  3730  Bände  angewachsen.  Be- 
sonders erfreute  sich  die  nützl.  zoologische  Sammlung  zahlreicher 
Gaben.  Ausserdem  besitzt  die  Anstalt  eine  botanische ,  eine  Minera- 
lien- u.  Conchiliensammlung,  einen  geograph.  u.  einen  musikal.  Appa- 
rat, eine  Sammlung  von  Vorzeichnungen  zum  Zeichenunterricht,  eine 
kleine  Münzsammlung  (5f)5  St.)  und  hat  zu  einer  Sammlung  von  Alter- 
thümern  den  Grund  gelegt,  avozu  auch  dieses  Jahr  einige  Urnen  und 
Thränenschalen  aus  der  Zeit  der  heidnischen  Böhmen  und  Mähren,  die 
nnsre  Gegend  in  frühern  Jahrhunderten  bewohnten,  gekommen  sind, 
Ueber  dieselben  hat  Herr  Cap.  Heide  S.  37 — 39  des  Programms  ei- 
nige in  ihren  Folgerungen  für  die  Geschichte  des  Landes  richtige  Be- 
merkungen  beigefügt, •     Für  das    Eleraentarschulwesen   unserer 

Stadt  begann  durch  die  kirchliche  Einweihung  des  mit  bedeutenden 
Kosten  von  der  Bürgerschaft  aufgeführten  schönen  Schulgebüudes, 
worin  die  Schulen  beider  Confessionen  vereinigt  wurden,  am  18  Oct. 
V.  J.  eine  neue  Periode.  Zur  Feier  derselben  hatte  der  Inspector  der 
Anstalt,  Herr  Curatus  Kretek,  ein  kathol.  Schulgcsangbuch  (Ratibor, 
in  Comm.  b.  Juhr. )  herausgegeben,  welches  seiner  zweckmässigen 
Sammlung  wegen  die  Beachtung  aller  kathol.  Schulen  des  A^iterlands 
in  vollem  Alaasse  verdient.      Leider  verliert  diese   Ostern  die  Anstalt 
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ilu'cn    würdigen  Inspcctor,    der  einem  Rufe  als  Regens  und  Domherr 
an  das  tlicolog,  Seminar  /u  l'eplin  h.  Cuhn  in  Westpreiisseu  folgt. 

Sachskx.  Der  Köiiigl.  Ivirchcnrath  hat  bereits  im  3Iiii  vor.  J.  eine 
Verordnung  erlassen,  nach  welcher ,  Avenn  Inländer  im  Auslände  die 
theolog.  Doctorwürde  erlangen,  dieselbe  nicht  anerkannt  werden  s(»ll, 
wenn  sie  entweder  ohne  Ablegung  hinreichender  I'r»»ben  des  Verdien- 
stes durch  blosses  Diplom  oder  solchen  Personen  ertlieilt  worden  ist, 
welche  nicht  durch  ein  ansehnliches  theologisches  Amt  als  dazu  geeig- 
net ers(;heinen.  Aon  dersell)en  Beliörde  ist  als  Ergänzung  zu  dem  Ge- 
setze vom  4  Juli  1829  über  die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Univer- 
sität [Jbb.  \,  254.]  unter  dem  17  Decbr.  18'tJO  noch  folgendes  Regula- 
tiv über  die  Abiturientenprüfungen  erlassen  worden:  „Da  das  Mandat 
vom  4  Juli  182!),  die  Aorbereitnng  junger  Leute  zur  Universität  betref- 
fend, über  das  Abiturienten  -  Examen  nur  allgemeine  Bestimmungen 
enthalten  konnte,  so  wird  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Anwen- 
dnng  dieser  Bestimmungen  in  den  gelehrten  Schulen  zu  verfahren  sei, 
mittelst  gegenwärtigen  Regulativs,  nach  den  Paragraphen  des  Mandats, 
noch  Folgendes  insbesondere  festgesetzt.  Zu  §  7.  Die  schriflllche  Prü- 
fung derjenigen,  welche  zu  der  Universität  abgehen  wollen,  besteht 
in  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
und  in  der  Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe.  —  Der  Abiturient 
soll  bei  den  Ausarbeitungen  in  beiden  Sprachen  die  Bildung  seines  Ver- 
standes und  seine  stylistische  Fertigkeit,  beider  mathematischen  Aus- 
arbeitung aber  seine  Beurtheilungskraft  in  Anwendung  der  erworbenen 
mathematischen  Kenntnisse  beurkunden.  —  Daher  ist  rücksichtlicli  die- 
ser Ausarbeitungen  auf  keiner  besondern  Form  zu  bestehen.  —  Das 
Thema  zu  dem  .lufsatze  in  lateinischer  Sprache  gi!)t  der  Rector,  das 
zu  dem  Aufsätze  in  deutscher  Sprache  derjenige  Lehrer,  welcher  in 
der  obern  Classe  den  deutschen  Sprachunterricht  ertheilt ,  und  das  über 
einen  mathematischen  Gegenstand  der  Lehrer  der  ItLithematik.  —  Zu 
jedem  dieser  drei  Aufsätze  wird  dem  Abiturienten  ein  Tag  Zeit  gege- 
ben. —  Er  hat  selbige  in  einem  abgesonderten  Zimmer,  unter  steter 
Aufsicht  eines  der  Lehrer,  und  ohne  alle  fremde  Beihülfe  zu  fertigen. 
Besonderer  llülfsuiittel  darf  er  sich  nur  mit  ausdrücklicher  Erlaubnis^ 
der  Lehrer  bedienen.  —  Die  mündUche  Prüfung  in  der  latei:)ischen  und 
griechischen,  auch,  nach  Befinden,  hebräischen  Sprache  wird  über 
Stellen  aus  einem  Prosaiker  oder  Dichter,  welche  dem  Abiturienten  iu 
den  ölTentlichen  Lehrstunden  nicht  erklärt  worden  sind,  Lateinisch  ge- 
halten. Der  Examinator  hat  hierbei  nur  Fragen  vorzulegen,  und  der 
Schüler,  als  Uebersetzer  und  Erklärer  dieser  Stellen,  seine  Sprach- 
imd  Sachkenntniss,  sowie  seine  Fertigkeit  im  Lateinsprechen ,  d.irzu- 
legen,  —  Auch  auf  die  französische  Sprache  wird  die  mündliche  Prü- 
fung erstreckt,  wenn  selbige  in  der  Schule,  wo  die  Prüfung  stattfindet, 
gelehrt  wird.  —  Ist  der  Abiturient  evangelischer  (/onfession,  so  Mird 
er  zugleich  in  der  Religionslehre  geprüft.  Die  Examinatoren  dürfeu 
hierbei  und  bei  der  Prüfung  in  den  Realwissenschaften ,  um  das  Maasa 
seiner  Kenntnisse  zu  erforschen,  sich  nicht  bloss  an  das  Allgemeine 
i\  .  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Uibl.  JU1. 1  Hfl.  3.  24 
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halten ,  sondern  müssen  auch  auf  das  Spccielle  eines  Abschnitts  einge- 
hen. —     Eine  vorgäiigige  Mittheilung  der  Gegenstände,  Morüber  exa- 
niinirt  werden  soll ,    ist  durchaus  unzulässig,  —      Die  Prüfung  in  den 
Sprachen  findet  in  den  Vormittagsstunden  von  8  bis  12  Uhr,    und  die 
in  der  Religionslehre  und  den  Realwissenschaften  in  den  Nachmittags- 
stunden  von  2  bis  6  Uhr  statt.      Die  examinirenden  Lehrer  haben  sich 
zu  vereinigen,  wie  sie  diese  Zeit  eintheilen  wollen.  —     Sind  mehr  als 
Seht  Abiturienten  zu  prüfen,   so  werden  sie  in  mehrere,  möglichst  glei- 
che Abtheilungen  getheilt.  —      Da  die  Zahl  derer,    welche  Unterricht 
im  Hebräischen  genossen  haben,  gewöhnlich  nicht  so  gross  ist,   so  kann 
die  Prüfung  derselben  am  ersten  Tage  gemeinschaftlich  stattflnden.  — 
Zu  §  8.     Den  mündlichen  Prüfungen  wohnen  die  sämmtlicheli  Schüler 
der  ersten  beiden  Classen  bei.  —      Die  Prüfung  in  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  kommt  zunächst  den  Lehrern  der  beiden   ersten 
Classen  zu,   doch  können  auch   die  übrigen  Lehrer,    welche  vorzugs- 
weise Unterricht  in  diesen  Sprachen  erthellen ,   Thell  nehmen.  —      Zu 
§  9.    Sofort  nach  beendigter  Prüfung  wird  eine  Synode,  wie  sie  bei  der 
Schule  üblich  ist,  gehalten,  um  die  Censuren  zu  erthellen.  —      Ueber 
die  wissenschaftliche  Reife  zum  Abgange  auf  die  Universität  bestehen 
drei  allgemeine  Censuren :   inprimis  —  omnino  —  und  satis  dignus.  — 
In  der  Synode  werden  die  Leistungen  eines  jeden  Geprüften  in  den  ein- 
zelen  Gegenständen  der  Prüfung  besonders  beurtheilt,  und  das  Urtheil 
wird  vorläufig  mit  Zahlen  von  1  bis  3   ausgedrückt.      Von  diesen  be- 
sondern Censuren  werden  die  gleichartigen  zusammengezählt  und   die 
Mehrzahl  derselben  gibt  den  Maassstab  fiir  die  allgemeine  Censur.    Im 
Zwelfelsfalle  gel)en  die  besondern  Censuren  über  die  Kenntnisse  in  der 
lateinischen,    griechischen  und   deutschen   Sprache  den  Ausschlag.  — 
Kanu  dem  Geprüften  keine  der  drei  allgemeinen  Censuren  ertheilt  wer- 
den ,    so  wird   ihm  das  Abiturienten  -  Zeugniss  zum   Abgange  auf  die 
Universität  versagt.  —      Befindet   sich  derselbe  auf  der  Schule,  wo  er 
geprüft  wurde,    so  hat  die  Synode  zu  beschllessen ,    ob  er  länger  zu 
behalten,    oder  zu  entlassen  sei,    je  nachdem  Hoffnung-  vorhanden  ist, 
dass  er  die  ihm  fehlenden  Kenntnisse  noch  erwerben  werde.      Li  jedem 
Falle  aber  muss ,   wenn  selbiger,   als  Schüler,  fundirte  öffentliche  oder 
Familien -fleneficien  genlesst  und  die  geordnete  Schulzeit  verflossen  ist, 
sofort  Veranstaltung  getroffen  werden,   dass  diese  Beneficien  auf  einen 
andern  Schüler  übergehen.  —     Wenn  der  Geprüfte  auf  der  Schule,  wo 
die  Prüfung   stattfand,    gebildet  worden   ist,   so  erhält  derselbe  noch 
eine  Censur  über  sein  sittliches  Betragen  während  der  Schulzelt  ^  be- 
sonders aber  während  der  letzten  drei  Jahre.  —   Diese  Censur  hat  eben- 
falls drei  Abstufungen:    nunquam  —  raro  —  und  allquoties  reprehen- 
dendus,  und  wird  nach  der  Stimmenmehrheit  in  der  Synode  ertheilt."  — 
Ueber  das  Jiöhere  Schulwesen  In  Sachsen   haben    sich  übrigens  in   der 
neuesten    Zeit  mehrere  Stimmen    erhoben ,     welche  eine   Totalreforra 
desselben  als   unumgänglich  nöthig  darstellen.      So  sonderbar  diesel- 
ben auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mögen,  da  das  sächsische  Schul- 
wesen in  der  allgemeinen  Meinung  sehr  hoch  steht  und  da  wenigstens 
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der  Umstand  sehr  für  dasselbe  spricht,  dass  aus  Sachsens  Schulen  eiiio 
grosse  Zahl  der  gründlichsten  Gelehrten  und  der  für  jedes  Fach  tüch- 
tigsten Männer  hervorgegangen  sind;  so  erklären  sie  sich  doch  daraus, 
dass  die  höhern  Schulen  dieses  Landes  in  ihrer  dernialigen  Verfassung 
eehr  bedeutend  von  einander  abweichen.  Von  den  IG  Gelehrtenschu- 
len des  Landes  nämlich,  von  denen  jedoch  neuerdings  das  Lyceum  iu 
Camenz  in  eine  höhere  Bürgcrscliule  umge>vandelt  und  das  in  Mauien- 
BERG  von  selbst  durcli  seine  örtlichen  Verhältnisse  zur  Stadtschule  ge- 
worden ist,  sind  nur  die  beiden  Fürstenschulen  in  Meissen  und  Gkimma 
königliche  Anslalten,  eine,  das  Vitzlhumsche  Geschlechtsgymnaslum 
in  ÜRKSUKN,  ist  blos  ein  Bildungsinstitut  für  ein  einzelnes  adeliges  Ge- 
schlecht [vgl.  Jbb.  Vill,  422.]  und  die  10  übrigen  sind  städtische  Schu- 
len ,  auf  welche  die  kön.  Staatsbehörden  nur  einen  geringen  Einllusd 
ausüben  und  welche  au»  Staatsmitteln  wenig  oder  keine  Unterstützung 
erhalten.  Von  den  letztem  haben  in  neuerer  Zeit  allerdings  die  Gy- 
mnasien iu  Leipzig,  Zittau,  Duesdex,  Baiizen  und  Fkeiberg  eine  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechende  neue  Gestaltung  erhalten ;  dage- 
gen aber  besteht  in  den  Lycceu  des  Erzgebirges  der  Ilauptsaclie  nach 
noch  die  veraltete  Verfassung,  wie  sie  durch  Ernestrs  erneuerte  Schul- 
ordnung für  die  lateinischen  Sladlschulen  (Dresden  1773)  festgöstellt  wor- 
den war.  Und  an  diese  Lyceen  eben  knüpfen  sich  zumeist  die  Klagen, 
welche  über  das  sächsische  Schulwesen  erhoben  worden  sin.l.  Sie  wur- 
den zuerst  erhoben  in  der  Zwickauer  Biene  1830  Nr.  4  und  Nr.  38  und 
in  d.  Sachsenzeit.  1830  Nr.  20u.  22.  Die  Hauptpunkte  daraus  sind  aus- 
gezogen in  Seebod.  krit.  BIbliotli.  1830  Nr.  48  S.  192.  Was  aber  dort 
mehr  andeutungsweise  gewünscht  worden  war,  ist  bestimmter  und  all- 
seitiger ausgesprochen  in  der  Scliuischrift :  Die  Nothwcndif^keil  einer 
liadicalrefonn  der  Erzgehirgischen  Lyceen  dargestellt  von  RI.  Franz 
Eduard  Kaschig,  Rector  des  Lyc.  zu  Schnceberg.  Schneeb.  gedr. 
l).  Schumann.  1831.  23  S.  8.  Ausser  dass  im  Allgemeinen  nachgewie- 
sen ist ,  dass  die  Einrichtung  dieser  Schulen  eine  veraltete  uiul  unzu- 
reichende sei,  sind  die  Mängel  derselben  besonders  auf  folgende  Punkte 
zurückgeführt:  1)  Ihre  Verfassung  ist  fehlerhaft,  indem  sie  zugleich 
Bürger-  und  Gelchrtenschulen  ,  ja  zum  Theil  auch  noch  Schullehrer- 
6eminarien  sind.  Uoch  ist  in  (yUKMMXz  im  vorigen  Jahre  die  Bürger- 
Bchule  vom  Lyceum  getrennt,  in  Freiberg  aber  schon  früher  die  Ein- 
richtung getroffen  worden,  dass  Bürgerschule,  SchuUehrerserainar  und 
Gymnasinm  in  ihren  Unterrichtszweigen  und  Schulclassen  von  einander 
abgesondert  sind.  vgl.  Jbb.  I\,  240.  2)  Nach  altherkömmlicher  Sitte 
mus.s  ein  nicht  unbedeutender  'I'heil  der  Lyceisten  den  Chordienst  ver- 
sehen und  durch  Singen  in  der  Kirche  uiul  auf  den  Strassen  seinen  Un- 
terhalt erwerben:  wodurch  die  Dtsciplin  und  Lehrverfassung  bedeutend 
beeinträchtigt  werden.  3)  Es  fehlen  diesen  Lyceen  die  erforderlichen 
änsserlichen  llüMsmittel ;  denn  bei  den  meisten  mangelt  es  an  einer 
zweckuiä>sigen  Schuliiibriothek ,  an  den  zum  Behufe  gewisser  Ueal- 
wissenschaften  nothw endigen  Apparaten,  ja  selbst  an  zweck mä.-»fiigeu 
und  ausreichenden  Schulgcbäudcn.      4)  Die  Zahl  der  l^ehrer  ist  durch- 
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ans  iinzuliinglich,   zuniiil  tlii  mehrere,    die  Avegen  Mangel   an   Fonds 
trota  ilires  Alters  nicht  pensionirt  werden  können,   für  rüstiges  AVirken 
unfähig,    andere  (Avie  die  Cantoren)  durch  aridere   Geschäfte  vielfach 
von  ihrer  Lchrthätigkeit  ahgehalten  sind.      Hülfslehrer  für  den  Unter- 
richt in  den  neuern  Sprachen,   im  Hebräischen  u.  s.  av.  fehlen  fast  noch 
ganz.    "Während  z.  B.  die  Fürstenschulen  für  120  — 140  Schüler  10,  die 
heidcn  Gymnasien  in  Leipzig  für  150  —  200  Schüler  15  Lehrer   haben, 
bind   am   Lyceum  in  ScH^EEBIiRG  für  170  — 180  Schüler  nur  6  Lehrer 
angestellt.      5_)  Die  Lehrer  sind  sehr  kärglich   und  durchaus  unzurei- 
chend besoldet,   oder  doch  in  ihren  Einnahmen  so  sehr  vom  Scluilgelde 
abhängig,    das»  sie  durchaus   nur   auf  eine  möglichst  grosse   Zahl  von 
Schülern  halten  und  darum  jedes  noch  so  untaugliche  Subject  mit  offe- 
nen Armen  aufnehmen  und  festhalten  müssen,   vgl.  Jbb.  \I,  122.      Da 
es  ganz  an  Pensionsfonds  fehlt,   so  kann  auch  der  von  Alter  entkräftete 
Lehi'er  nicht  darauf  hoffen,   in  den  Ruhestand  versetzt  zu  werden;   noch 
weniger  ist  auf  eine  Pension  für  die  nachgelassene  WittAve  und  Kinder 
zu  hoffen.      Darum  Averden  aucli  diese  Scbulämter  liäufig  nur  als  Le- 
bergangsäroter  betrachtet,   um  welche  sich  junge  Theologen  bcAterben, 
mit  dem  alleinigen  Streben,   möglichst  bald  in  ein  Pfarramt  überzutre- 
ten.     6)  Es  fehlt  eine  passende  Oberbchörde,   indem  diese  Schulen  un- 
ter der  Oberaufsicht  der  Ortgeistlichen  und  unter  den  Stadträthcn  ste- 
hen, Avelche  in  diesen  kleinen  Oertern  meist  aus  gewöhnlichen  Bürgern 
und  GeAverhsleuten  zusammengesetzt  sind.     Vorschläge  zur  Beseitigung 
dieser  Mängel   sind  gemacht  in  einer  ZAveiten  Schulschrift:   Auf^cksene 
Bcmerl:uni^en  über  gedeihliche  Gymnasial- Einrichtungen.     Zusammcnge- 
sldll  vonM.  Hertel,  Rector.   ZAvickau  gedr.  b.  Höfer.  1831.  28  S.  4. 
Er  verlangt:  1)  eine  besondere  Oberschulbchörde ,   in  Avelcher  ehema- 
lige Gymnasiallehrer,   die  das  Theoretische  und  Praktische  des  ganzen 
Fachs    aus  eigener  Anschauung  kennen   und   mit   den  Ergebnissen  der 
Zeit  fortgehen,    als  Avirkliche  geheime  Oberregierunffsräthe  und  3Iit- 
glieder  des  Staatsministeriums  ausschliessend  mit   der  Beaufsichtigung 
und  Fortbildung  der  Universitäten   und  Gymnasien   des  ganzen  Landes 
heauftriigt  sind.      2)  Dass  in  den  Provinzial- Consistorien  die  fungiren- 
den  Gymnasialdirectoren  der  Consistorialstadt  als  wirkliche  Consistorial- 
und    Schuhäthe  das  nächste  Organ    für    die   unmittelbare  Leitung   der 
Gymnasien  des  Bezirks  in  aller  Avissenschaftlichen  und  disciplinarischen 
Hinsicht  Averden  und  jährlich  besondere  amtliche  Visitationsreisen  ma- 
clien.     Sie  haben  für  die  Avissenschaftliche  und  disciplinarische  Leitung 
EH  sorgen  und  es  sind  besondere  Listructionen  für  die  Gymnasialrecto- 
ren  und   Classenlehrer   anzufertigen.       3)    Die  Gymnasien  sind  überall 
mögliebst  von  den   höhern  oder   niedern    Stadtschulen  zu  trennen  und 
müssen  eine  erAveiterte  Classenzahl  erhalten;   auch  sei  genau  bestimmt, 
welche  Anstalt  berechtigt  ist,   akademische  Abiturienten  zu  entlassen.*) 


*)  Der  letztere  Punkt  möchte  für  die  Lyceen  des  erzgeltlrgischen  Krei- 
ses eine  besondere  Erörterung  verdienen.  Wäbrend  in  Sachsen  die  0!)er- 
lausitz  zAvei  Gclehrtenschulen  in  BAliZE^  u.  Zittau,  der  meissnische  Kreis 
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i)  Die  Directorate  uutl  Ohcrlclirerstellen  an  den  Gymnasien  müssen 
durch  zeitgeraüsse  Erhöhung  des  Scliulgcldes ,  durch  Zuschüsse  aus 
Staats-  und  Comnmncassea  ausreichend  und  möglichst  unabhängig  von 
der  Frequenz  dotirt  »erden,  dass  die  Inhaber  keine  Ursache  finden, 
aus  pecuniären  Gründen  geistlidie  oder  akademische  Aemter  sich  zu 
wünsclien.  *)  5)  Die  Prüfung  für  die  Gymnasiallehrcrstellen  muss  von 
den  theologisdien  ganz  getrennt,  mit  mehrern  scliriftlichen  Arbeiten 
verbunden  und  melirfach  Micderliolt  Mcnlcn:  a)  pro  i'acultatc  docendf, 
h)  pro  loco,  c)  pro  ascensione ,  d)  colUxiuium  pro  rectoratu.  Sie  ge- 
Eclielie  niclit  durch  das  Consistorium,  sondern  durch  eine  Wissenschaft- 
liehe  Prüf ungscomraission,  welche  aus  Universitätsprofessoren  verschie- 
dener FäcJier  besteht  und,  um  nicht  zu  erschlafl'en ,  immer  nur  auf 
wenige  Jahre  gewählt  M'ird.  fi)  Die  schriftlichen  und  mündlichen  Prü- 
fungen der  akademisclien  Abiturienten  müssen  genau  vorgeschrieben 
und  in  Gegenwart  besonderer  Uegierungscommissarien  gehalten  ,  die 
echriftlichen  dann  von  den  Lehrern  mit  ihren  eigenhändigen  Correctu- 
ren  beim  Consietorio  niedergelegt  und  von  demselben  nicht  nur  selbst 
heurtheilt,  sondern  auch  an  jene  Comraission  zur  einzelnen  Beurthei- 
lung  gesendet  werden,  worauf  die  beifälligen  oder  missfälligen  Urtheile 
an  die  Gymnasien  zurückgehen.  7)  Auf  demselben  ^^'ege  iiuissen  eine 
Menge  einzelner  Verordnungen  für  Wissenschaft  und  Disciplin  erfolgen, 
welclie  den  thäligen  Lehrern  ecMÜnschte  Aushülfe  ihrer  Bedürfnisse, 
den  unthätigen  erspriessli(-he  Erinnerungen  au  ihre  Pliichteu,  Allem 
aber  Einklang  und  Zusammenhang  bringen,  ausserdem  jeder  Forde- 
rung der  Gymnasien  an  ihre  Schüler  oder  deren  Eitern  den  Stempel 
der  OelTentlichkeit  aufdrücken,  damit  der  Director  nicht  als  eigenmäch- 
tiger Beförderer  wandelbarer  Privatansichten,  sondern  als  verantwort- 
licher Ilandbabei'  vielfach  geprüfter  Gesetze  im  unmittelbaren  Dienste 
und  Schutze  des  Staates  erscheine.  8)  Combinirte  Aemter  müssen  ver- 
mieden, alterschwache  Lehrer  pensionirt,  licbrapparatc  und  Schulbir- 
bliotheken  erweitert,  für  geleistete  Dienste  äussere  Anerkennungen 
durch  Gehaltszulagen,  Gratificationen  und  Auszeichnungen  aller  Art 
verliehen  Merden.  Jeder  dieser  einzelnen  Punkte  ist  in  der  Schrift 
weiter  erörtert  und  ausgeführt,    besonders  durch  zahlreiche  Kachwei- 


drei  in  Dre8I>biv  u.  Msissei«  (wenn  das  Vitzthumsche  Geschlechtsgymna- 
sium  eingerechnet  wird),  der  Leipziger  drei  in  Leipzig  u.  Grim.aia,  der 
voigtländische  eine  in  Plai  e\  besitzt,  sind  im  Erzgebirge  sechs  Gymnasien 
und  Lyceen,  von  denen  wenigstens  die  in  Awabekg,  Chemnitz,  Fkeibi.rg, 
ScHVKEBERG  und  ZwiOKAi'  Unmittelbar  Schüler  zur  Universität  scbi(kpi», 
Mariexberg  aber  gesetzlich  dieses  Recht  nicht  verloren  hat.  Ohne  Beein- 
trächtigung der  wissenschaftlichen  Bildung  liesse  sich  wohl  manche  dieser 
Anstalten  in  eine  Stadtschule  oder  in  ein  Progymnasium  umwandeln. 

*)  Da  es  an  den  sächsischen  Gelehrtenschulen  mehrere  ziemlich  gut 
dotirte  Lehrstellen  giebt ,  so  würde  schon  viel  gcv.onnen  sein,  v.  eiin  die 
Lehrstellen  iii<ht  von  so  ^if^ldi  einz<In«'n  Behörden,  sondern  \nn  einer  einzi- 
gen Oberliehörde  besetzt  würden,  damit  dem  tüchtigen  und  verdienten  Lehrer 
die  Aussicht  bliebe,  leichter  in  ein  eintri.glicheres  Schulanit  aufzurücken. 
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ßungen  der  Art,  dass  andere  Schulmänner  eben  so  geurtheilt  oder  dasa 
in  andern  Staaten  dergleichen  Einrichtungen  bereits  bestehen.  Vor- 
schläge zur  Verbesserung  des  Schulwesens,  die  jedoch  mehr  im  All- 
gemeinen gehalten  sind,  giebt  auch  die  Commcntatio  de  ojJtimu  ratioiie 
constilucndae  rei  scholasticae  nostrac,  qua  explorationen  etc.  indiclt  Rector 
Car.  Fr.  Aug.  Nobbe.  Leipz.  1831.  20  S.  gr.  4.  s.  Leipzig.  Sie 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorgenannten  Schriften  dadurch,  dasa 
sie  das  viele  Gute  des  sächsischen  Schulwesens  nicht  unbeachtet  lässt, 
sondern  vor  Allem  auf  dasselbe  hinweist;  dass  sie  aber  auch  nicht  so 
allseitig  und  mit  so  scharfer  Bezugnahme  auf  vorhandene  Mängel  Vor- 
schlüge zur  Verbesserung  giebt,  sondern  mehr  andeutungsweise  und 
nur  in  allgemeinen  Zügen  über  die  Einrichtung  und  Abstufung  der  ver- 
schiedenen Schulanstalten  und  dann  über  die  Leitung  und  Beaufsichti- 
gung derselben  Vorschläge  macht.  Voraus  wird  über  ein  paar  einzelne 
Uebelstände  unserer  Zeit,  besonders  über  den  zu  grossen  Zufluss  jun- 
ger Leute  zum  Studiren  gesprochen.  Der  Verf.  will  den  letztern  be- 
sonders dadurch  beseitigt  wissen,  dass  von  Seiten  des  Staates  alljähr- 
lich durch  statistische  Berichte  bekannt  gemacht  Averde ,  1)  wie  viel  es 
Staatsämter  aller  Art  gebe  und  wie  viele  bloss  durch  solche  besetzt 
werden  ,  welche  studirt  haben ;  2)  wie  viele  Vacanzen  in  diesen  Aera- 
tern  gewöhnlich  einzutreten  pllegten  und  im  vergangenen  Jahre  wirk- 
iicli  eingetreten  seien,  und  wie  viele  durch  dieselben  neu  ein  Staats- 
amt erhalten  hätten;  3)  wie  viel  noch  Candidaten  übrig,  wie  gross  die 
Zaiil  der  jungen  Leute  auf  den  Universitäten  und  in  den  Gelehrtenschu- 
Icn  sei.  Dagegen  erklärt  er  sich  gegen  die  vorgeschlagenen  halbjähr- 
lichen üniversitätsexamina  und  dergleichen;  meint  aber,  dass  man  auf 
den  Schulen  mit  Ernst  verhüthen  müsse.  Unreife  zu  den  Universitäts- 
studien zuzulassen.  Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Schulen  wird  erst 
nachgewiesen,  welche  Arten  von  Schulen  für  kleine  Städte  hauptsäch- 
lich nöthig  sind  und  dann  besonders  von  der  Gestaltung  der  Gelehrten- 
schuleii  gehandelt,  welche  in  Progymnasien,  Lyceen  (halbe  Gymnasien) 
und  Gymnasien  getheilt  werden.  Ein  Progymnasium  verlange  Schüler, 
welclie  bereits  die  allgemeinen  Elementarkennjtnisse  inne  haben  und  im 
Lateinischen  die  Paradigmata  der  Formenlehre  und  die  ersten  Regeln 
zum  Uebcrsetzen  kennen.  Sie  sollen  in  der  Kenntniss  der  Elemente 
des  Lateinischen  befestigt  und  weiter  ge'jracht  und  auch  in  den  Anfän- 
gen der  griechischen  Sprache  unterrichtet  werden.  Nur  etwa  der  dritte 
Theil  der  Lehrstunden  dürfe  auf  das  Lateinische,  der  Rest  müsse  auf 
andere  Wissenschaften  verwendet  werden.  Seiner  Stellung  nach  könne 
das  Progymnasiuni  sowohl  mit  einer  Bürgerschule  als  mit  einem  Gy- 
mnasium verbunden  sein ;  stehe  aber  am  bessten  für  sich  allein.  Die 
Lehrerzahl  sei  von  der  Schülerzahl  bedingt,  nur  müssten  es  tüchtige 
Lehrer  sein.  Dem  Gymnasium  werden  vier  Classen  zugetlieilt  und  sein 
Ziel  in  die  Ausbildung  der  Geisteskräfte  des  Schülers  gestellt,  dass  er 
für  sein  Leben  keines  Aufsehers  mehr  bedürfe  und  zur  vollständigen 
Auffassung  der  Universitätswissenschaften  vollkommen  befähigt  sei.  Bei- 
läufig wird  dem  Vorurtheile  begtgnet ,  dass  das  Gvranasiura,  d.  h.  die 
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Vorbercltungsansitalt    für   die   Unirersität,    schon  vollständige  Wieisen- 
echaftcn  fürs  Lürgerlirhe  Leben  lehren   und  das  Studium  des  Latcini- 
echen  und  Griechischen  mehr  unterordnen  müsse.      Genau  und  sorgfäl- 
tig ist  der  Lehrplan  für  diese  vier  Gymnasialclassen  bestimmt,   in  der 
Art  u.  Stufenfolge,   wie  er  auf  den  bessern  deutschen  Gjmnasien  wirk- 
lich besteht.      Dem  Ljceum  sind  nur  die  beiden  untern  Classen  des  Gy- 
mnasiums zugewiesen,    so  dass  es,  wenn  es  ja  für  nöthig  gehalten  wird, 
kein  volles   Gymnasium  ist.      Die  Leitung  und  zweckmässige  Einrich- 
tung aller  dieser  Gc.lelu'tenscluilen  rauss  von  kön.  Staatsbehörden  aus- 
gehen.     Es  muss  bestimmt  werden ,   >vic  viel  Gymnasien  für  den  Staat 
nöthig  sind,   wie  viel  zu  ihrer  Erhaltung  und  vollkommenen  Gestaltung 
aus  den  Mitteln  der  Städte,  in  welchen  sie  sich  befinden,   und  aus  Lan- 
descassen  zu  verwenden  sei,  welche  von  den  vorhandenen  volle  Gyrana- 
eien  ,   Lyceen  (zuglcidi  für  die  vorbereitende  Bildung  von  Chirurgen, 
Pharmaceuten ,  Buchdruckern  etc.  nöthig),    Progymnasien  oder  Stadt- 
schulen werden   sollen.       IJeberfüUung  von    Schülern  muss  verhüthet, 
für  eine  gnügende  Lehrerzfihl   gesorgt  werden.     Alle  Gymnasien  sind 
in  ihrer  Verfassung  gleich  zu  stellen  und  müssen  gleichen  Forderungen 
gnügen  ;   zugleich  ist  zu  verhüthen,   dass  nicht  ein  Kebenweg  zur  Uni- 
versität für  die  offen  sei,  welche  nicht  den  Grad  der  Bildung  besitzen, 
der  von   den    akademischen  Abiturienten   der    Scliulen  gefordert  wird. 
Die  Oberaufsicht  über  diese  Schulen  sollen  die  Consistorien  so  führen, 
dass  drei  Schulräthe  ernannt  werden,    von  denen  der  eine  die  jährlichen 
Lehr[)Iäne  und  Berichte  über  die  gehaltenen  Lehrvorträge  aller  Gymna- 
sien  und  Lyceen  ,    der  andere  die  halbjährigen  schriftlichen  Arbeiten 
(Examenarbeiten)  der  Schüler,   der  dritte  die  schriftlichen  Arbeiten  der 
Abiturienten  und  die  Probearbeiten  der  neuanzustellenden  Lehrer  durch- 
sehe und  prüfe:  einer  von  ihnen  zugleich  darüber  an  die  Consistorien 
bericlite  und  deren  ßeschlüsse  den   Gymnasien  mittlieile.       Sie  sollen 
zngleich  bestimmen,  wer  die  jungen  Leute,  welche  von  fremden  Schu- 
len oder  von  Privaterziehung  aus  die  Universität  bezielien  wollen,  prü- 
fen soll.      Einer  von  ihnen    hat   auch   den  Vorsitz   bei  Prüfungen  von 
Lchramtscandidalcn  etc.  zu  führen  und  darüber  an  das  Consistoriura  zu 
berichten.       P^ndlich   ist  nocli  darauf  aufmerksam    gemacht,    dass  die 
Untersuchung  des  Zustandes  der  Gelehrtenschulen  nicht  von  denselben, 
welclie  den  Zustand  der  niedern  Schulen  prüfen,    sondern  von  einigen 
abgeordneten  Universitätsprofessoren  und   Gymnasialdirectoren  vorge- 
nommen werden  muss. 

ScuLESMic  -  Hoi.sTKiN  Anfang  dieses  Jahres  ist  der  Dr.  phil. 
Joh.  Fricdr.  LitcJit  zum  zweiten  Lehrer  bei  der  Gelelirtenschule  in 
Bendsbirg  mit  dem  Prädicat  Subrcctor,  nn  der  Gclelirtcnschule  in 
HusvM  der  vierte  Lehrer  Hans  JIcinr.  Lohsc  zum  dritten  Lehrer  und 
zum  Prädicanten  bei  der  Klosterkirche,  und  der  Subrector /u/r/  Theod. 
Schumacher  von  der  Gcichrtenschnle  in  Glickstadt  zum  Subrector  an 
der  Domscliule  in  Sculgswic  ernannt  Morden. 

ScuNEEEERG,  Das  Lyccuui  zälilte  zu  Ostern  d.  J.  157  Schüler  in 
.»  Classen,  welche  von  6  Lehrern  unterrichtet  wurden,   wozu  no<h  der 
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Oberpfarrer  Ileymann  und  der  Arcliltliaconus  M.  T'oigtländer  Ifomraen, 
die  in  den  beiden  obern  Classen  freiwillig  den  Unterrieht  in  der  Reli- 
gion und  in  der  Logik  besorgen.  Der  Lehrplan  zeigt,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Gymnasial- Lehrgegenstände  ziemlich  vollständig  gelehrt 
werden.  Nur  vermisst  man  den  Unterricht  in  der  Rhetorik  und  im 
Französischen.  Auch  will  es  uns  nicht  recht  gefallen ,  dass  in  der 
Prima  als  lateinischer  Dichter  Jtivenalis  und  Persitis  (nach  T  irgils  Ae- 
ncis  in  der  Secunda),  in  der  Quarta  als  griechischer  Prosaiker  Palae- 
pJiaius  gelesen  wird.  Zur  Universität  wurden  im  Schuljalir  18||  13, 
im  Schulj.  18§^  15,  im  Schulj.  lÖijp  6  Schüler  (3  mit  dem  Zeuguisä 
1,  2  mit  II  und  1  mit  III)  enthissen,  vgl.  N.  Jbb.  1,  253  a. 

ScHWEiDMz.  Der  Schulamtscandidat  Johann  Gullmann  ist  zum 
zweiten  u.  der  Schulamtscandidat  Dr.  Friedrich  Falk  zum  vierten  Leh- 
rer beim  Gymnasium  ernannt  worden. 

Stendal.  Dem  Rector  Ilaacke  am  Gymnasium  ist  das  Frädicat 
Director  beigelegt  worden. 

Trier.  Herr  F.  X.Biunäe,  Professor  der  Philosophie  am  hiesi- 
gen bischöflichen  Priester- Seminar,  hat,  in  Folge  seines  neuesten,  im 
Verlage  der  hiesigen  F.  A.  Gaüschen  Buchhandlung  erschienenen  Wer- 
kes, Systematische  Behandluns;  der  empirischen  Psychologie^  von  der  Uni- 
versität GIESSEN  das  Ehren-Diplom  als  Doctor  der  Philosophie  erhalten. 

Wittenberg.  Das  hies.  Gymnasium  zählte  in  dem  letzten  Schul- 
jahre in  4  Classen  114  Schüler.  Zur  Univers,  wurden  Michaelis  1830 
3  entlassen,  Ostern  1831  6.  Von  ihnen  erhielt  einer  das  Zengniss  Nr.  I, 
8  das  unter  Nr.  II.  Zu  der  öflentlichen  Frühlingsprüfung  schrieb  die 
Abhandlung  für  das  Programm  der  Prof.  Spitzner:  De  vi  et  tisu  prae^ 
positionum  AIS A  et  KATA  apud  Ilomerum ,  mit  den  Schulnachrichten 
49  S.  4.  Wittenberg  in  Commission  der  Zimmerinannschen  Buchhandl. 
Im  Lehrercollegium  trat  keine  weitere  Veränderung  ein,  als  dass  nach 
der  Ostern  1830  erfolgten  Versetzung  des  Zeichnenlehrers  Dietrich  an  das 
Gymnasium  zu  Erfurt  Jidius  Lilicnfeld  durch  Rescript  des  Königl.  Pro- 
vinzialschulcollegiums  zu  Magdeburg  vom  29  Juni  1830  für  die  erle- 
digte Stelle  eines  Zeichnenlchrers  provisorisch  bestätigt  ward.  vgl.  Jbb. 
XIII,  480.  Das  hundertjährige  Jubelfest  der  Uebergabe  des  Augsburg. 
Glaubensbekenntnisses  ward  durch  eine  angemessene  Redeübung  (siehe 
das  Programm  S.  42)  gefeiert.  Der  Lehrapparat  ward  neben  der  Er- 
weiterung der  Bibliothek  durch  Ankauf  einer  Mineraliensammlung  von 
1762  Nummern  auf  Kosten  der  Kasse  des  mathematischen  Apparats  ver- 
mehrt. In  dem  Schuljahre  1829  bis  1830  waren  im  Winter  112  Schü- 
ler in  allen  Classen,  zur  Universität  gingen  12  Primaner  ül)er;  von  ih- 
nen 2  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  I,  3  mit  Nr.  II  ausgezeichnet,  5  mit  Nr.  II, 
1  mit  Nr.  III  und  einer,  der  bei  den  Prüfungen  hier  erkrankte  ,  liess 
sich  von  der  Königl.  Prülungscommission  in  Halle  später  exarainiren. 
Die  wissenschaftl.  Abhandlung  zu  dem  Programme  1830  schrieb  Herr 
Subconrector  und  Oberlehrer  Ileinhardt:  Ueber  die  Methode  der  geome- 
trischen AnalysiSi  mit  den  Schulnachrichten  40  S.  4. 
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Kritische   Beurtheiluiigen. 


Das  Wesen  der  antiken  Trc^öt/ 2 e  in  ästhetischen  Vorle- 
sungen durchgeführt  an  den  beiden  Ocdipus  des  Sophokles  im  All- 
gemeinen und  an  der  Antigene  insbesondere  von  Dr.  Herrn.  Friedr. 
Wilh.  Hinrichs.  Halle  1827.   XLVIII  u.  120  S.  kl.  8.  yväd'i  Gavzov. 

▼  V  enn  wir  es  versuchen,  unser  Urtheil  iiber  ein  Buch,  wie 
das  vorliegende  ist,  abzugeben,   so  werden  wir  immer  einem 
Theil  der  Leser  befangen,    dem  andern  unbefangen  scheinen, 
je  nachdem  dieser  zu  der  Schule  gehört  oder  nicht,   aus  wel- 
cher das  Werk  hervorgegangen  ist.     Die  Schule  aber,  aus  der 
unser  Buch  kommt,    spricht  sich,    auch  wenn  der  Name  des 
Verf.s  nicht  schon  dafür  zeugte,    auf  jeder  Seite  aus.     Es  ist 
bekannt,  dass  sie  sich  als  den  Schlussstein  aller  andern  Philo- 
sophien betrachtet;   und  dass  sie  dasselbe  auch  auf  dem  Ge- 
biete  der  Aesthetik  meint,    spricht  der  Verf.  gleich  im  An- 
fange der  langen  Vorerinnerung  (S.  III.  IV.)   aus:    „Meines 
Wissens  habe  ich  zuerst  in  den  Vorlesungen  über  Göthe' s Faust 
die  innere  Notliwendigkeit  und  Vernünftigkeit  eines  Kunstwer- 
kes aus  der  geistigen  Idee  selbst  an  und  für  sich  zu  entwickehi, 
und  die  wissenschaftliche  Kunstbeurtheilung  auf  diejenige  Stufe 
zu  erheben  versucht,  welche  ihrem  Begritle  gemäss  ist.     Die- 
ser ihr  Begriff  ist  auch  wohl  ganz  äusserlich  (?)  so  ausgespro- 
chen worden,  dass  man,  um  wahrhaft  eine  Kunst  beurtheilen 
zu  können,  Künstler  und  Philosoph  seyn  müsse.    Hierin  ist  ent- 
halten, dass  zur  Kunstbeurtheilung  eben  Kunst  und  Philosophie 
gehöre,    was  nur  allein  das  Richtige  einer  solchen  Forderung 
seyn  kann,    wenn  dieselbe  anders  einen  Sinn  haben  soll.  — 
Soll  nämlich  die  Nothwendigkeit  eines  Kunstwerkes  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  aufgezeigt  werden,    so  kann  das  nur 
insofern  geschehen,  als  dasselbe  w  irklich  und  wahrhaftig  auch 
reproducirt  wird,   und  in  diesem  Sinne  würde  derjenige,  wel- 
cher sich  eine  solche  Aufgabe  macht,  ki/nstgemäss^   aber  in- 
dem diese  Notliwendigkeit  zugleich  darin  besteht,    die  wahr- 
hafte Bewährung  und  Begriindung  desselben  zu  seyn,  philoso- 
phisch zu  Werke  gehen  müssen. "  u.  s.  w.     So  geht  der  Verf. 
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S80  Griechische    Litteriitur. 

«lie  Gescliiclite  der  einzelnen  llanptvölker  der  WeU^esc1u'c!ite 
diiroli,  inwiefern  sich  die  Iilee  in  derselben  ausspricht:  (S.  1\.) 
„Indem  der  Ilauptcharakter  der  orientalischen  Völker  darin  be- 
steht, aller  seibstbewussten  That  und  Handhing  zu  entbehren, 
und  darum  ihre  Sitte  und  Leben  mehr  durch  vorgestellte  Macht 
geboten  ist,  als  der  eignen  Innerliclikeit  des  Geistes  angehört, 
wird  auch  ihre  Kunst  diesen  Charakter  annehmen  müssen. 
(S.  XI.)  Krst  das  griechische  Volk  ist  sich  nicht  mehr  selber 
ein  Häthüel,  sondern  sein  Thun  und  Leben  weiss  es  als  das 
seinige,  öder  als  ein  solches,  das  es  selbst  geschaffen  und  ver- 
wirklicht hat.  Die  freie  Selbstbestimmung  des  Geistes  ist  sein 
Wissen  und  Thun,  und  darum  ist  es  selh-tsländig  nach  Aussen 
gerichtet  u.  s.  w.  (S.  XIV.)  Indem  die  Selbstbestimmung  des 
Geistes  aller  wahren  ttunst  iiberlia\ipt  zu  Gniiule  liegt,  so  kann 
auch  die  bildende  Kunst  des  griechischen  Volkes  nicht  mehr 
symbolisch,  sondern  als  Ausdruck  des  Geistigen  allein  nur 
schöne  Kunst  seyn,  vvie  denn  auch  schon  ein  Alter  (*?)  gesagt 
hat,  dass  die  Grieclien  ihre  Götter  aus  ihrem  Patlios  selber 
geschaffen."  Daraufkommt  der  Verf.  zum  Ursprung  des  Dra- 
ma, spricht  über  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  Aristopha- 
nes  und  dessen  (neulich  so  vielbesprochne;  Wolken.  (S.  XXX.) 
„Darum  ist  es  philosophisch  betrachtet  auch  ganz  gleichgültig, 
ob  gesagt  wird,  dass  Sokrates  später  dem  edlen  für  sein  Le- 
hen und  Kesteläen  ringenden  alten  attischen  Volksgeist  (dem 
öixaiog  koyog  aU  dem  Geiste  der  Sitte),  oder  den  falschen 
diesem  Geiste  tödtlichen  Tendenzen  (dern  äöiKog  Ao'yog  als  dem 
verderblichen  sophistischen  Prinzipe)  erlegen  sei,  wenn  auch 
liistorisch  das  Letzte  das  Riciitige  sein  mag  u.  s.  w,  Sokrates 
ist  (S.  XXXII.)  nur  im  christlichen  Sinne  eine  tragische  Figur, 
im  antiken  Sinne  aber  eine  komische,  wie  Aristophanes  ihn 
ganz  richtig  gefasst  hat."  Dann  spricht  der  Verf.  von  dem 
Verhältniss  der  Grieclien  zu  den  christlichen  Völkern,  von  der 
Kunslphilosophie  des  Plato  und  Aristoteles  und  warum  dieser 
den  Euripides  den  tragischsten  Dichter  nenne  ( Lessings  Mei- 
nung wird  berichtigt,  was  jetzt  noch  kaum  Noth  thtit).  Erst 
in  der  neuern  Zeit  ist  man  über  die  blosse  Verstandesansicht 
hinausgegangen:  Winkelmann,  Kant,  Schelling,  Srhiejel,  zu- 
letzt Solger.  (S.  XLIV  ff.)  —  „Jedoch  wenn  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit selbst  begründet,  so  ist  dennoch  die  Nothwendigkeit 
oder  das  Schicksal,  indem  sie  noch  nicht  als  blos  cntgegenge- 
setze  Mächte  der  sittlichen  Wirklichkeit,  die  sich  gegenseitig 
zu  Grunde  richten,  und  sich  deshalb  auflösen,  erkannt  ist, 
nicht  wahrliaft  begriffen,  weshalb  auch  Solger  das  Sittliche 
noch  als  ein  solches  betrachtet,  das  nicht  in  seiner  Wirklich- 
keit an  nn:i  für  sich  unendliclt  ist,  und  <Iaruni  noch  durch  sei- 
nen Llntergüug  der  tragischen  Ironie  anlu-iinfällt ,  anstatt  eben 
die  Mothwcncligkeit  als  das  Schicksal  es  ist,  welche  untergeht, 
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uiul  daraus  die  sittliche  Wirklichkeit  als  da*  Wahre  und  Ge- 
wisse erst  hcrvoriielit ,  also  dieselbe  dasjenige  ausmacht,  was 
in  seiner  Sittlichkeit  keinen  Unterschied  erleiden  kann  ,  und 
darum  an  und  i"iir  sich  ewig  ist.  Dieses  nämlich,  dass  die  Wirk- 
liclikeit  niclit  als  starre,  sondern  vielmehr  aks  die  aufgelöste 
Notliwendigkeit  selber  die  wirkliche  Freiheit  ist,  und  als  das 
Sittliche  das  Höchste  ausmacht,  was  in  dieser  geiner  Wirklich- 
keit nicht  ein  ISichtiges,  sondern  vielmehr  das  allein  wahrhaft 
Wirkliche  ist,  haben  wir  denn  in  diesen  Vorlesungen  als  das 
W^esen  der  antiken  Tragödie  zu  erkennen,  und  vermittelst  ihrer 
selbst  an  einigen  besondern  Kunstwerken  derselben  aufzuzeigen 
versucht."  Dazu  hat  der  Verf.  die  beiden  Oedipus  und  dieAn- 
tigone  des  Sophokles  gewählt,  „weil  diese  Tragödien  am  rein- 
sten das  Sittliche  des  griechischen  Lebens  zu  ihrem  Inhalte  ha- 
l)en,"  und  unter  diesen  ertheilt  er,  ,,wena  doch  einmal  entwe- 
der für  diese  oder  jene  entschieden  werden  soll,"  mit  deniAtlse- 
niscliea  Volke  gegen  Schlegel  und  Solger  der  Antigone  die  Pal- 
me, „weil  Sophokles  in  derselben  die  sittliche  Macht  und  Ge- 
sinnung auf  das  reinste  und  vollkommenste  in  aller  Einfachheit 
und  Schönheit,  welche  nur  dem  antiken  Sinne  eigen  ist,  vor- 
zustellen und  anschaulich  zumachen  gewusst  hat.  ^^  (Schluss 
der  Vorrede.) 

Von  den  sechs  Vorlesungen  heschäftigt  sich  die  zweite  mit 
den  beiden  Oedipus  (S.  17—40.);  die  \ier  folgenden  (S.  41 
bis  120.)  mit  der  Antigone;  die  erste  gibt  einleitend  die  allge- 
meinen Grundsätze:  S,  1.  ,,  Zunächst  ist  das  menschliche  Le- 
hen aus  der  Liebe,  und  als  solches  das  Familienleben.  Das 
Familienleben  verbindet  darum  die  Individuen  zu  Gliedern  ei- 
nes liebenden  Ganzen  aufs  innigste  mit  einander,  so  dass  Fa- 
milienleben und  Familienliebe,  weil  nämlich  das,  wodurch  die 
Familie  lebt,  die  Liebe,  und  was  die  Liebe  nährt,  die  Familie 
ist,  eins  und  dasselbe  ist.  Oder  der  Liebe  Quell  ist  das  Fami- 
lienleben, woraus  die  Liebe  entspringt.  —  Die  Faniilienliebe 
aber  geht  von  der  Mutterliebe  aus,  sie  ist  nicht  von  aussen  be- 
stimmt oder  geboten,  sondern  als  von  der  Liebe  selbst  gegeben 
ein  göttliches  Gesetz,  nicht  Machtgebot.  Durch  Erwoiterun;; 
des  Familienkreises  entsteht  die  Nation,  aber  deren  Familien 
und  Glieder  sind  sich  einander  fremd  geworden,  so  dass  diö 
Liebe  nicht  mehr  ausreicht,  das  Ganze  zu  umfassen  und  zu- 
sammenzuhalten. So  entsteht  neben  der  Liebe  als  dem  gblt- 
Licheti  Gesetz  der  Menschen  Machtgebot  und  Satzung  als  das 
meiischlkhe  Gesetz,  und  das  menschliche  Leben  fängt  an, 
nicht  blüs  als  Familienleben  aus  der  Liebc^  sondern  auch  als 
Staatsleben  rechllich  und  gesetzlich  zu  sein.  Was  darum  den 
Familifugliedern  die  Liebe,  das  ist  den  Staatsgliedern  die  Tu- 
gend und  was  die  Liehe  der  Familie,  das  i>t  dem  Staate  das 
Gesetz.     Das  menschliche  Leben,   was  (sie)   durch  Liebe  und 
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Gesetz  eich  zu  einem  sittlichen,  allgemein  geistigen  Familien- 
leben und  Staatsleben  ausgebildet  hat,  ist  das  Volksleben. 
Wie  die  Familie  in  der  Liebe  und  der  Staat  in  dem  Gesetz, 
so  lebt  das  Volk  in  Liebe  und  Gesetz,  oder  das  Volksleben  ver- 
einigt Beides.  Dieses  Leben  in  Liebe  und  Gesetz  spricht  sich 
in  der  Sitte  aus,  die  darum  in  der  verwirklichten  Einheit  der 
Familienliebe  und  der  Staatstugend  besteht.  (S.  8.)  Weil  nun 
das  Prinzip  der  Familie  und  des  Staates  nicht  eins  und  dasselbe 
ist,  und  darum  das  Volksleben  die  Familienliebe  u.  die  Staats- 
tugend als  ganz  verschiedene  Elemente  in  sich  befasst,  von 
welchen  das  Individuum  zu  handehi  sich  bestimmen  lässt,  so 
ist  eben  dadurch  nicht  nur  blos  möglich,  sondern  selbst  schon 
in  dieser  Verschiedenheit  der  Prinzipien  enthalten,  dass  die- 
selben entgegengesetzte  Interessen  haben  können,  welche  je- 
des für  sich  darauf  Anspruch  machen,  ohne  Ilücksicht  von  den 
handelnden  Individuen  beachtet  und  vollführt  zu  werden.  Da 
nun  das  Individuum  nur  eins  von  beiden  ergreifen  muss  (?),  das 
andre  also  zu  verletzen  genöthigt  ist,  so  mag  es  das  handelnde 
Individuum  anfangen,  wie  es  nur  immer  will,  es  kommt  in 
Schuld,  sobald  es  überhaupt  nur  handelt,  und  handein  muss 
es,  weil  die  im  Gegensatze  befindlichen  Prinzipien  der  Familie 
und  des  Staates  als  das  göttliche  und  menschliclie  Gesetz  die 
alleinige  Quelle  seiner  Handlung  ausmachen.  Daraus  entsteht 
nun  die  wahrhaft  tragische  Handlung,  durch  welche  Familie  u. 
Staat  zu  tragischen  Mächten  werden,  die  ihr  gegenseitiges  Recht 
haben,  und  dasselbe  gegeneinander  geltend  machen  (S.  9). " 

Doch  es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  noch  ferner  mit 
des  Verf.8  Worten  darlegen  wollten,  wie  die  tragischen  Perso- 
nen als  Weib  und  Mann  wohl  schon  solche  Familienglieder  und 
Staatsglieder  sind  ,  welche  durch  ihre  natürliche  Verschieden- 
heit das  Pathos  der  verschiedenen  tragischen  Mächte  haben 
und  vorstellen  können ,  wie  sich  aber  die  Staatstugend  im  Für- 
sten, die  Familienliebe  im  Weibe  als  Schwester  am  meisten 
darstellt,  wo  zugleich  der  das  Volk  und  den  Zuschauer  vor- 
stellende Chor  seine  grösste  Höhe  muss  erreicht  haben  —  mit 
welcher  Auseinandersetzung  die  erste  Vorlesung  schliesst. 

II.  (S.  18.)  Nur  ein  fürstliches  Geschlecht  kann  ein  tragi- 
sches sein,  und  die  entwickelte  tragische  Idee  verwirklichen: 
unter  den  Alten  hat  diess  vor  allen  und  am  reinsten,  vollendet- 
sten und  auf  die  kunstvollste  Weise  Sophokles  gethan.  Damit 
geht  der  Verf.  auf  die  Darlegung  des  Inhalts  der  drei  Tragödien 
über,  um  die  Verwirklichung  jener  Idee  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen, was  freilich  oft  nur  eine  langweilige  Erzählung  des  In- 
halts gibt.  Wenn  man  nicht  leugnen  kann,  dass  jene  Idee  wirk- 
lich tr;  gisch  ist,  und  tragischen  Dichtern  heutiger  Tragödien 
auch  wohl  vorschweben  könnte  (obgleich  sie  dem  Sophokles 
schwerlich  vorgeschwebt  hat),  so  ist  doch  eben  so  gewiss,  dass 
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die  Ausfiihrang  selbst  hier  oft  höchst  koraisfch  ist.  Obgleich 
man  nun  einem  Philosophen  nicht  verwehren  kann,  sich  bei  ei- 
nem Kunstwerke  ganz  andere  Din^e  zu  denken  als  andere  ge- 
wölinliche  Menschen  und  der  Dichter  selbst,  so  müsste  er  we- 
nigstens danir  Sorge  tragen,  dass  sein  höchster  Grundsatz  und 
seine  Idee  nicht  aus  einer  oder  aus  einigen  Tragödien  herge- 
nommen wäre,  wodurch  entweder  alle  andern  ohne  Rettung 
verdammt  würden,  oder  für  jede  einzelne  Tragödie  ein  „Wesen 
der  antiken  Tragödie"  geschrieben  werden  müsste.  üeberall 
wird  die  absolute  iVothwendigkeit  nachgewiesen,  als  wenn  die- 
selbe Nothwendigkeit,  die  aus  den  Kräften  des  Dichters  her- 
vorgeht, nicht  auch  bei  dem  schlechtesten  Machwerke  Statt 
fände.  Unterz.  gesteht,  dass  er  manchmal  erwartete  lesen  zu 
müssen,  wie  nolhwendig  nur  die  Tochter,  welche  Antigone 
iieisst,  die  Familienpietät  darstellen  könne,  dagegen  ein  Name 
wie  Ismene  dazu  gar  nicht  fähig  wäre,  so  wie  er  mehr  als  eiii- 
mai  an  die  schöne  Xenie  erinnert  wurde: 

Oedipus  reiisset  die  Aug;en  sich    aus,    loknste  erhängt  etchf 
Beide  schuldlos,  das  Stück  hat  sich  harinunisch  gelöst. 

Als  Beispiele  jener  ins  Einzelne  gehenden  unumgänglichen  tra- 
gischen Nothwendigkeit  mögen  folgende  dienen:  S.  57.  „Und 
indem  diese  (ilämon  und  Antigone)  die  einzigen  sind,  von  wel- 
chen, als  von  des  Labdakos  Geschlecht  noch  übrig,  solches 
allein  nur  möglich  ist^  liebt  Wimoii  nolhwendig  eine  von  de» 
beiden  Schwestern,  und  zwar  nicht  Ismene,  sondern  die  An- 
tigone darum,  weil  die  Handlutig  dieser  Liebe  tragisch  sein 
muss,  und  dieselbe  nur  durch  Antigone,  welche  die  Liebe  zum 
Leben  überwindet,  es  sein  kann."  S.  73.  „Diese  Vorstellung  — 
kann  zunächst  nur  darin  bestehen,  dass  die  That  bekannt  wer- 
de, und  indem  mehreren  Wächtern  der  Auftrag  geworden,  im 
Staatsdienst  auf  den  Leichnam  zu  achten,  kann  es  loohl  nur 
einer  von  diesen  Jf  ächtern  sein^  welcher  die  Nachricht  dem 
Kreon  als  dem  Fürsten  überbringt."  S.  101.  „llämon  also 
überlebt  die  Antigone  nicht,  und  vermag  darum  dieselbe  nicht 
zu  überleben,  weil  mit  ihrem  Leben  auch  sein  Patlios  zernich- 
tet ist,"  und  mehrere  andere  Stellen,  z.B.  S.  75.  79.  81.  104 
11.  8.  w.  Wenn  das  nicht  tiefe  Philosophie  und  Einsicht  in  die 
tragische  Kunst  ist,  so  trägt  der  Vf.  wenigstens  die  Schuld  nicht  j 
unbefangenen  Lesern  muss  sein  Kreon  als  Ideal  der  Staatstu- 
gend, die  keine  Familienpietät  anerkennen  will,  immer  eine 
merkwürdige  Erscheinung  sein.  Herr  S tag  er  hätte  sich  ei- 
gentlich (in  den  Anmerkk.  zu  seiner  Hebers,  der  Antigone)  die 
Mühe  ersparen  können,  Hm.  Ilinrichs  zu  widerlegen,  denn 
der  staatstugendhafte  Kreon  ist  eigentlich  auch  hei  diesem  ein 
]\Iann  „von  gemeinem  Iluchmuth  und  unbändiger  Leidenschaft, 
der  durch  die  Verleugnung,  nicht  dieUebung  der  Staatstugend 
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fallen  imiss",  obgleich  wolil  noch  eine  dritte  Ansicht  von  die- 
sem Charakter  aufzustellen  wäre.  —  Der  Verf.  spricht  noch 
ein  Langes  von  Selbsterkenntniss  des  Oedipus  und  seines  Ge- 
Bchlechtes,  von  der  Sphinx  und  dem  Volksieben,  und  schliesst 
60  sein  Werk,  das  wir,  um  alle  Belege  zu  geben,  ganz  und  gar 
abschreiben  müssten;  hoffentlich  wird  der  Leser  schon  aus  den 
hier  angefiilirten  Stellen  sich  selbst  ein  ürtheil  bilden  können. 

ünterz.  würde  hier  die  Anzeige  schliessen,  wenn  er  nicht 
— •  nothivendi^  —  die  unglaubliche  Nachlässigkeit  der  Schreib- 
art rügen  raüsste,  die  um  so  mehr  zu  tadeln  ist,  da  sie  wenig- 
stens zum  Theil  absichtlich  zu  sein  scheint;  eine  hübsche  An- 
zahl von  Druckfelilern  liat  niclits  zur  Verbesserung  des  Stils 
beigetragen.  Die  höchst  langweilige  und  schwerfällige  Art, 
wie  der  Gang  der  Handlung  und  die  einzelnen  Reden  in -der  Kr- 
zählung  dargelegt  werden,  gar  nicht  gerechnet,  würden  Feh- 
ler wie:  Ilämon  ist  des  Vaters  [näxig  öög  ü^i  S.  8«>)  und:  ob 
uiclit  die  Stadt  dem  Herrscher  sei  —  S.  87  das  immer  wieder- 
kehrende allein  nur  und  nicht  allein  nur  —  „Nicht  aber  ist  nur 
die  Liebe  eine  zwiefache *■'  S,  55  und  ,, nicht  also  wird  der  Held 
durch  Abstraktion  göttlich"  S.  Xill  —  „es  kann  nicht  anders 
als  dass"  S.  5ß  so  konnte  es  nicht  anders  als  dass  —  XXII  — 
sein  Schicksal  und  Tod  u.  s.  w.  —  vor  allen  aber  das  herrliche, 
überall  eingeflickte,  und  bis  zum  Ekel  wiederholte  tönlose 
^^nemlich!"'  des  Meisters  (desswegen  wahrscheinlich  auch  nicht 
iiämüch  geschrieben)  eine  jede  Schrift  entstellen.  Wie  kann 
ein  Mann  von  einigem  Geschmack  schreiben  ( S.  79):  ,,Sie 
spricht  in  den  Worten,  neinlich  dass  sie  nicht  zu  hassen  ver- 
möge" u,  s.  w.  —  schreiben  sag'  ich,  denn  das  Sprechen  mag 
die  Gewohnheit  und  die  leidige  Nachahmung  entschuldigen, 
denn ,  wie  er  sich  räuspert  u.  s.  w.  — 

Noch  ist  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Hinrichs  den 
Sophokles  off'enbar  Deutsch  und  zwar  in  der  Solgerschen  Ue- 
hersetzung  gelesen,  aber  eine  Anzahl  Stellen  Griechisch  zitirt 
hat.  Der  Beweis  würde  schwer  werden,  da  Hr.  H.  es  nicht 
selbst  gestanden  liat,  wenn  nicht  in  der  schönen  Stelle  S.  93 
u.  94  ein  unglaubliches  Versehen  vorkäme.  Es  heisst:  „In  so 
fern  ist  Antigene  als  die  die  eine  tragische  Macht,  welche  die 
Familie  ist,  zu  ihrem  Pathos  habende  tragische  Person,  und 
deshalb  auch  die  Familie  zernichtet,  und  ihre  aus  dieser  An- 
erkennung entspringende  That,  ne?nlich  dass  nachdem  der  Chor 
ihr  Schicksal  sowohl  mit  dem  der  Danae,  als  auch  des  Lykur- 
gos,  des  Sohnes  des  Dryas,  und  des  Phineus  Söhne,  mit  wel- 
chen auch  des  Erechtheus  uraltes  Geschlecht  erloschen,  ver- 
glichen, und  sie  vorher  auf  Kreons  Befehl  in  die  Felsengruft 
eingesperrt  worden,  dieselbe  an  ihrem  eignen  Haupthaar  das 
Mittel  findet,  sich  selber  das  Leben  zu  nehmen,  ist  die  natür- 
liche Folge  ihres  Pathos,  dem  gemäss  die  tragische  Person  den 
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Unterffajig  ihrer  traj^isclie»  Maclit  nicht  zu  überleben  vermag." 
(vergl.  S.  100  ,,liätteii  sie  tief  im  Hintergründe  die  Aiitigone  «m 
y/c'/se  ant'geknüpft  gesehen"  — )  Hier  ist  nun  freilich  die^ na- 
türliche Folge  eines  philosophischen  Pathos,  nemlich  das  Grie- 
cliisch  gar  nicht,  und  manchmal  auch  nicht  Deutsch  zu  verste- 
hen scheint.     Wem  kann  es  einfallen  bei  den  Versen  1221,  22: 

an  das  Haupthaar  zu  denken?  Freilich  wird  es  auch  nicht  je- 
dem Deutschen  einfallen  bei  der  Solgerschen  üebersetzung  : 

—   und   tief  im  Hintergrund  der  Höhlenlthift 
Erqjülin   am  Halse  jene   wir   emporgeknüpft, 
Geschnürt  in   Schlingen   zarter  llaiiptumschleierung-. 

ünterz.  Mill  übrigens  keinem  seine  etwanige  Freude  an  diesem 
Werke  rauben,  sondern  bei  dieser  Gelegenheit  nur  an  die  Worte 
W.  Müllers  am  Schluss  s.  Vorr.  zur  Homer'schen  Vorschule 
erinnern:  „Die  neue  Kunst  und  Gelahrtlieit  ist  ja  weit  und  breit 
genug  fiir  solche  Nebelspringer  —  warum  drängen  sie  sicii  iii 
die  klare  und  gediegene  Welt  des  Alterthuras  ein*?  u.  s.  w.  — 
iimsomehr  da  diese  Strasse  täglich  befahrener  wird  ;  man  ver- 
gleiche nur:  Ge.  Ant.  Heigl  lieber  die  Antigone  und  die  Elektra 
des  Sophokles.  Passan  1828.  —  Druck  und  Papier  sind  sehr 
mittelmässig.  Heinrich  Lindner. 


Caii  Caecilii  Statu  co?nici  poetae  deper ditarunt 
fubiilarum  fraginenta.  Edidit  Lcouhanlus  Spengcl^  Mo- 
iiacenäi^.    31ouacli.  in  librurla  Jos.  A.  Finstcrliu.  1829.  62  S.  4. 

Diese  Sclirift  scliliesst  sich  rühmlich  an  die  Bemühungen 
an  ,  welche  unsere  Zeit,  die  das  Verdienst  hat,  alle  Richtun- 
gen des  Alterthums  zu  erforschen  ,  auf  die  kostbaren  Bruch- 
stücke der  alt-  romischen  Literatur  verwendet,  eines  Thciles 
der  herrlichen  Literatur  iloms ,  dessen  grosser  Wertlj  jetzt 
freilich  etwas  weniger  verkannt  wird,  als  noch  vor  kurzer  Zeit, 
der  aber  doch  noch  in  ganz  anderes  Licht  gestellt  werden 
muss,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Es  muss  erfreulich  sein, 
dass  es  gerade  das  Drama  ist,  dessen  Reliquien  man  von  dem 
angesetzten  Schmutze  jetzt  vorzüglich  zu  reinigen  sucht:  denn 
in  keinem  Zweige  der  Kultur  ist  den  Römern  von  den  Neuem 
weniger  Gerechtigkeit  widerfahren,  als  in  diesem.  Auch  die 
neuen  Bearbeitungen  des  Plautus  und  Terenz  werden  vorlheil- 
haft  darauf  wirken.  Es  ist  aber  auffallend,  dass,  da  über  an- 
dere kaum  so  bedeutende  romische  Dramatiker,  wie  Pompo- 
nius,   schon  t^eit  mehreren  Jahren  gearbeitet  war,   man  den 
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Cäcilius  bisher  panz  unbeaclitet  Hess ,  der  ganz  gewiss  ein 
höchst  ausgezeichneter  Komiker  gewesen  ist.  Unterzeichne- 
tem, der  noch  in  verflossenem  Sommer  in  seinen  Vorlesungen 
gerade  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  und  iltn  der  philologischen 
Behandlung  empfohlen  hatte,  war  es  daher  sehr  angenelim, 
unerwartet  vorliegende  Schrift  zu  erhalten ;  mit  so  viel  mehr 
Vergnügen  übernimmt  er  die  Beurtheilung  derselben.  Da  aber 
wohl  jeder  Leser  dieser  Zeitschrift  die  Wichtigkeit  eines  Wer- 
kes nicht  nach  der  Seitenzahl  abnftssen  wird ,  sondern  nach 
der  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  dem  Werthe  des  Werkes 
selbst,  80  befürclitet  llec.  keinen  Tadel,  wenn  er  die  Schrift 
etwas  ausführlich  durchgehen  wird. 

Ohne  weitere  Vorbemerkungen,   deren  sich  sonst  manche 
darbieten,  wenden  wir  uns  gleich  zu  dem  Inhalte  selbst.    Hr. 
Spengel  sagt  in  der  an  den  Rector  Fröhlich  gerichteten  Dedi- 
cation,  er  gebe  die  Fragmente  „non  ei  omni  quidem  parte,  sed 
melius,   puto,   elaborata,    quam  in  nuperrima  Bothii,  cui  ipsi 
multa  debemus,  editioneinveniuntur."  Lieber  den  Werth  dieser 
Botheschen  Sammlung  sind  Sachkundige  wohl  darin  einverstan- 
den, dass  theils  durch   sorgfältigere   Vergleichung  der  alten 
Lesarten,  theils  und  besonders  durch  Conjektural- Kritik  für 
die  Emendation  der  Fragmente  Manches  darin  geleistet  ist,  na- 
mentlich in  metrischer  Hinsicht,  und  Bothe  auch  hier  manch- 
mal sehr  ingeniös  eraendirt  hat,  dass  dagegen  auch  sehr  Vieles 
zu  kühn   und  unbesonnen  und  ohne  gehörige  Beachtung   der 
Autoritäten  geändert,  Vieles  übergangen    oder  ohne  Sorgfalt 
behandelt  ist.     Daher  rauss  ftir  diese  Fragmente  nocl»  sehr  Viel 
geschehen,  und  es  wird  dazu  wohl  das  Ingenium  und  der  Fleiss 
mehr  als  Eines  Gelehrten  erforderlich  sein.  Mit  Recht  bemerkt 
llr.  Sp.   Dedic,  man  müsse  hierzu  erst  die  Emendation  der  la- 
teinischen Grammatiker  erwarten,  und  namentlich  die  längst 
ersehnte  Sammlung  Lindcmann's.      Am  schlimmsten  steht  es 
aber  um  die  beiden  Hauptquellen  der  alten  Fragmente,  No- 
nius  und  Festus,    vorzüglich    den    erstem.      Schon  Hermann 
Praef.  ad  Trinum.  bemerkt,  dass  beim  Nonius  auch  die  Ausga- 
ben vor  Mercerus  wichtig  seien.   Hr.  Spengel  hat  nun  durch- 
gehends  die  Venetae  und  Aldina  verglichen,    und  ist  dadurch 
häufig  zu  dem  Richtigen  geführt  worden.     Handschriften  des 
Nonius  hatte  er  nicht;   indess  ist  von  diesen  wenig  Ausbeute 
zu  erwarten,  wie  auch  jene  alten  Ausgaben  unendlich  corrupt 
sind.     Das  Ingenium  wird  also  hier  immer  ein  sehr  weites  Feld 
behaupten,  und  ohne  dieses  und  langes  Studium  der  Sprache 
dieser  Dichter  ist  es  keinem  zu  rathen,  die  an  sich  schwierige 
Emendation  der  Fragmente  zu  unternehmen.    Auch  sonst  hatte 
Hr.  Sp.  keine  neuen  Hülfsmittel,   als  zu  der  Stelle  des  Gellius 
über  das  Plocium  die  CoUation  von  4  englischen  Handschriften, 
einer  Vindebon.  und  Florent,  und  einigen  Handschriften  und 
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andere  Hülfsmittel  des  Priscian ,  unter  andern  ein  „exemplum 
editionis  Stephan!,  cuius  inargini  doctus  vir  eniendationes  modo 
leves  modo  palmarias  adscripsit:'^  wirklich  sind  hieraus  einige 
vortreffliche  Emendationen  angeführt. 

Der  kritischen  Bearbeitung  der  Fragmente  geht  eine  Ein- 
leitung voraus ,  worin  theils  die  Stellen  der  Alten  über  dea 
dichterischen  Werth  des  Cäcilius  gegeben,  theils  über  die  Titel 
einiger  Komödien  gehandelt  ist.  Auffallend  ist  es,  dass  der 
Verf.  über  das  Leben  des  Cäcilius  gar  nichts  gesagt  hat,  was 
doch  zur  Abrundung  der  Schrift  erforderlich  war.  Auch  was 
über  den  dichterischen  Wertli  bemerkt  ist,  setzt  den  Charakter 
nicht  ganz  ius  Licht:  so  ist  die  Terenzische  Stelle  Hecyr.  Prol. 
ohne  alle  Erläuterung  hingestellt,  wo  namentlich  auf  das  pri- 
mum  im  ersten  Verse  aufmerksam  gemacht  werden  musste; 
auch  über  die  Varronische  Steile  ap.  Non.  p.  374  (nicht  474, 
wie  hier  citirt  wird)  ist  nicht  genügend  gesprochen,  besser  über 
die  andere  ap.  Charis.  p.  215.  Ausgelassen  ist  Cic.  Brut.  74, 
weiche  auchButhe  in  den  Testimoniis  übersehen  hat,  und  eben 
60  liätte  sehr  Beachtung  verdient  Hieron.  ad  Pammach.  c.  101, 
weicher  sagt,  dass  Terenz  den  Menander,  Cäcilius  und  Plau- 
tus  die  veteres  comici  nachgeahmt:  diese  Aussage  hat  schon 
Meineke  Praef.  ad  Men.  p.  XXXV,  den  Hr.  Sp.  selbst  p.  3  an- 
führt, mit  dem  wunderlichen  Nominativ  Meineke  monuit.  üie 
hier  wiederholte  Behauptung  Meineke's,  Caecilii  fabulas  pau- 
cissimas  esse  quas  non  a  Menandro  sumsisse  videatur,  ist  nocli 
nälier  zu  untersuchen:  die  angeführten  sind  nur  12,  da  an  40 
Komödien  des  Cäcilius  genannt  werden;  vorzüglich  ist  aber  der 
ganze  dichterische  Charakter  hierbei  zu  beacliten.  —  Die  Un- 
tersucliung  über  die  Titel  einiger  Stücke  ist  mit  Sorgfalt  ge- 
führt, und  verdient  meistens  Beistimmung.  So  ist  mit  Hecht 
Eratostlienes  als  Titel  verworfen,  und  aus  dem  corrupten  i/i 
exatostoli  mit  Ingeniosität  in  it,  avrov  aörcözs  conjicirt:  docli 
bleibt  diess  immer  so  unsicher ,  dass  nicht  p.  11)  diess  ohne 
weitere  Erinnerung  als  iName  des  Stückes  aufgeführt  werden 
durfte:  dergleichen  verwirrt  und  führt  zu  Irrthümern.  Eben- 
so die  Conjectur  EIHllTA&MSl  für  Episatamo  p.  4  ist  scharf- 
sinnig: auch  wenn  p.  5  aus  Caecüius  in  Kphesione:  Tum  in  se~ 
neclule  hoc  depulo  miserrimum  gemacht  wird :  Cuecilius  in 
Epkcsio:  Ne  (Äae)  tum  in  s.  cet. :  indess  kann  diese  Aenderung 
doch  nicht  befriedigen,  da  nae  in  dieser  Verbindung  vor  tain 
unpasseud  ist.  p.  5  ist  Karine  richtig  für  Charinus  (Both.)  her- 
gestellt. Die  Bemerkung,  dass  Davus  schwerlich  der  iName 
einer  Komödie  sein  könne,  ist  fein  und  wohl  richtig,  und  es 
ist  leicht  möglich,  dass,  wie  der  Herausg.  vermuthet  in  YA/üo 
versteckt  ist  Dardano  :  das  griecli.  Fragment  aus  dem  Dardanus 
hat  er  ebenfalls  atis  Spuren  der  Handschriften  gut  hergestellt, 
nur  dass  die  Verdopplung  des  /Igia  sehr  unsicher  ist,  da  die 
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Grammatiker  häufig  nicht  volle  Verse  citiren.  Sehr  gut  ist 
(p.  Vi.)  die  Kineiulation  Chrysio?i  et  Phanior^  bei  Charis.  p.  80: 
Leontioii,  Thyntsion  et  Fauiiion  e,%.  iieutris  Graecis  feminina 
iieutra  feceruut:  doch  hat  Pliaiiion  schon  Uothe  Fragm.  Caec. 
p.  1.')!.  Dagegen  sehn  wir  nicht,  warum  dem  Fierausg.  der 
Titel  meretrix  misfälit,  da  eine  Komödie  dieses  Namens  auch 
Turpilius  und  Novius  geschrieben  hatten.  Ckalciis  (XaAxeta) 
fVir  Caicis  oder  Clialcis  ist  auch  richtig,  obschon  auch  eine 
Xalyilg;  des  Menander  genannt  wird  ,  p.  117  Mein.  Unrichtig 
ist  P/ogami  iüY Progcwms,  wie  unten  sich  zeigen  wird.  —  Die 
Yermuthung,  dass  der  Name  Aethrio  den  aet^erius  Jupiter 
bedeute  und  die  Komödie  eine  Art  Amphitruo  gewesen  sei,  ist 
sciiarisinnig,  und  scheint  um  so  wahrer,  da  in  demeinen  Frag- 
mente verkommt  :  cum  Mercurio  capit  consiliurn.  —  Die 
scliliesslich  gemachte  Bemerkung  ,  dass  in  den  sogenannten 
sententiis  Syri  Manches  aus  den  Komikern  und  Tragikern  sei, 
ist  sehr  richtig,  und  die  Vermuthung,  dass  auch  bei  Cicero 
Manciies  aus  Cäcilius  sich  finde,  gar  nicht  unwahrscheinlich. 

la  der  Bearbeitung  der  Fragmente  selbst  gebührt  Ihn.  Sp. 
zuerst  das  Lab  grosser  Besonnenheit  und  Sorgfalt,  wodurch 
er  sich  gegen  seinen  Vorgänger  vortheilhaft  auszeichnet.  Dazu 
gehört  die  schon  erwähnte  Vergleichung  der  alten  Ausgabe  des 
Nonius.  Dadurch  ist  mancher  Irrthum  aufgedeckt  und  sind 
viele  Fragmente  emendirt  worden.  So  ist  gleich  im  Fragiii. 
Aethrio  I.  ein  Irrthum Bothe's  nachgewiesen;  im  Fragm.  Anagn. 
das  Zweifelhafte  der  Autorität  ^Qgen  Bothe  gezeigt.  Fragm. 
Epicl.  2.  lliüie  Antipho  inventiis  profluvia  fide,  welches  Botho 
durch  est  iiwentus  zu  heilen  suchte,  ist  aus  2  Handschriften 
so  liergestellt:  haue  Anilpho  invenitur  proßnvia  fide.  Auch 
in  den  schwierigen  Fragm.  des  Plociuia  ist,  auf  Handschriften 
gestützt,  zur  Verbesserung  sowohl  dergriech.  als  latein.  Bruch- 
stücke mancher  gute  Gedanke  angegeben,  obschon  keineswegs 
diese  freilich  sehr  corrupten  Stellen  eigentlich  ins  Reine  ge- 
bracht sind.  Häufig  aber  geben  die  Handschriften  gar  keine 
Aushülfe,  und  der  llerausgeber  musste  dann  durch  blosse  Con- 
jektur  bessern:  auch  dieser  Theil  seiner  Kritik  verdient  im 
Ganzen  Lob,  da  manche  gute  Invention  vorgebracht  ist,  und 
einige  ingeniös  zu  nennen  sind.  So  p.  15  Nonius:  Purere  etiam 
vir  OS  dici  posse  Caecilius  auclor ,  est  Culchissat  hie  ricinus  — , 
w  oraus  Hr.  Sp.  P.  e.  v.  d.  p.  Caecilius  anctor  est  Chalciis :  at 
hie  viciims  — .  P.  25-  Nonius  führt  den  Vers  an  Here,  obscuro 
hcrclc  desine ;  mane  coemam^  und  so  ist  er  bei  Bothe:  Sp.  sah 
richtig,  dass  obscuro  liier  nichts  ist,  und  emendirte  scharf- 
sinnig :  Jlere^  obsecro.,  hercle ^  desine:  mane  coepiani:  nur 
die  Verbindung  von  hercle  und  obsecro  fällt  hier  etwas  auf. 
P. 4.>.  Fragm. Ploc.-l  Nonius:  Pauperlas  gencris feininini.,  neiitri 
Caecilius  Plocio :    Ibo  ad  forum   et  pauperi   tutelani   geram : 
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Bollie,  in  der  Meiming,  Noniiis  selbst  habe  geirrt,  conjiciite 
yHwpeiie  iür  paupeii ;  Ilr.  Sp.  viel  besser  paii;je;/o. —  P.  59 
wird  gelegentlich  bei  Nonius  p.  29,10  Caalias:  a  navi  ipse  cum 
vclera  copia pe(lcte7}ibn  scquUiir  so  emendirt:  Caelius  (der  Ge- 
schichtschr.  L.  Cäliiis  Antipator)  ana  (i.  e.  amiali)  VI:  Ipse 
ei/m  ref.  c.  p.  s.,  welches,  wenn  auch  keine  ganz  nothwendige, 
doch  immer  eine  ingeniöse  Eraendation  ist.  —  Die  Bearbeitung 
der  Fragmente  ist  aber  nicht  bei  den  blossen  Worten  stehen 
geblieben,  sondern  der  Ilerausg.  hat  sich  auch  durcligehends 
bemüht,  in  den  Zusammenhang  der  Bruchstücke  einen  Blick 
zu  thun:  dieses  kann  wenigstens  zuweilen  eine  ungefähre  Idee 
von  dem  Inlialte  der  Komödie  begründen.  — 

Ein  anderes  Verdienst  liat  Hr.  Sp.  darin,  dass  er  melirere 
Fragmente  Iiinzugefügt  hat,  die  auch  bei  Bothe  noch  fehlen, 
aber  niit  Ge\vissheit  oder  Walirscheinlichkeit  dem  Cäcilius  zu- 
zuschreiben sind.  Sonderbar  ist  es,  dass  er  meistens  diesg 
Fehlen  in  der  frühern  Ausgabe  nicht  angemerkt  hat,  eine  Be- 
scheidenheit, die  schwerlich  am  rechten  Orte  ist:  es  mag  diesa 
zu  der  Kürze  geliören,  deren  er  sich  beflissen,  die  ihn  aber 
auch  sonst  zuweilen  undeutlich  gemacht  hat.  So,  um  diess 
nicht  ohne  Beleg  auszuspreclien  ,  Fragm.  Aethr.  4.  ,,Cum  Mer- 
curio  capit  cousilium,  postquam  sentinat  satis,  führt  er  an,  wie 
es  im  Fragm.  Festi  citirt  wird  ,  und  sagt  nur:  Paulus  haec  me- 
diis  oniissis  laudat:  ,,Caecili!is  capit  cousilium"'  et  seuarium 
dedit  Bothiijs.  Bothe  aber  hat  cum  Mcrcan'o  ganz  ausgelassen 
und  meistert  wunderlich  daran.  Ueberdiess  konnte  bemerkt 
werden,  dass,  da  der  Vers  ein  Tetram.  troch.  cat.  ist,  capit^ 
obgleich  vor  coiisil.^  für  2  kurze  Sylben  gilt.  Eben  so  ist  Ploc. 
Fragm.  ]3  p.  47  nicht  erwähnt,  dass  Bothe  die  Ciceron.  An- 
führung de  Senect.  8  nicht  hat,  wodurch  das  Fragm.  um  1  Vera 
vergrössert  wird.  —  Der  hinzugekommenen  Bruchstücke  sind 
übrigens  manche:  so  ist  p.  12  aus  Festus,  der  Caecilius  in 
Androgyno  anführt,  und  dann  fortfährt:  et  alias:  Dum  teniam, 
(jui  voinus  vinciret,  petit,  mit  Probabilität,  wenn  aucli  nicht 
mit  Gewissheit,  der  letzte  Vers  dem  Cäcilius  zugeschrieben: 
bei  Bothe  findet  sich  derselbe  auch  nicht  unter  den  Fragm.  Co- 
mic, incert. ,  ebenso  wenig  unter  den  Fragm.  trag,  incert. — 
P.  17  ist  aus  den  verbundenen  Stellen  Cic.  de  Amic.  2<J,  de 
Sen.  11  auch  ein  neues  Fragm.  gegeben,  ohne  Zweifel  richtig; 
aus  Cic.  de  Fin,  II,  7  ebenfalls  ein  noch  nicht  aufgenommenes, 
indem  Cäcil.  dort  nicht  genannt  wird,  nur  seine  Ilymnis.  Vergl. 
p.  4(5  fr.  Ploc.  12,  p.  50  fr.  Syneph.  4,  p.  54  seq.  fr.  incert.  1, 
p.  5(»  fr.  ine.  5,  p-  57  fr.  ine.  S  und  1).  Dagegen  sind  2  Fragm. 
ine.  (b.  Bothe  fr.'iO  und  ÖO),  die  schon  Bothe  demCälius  zuge- 
schrieben, mit  Hecht  gar  nicht  erwähnt;  ebenso  fr.  ine.  20, 
worüber  Botlie  nichts  sagt.  Es  wäre  aber  ausser  diesen  fragm, 
iiic,  21,     Tantum  bciiuio  suscitare  advcrsarios  conati   contra 
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bellosum  genus,  besser  demselben Cällus  zugeschrieben,  dessen 
Namen  die  veteres  libri  hier  geben,  da  auch  der  Gedanke  für 
die  Komödie  gar  nicht  passend  ist.  Ebenso  wenig  ist  es  zu 
billigen,  wenn  der  Ilerausg.  die  im  glossar.^Osberni  (worüber 
eine  nähere  Erklärung  wünschenswerth  gewesen  wäre)  dem 
Cäcilius  zugeschriebenen  Worte  bene  nictit  oletque  dem  Ennius 
geben  will:  denn  das  Fragm.  des  Eaniua  b.  Festus  s.  v.  nictare 
ist  sehr  verschieden. 

Aber  überhaupt,  wie  auf  der  einen  Seite  Manches  an  vor- 
liegender Arbeit  zu  loben  ist,  so  ist  auf  der  andern  auch  noch 
Vieles  in  den  Fragm.  einer  weitern  Durcharbeitung  überlassen 
geblieben:  wir  wollen  auch  diesen  Theil  der  Schrift  kurz 
durchgehen. 

Dahingehören  zuerst  einige  Nachlässigkeiten,  so  in  den 
Citationen:  p.  11  fragm.  Anagn.  wird  aus  Festus  dicehaiit  citirt, 
da  doch  dicebantur  im  Fragm.  und  im  Text ;  p.  52  fragm.  Sy- 
rac. 3  wird  ausNonius  so  gegeben:  Hicamet^  fomiliae  pereant^ 
ager  autem  stet  sentibiis:  allein  bei  Nonins  steht  fa77iiliae  fame 
pereant :  soll  diese  Auslassung  eine  Einendation  seiji ,  um  den 
Vers  herzustellen^  so  war  das  wenigstens  zu  bemerken;  allein 
fame  kann  nicht  fehlen ,  autem  ist  vielmehr  hinauszuwerfen, 
und  der  Vers  so  zu  lesen:  hie  amet  ^  fame  familiae  pereant^ 
ager  stet  sentibus.  —  P.  59  wird  die  oben  bemerkte  Stelle  des 
Charisius  mit  dem  offenbar  corrupten  Thyrusion  unter  den 
fragm.  ine,  aufgeführt:  es  musste  wenigstens  auf  die  p.  6  vor- 
geschlagene Verbesserung  verwiesen  werden,  um  so  mehr,  da 
Fhanion  statt  Faunion  hier  wirklich  aufgenommen  ist.  P.  00 
frag.  ine.  23  wird  aus  Nonius  in  dem  Fragm.  graminosis  ocuiis 
statt  gramiosis  oc.  citirt,  und  in  dem  gleich  folgenden  Fi^^m. 
quisque  statt  quisquis.  Sind  diess  Druckfehler,  so  sind  sie 
durchaus  sinnstörend,  so  dass  sie  wenigstens  in  den  corrigendis 
hätten  bemerkt  werden  müssen.  Aber  freilich  ist  diess  auch 
mit  den  vielen  andern  Druckfehlern  nicht  geschehen,  die,  zum 
Theil  bedeutende,  sich  in  dieser  nicht  grossen  Schrift  linden: 
was  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  dieselbe  an  dem  Wohnorte 
des  Verf.  gedruckt  ist.  So  steht  p.  19  fragm.  Exsul.  1.  Nam 
his  für  Nam  hie;  p.  21  fr.  Ilarp.  die  Worte  qui  sine  doppell; 
1».  23  fr.  Hymu.  2  congrede  statt  congredi ,  scrutras  u.  scrulas 
für  scutras ,  amare  für  amore;  p.  4:5  fr.  Ploc.  3  Caecilio  statt 
Caecilius  u.  dgl. ;  es  ist  diess  Schade  bei  dem  vorzüglich  schö- 
nen Druck  und  Papier. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem,  was  ungenügend  behandelt 
ist:  es  sei  gestattet,  eine  ziemliche  Anzahl  Fragm.  hier  her- 
auszuheben ,  da  es  weniger  die  vorliegende  Schrift  als  die 
Bruchstücke  selbst  gilt:  um  so  mehr  müssen  wir  aber  dabei 
kurz  sein.  Für'«  Erste  sind  hier  einige  unnöthige  Conjekturen 
zu  bemerken ,  p.  12  wird  aus  Salomon.  gloss.  ein  bisher  unbe- 
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kanntea  Fragm.  desAfranlua  gegeben: —  Afraniua  cgo  me,  in- 
quit,  Rtultum  existiino,  fatuum  esse  non  opiuor:  Ilr.  Sp.  ver- 
tnutliet:  Ego  mcmct  stultuni  existimo,  fatuum  esse  non  opinor, 
als  iamb.  tetram.  catal.:  allein  es  sind  die  Hälften  zweier  Sc- 
nare :  ego  nie  stultum  cxiatimo ,  B'atuum  esse  non  opinor.  — 
p.  24  fr.  Ilymn.  3  vide  btculentitaleni  eius  et  magnijicentiam 
billigt  Hr.  Sp.  Bothe,  der  e^^/s  streicht:  aber  es  kann  ein  troch. 
tetram.  cat.  sein,  an  dem  die  erste  Sylbe  (at,  tu,  ac)  fehlt; 
der  hiatus  in  loculentitateni  und  eius  als  einsilbig  kann  nicht 
beleidigen.  —  p,  32  fr.  Naucl.  2,  Ut  ie  dt  ornnes  infelicent 
cum  male  monita  memoria:  Hr.  Sp.  sagt  dazu:  qui  nostra  lo- 
quitur,  non  eum,  qui  malam  habeat  mcmoriam^  deos  perdere 
tult,  sed  cum  illi  niraia  inhaereat  et  infanda  elFaturus  sit,  ob- 
livione  afficiant  praecatur  (so).  Fortasse  reponendum :  Ut  te 
di  omnes  infelicent  male  moenita  memoria.  Allein  wenn  wir 
auch  an  der  Emendat.  selbst  nichts  aussetzen  wollten,  woher 
weiss  er  bei  diesem  ganz  isolirt  stehenden  Fragmente,  dasa  der 
Gedanke  ein  solcher  war,  wie  er  behauptet,  und  nicht  der, 
welchen  er  verwirft?  —  Ebenso  unnöthig  ist  p.  33  fr.  Obol.  2. 
antehac  für  ante;  p.  34  fr.  Obol.  4  die  Ausstossung  von  sum 
vor  anima;  ganz  unsicher  auch  die  Anordnung  der  Worte  bei 
Cic.  de  sen.  7,  Tusc.  I,  14,  serit  arbores^  quae  alteri  saeculo 
prosint,  in  einen  Senar,  welche  schon  der  neue  Herausg.  der 
Quaest.  Tusc.  1.  c.  vorgeschlagen  Jiat. 

Eine  andere  Partie  von  Stellen  ist  die,  wo  die  Emenda- 
tionsversuche  Hr.  Sp.'a  keineswegs  annehmbar  sind  und  eine 
dritte  diejenige,  wofür  er  eigentlich  nichts  gethan  hat.  Reo. 
will  auch  hier  einige  beraerkenswerthe  hervorheben  ,  und 
seine  eigenen  Gedanken  zur  Verbesserung  des  jedesmaligen 
Bruchstückes,  wie  sie  ihm  beim  Durchlesen  der  Spengelschea 
Schrift  eingefallen  sind ,  hinzufügen.  Von  der  ersten  Art  ist 
p.  15  fr.  Chalc.  2.  Calchissat  hie  vicinus  se  asperisse  et  vobisi 
Hr.  Sp.  Chalciis:  at  hie  vicinus  sat  peperit  et  vobis  datuni  (No- 
nius  fährt  fort:  datum  id pnidenter,  wofür  jedoch  schon  Juniua 
dict?im  id  pr.  corrigirte).  Chalciis  ist  schon  oben  gelobt:  die 
übrige  Conjektur  wird  aber  nicht  leicht  Jemand  billigen :  viel 
leichter  könnte  man  so  vermuthen ;  ait  liic  vicinus  vobis  eaa 
peperisse  se.  —  p.  19  fr.  s^  avtov  iör.  haec  caterva  plena  gla- 
diatoria  Cum  suum  sibi  aliiis  socius  socium  sauciat :  Hr.  Sp.  hat 
nicht  Recht  gethan,  Lindenbrog's  Emendation  plane  für  plena 
zu  verwerfen,  da  plena  bedeutungslos  ist,  plane  vortrefflich 
passt.  —  p.  20  8.  fr.  Fall.  0.  Nam  quin  duriter  Fos  educavit 
atqne  asper e  ^  non  negat :  Uothe's  asperiter  ist  hier  gut  wider- 
legt; das,  was  Hr.  Sp.  selbst  vorgeschlagen  hat,  aspereque^ 
wäre  auch  nicht  verwerflich,  wenn  sich  nicht  der  Vers  leichter 
80  herstellen  licsse:  Atque  aspere  vos  educarit^  non  negat.  — 
p.  23  fr.  Hymnia  2  citirt  Nonius  so:    quac  narrare  inepti  est 
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scutras  ferventes^  Qnia  machacra  licitaii  (i.  e.  pugnafe)  adver- 
sum  aeneum  coeinsti  sciens'i  wo  mau  weder  Metrum  uocli  Siuii 
erkeunt.  Bothe  uud  Mercerus  haben  hier  ins  Wilde  gegriffen. 
Hr,  Sp,  hat  den  Gedanken  im  Ganzen  richtig  durchschaut:  es 

-  sei  unverständig,  jemanden  (der  liier  niclit  näher  bezeichnet 
ist)  belehren  zu  wollen,  eben  so,  als  wolle  man  den  kochenden 
Topf  durch  Worte  und  Besprechung  zur  Ruhe  bringen  ,  man 
müsse  es  machen,  wie  der  Koch,  des-  mit  dem  Schaumlöffel  den 
Kessel  angreife:  das  Fragra.  des  Titinius,  wodurch  dieses  ins 
Licht  gesetzt  wird,  hat  schon  Mercerus.  Als  Emend&tion 
schlägt  Hr.  Sp.  dies  vor :  A.  Qnae  narrare  inepLi  est  versuni 
ferve?ites  sctiiras.  B.  Quin  inucbaera  licikiri  ahenuni  coepisti 
sciens?  Aber  theiis  ist  hier  zu  viel  geändert,  theils  quae  /lar- 
rare  versum  wunilerlich,    und  licitari  mit  dem  blossen  Accu- 

>  sativ  schwerlich  richtig.  Viel  leichter  ist:  Praecantare  in- 
epti  est  ferventes  scntras:  Quin  raachaera  licitari  adversum 
aenum  coepisti  sciens'?  Praecantare,  besprechen,  bezaubern, 
ist  bei  Petron.  und  Andern,  praecantator  bei  Augustin,  prae- 
cantatio  bei  Qnintilian  ,  praecantrix  im  Fragm.  Varro's  bei  No- 
iiiug.  —  p.  24  fr.  Hynm.  U  sine  siicnn  seiiecttäem  ducat  iitique 
ad  Senium  sorbitio:  F5r.  Sp.  sine  suam  seuectam  ducat^  iisque 
ad  Senium  sorbilo,  wo  sencclam  probabel  ist,  sorbiLo  {ß^or- 
bere*?)  aber  urjverständlich :  vielleicht  ist  zu  lesen,  nsque  ad 
Senium  sonticum:  vgl.  Novius  Gailinaria  bei  Non.  p.  2,  20. — 
p.  25)  fr.  Imbr.  1  Nonius:  pecua  eXpecuda  ita  i\t  pecora  veteres 
dixerunt. . .  Caeciiius  Imbris:  et  homini  et  jiecudibus  Omnibus: 
Hr.  Sp.  pecubus  od.  pecudis  mit  dem  Zusatz:  vulgata  certe  falsa 
est:  allein  daran  lässt  sich  bei  Nonius  zweifeln:  dagegen  ist  owwe- 
bus  corrupt,  und  aus  diesem  und  homini  ist  wohl  hominibus  zu 
machen.  —  p.  30  fr.  Imbr.  5  behauptet  Hr.  Sp.,  der  Vers  sei 
rhythmisch:  Mirumadeo7iisif/c.terdomi  ebrius  turbamaliquam 
dedit^  und  verwirft  deshalb  Bothe's  Umstellung  doini  ebrius 
turbami  allein  man  sieht  nicht,  wie  ein  vernünftiger  Vers 
herauskommen  kann,  und  es  wird  wohl  hier  Bothe  zu  folgen 
sein.  —  Uebrigens  kann  Kec.  nicht  mit  dem  Ilerausg.  in  dem 
Titel  Imbrii  übereinstimmen,  sondern  glaubt  sicher,  dass  der- 
selbe Umbri  gewesen  ist,  wie  die  alten  Ausgaben  auch  liefern: 
schon  Theopomp  (Athen.  XII.  p.  520  seq.)  nannte  die  ümbrer 
ein  verweichlichtes  und  üppiges  Volk,  das  gerade  wie  die  Lyder 
lebte:  diese  sind  oft  Gegenstand  der  mittl.  Komödie  gewesen, 
aber  ebenso  auch  melirere  Völker  in  Italien ,  die  Tarenter 
durch  Alexis,  die  Tyrrhener  durch  Antiphanes  und  Axionicus, 
die  Bruttier  durch  Alexis;  was  sollen  aber  die  Imbrii'? — p.  45 
fr.  Ploc.  8.  Ibo  domum^  ad  plebeni  per^itur ,  publicitus  de- 
fendnndum  est  (so  bei  Nonius,  nicht  defendendum^  wie  Bothe 
und  Sp.):  hier  hat  Bothe  und  mit  ihmSp.  ibi  demum  ad  plebem 
pergitur:  aber  leichter  ist:  Donium  ibo^  ab  pLebem  pergitur^ 
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publicitus  defendundum  est.,  mag  man  es  als  iamb.  tetr.  catal. 
oder  als  Theile  von  Senaren  lesen  wollen.  —  p.  51  fr.  Syneph. 

4  Cic.  citirt  ilie  in  Synephebis non  dubitat pugnn/e  rationey 

qui  in  amorc  siimnio  summaqite  inopia  suave  esse  dicit :  daraus 
machte  Bothe  in  amore  sumnio  suave  est  siwvnaque  inopia: 
Hr.  Sp.  bemerkt  dagegen  mit  Recht,  dass  snmmo  amore  sum- 
maque  inopia  nicht  zu  trennen  seien,  und  conjicirt  i/z  amore 
smnmo  summa  inopia  suavius :  daran  lässt  sich  Viel  aussetzen: 
von  selbst  bietet  sich  an  suave  est  in  amore  snmmo  summaque 
inopia.  Doch  wir  müssen  das  Uebrige  übersehen,  und  bemer- 
ken daher  nur  noch,  dass  p.  54  fr.  ine.  1  die  Anordnuuj;  des 
Fragra.  b.  Cic.  p.  Cael.  10  sehr  unsicher  und  gewaltsam  ist. 

Um  nun  auch  aus  der  letzten  Classe  solche  Fragm.,  an 
denen  sich  Hr.  Sp.  gar  nicht  oder  unbedeutend  versucht  hat, 
einige  Steilen  hervorzuheben  und  mit  iinsern  Vorschlägen  zum 
Emendiren  zu  begleiten,  so  ist  p.  14  fr.  Karin.  2  fiir  Tum  ex 
aiire  eius  staiagmium  do7ni  habeo  wohl  zu  lesen  tuniinaur e 
eins  stalagmiu/n  Domi  habeo  :  Festus  sagt  stalagmium  ge?ius 
iuaurium  videtur  signißcare :  so  setzt  auch  Plantus  31eiiäch. 
ill,  3  inaures  stalagmia  zusammen.  —  p.  28fr.  Hypob. 4/^/?-'/s  ad 
ravim  poscaris  quam  place nt arn  feceris :  poscaris  gibt  gar  keinen 
Sinn  und  es  ht poscas  zu  emendiren:  sieh  Plaut.  Aul.  H,  4,  57 
f.  c.  not.  intpp.  Der  Vers  ist  troch.  tetr.  cat.  mit  einem  feh- 
lenden Fusse.  —  ibid.  fr.  Hypob.  G  habitabat  in  tugurio  sine 
operculo:  Bothe  iuguriolo .,  um  den  Vers  herzustellen,  wel- 
ches Hr.  Sp.  richtig  damit  widerlegt,  dass  Festus  diese  Stelle 
als  Beisp.  von  tniMirium  anführt:  es  ist  wohl  zu  lesen  habitabat 
is  in  tugurio  sine  operculo. —  Uebrigens  scheint  das  Stück  Ily- 
pobolymaeus  nicht  verschieden  von  dem,  welches  Hypob.  ra- 
Btraria  genannt  wird,  und  der  eigentl.  Titel  gewesen  zn  sein 
Hypobol.  sive  rastraria  (von  rastrum,  wie  Aulularia,  Cistellaria 
cet. ),  entsprechend  dem  Griech.  Titel  VTtoß.  i]  aygoLXog.  Der 
Titel  Hyp.  sive  Aeschines  et  Chaerestratus,  den  Hr.  Sp.  S.  27 
will,  ist  nicht  antik.  Bei  Festus  Frag.  p.  12  mag  in  Hi/p, 
Chaerestralo  vielmehr  Hyp.  seil  rastraria  stecken.  Was  mit 
dem  Hypob.  Aeschinus  b.  Gellius  und  Aeschirnis  bei  Nonius  an- 
zufangen ,  ist  schwer  zu  sagen:  aber  den  Text  Cicero's  2  mal 
danach  zu  corrigiren  (Sp.  S.  27  und  29.)  ist  temerär,  da  in  den 
Fragm.  des  Menander  die  Namen  der  Personen  gar  nicht  vor- 
kommen. —  p.  30  fr.  Imbr.  0  die  Stelle  des  Prise.  (VI  p.  Ci)7 
ed.  Putsch  ,  Hr.  Sp.  führt  immer  nur  die  Krehlsche  pag.  an, 
welches  nicht  gut  ist)  noti  est  tarnen  ignorandum  quod  eliam 
hie  puer.,  hie  et  haec  puer  vetustissimi  protnlisse  inveniunlur  et 
puellus  puella  ist  so  zu  emendiren:  non  est  tamen  ignorandtim 
q?iod  et  hie  puerus  haec  puer a  vetustissimi  protulisse  inveniun- 
tnr  et  puellus  puella :  denn  im  Folgenden  führt  Prise,  sowohl 
für  puerus  die  Stellen  des  Cäcil.  und  Afranius,  als  für  puellus 

A.  Jahrb.  f.  PbU.  u.  Fäd.  od.  Krit.  BilA.  Bd  J  f/ft.i.  2ü 
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die  des  LucUius,  Plaiitiis  nnd  Varro  an,  doch  man  muss  die 
^arize  Argumentation  des  Grammatikers  lesen.  —  p.  fil  fr. 
Merc.  1  in  Memini  ibi  candelabriim  ardentem  ligneum  ist  illic 
für  ibi  zu  lesen,  des  Verses  wegen:  das  eist  durch  cande- 
labr.  verloren  gegangen.  —  p.  32  fr.  Merc.  2  cui  pron^ubernalor 
propere  vertit  prosumiam :  Bothe  will,  es  sei  ein  iamb.  sen., 
aber  wie  soll  der  herauskommen*?  Auch  ist  proguberuator  ein 
wunderliches  Wort,  obschon  es  die  Lexica  aus  Cäcil.,  aber 
auch  nur  aus  ihm  citiren:  es  ist  wohl  zu  lesen  Gnbernator  cui 
propere  vortii  prosumiani.  —   ibid.  fr.  Naucl.  3  Nonius  audibo 

pro  aiidiom Caeciliiis  Nauclero  :  Nu/n  Iiabeo  nudibisprae- 

terea  si  dicis^  filia  redeat  Pergamo^  ganz  sinnlos,  so  dass  llr. 
Sp.  sagt:  fateor  me  neque  niimeros  neque  quid  Pergaraum  sibi 
velit  videre.  Indess  das  Fragm.  lässt  sich  mit  Probabililät 
eraendiren.  Die  Venett.  Aid.  Jun.  haben  ab  eo  für  kabeo  ^  Jun. 
in  marg.  fiu7ic  habeo.  Daraus  ergibt  sich  dies:  Nunc  abeo^ 
audibis  praeterea:  siid  vis  (od.  viell.  ssdvin  ')redeat  fdia:  ara 
Ende  der  Scene  sagt  der  Eine  zum  Andern:  Jetzt  gehe  ich,  du 
sollst  weiter  von  der  Sache  hören;  aber  wenn  du  willst,  so 
soll  deine  Tochter  zurückkommen.  In  Perganw  steckt  der 
Titel  eines  anderen  Siückes,  woraus  Nonius  auch  noch  ein 
Fragm.  angefüiirt  hatte,  und  welches,  wie  oft,  (z.  B.  f r,  Pau- 
sim.  bei  Nonius  p,  3,  5.)  weggefallen  ist  :  und  dieser  Titel  ht 
Progamo:  Nonius  p.  340,  12  moliri  retinere,  morari  ac  repi- 
grare.  Caeciiius  Progamo  cet. ,  wo  merkwürdig  genug  Aldus 
auch  Perga7no  hat.  Hr.  Sp.  liat  freilicii  Progami  statt  Proga- 
mus  zum  Titel  gemacht,  aber  ohne  Grund.  —  p.  Ö{>  f r.  PJii- 
lura.  2    Nonius  factio  itervm  signißcat  opuleiäiain ,    abundan- 

tiani  et  nobililatem Caecilius  fdium  in  alla  eoiumfamani 

occultabat  factio :  hier  hat  schon  Junius  aus  J?/««/«  e//  richtig 
Philumena  gemacht:  er  wollte  auch  lata  statt  alta^  welches 
aber  nicht  gefallen  kann:  vielmelir  gehört  das  aiwalia  noch 
zu  Philumena^  und  das  übrige  ist  ?V«,  so  dass  ein  guter  Senar 
herauskommt.  Ita  eorumfaniam  occultabat  factio.  —  p.  41  fr. 
Ploc.  U.  Abi  intro  atque  istaec  aufer ^  tarnen  hodie  estollat 
nuptias  ist  wohl  so  zu  lesen:  ylbi  intro  atque  istaec  auf  er:  tum 
hodie  nuptias  Extollat.  —  p.  49  fr.  Prog.  citirt  Nonius  so:  Ita 
quod  letiale  me  mobilitat,  7naeror  molitur  metii:  Hr.  Sp.  (Bothe 
hat  es  nicht)  gibt  es  als  troch.  tetram.  cat.  von  letiale  an,  so 
dass  ita  quod  den  vorigen  Vers  schliesse:  aber  wie  ist  das  mög- 
lich? und  letialis  ist  nicht  allein  gar  kein  Wort,  sondern  auch 
unrichtig  gebildet :  3Ian  lese  ita  Quod  letale  cet.,  übrigens  in 
demselben  Metrum:  wenn  nicht  etwa  in  letialis  etwas  ganz 
Anderes  steckt.  —  p.  57  fr.  ine.  10  citirt  Festus  nimis  audacem 
itimisque  bardum  harbarum :  Ilr.  Sp.  audacem  nimis  nimisque 
baidum  barbarum  :  aber  barbaruni  steht  hier  nicht  in  der  äch- 
tfu  Bedeutung.  Das  gloss.  Osbern.  hat  bloss  audacemque  nimis- 
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<jue  bardjim^  «lul  so  auch  ein  anderes  iiiiifedrucktes  Glossar, 
welcluis  Ilec.  kennt:  und  dieses  i>t  gewiss  das  nichtige.  — 
Aus  deni>ieU)en  Glossar  wird  nach  p.  (Jl  anj^ci'ülirt  oleio  id  est 
olera  plantare:  u/ide  ^iiidempoeta  ....  wo  Lelztcres  ohneZwei- 
fel  (jiiidam  poeta  hcissen  luuss,  wenn  es  nicht  ein  blosser  Druck- 
ieliler  ist.  — 

Doch  wir  dürfen  diese  Recension  nicht  weiter  aii«delujen, 
so  Manches  auch  noch  zu  sagen  wäre.  Rcc.  nitn:iit  datier  Ab- 
schied von  dem  IIeraus<:eber ,  mit  der  wieden'iolten  Versiche- 
rung, dass  er  seine  Schrift  mit  Interesse  gelesen  hat. 

W.  IL   Grauert. 


T.  Livii  ah  tirhe  condtta  libri.  Recoj^novit  Immanuel 
Beklicriis.  Sclectiiä  virorum  doctorum  notas  in  iisum  scliolariiin 
addldit  M.  J.  E.  Raschig,  rector  sdiolae  Schiicebergensls.  F^dllio 
stereotyiia.  Beioliiii  G.  Ileimer.  MDCCOiXlX  et  MDCCCXXX. 
3  Vol.  8. 

So  verdienstlich  die  Drakenborchische  Recension  sclion  an 
sich  war  und  so  manclies  seither  in  derselben  namentlich  von 
Hrn.  Kreyssig  im  oSsten  Buch  aus  dem  Bamberger  Cod.  und  den 
fünf  letzten  aus  dem  Wiener  nachgebessert  worden,  so  fehlte 
es  dennoch  sehr  an  einer  folgerechten  Feststellung  des  Textes 
nach  den  besten  Handschriften,  z.  B.  des  Florentinus  und  Lei- 
densis  primus  in  der  ersten  Dekade.  Den  Wunsch  aller  Philo- 
logen, dass  diess  endlich  geschelien  raöclite  (vgl.  die  Götting. 
Anzz.  182J)  S.  (81.),  hat  Herr  Bekker  mit  seinem  gewohnten 
Scharfblicke  und  genauen  Verfahren  höchst  lobenswerth  er- 
füllt, und  es  lässt  sich  ohne  Uebertreibung  behaupten,  sein 
Text  sey  weitaus  der  vorzüglichste  unter  den  vorhandenen, 
gleiclisam  der  Leitstern  für  jeden  künftigen  Bearbeiter.  Allein- 
80  bereitwillig  wir  ans  iniierster  Ueberzeugung  den  innern 
Werth  seiner  Leistungen  anerketmen,  so  offen  müssen  wir  die 
Art  der  Ausfülirung  rügen.  Wie  wünsclibar,  ja  wie  ganz  na- 
türliclj  und  unerUisslicli  war  es,  die  vollständige  Lectio  l)ra~ 
kenborchiana  beizufügen,  was  Hr.  Kreyssig  in  der  niedlichen 
Tauchnitzisc'ien  Ausgabe  nicht  nnterliess.  Hier  hifjgegen  wird 
einzig  erwähnt,  was  nach  Conjecturen  geändert  ist,  hin  und 
wieder  etwa  noch  eine  merkwürdige  jedoch  nicht  in  den  Text 
gesetzte  Conjectur  erwähnt;  was  aus  Handschriften  geändert 
ist,  mit  Stillschweigen  übergangen.  Mit  dem  Aufwände  von 
wenigen  Bogen  mehr  konnte  die  Autorität  aller  neuaufgcnomm- 
nen  Lesarten  mitgetbeilt  werden,  und  wir  hätten  eine  köstliche 
kritische  Handausgabe.  So  aber  muss  jeder,  der  kritiscJ>en 
Gebrauch  von  Hrn.  Bekker's  Becognition  zu  machen  gedenkt, 
8ie  zuerst  mit  Drakenburch  von  Anfang  bis  zu  Knde  vergleichen, 
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dann  aus  dessen  Coinmcntar  und  aiulercr  Arbeiten  über  Livius 
sich  aufs  mühsamste  die  Beglaubigungen  lieraussiichcn.  Sol- 
chen Zeitaufwand  verursaclit  eine  kritische  Methode,  welche 
ich  auf's  sclionendüte  die  „vornehme"  nennen  möchte.  Fördert 
Hie  die  Wissenscliaft? 

Immerhin  konnten  dagegen  die  freilich  durchaus  keine  An- 
eprüche  auf  Eigenthiimlichkeit  machenden  Noten  Herrn  Ka- 
schig's  wegbleiben;  magre  Ausziige  aus  den  fiüliern  Commen- 
tatoren  ,  in  bunter  Mischung  Realien ,  Grainmaticalien  ,  blosse 
Citationen  enthaltend,  wodurch  die  Interpretation  des  Schrift- 
stellers um  keinen  Schritt  gefördert,  die  Bedürfnisse  weder  des 
Schülers,  noch  des  Lehrers  befriedigt  werden.  Streng  unter- 
sagt scheint  diesem  untergeordneten  Mitarbeiter  alle  Einmi- 
schung ins  Kritisclie  gewesen  zu  seyn;  diese  wichtige  Partie 
geht  daher  in  seiner  Compilation  ganz  leer  aus.  Wäre  ich  ge- 
nöthigt  gewesen ,  vertragsgemäss  inner  so  engen  Schranken 
zu  weilen,  so  halte  ich  wenigstens  nur  Einen  Gesichtspunct 
festgehalten,  und  zwar  am  liebsten  den  rein  historischen  durch 
genaue  Nachweisung  der  Parallelstellen  andrer  Ceschicht- 
schreil)er  bis  auf  Orosius  und  einzelner  Notizen  aus  den  übri- 
gen Classikern,  wie  auch  durch  die  Angabe  der  bedeutendsten 
Abweichungen  in  den  Berichten  und  der  Kritiken  Beaufort's, 
]Niebnhr's,  Wachsmuths  u.  s.  w.  So  hätte  wenigstens  der  Hi- 
storiker und  der  Juristein  äusserst  bequemes Hülfsmittel  erhal- 
ten, um  sich  schnell  über  jeden  einzelnen  Pnnct  zu  orientircn. 
Allein  es  sollte  einmal  eine  gangbare  Ausgabe  „^/^  nsujn  sckola- 
rum'"'-  werden,  was  dem  Verleger  nicht  verargt  werden  darf, 
aber  mit  rein  wissenschaftlichen  Tendenzen  unvereinbar  ist. 

Zu  der  gegenwärtigen  Anzeige  sah  ich  mich  zunächst  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  ein  köstliches,  wenn  auch  nur 
fragmentarisches  Document  der  besten  Handschriftenfamilie  vor 
mir  liegt,  nämlicli  der  mir  von  dem  Fürstabte  Cölestin  I  und 
dem  Pater  Bibliothekar  Mcinrad  Kälin  gütigst  anvertraute  Co- 
dex Einsiedlctisis  Nr.  348  ?ne?>ibr.  fol.  scc.  IX  enthaltend  Prae- 
fatio.  —  Lib.  I  C.  \  —  2S  §  2  praecones  ab  estremo  orsi ; 
dann  Lib.  IV  C.  30  §  14  indnciaeiiiie  inde,  nonpax  facta  bis 
zu  Ende.  Lib.  V  ganz.  Lib.  VI  C.  1 — 36  §  3  Servius  Sulpi- 
cius,  Sei' vi  US. 

Bekanntlich  haben  der  Florentinns,  Leidensis  primus  und 
Vossianus  secundus  am  Ende  der  Bücher  die  Unterschrift  des 
Correctors  ISicomachus  Flaviaiius  De.iter  (nacli  Chr.  400.  S. 
hierüber  Drakenb.  in  dem  Sylhibas  Cdd.  Mss.  Livii  Vol.  15.  1 
•p.  (510  Sinttg.).  Dieselben  Unterschriften  finden  sich  aucJ»  in 
dem  Cod.  Einsiedl.  und  deuten  auf  eine  gemeinschaftliche  Ab- 
stammung dieser  Codd.  aus  dem  von  Nicomachus  berichtigten 
hin.     Hier  lauten  sie  so: 


1)  TITF  LIVII  NlK03IACnVS  DEXTE«.  VlT.  EMENDAVI. 
Ali  VR»E  CONDITA.  VICTOIllAiNVS  VC.  EWENDABAM 
DOMiMS  SYMxMACIlIS.  LIUll  ml.  EXPL.  LNCllMT  LIBER. 
V.  FELldlER. 

2)  TITI  MVII  NICOMACIIUS.  DEXTER  V.  EMENDAUI. 
A!)  KXEMPLÜ  PARENTIS  MEI  CLEMEiNTIAiM.  AB 
URBE  COND.  VICTOKIANÜS.  EME?sDABAM.  Ü031MS 
SYM'^IACIIIS.    LIB.  V.  EXPL.  LNCIP.  LIB.  VI. 

An  Giste  steht  der  Einsiedler  unstreitig  dem  Florentiner 
etwas  nach;  liiiigegea  möclite  er  in  jedem  Betrachte  dem  Leid, 
pr.  j;leioli  kommen.  Er  verdient  eine  sorgfiillige  Ver^leiciiung', 
welche  ich  etwa  einmal  in  einem  Programme  dem  philologis^chen 
Publicum  inittheilen  möchte.  *) 

Für  jetzt  hebe  ich  nnr  aus  dem  im  Einsiedl.  vorhandenen 
Theile  des  ersten  Buches  alle  Abweichungen  Hrn.  Bekkers  von 
Drakenborch  an,  woraus  zugleich  jeder,  der  noch  keinen  Be- 
ruf l'iihite,  beide  Texte  zu  ver^'^ieiciien  ,  sich  einen  licgriß'  von 
den  Leistungen  des  neuesten  Herausgebers  bilden  kann;  zu- 
f;Ieicl)  nehme  ich  dabei  stete  Rücksicht  auf  Herrn  Kreyssig's 
Tauchnitzer  Ausgabe. 

Praelatio.  §  3  iuvnhit  tarnen  rerum  geslamni  ?ncmoj  icie 
principis  lenarum  popiUi  pra  viiili  parte  et  ipsiiin  consuü/isse ] 
ßekk.  aus  Flor.  Leid.  1  cet.  (Eins.)  —  et  ine  ipsu?n  Drak.  Kr.  — 
§  9  labante  dein  paullatini  di'sciplina]  Bekk.  nach  Gronov'g 
Conjeclsir.  —  labeiäe  Drak.  Kr.  (Eins)  Lib.  I,  ]  §  1.  Aeneae 
Antenoiique  .  .  omiie  ins  belli  Achiros  ubud/iuisse]  Bekk.  aus 
Fior.  Leid.  1  cet.  (Eins.)  —  Aenea  AiUeno/e(jne  Drak.  Kr.  §  3. 
Ad/ialivi  sintan  waiis]  Bekk.  aus  Flor.  —  ?ua/is  Hadrialici 
sinufn.  ihak.  Kr.  (Eins.)  §  -t  ntaioimn  rerum  inilia]  Bekk. 
maioniin  nach  Gronov's  Coiij.  rerum  iiiitia  mit  Flor.  cet.  (Eins.) 
—  maiora  iititia  rertun  Drak.  —  muiora  rerum  iuitia  Kreyssig. 
Ibid.  classe  Laurentem  u^rum  tcnuisse]  Drak.  Bekk.  —  ctasse 
ad  Laurentem  Kreyssig.  (Flor.  Eins.)  schwerlich  zu  rechti'er- 
tigen.  §  r>  nbi  egrcssi]  Bekk.  aiis  Flor,  (wahrscheinlich  blosser 
Schreibl'ehler.)  —  ibi  egressi  Drak.  Kr.  (Eins.)  §  8  cremata 
patria  domo  jn'oßigos]  Bekk.  aus  Flor.  Voss.  2  —  er.  pairia  et 


")  Viic  Ledauorlu-h  ist  es  doch,  dass  wu-  kciii  Museum  crilicuni, 
Mie  ihm  von  Hrn.  Piissiow  bef-onuene,  oder  die  Mlsccllanea  criücti  mehr 
licüil/en ,  in  w«lrhes  wir  f^oU-lic  IJc,itrii<;i}  nitdcrh-geii  kiinnlcn.  Das 
Seobiuliscbc  Archiv  eij^uct  sieb  nur  fiir  Klt-inerc  und  };ii>l  ühcidicss  norh 
so  luaiKii  C(>lH'm(!rc8  iil»cr  Fa))rikülnTsct7,ni><rpn ,  Scbulredeii  u.  s  w., 
womit  der  l^bilolo":  iiidit  viel   air^urunuit-n  wci^i'. 
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d.  pr.  Dralc.  Kr.  (Eins.)  §  1«  ea  utique  res']  Bekk.  ans  Flor. 
—  ea  res  iii/queBvük.liv.  {Kms.)  §11  slirps]  ^^sfirpis'-^  be- 
merkt hier  Hr.  Bekker,  seinem  soasligeu  Lakonismus  zuwider, 
„Codices  antiquissimi."  Auch  Eins.  —  Cap.  2.  §  1.  Bcllo 
tleinde  Aborigines  Troianiqiie  peliti]  Bekk.  aus  Flor.  —  Troiu- 
nique  siinnl  petiti  Drak.  Kr.  (Kins.)  Der  Flor,  stiess  sich  an 
simul ^  weil  gleich  nachher  steht,  simul  Aeueae  Lutiiioque  bel- 
lum intulerat.  Allein  gerade  diese  Wiederliolungen  sind  im 
Livius  so  häufig.  Vgl.  Drak.  zu  I,  3,  9.  Cap.  3.  §  9  pars  Ilo~ 
manae  est  ?trbis]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  pr.  AI.  (Kins.)  —  est 
pars  jRo7nanae  urbls  Drak.  Kr.  —  §11  J^^fie  Silviae]  Bekk. 
mit  mehrern  Codd.  (Eins.):  woJil  richtiger,  wie  Baella ^  und 
vergleiche  Varro  fragm.  T.  I  Bip.  p.  S4v  —  likeae  Silvicw 
Drak.  Kr.  Cap.  5.  §  2  tenuerit  löca]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  1 
cet.  (Eins.)  —  tenuerat  loca  Drak.  Kr.  —  Lycnellln^^  Bekk. 
(Eins.)  —  Lyceum  Drak.  Kr.  §  ß  eo  de/mfm pervenit }  Bekk. 
Kr.  ans  Flor.  Lov.  3.  —  eodem  pervenit  Drak.  (l^ins.)  Cap.  (». 
§  1  caedem  deinde  tyranni  Bekk.  aus  Flor.  Ich  Iiättc  es  nicht 
aufgenommen.  —  caedem  deincops  iijranni  Drak.  Kr.  (Kins.) 
Cap.  7.  §  8  miralae  eae  gentes\  Bekk.  aus  Leid.  1  cet.  (Eins.) 
—  miralae  hae  gentes  Drak.  Kr.  Die  neuerdings  von  mancl'.eu 
wieder  zuriickgelulirte  Verwechslung  von  hie  und  is  ist  auch  im 
Livius  nocli  nicht  durchgängig  gehol)en:  selbst  die  Ilandjschrr. 
sind  dari'iber  noch  nicht  genug  befragt.  So  gibt  Cap.  5.  §  4 
Eins,  richtig:    Crimini  maxime  dabant  in  Numiioris  agros  ab 

iis  inipetumßeri;  i/ide  eos praedas  agere ;  wo  vor  Drak. 

Kr.  Bekker's  ab  his  sclion   der  logisch   falsclie  Gegensatz   ab 

his eos  hätte  bewahren  sollen.      Cap.  8.  §5  aUiciendae 

7nnltittidiiiis  causa]  Kreyssig.  Bekk.  aus  der  Corruptel  Palat.  1 
adlicendae.  —  adiiciendae  Drak.  ( —  adiciendae  Eins.)  — 
Cap.  J).  §  15  parefitium]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  pr.  —  paren- 
tum  Drak.  Kr.  (Eins)  —  Cap.  10.  §  1  cum  ?nasime]  Bekk, 
aus  Flor.  Leid.  1.  —  tum  maxime  Drak.  Kr.  (Eins.)  —  §  5  in 
Capitolium  esce?idit]  Bekk.  aus  Flor,  a  prjma  manu  —  ascen- 
du  Drak.  Kr.  (Eins.)  —  Cap.  12.  §  2  Metlins]  Bekk.  aus  Flor. 
(Eins.)  —  Mettus  Drak.  Kr.  —  Cap.  13.  §  4  cum  multilinii- 
7iem]  Bekk.  aus  Flor.  (Eins.)  —  tum  m.  Drak.  Kr.  —  Cap.  14. 
§  9  quique  cum  eo  equis  abierant]  Bekk.  aus  den  Corruptelen : 
quique  cum  eo  cu/n  equis  abierant  visi  erant  Flor.  —  quique 
cum  equis  abierant  visi  erant  Leid.  1  {quique  cum  eo  visi  erant 
Eins,   wie  llarlei.  antiquior.)    —   quique  cum  eo  equis  ieraiit 

Drak.  Kr.  —     Cap.  17.  §  1.    Necdum  ad  singulos pe?- 

venerat:  factionibus  inier  ordines  certabalur  Kreyssig.  Bekk. 
ad  singulos  nach  Gronov's  Conjectur;  pervenerat :  factionibus 

aus  Flor.  Harlei.  antiq.  (Eins.)  —  necdum  a  singulis per- 

venerant  factiones:  inter  o.  c.  Drak.  —  §  2  ///  non  plus  darent 
iuris ,  quam  detinerent]  Drak.  Bekk.  (Eins.)  —  relinerent  Gro- 
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iiov.  Kreyesfi^;  blosses  Glossem.  Cap.  18.  §^^3  qua  fama] 
Bekk.  mit  ('od.  Sigonii.  —  rpiae  fama  l>rak.  Kr.  (Biiis.)  Cap. 
W).  §  2  quippe  cß'crari  mililia  afnmos'\  ßekk.  aus  Flor.  Harlei. 
atiti(|.  (i^Jaigo  pjiiis.  Im  Texte:  Qjferos  >m'gVoss.  1.2  Ileimstad.) 
—  q^'^'ppf^'  ejlferatos  inilttki^  a/iimos ,  Ürak.  Kr.  §  6  inlercalares 
iiwiiscfi  inteipojieiido  ]  Uekk.  aus  Flor.  —  iniercalaribns  mejisi- 
bus  iniei poneudis  Drak.  mit  Oxoi).  L.  1.  Groiiov. ;  blosse  Cor- 
rectur  ties  verdorbenen:  inlercalares  mcnsibns  interpone7i(Hs 
Voss.  1.  i\.\.  (und  Kius.)  Ibid.  ut  quarlo  et  vigesinio  qiioque 
anno]  Uekk.  nacli  Ilaverk.  a  manu  sec-  ut  rigesimo  quarto  qno- 
qae  anno;  eine  Correctnr ,  \ve!che  auch  in  diesem  Codex  nur 
von  Sabellicus  geboriit  scheint.  —  ut  quarto  et  vigesiino  anno 
Drak.  Kr.  —  ut  viccsimo  anno,  wie  alle  Coild.,  auch  Eins.  — • 
WnA.  oniniiini  annoruni]    Bekk.  auch  mit  FJinsiedl.  —  annorum 

üniinnni  Drak.  Kr.   —      Cap.  20.   §  7   quacque  prodigia 

snscipercnfnr  aique  procurarentiir]  Kr.  Uekk.  nach  GronoT's 
(Jonjectur  und  Ilarlei.  2.  —  cniarentvr  Drak.  (B^iiis.)  —  Cap. 
22.  §  2  cum  aetas]  ßekk.  aus  Flor.  (Eins.)  —  tutn  aetas  Drak. 
Kr.  —  Cap.  23.  §  4  MeKüim  Fufelium]  Dekk.  aus  Flor.  — 
Metiuni  Fajjetiuin  Drak.  Kr.  i^McUiinn  Suffotiuni  Eins.)  —  §  8 
Ktrusca  res.,  quanta  clira  nos  teque  niaxime  sit ^  quo  pr'pior 
es  kciis.,  IioG  magis  scis.^  Rekk.  ija.ch  Jakob  (j'roao^'s  Vermu- 
thiin;:.  —  quo  propiores  ras  Drak.  aus  Ed.  ßasil.  1531.  —  quo 
propior  es  Eti7iscis  Kr.  aus  tlarlei.  2.  Lipsieas.  blosse  Cor- 
rectnr, und  matt  nacli  Ktriisca  res;  so  dass  aucli  ich  J.  Gro- 
«ov's  Conj.  vorziehen  möclite:  nur  fiihrt  Flor,  quo  propior  Vul- 
scis  u.  Eins,  quo  propior  Vulsis  superscr,  c.  eher  auf  die  Stel- 
lung: quo  propior  Veiis  es.  —  §  10  c?/m  indole'\  Dekk.  aus 
Flor.  (Eins.)  —  tum  indole  Drak.  Kr.  —  Cap.  25.  §  G  exani- 
mes  vicem  unius]  Bekk.  nacli  Gronov's  Conj.  —  vice  Drak.  Kr. 
(Eins.)  Cap.  2(J.  §  8  Itu  [^/e]  provocalione  certalum  ad  po- 
jtulum  est]  Bekk.  mit  der  Note:  ilaque  Faber:  ita  demum  Co' 
dex  unns.  (Leid,  sec.)  Auch  Eins,  hat  das  falsche  de.  —  §  11 
verbcia  —  e.vtra  ponioeriam.,  modo  intersepulcra  Curialioruni] 
Kr.  Bekk.  mit  raehrern  Cdd.  (auch  Kins.)  —  intra  s.  Drak.  — 

§  14  sepulcruni  — constr actum,  ex  sa.vo  quadrato]  Bekk.  — 

est  saxo  Drak.  Kr.  (Einsiedl.  mit  den  iibrigen  mir  bekannten.) 
Cap.  27.  §  (}  Cousiliuni  erat.,  quo  fortnna  rem^daret.,  eo  iu- 

clinare  vires]  Bekk.  aus  Ilarlei.  2.  l*ürtu^.  cet.  —  qua eu. 

Drak.  Kr.  (Eins.)  —  J^  8  eidcni  iniperat]  Bekk.  yach  Gronov's 
CoHJect.  —  ideni  iniperat  Drak,  Kr.  (Eins.)  Schon  au«  diesen 
Proben  ergibt  es  sich,  wie  viel  mehr  durch  Herrn  Bekker'si 
Ilecognition  fiir  den  Text  gawonneii  ist,  aU  sell>st  durch  dio 
Kreyssig'sche,  die  besitc   der  bisherigen  Editiones  minorer^. 

In  den  letztern  Büehern  stimmen  Hr.  Kreyssig ,  welcher 
sich  das  bedeutende  Verdienst  erwarb,  sie  aiierst  nach  dem 
Wiener  Codex  zu  berichtigen,  und  Hr.  Bekker  meist  zusammen 
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Der  Letztere  scheint  ebenfalls  im  Besitze  einer  Collatioii  ge- 
wesen zu  seyn.  Auch  hier  vergleichen  wir  eineu  Abschnitt. 
Lib,  45,  1  —  9. 


A)  Bekker.  ' 

I.  §  1  praeceptam 

-  -  3  increvü 

-  6  edilur 

-  -  quintum  decimum 

(nach    Manutius.) 

-  —  tabellarius,  qui  se 
ex  Macedonia  venire 
diceret  laureatas  lit- 
teras  dicitur.  Zu  di- 
citur  wird  Gronov's 
Vermuthung  reddi- 
dit  angeführt.  Sollte 
nicht  wahrscheinli- 
cher dicitur  aus  de- 
tulit  verdorben  seyn? 

-  §  10  domus 

-  2.  3  ingressi  {^stmt] 
ingentem:  nach  Gro- 
nov's Verrauth.  wird 
sujit  als  verdächtig 
eingeklammert. 

-  §6  adgratias  (wahr- 
echeinl.  grates)  agen- 
das  ire  diis 

-  §12  populo   indicta 
nach  Gionov. 

-  3.  2  Mi  Latinae  edi- 
ctae 

-  §  3   dimissos 
nach  Drakenborch. 

"  §  4  Agepolim 

-  -  8  audierint 
nach  Gronov. 

-  4.  7  tendente 

-  5.  4  pollui  eain  homi- 
cida  ....  sanguifie 

-  §  6  Theondan 

-  -  9  sevocato 

nach   Drakenb.  Conj. 

-  §  9  reliqui  quid  esse 
nach  Sigonius  Conj. 


B)  Kreyssig. 

praeceptam 

increvit 

editur 

quintmn  decimum 


C)  Drakenborch. 
praecerplam 
increbruit 
traditur 
decimum 


domos 

ingressi  su7d  et  in 
gentem  :      nach 
Drakenb.     Conj. 


—  iere;  nach  Gro- 
nov. 

populo  indicta 

sine  dilatione  edi- 

ctae 
dimissos 

Agepolim 

audierint 

tendente 

pollui  eam  homici- 
da  ....  sanguine 
Theondam 
sevocato 

reliqui  quid  esse 


domus 

ingressi  sunt,    in- 
gentem 


—  tre 


populi  indicta 

ut  Latinae  indictae 

missos 

Ageripolim 

nach  Gronov. 
audirent 

contendente 
pollutam  homicida 

sanguine 
Theo?idam 
evocato 

reliqui  quid  esset 


Livius.      Kdidit  Rasclii«: 
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A)  Bckker. 

§  11  subil   exteniplo 

aninviin 

6-  5  dum  pecunia  dc- 

ferretur 

§  i)  e  jUiia 

-10  qiioinm  tcmphim 

erat  nacli  («rotiov. 

7.  2  tunc  accessio 

§  4  pnUo  amictus  illo 
Pei'sevs 

§  4  Progrc'di  prae 
tarba  occurrenliuiii 
ad  spcctacnlum  non 
poterat^  dvnec  a  von- 
sule  lictores  mihi  es- 
sent,  qui  summoto 
iter  ad  praetorium 
facerent.  Allein  raa.«s 
es  nicht  summold  seil. 
tiirhd  Jieisseir?  Auf 
sprjctaculum  kann  es 
doch  eben  so  wenig 
bezogen  werden,  als 
atit"  Persans. 

8.  1  percontaiio 
(Lih.  I.  1,  7    haben 
Drak.  Kr,  Bekk.  per- 
cunctattrm^  Kins.per- 
contaium. 

§  4  vim  hello 

-  5  regnm^  populorum 

-  T  7}C(jue  prospera 
9.6  Ultimos  ßncs 

§  7  laccratis  viribus 
nach   Gronov's  Conj. 


B)  Kreyssig, 
subiit  e.  a. 

quum  p.  d.  nacl» 
Drakenb.     Conj. 

ex  filiis 

(juorum  templum 
erat 

tunc  accessio 

pidlo  amictus  *  illo 
PcrsGus 
wie  Bekker. 


percunctatio 


vim  in  hello  nach 
Drakenb.     Conj. 

re^um  et  populo- 
rum 

neqiie  prospera 

fdtimos  ßues 

laceranles  suis  vi- 
ribus 


(')  Drakenborch. 
subiit  e.  a. 

dum  p.  d. 

e  ßiiis 

fpiorum  in  templo 
erat 

tunc  quoque  acces- 
sio 

pullo  amictus  illo 
Perseus 

douec  cousul 

lictores  ?nisisset, 
qui  submoveudo 
iter  cet. 


percontalio 

vim,  hello 

regum,  populorum 

nee  prospera 
ultimus  ßnis 
laceranles  viribus. 


Druck   und    Papier  sind  bei  dieser  Ausgabe  lobcnswerth, 
weit  besser  als  z.  B.  in  dem  kleinem  Dindorfischen  Diodor. 


Z  i'i  r  i  c  b. 


Joh.   Caspar   Orclli. 
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S  es.  Atirelii  Pr  operiii  elegiae,  ex  rec.  CardU  Lachmanni. 
Bcrolini,   ty[>.  et  iiiii).  Gc.  Rciineii.   1829,  8. 

Diese  wahrscliüiiilich  zunächst  zum  Gebrauch  bei  acade- 
mischeu  Vorlesungen  bestimmte  Ilandausigabe  des  Propertius 
liefert  im  Ganzen  den  von  Fried  r.  Jacob  im  Teubnerschea 
Verlag  nach  sicheren  Ilaiulschriften  berichtigten  Text  mit  ei- 
nigen wenigen  vom  Ilerausg.  vorgenommenen  Veränderungen. 
Unter  dem  Texte  fitiden  sich  die  Varianten  des  früher  von 
Urouklinys  und  Sehr  ad  er  nicht  genau  genug  vergliche- 
nen Gröninger  Codex,  die  des  Neapolitanischen  (jetzt  Woli'ca- 
biUtler)  aus  dem  ilin  Jahrb.;  die  Emendationen  des  Fran- 
ziskus Puccius,  die  zum  Theil  aus  einem  alten  Codex  des 
Uernardinus  Valia  entlehnt  sind  und  die  Lesarten  der  Edit.  Sfe- 
giensis  a  Lepido  vom  J.  1481.  Andere  Zugaben,  als  Conjek- 
turen,  Erklärungen  oder  Index  enthält  diese  Ausg.  nicht.  Von 
dem  iViiiier,  im  J.  1Ö1(>  ■»  on  Lachinaun  geliel'erten  Texte  weicht 
dieser  natiirlich  öi'ter  ab,  wie  llei".  gelegentlich  erwähnen  will, 
indem  er  die  Eigenheiten  desselben  an  einigen  Stellen  beiuerk- 
bar  niacl'.t. 

In  der  Schreibart  der  Worte  stimmt  Lachm.  hier  und  da 
nicht  mit  Jacob  überein,  so  z.  H.  I,  1,4,  wo  er  inpositis,  nicht 
impositis  hat.  —  vs.  28  ist  die  Variante  illa  für  ira  angegeben, 
welche  bei  Jacob  fehlt.  —  vs.  S4  statt  defit  die  Variante  desit, 
welche  ebenfalls  bei  Jac.  fehlt,  nach  dem  Cod.  INeap.  u.  Puc- 
cius.—  I,  2,  2  findet  sich  nachdems.  die  Variante  Cea.  — vs.  55 
steht  bei  Jac.  im  Texte  niyrrha,  b.  Lachm.  murra.  — vs.  1  liefert 
Jhc.  aus  dem  cod.  Gr.  die  Variante  tue,  welche  sich  bei  Lachm. 
nicht  findet.  —  vs.  1)  hat  Jac.  im  Texte  quos,  Lachm.  aber  quo, 
welches  von  Jac.  niclit  als  Variante  erwähnt  ist.  In  der  frü- 
heren Ausg.  hat  Lachm.  quos.  Zu  demselben  Verse  liefert  er 
nach  Pucc.  die  Variante  colore.  —  vs.  ]0  hat  Lachm.  in  dieser 
Ausg.  et,  in  der  frühereu  ut.  —  vs.  Iß  findet  sich  hier  die 
Variante  thelayra  nach  Pucc,  welche  bei  Jac.  fehlt.  —  Aus 
dorselbea  Quelle  fioss  vs.  17  die  Variante  ida.  —  vs.  18  eben 
so  evenit.  —  vs.  23  steht  jetzt  die  übereinstimmende  Lesart 
aller  Ilandschr.  vulg,  sonst  volgo.  —  vs.  25  ist  Jacob's  Vor- 
schlag, verear  zu  schreiben,  nicht  beachtet  worden. —  vs.  27 
steht  quam  aus  der  ed.  lieg.;  vs.  29  aus  ders.  nostra.  —  El.  3, 
2  ist  nach  Pucc.  in  dem  Texte  geliefert  Cnosia,  nicht  wie  iu 
der  früheren  Ausg.  und  wie  bei  Jac.  Gnosia.  —  vs.  4  steht  im 
Text  cotibus,  wie  bei  Jac,  nach  allen  Ilandschr.,  nicht  wie  f  rü- 
lier  cautibus.  —  vs.  5  assiduis  wie  sänuutliche  Ilandschr.  und 
Jac.  haben;  sonst  adsiduis.  —  vs.  11  giebt  Jac,  nundnm  aljj 
licsart  des  Pucc  an,  Lachm.  aber  mundum. —  vs.  12  hat  Jac. 
impresso,  Lachm.  aber  nach  dem  cod.  Neap.  inpre*so.  —  vs.  15 
Jiach  Jac.  temptare,  früher  tentare.  —  vs.  18  die  Variante  ev 
parte  nach  Pucc;  nach  dcms.vs.  24:  canis  statt  ca^is.  —  vs.  SO 
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stellt  iavcntain ,  Gr.  bei  Lachm.;  bei  Jac.  aber  F.  M.  —  %'«:.  45 
Iiat  Jac.  impr.lit,    Laclim.  aber   nach  dem  ("od.  ^eal)ol.:   ijipu- 
lit.  —  El.  4,  (5  ^iebt  Lacbin.   die  OiH'ei-enz  der  An,'ral)eii  Srlira- 
ders  und  Broiiekh.  genauer   an,  indem  jener  Sparlane  im  Cod. 
G.  las,    dieser  Spartanam.  —    vs.  <)  stellt   die   V.  Me  dum  ans 
dem  Pucc.  —  vs.  13  bat  liacbm.  nicht  wie  lihhcr,  color,    wel- 
ches die  Lesart  aller  Handschriften,   sondern  nacli  Jacob  calor. 
Dieser   reciitl'ertiirt  diese   Lesart  damit,    dass  er  bemerkt,  es 
könne  color  ingennns  nichts  seyn,  als  color  venis  neqne  fncatns, 
und    diese   ächte  llaiid'arbe   künne  docli   niclit  von  der  vorher 
geschilderten  körperlichen  Schön'.ieit  geti  e:nit  werden.      Dage- 
gen erklärt    er  calor   iagenuns  durch  veriis  et  caiuiidus,  iioii 
iictiis   et  Incro  inhians,   wie  bei  anderen  i\Iädclien.     Allein  dii 
alle  Ilandsciir.   color   haben,    so  darf  dies  doc":  nicht  so  leicht 
)iin  verworfen  werden.     Was  zwingt  nns  aber  \.ohl,  das  Wort 
calor  im  eigentlichen  Sinne  zn  nehmen  *?    Kann  nicht  color  in- 
genuns  die  immer  gleichbleibende  nicht  durch  affektirte  Auf- 
wallung erhöhte  llöthe  und  die  unerzwnngene  Blasse  andeuten, 
lind  fiir  mores  ingenui  stehen,  so  dass  die  OlFenheit  und  Gerad- 
heit des  IVlädchens  ansgedriickt  wird,  so  wie  ja  im  Folgenden 
auch  das  Wort  decns  nicht  eigentlich  zu  nehmen  ist'?  Ich  ver- 
weise den  gel.  Heransg.  auf  die  Stelle  I,  15,  39,  wo  der  Dichter, 
Vlber  die  Treulosigkeit  des  Mädchens  klagend ,  ausrul't:  <{uis  te 
cogebat  rnfflios  pallere  coloies^  et  fletnm  invüis  ducere  iumini- 
bns*?  Da  sind  eben  erks'instelte  colores  gemeint,  we  che  mit  der 
erkünstelten  GemVithsstiramung  harmonirten;  und  davon  bildet 
ingennns  color,  so  wie  ingenmis  pudor  beim  Jnvenal  (XI,  154), 
eine  immer  gleiche  Gesichtsfarbe,  als  Abbild  des  immer  glei- 
chen,    aufrichtigen  GemiUhes,  den  Gegensatz,   und  kann  also 
allerdings  neben  den  übrigen  Vorzügen  des  Charakters  jenes 
Mädchens  aufgeführt  werden.      Man  vergleiche  auch  noch  1, 
6,  (J  die  Worte:  mntatoijue  graves  saepe  colorepreces.  —  vs.  21 
hat  Lachm.  omnis  nach  dem  Cod.  R.  drucken  lassen,  währeiiil 
Jac.  nach  dem  G.  und   INeap.   omiies  hat.  —  vs.  2'i  hat  L.  nach 
Pucc.  die  Lesart  deferet.  —  vs.  27  nostri  aus  den  Codd.  G.  N. 
R.,  welche  bei  Jacob  fehlt.  —  El.  5,4  steht  nicht  mehr,  wio 
in  den  früheren  A.  die  Conjektur  meae,  sondern  die  bandschr. 
L.  meos;    auch  vs.  8  niclit  die  Conj.  time ,  sondern  die  hnnd- 
schriftl.  li.  tibi,  welches  zwar  dem  Sinne  nach  etwas  schwächer, 
aber  in  jenem  Zusammenhange  etwas  kühner  und  schwieriger 
ist,  indem  sich   der  Dichter  das  l'etragen  ,    welches  das  ]\Iäd- 
chen   bisher  gegen  ihn   beobachtete,    als   bereits  anc!»  seinem 
Freunde  widerfahren   denkt.  —    vs.  9   ist  wohl    die  Variante 
iiostris  für  votis  angegehen,    nicht  aber  die  in  dems.  cod.  und 
in  einigen  anderen   xirkommcnde  animis  statt  tuis.     Auch  vs. 
SO  i>t  die  Conj.    domo  statt  domum  verbannt.  —   El.  (5,  \{)  ist 
die  alte  Lesart  irato    hergestellt,   die  Variante   ingrato   aljer 
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nicht  angegeben ,  was  zm  tadeln  ist,   da  sie  doch  in  einem  Cod. 
Vat.  und  den  Excerpt.  Colotii  steht,  und  wegen  ihres  passen- 
den Sinnes  woIjI  verdient  hätte,  erwähnt  zu  werden.  —  vs.   17 
ist  die  richtige  Lesart  opposito ,  die  früher  mit  ut  posito  ver- 
tauscht war,    wieder  in  den  Text  gekommen.  —  vs.  20  ist  die 
Lesart  jura  refer  sociis  geblieben,    die  Lesart  anderer  Hand- 
schriften aber  referre  soriis  und   l'oris  niclit  angegeben,  was 
um  so  mehr  h;itte  gescliehen  sollen,  als  die  Stelle  dunkel  ist, 
und  über  die  Wahl  der  Lesarten  noch  einiger  Zweifel  erhoben 
werden  kann.     Die  Lesart  foris  wird  nämlich  sehr  unterstiiUt 
durch  eine  andere  Stelle  unseres  Dichters,  IV,  22,  40  (Lachm.), 
wo  Tullus,    der  dem  Dichter  zu  lange  in  Cycicus  zögert,  mit 
den  Worten  angeredet  wird:  hie  (nämi  Romae)  tibi  pro  digna 
gente  petendus  honos,  Ilic  tibi  ad  eloquium  cives,  etc.,  wo  elo- 
quium  die  auf  dem  Forum  zu  erwerbende  Ehre  andeutet.     Und 
jene  Worte  referre  foris  jura  brauchen  nicht  auf  das  den  Cycize- 
nern  oder  einer  anderen   l'rovinzialstadt   zurück  zu  bringende 
Recht,  dessen  sie  eine  Zeitlang  verlustig  gewesen ,  bezogen 
zu  werden,  wobei  ohnedies  eine  nicht  ganz  sichere  Vevmuthnng 
zum  Grunde  liegt,  sondern  man  kann  sie  allgemeiner  auffassen, 
so  dass  die  vom  Consul  entweder  in  Rom  oder  in  einer  Provinz 
geübte   höchste   richterliche  Gewalt  angedeutet  wird.      Dabei 
kann  es  jedoch  zweifelhaft  scheinen,    ob  man  foris  als  Dativ 
oder  Ablativ  zu  nehmen  habe.     Im  ersteren  Falle  ist  der  Sinn: 
„bring  den   lange  vergessenen  Gerichtshöfen  die  alten  Rechte 
wieder,  d.  h.  übe  die  alte  Gerechtigkeit  auf  dem  Forum  in  Rom 
und  in  den  Provinzen,  deren  so  viele  Consuln  vergessen."     Der 
Plural  foris  bietet  olfenbar  keine  Schwierigkeit  dar,   weil  ja 
zu  Augusts  Zeiten  drei  solcher  Gerichtsplätze  zu  Rom  waren, 
d.  Romanura,    Julii  Caesaris  und  Augusti.  —  Im  zweiten  Fall 
würde  der  Sinn  folgender  seyn:    „Erndte  du  auf  dem  Forum 
gleich  deinen  Vorfahren  die  lange  vergessene  Ehre  ein,    und 
bring  sie  deinem  Hause  zurück,  d.  h.  ,, erwirb  dir  durch  Thä- 
tigkeit  auf  dem   Forum  jene  hohen    Würden,    welche  deine 
Vorfahren   bekleideten,    und   bring  sie  zurück  in  dein  Haus." 
Man  supplirt  dann  vor  oblitis  foris  die  Präp.  a.  —  Doch  kann 
Ref.  nicht  bergen,  dass  jene  beiden  Lesarten  sociis  und  foris, 
wozu  noch  eine  dritte  sonis  kommt,   ihn  zu  der  Ueberzeugung 
führen,    dass  alle  drei  nur  Entstellungen  eines  anderen  ähnli- 
chen Wortes  sind,  und  dass  man,  da  jene  beiden  Lesarten  mit 
einigen  Schwierigkeiten    verbiinden   sind,    und   die  dritte  gar 
keinen  Sinn  giebt,  sich  für  berechtigt  halten  könne,  hier  eine 
Conjektur  zu  wagen,    und  Ref.    schlägt   daher  mittelst  einer 
Vereinigung  jener  beiden  liandschriCtlichen  Lesarten  vor,  zu 
schreiben  focis,  worauf  sich  dann  folgender  Sinn  der  Steile  er- 
giebt:  „Strebe  du  des  Oheims  consularischen   Ruhm  zu  über- 
treffen,  und  deinem  Hause,   das  sonst  so  berühmt  war,  den 
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ihm  gebühremlen,  nun  verj^esseneii,  Schmuck  erbeuteter  W«if. 
feil  wieder  zu  geben.''  Dieser  Gedanke  ist  aber  aa  dieser 
Stelle  passend,  weil  in  dem  ganzen  Gedichte  von  einer  krie- 
gerischen Unternehmung'  die  Redeist,  zu  welcher  Tnllus  sicli 
rüstet,  als  deren  bleibenden  Triumph  ja  die  spolia  opima  an- 
gesehen wurden.  Und  dass  diese  zum  Schmuck  des  liausea 
an  der  Thiir  oder  im  Atrium  aufgehängt,  von  dem  Dicliter  als 
ein  dem  Jlause  von  Alters  her  gebiihrendes  Reciit  betrachtet 
werden,  ist  wohl  den  Ideen  eines  llömcrs  ganz  angemessen, 
wie  sich  dies  auch  aus  einer  ähnlichen  Stelle  des  Plinius  er- 
giebt,  welcher  in  der  Iiist.  nat  35,  11  sich  so  äussert:  Aliae 
foris  et  circa  liinina  animorum  ingentium  imagines  affixis  ho- 
Btium  spoliis,  quae  nee  emtori  relVingere  (Andere  lesen  re- 
figere)  iiceret:  triumphabantque  etiam  dominis  mutatis  ipsae 
doraus,  et  erat  haec  sihnulotio  inge?is  exprobiantibus  tectis 
(jjiniidie  hnbeliem  domirnim  intrare  in  alieniim  trmmphntn. 
Eine  ähnliche  Gedankenverbindung  wie  obige  findet  sich  aber 
auch  Prop,  !1I,  7,  23,  wo  der  Dichter  zum  Mäcenas  sagt:  Cum 
tibi  Romano  dominas  in  honore  secures,  Kt  liceat  medio  ponere 
jura  foro:  Yel  tibi  Medorum  pugnaces  ire  per  hostis  (Ander© 
astus  oder  arces) ,  Atque  onerarc  tiuim  fixa  per  arma  domuin^ 
und  bei  Tibull.  I,  1,  51:  Te  bellare  decet  terra  Messala,  ma- 
rique,  Ut  do?nus  hosiiles  praeferat  exuvias.  Die  foci  würden 
dann  obliti  «ingelähr  in  eben  dem  Sinne  genannt,  wie  I,  15,  26: 
obliti  dii,  Götter,  welche  durcli  Opfer  zu  verehren  Cynthia 
vernachlässigt  hatte.  Dieser  Gedanke  passt  dann  aber  auch  zu 
dem  vs.  34  ausgesprochenen:  Ibis  et  accepti  pars  eris  imperii, 
oder,  wie  wahrscheinlich  geschrieben  werden  muss:  ut  ac- 
cepti pars  erit  imperii,  womit  auf  das  zu  erwartende  Kom- 
mando gedeutet  wird,  mittelst  dessen  er  sich  jenen  Ruhm,  und 
jene  seinem  Hause  längst  gebührende  Zierde  erwerben  könne. — 
El.  VII,  1(>  ist  nacli  Jacob  geschrieben  eviolasse,  nicht  evo- 
luisse,  und  jenes  gicbt  allerdings  einen  guten  Sinn,  wenn  man 
quod  sich  erklärt  «Inrch  propter  quod,  nämlich  diesen:  „Wess- 
liall)  ich  nicht  möchte,  dass  du  meine  Götter  verlachtest  (näm- 
lich Amor  und  Venus,  welche  er  zu  verachten  schien,  indem, 
er  init  einem  Heldengedicht  beschäftigt  auf  die  elegischen  Ge- 
dichte des  Propcrtius  mit  Verachtung  herabsah,  worauf  sicll 
auch  vs.  21  die  Worte:  Tum  nie  non  humilera  mirabcre  saepo 
poetam ,  und  vs.  25:  Tu  cave  nostra  tuo  contemiias  carmina 
fastu  beziehen).  JNur  muss  dann  zu  eviolasse  supplirt  werden 
te,  welches  Ref.  etwas  gezwungen  findet,  weil  im  vorherge- 
henden Verse  Amor  Subjekt  ist,  abgesehen  davon,  dass  der 
ganze  Gedanke  nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen  scheint, 
da  der  Dichter  kurz  vorher  imr  von  der  Wirkung  tier  Liebe 
spricht,  die  er  empfinde,  und  die  auch  dem  Freunde  werde 
drückend  und  sclunerzlich  werden  ,   und  ihn  die  kühne  epischa 
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Poesie  werde  vergessen  lassen  ,  sobald  ihn  Amors  Geschosse 
getrolFen  haben  würden.  Von  einer  IJeleidigtitig  der  Liebcs- 
[«^otler  ist  da  nocli  nicht  die  Hede,  und  auch  später  noch  wird 
wohl  serus  Amor,  vs.  20,  erwähnt,  niclit  aber  der  zürnende 
Liebesgott.  Aus  diesem  Grunde  zweifelt  Ref.  daran,  dass 
man  jene  Lesart  gegen  die  andere  evoluisse  werde  geltend  ma- 
clien  können  ,  da  letztere  jenem  Gedanken  den  Ausdruck  der 
tlieilnehmenden  Besorgniss  eines  Freundes  verleiht,  welche 
hier  ganz  an  ilirer  Stelle  ist.  Denn  der  an  dem  Perfekt  ge- 
nommene Anstoss  Ut  ganz  ungegründet,  da  hier  von  einer  frü- 
heren Bestimmung  des  Schicksals,  vielleicht  gleich  bei  der  Ge- 
burt des  Ponticus,  recht  gut  die  Rede  seyn  kann,  wenn  auch 
derselbe  bis  jetzt  noch  nicht  liebte. 

El.  8,  vs.  7  ist  mit  Jac.  geschrieben  positas  fnlcire  ruinas, 
so  dass  letzteres  Wort  den  herabfallenden  Schnee  bedeuten 
soll,  in  welchem  Sinne  es  allerdings  auch  bei  anderen  Diclitern 
vorkommt.  Gewölmlich  steht  dann  aber  in  dem  Vorhergehen- 
den oder  unmittelbar  daneben  irgend  ein  Gedanke  oder  ein 
"Wort,  wodurch  jener  Sinn  des  Worts  bestimmt  wird,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist,  und  man  muss  schon  deshalb  an  jener  Lesart 
Anstoss  nehmen.  Dann  fragt  sichs  auch,  was  das  Wort  positas 
tlaneben  soll,  da  man  doch  bei  ruina  sich  den  Scljuee  erst  als 
fallend  denken  muss*?  Es  möchte  daher  leicht  die  andere  Lesart 
pruiuas,  wenn  gleich  auch  sie  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist, 
noch  eher  erträglich  seyn,  wenn  man  das  Verbum  fulcire  in 
der  Bedeutung  nimmt:  sich  auf  ehvas  stutzen,  was  man,  wenn 
sich  auch  keine  ähnliche  Stelle  fände,  wohl  kann,  wenn  mau 
nur  auf  den  Grundcharakter  der  Verba  auf  ire  Acht  hat,  die 
ja  alle  ein  Streben,  ein  Trachten  nach  etwas  ausdrücken.  So 
drückt  also  jenes  Verbum  hier  aus:  sich  mit  zarten,  zittern- 
den Füssen  auf  dem  den  Boden  bedeckenden  Glatteis  zu 
stützeii,  aufrecht  zu  erlialten  suclien;  was,  wie  der  Dichter 
meint,  seiner  Geliebten  schwer  fallen  möchte.  Ref.  berührt 
dies  hier  nur  kurz,  weil  er  bereits  an  einem  andern  Orte  davou 
sprach. 

Vs.  12—17  ist  die  von  Jacob  angenommene  Stellung  der 
Verse  nicht  befolgt,  sondern  diein  der  früheren  AusgabeLach- 
manns  beibehalten,  und  mit  Recht,  da  sich  Jacobs  Rechtfer- 
tigung seiner  Aendcrung  bei  genauerer  Prüfung  nicht  bewährt. 
Es  kommt  nämlich  bei  der  Entscheidung  darüber  Alles  darauf 
an,  in  welchem  Sinne  man  die  Worte  tales  und  subsidere 
nimmt.  Erklärt  man  das  tales  aus  dem  Vorhergehenden  durch 
iuimicos,  also:  ,,mir  feindliche  Winde,  welche,  gleich  wie 
ein  feindseliges  Lüftciien  meine  Wünsche  in  die  Lüfte  fort- 
führt und  vereitelt,  so  dich  von  mir  fortführen,  dich  mir  eut- 
reissen'^  und  versteht  man  subsidere  nicht  von  Winden,  welche 
aufhören,  sondern  welche  sich  herablassen,    herabweheii,  um 
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die  Segel  zu  fiiUeii,  und  das  Schiff  fortzutreiben ;  so  bedarf  es 
keiner  Veränderui);!  d«!r  iriihereu  Stellung  jener  Verse. 

Vs.  !)  hätte  die  auch  von  Jacob  unbeachtete  Lesart  Innae 
welche  sich  in  einigen  Handschriften  statt  brninae  findet,  nicht 
unerwähnt  bleiben  sollen  ,  da  letzteres  Wort  leiclit  aus  einer 
Erklärung;  jenes  etwas  scliwierigeren  entstanden  seyn  liann. 
Dann  so  wie  Ovidius  in  den  Metani.  11,455  sagt:  orbe  resur- 
gere  Innaria  cornua  nono,  statt  nonuni  perficcre  mensein,  und 
Jona  cogi  in  plenuni  orbem,  Vir^ilins  aber  Aeii.  111,  045:  Ter- 
tia jain  lunae  sc  cornua  complent,  so  konnte  Propertiiis  auch 
eine  \  erdoppeinng  der  Winterinonde  wiinschen,  und  diese  Er- 
wähnung des  Mondes  schliesst  sich  noch  besser  an  die  gleich 
darauf  folgende  Erwähnung  der  Vergilien  an,  als  die  der  hib. 
bnimae.  —  X^s.  1!)  ist  nicht  nach  Jacob  geschrieben  per  saeva 
Curannia,  auch  nicht  wie  in  der  grössern  Lachm.  Ausg.  Vites 
felici  praevecta,  sondern  üt  te  felici  praev.  C.  Dann  muss  man 
bei  (Jeraunia  das  Verbum  accipiant  aus  dem  Folgenden  er- 
gänzen, und  da  Oricus  in  dem  von  jenern  Gebirge  gebildeten 
Meerbusen  liegt ,  so  lässt  sich  jenes  Verbum  wohl  mit  dem 
Worte  Cer.  verbinden.  Es  muss  aber  alsdann  nach  reiro  ein 
Komma  gesetzt  werden,  welches  in  vorliegender  Ausg.  fehlt. 
Schwierig  bleibt  aber  jene  Lesart  immer,  und  die  von  Ilein- 
giiis  geh'cferte  Conjektur:  postvicta,  da  ja,  wenn  dies  die  ur- 
sprüngliche Lesart  war,  jene  beiden  andern  praevecta  und  pro- 
vecla  in  Folge  der  ähnlichen  Abbreviatur  des  prae  und  pro  und 
per  so  leicht  aus  derselben  entstehen  konnten,  hat  immer  Viel 
fiir  sich.  Denn  so  wie  vincere  von  dem  glücklichen  Erklimmen 
eines  IJerges  und  ähnlichen  Dingen  gebraucht  wird,  so  konnte 
es  ebenfalls  recht  passend  von  dem  Umschiffen  jenes  Vorge- 
birgs  gebraucht  werden. 

El.  !},  23  ist  die  Lesart  facilis  aus  der  früheren  Ausg.  bei- 
behalten; in  den  iSeapolitan.  Handmehr,  ist  aber  die  Lesart  fa- 
ciles  gefunden  worden,  welche  auf  jeden  Fall  die  richtige  ist, 
da  sie  hier  das  passendste  Bild,  und  somit  den  besten  Sinn 
gie!)t,  nämlich  den;  Amor  nemini  concedit  alas  ita  faciles  seu 
mobiles  ad  eAolaudum  propter  laetitiam,  scopuraque  desiderii 
consequendiim ,  quin  seinper  instaiis  supra  caput  (wie  es  an  ei- 
ner anderen  Stelle  heisst)  alternis  rnaiiibus  illas  deprimena, 
eum  retineat,  ne  nirais  audacter  elatus  superbiat.  Denn  da  Pro- 
pertius  an  einer  anderen  Stelle  in  der  Seligkeit  seiner  Liebe 
sagt:  Jam  summa  licet  conlingere  sidera  plantis  (1,  8,  43),  und 
hinwiederum  1,  1,  4:  Tum  mihi  constantis  dejicit  lumina  fa- 
stns.  Et  Caput  impositis  pressit  Amor  pedibus;  II,  23,  ;')9  u.  flO 
aber:  Instat  Amor  supra  caput,  instat  amanti,  Et  gravis  ipse 
super  libera  colla  sedet,  so  lässt  sich  an  der  Richtigkeit  jener 
Lesart  faciles  nicht  wohl  zweifeln,  da  sie  ein  des  Propertius 
Vorstellungen    vollkommen    angemessenes   liild   gibt.  —   Ibid, 
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TS.  SO  ist  nicht  nach  Jacobs  Vorgang  die  handschriftl.  Lesart 
anfüge  beibehalte»,  sondern  die  in  lioltii  Silv,  crit.  vorgesclila- 
gene  Conjektur  ah  fnge  anfgenommen ,  welclie  auch  Jacob  als 
die  wahrscheinlich  richtige  erwähnt. 

Doch  Ref.  bridit  hier  ab,  da  das  Gesagte  hinreichend 
seyn  wird,  um  die  neue  Ausgabe  im  Allgemeinen  zu  charakte- 
risiren.  Nur  der  löblichen  Correktheit  des  Drucks  will  Ref. 
zum  ächluss  noch  gedenken. 

Ernst   Kästner^ 


Des  Piiblius  Ovidius  Naso  Klagegesänge,  im  Vers- 
mausse  der  Urschrift  verteutscht  von  Martin  Sieß;hart.  Strauhing, 
1830,    Im  Verlage  der  Schorner'schen  Buchhandlung. 

Die  Klaggesänge  des  Ovidius  sind  in  den  meisten  lateini- 
iBchen  Lehranstalten,  trotz  allem  Wechsel  im  Unterrichte  und 
den  Lehrbüchern,  noch  immer  gleichsam  die  Vorschule  zur 
Lektüre  der  grösseren  römischen  Dichterwerke.  Zwar  haben 
in  def  neueren  Zeit  mehrere  Pädagogen  Deutschlands  diese 
Gedichte  sehr  hart  beurtheilt,  und  sich  gegen  die  Lesung  der- 
selben in  den  Schulen  ausgesproclien.  Allein  einige  dieser 
Stimmführer  verrathen  nur  allzu  deutlich,  dass  ihr  Urtheil 
mehr  aus  einem  von  denselben  in  früher  Jugend  empfangenen 
Übeln  Eindrucke,  woran  die  Schule  vielleicht  den  grössten  An- 
thcil  hat,  als  aus  einem  gründlichen  Studium  derselben  lier- 
vorgegangen  sei.  Und  wenn  andere  mit  mehr  Sachkenntniss 
geurthcilt  haben;  so  haben  sie  ihre  Ansicht  doch  nur  im  All- 
gemeinen angedeutet,  und  noch  keiner  hat  sich  die  sehr  ver- 
dienstliche Mülie  gegeben,  diese  Frage  nach  allen  Richtungen 
hin  ausführlich  und  gründlich  zu  beantworten.  Nun  lässt  sich 
freilich  nicht  läugnen,  dass  es  dem  Dichter,  der  klagenden 
Person  in  denselben,  hier  und  dort  an  würdevoller  Haltung  in 
seinen  Leiden  gebricht,  und  er  oft,  statt  menschlich  u.  männ- 
lich zu  empfinden  und  zu  klagen,  fast  weibisch  winselt  und  vor 
dem  Machthaber  Roms  bis  zum  Kriechen  !<ich  erniedrigt,  dass 
mehrere  dieser  Gedichte  auch  durch  die  Einförmigkeit  u.  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Sujets  mehr  oder  minder  ermüden,  und  unver- 
kennbare Spuren  an  sich  tragen  (was  nun  Ovid  auch  oft  ffenug 
selber  sagt),  dass  sie  mehr  aus  des  Dichters  Gewohnheit  und 
Bedürfniss  zu  dichten,  als  aus  wahrer  Begeisterung  entstanden 
sind.  Allein  von  der  andern  Seite  lässt  sich  aber  auch  nicht 
läugnen,  dass  viele  derselben  durch  das  tiefe  Gefühl  des  Kla- 
genden und  seine  zarte  Sehnsucht  nach  den  entrissenen  Gelieb- 
ten und  der  herrlichen  Hauptstadt  der  Welt  zu  wehmüthiger 
Rührung  und  inniirer  Theilnahme  hinreissen,  und  ist  es  ausge- 
macht, dass  die  Siijets  dieser  Gedichte  doch  wohl  nicht  so  ein- 
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förmig  sind ,  als  mehrere  Tadler  derselben  behauptet  haben. 
Dann  zeugt  es  auch  von  keinem  gemeinen  Diclitertalente,  wie 
uns  der  Dichter  hier  seine  Persönlichkeit  und  die  ganze  Welt 
gleichsam  durch  die  Perspective  seines  Kummers   und  seiner 
Leiden  abmalt  und  zur  Anschauung  bringt.     Endlich  empfehlen 
sich  auch  diese  Ovidischen  Gedichte  fast  durchgehends  durch 
eine  bewegliche  Phantasie,  dnrcli  Klarheit  und  Abrundnng  des 
Gedankens,    durch  Leichtigkeit  und  Einfachheit   der  Sprache 
und  durch  Harmonie  des  Verses,  obgleich  sie  seinen  elegischen 
Gedichten  von  der  Liebe  an  poetischetn  Schwung  und  Lebendig- 
keit des  Ausdruckes  nachstehen.     Ihren  Platz  unter  den  Scliul- 
büchern  aber  scheinen  sie  erstens  wegen  der  genannten  Eigen- 
schaften iiberhaupt  zu  verdienen;    dann  wegen  ihres  für  die 
mittleren  Klassen  der  Schulen  so  fasslichen  Inhaltes  und  Ura- 
fanges.     Zu  dein  ist  in  denselben,  mit  Ausnahme  des  zweiten 
Theiles  des  zweiten  Buches,    iHchts  enthalten,    was  die  Un- 
schuld des  Heizens  der  Jugend  aucli  nur  auf  die  entfernteste 
AVeise  gefährden  könnte.     In  jenem  Theile  aber  sind  die  weni- 
gen anstössigen  Gegenstände  so  gelehrt  behandelt  oder  nur  so 
allgemein  angedeutet,   dass  der  Knabe  dieselben  ohne  beson- 
dere Anleitung  oder  ausfiihrliche  Commentare  nicht  verstehen 
kann.     Und  wenn  die  Schule  auch  auf  nützliche  Realien  und 
Sachkenntuiss  llücksiclit  zu  nehmen  hat;    so   dürfte  es   wohl 
keine  poetische  Lektüre  für  die  mittleren  Classcn  geben,  worin 
eine  so  grosse  Menge  antiquarischer,  mythologischer  und  geo- 
graphischer Notizen  aller  Art  enthalten  wäre,  als  eben  in  den 
Tristien  des  Ovidius,    die  denn  noch  besonders   durch  die  so 
häufig  darin  wiederkommende  Gegeneinanderstellung  von  des 
Dichters  früherm  und  jetzigem  Leben  sehr  lehrreiche  Notizen 
über  die  Sitten  und  das  Leben  in  dem  üppigen  Rom  und  den 
uncultivirten  Gegenden  am  Ister  darbieten.     Endlich  entlialten 
dieselben  eine  Menge  Sprüche  und  Sentenzen,  welche  die  Al- 
ten zusammen  stellten  und  der  Jugend  auswendig  zu  lernen  ga- 
ben. Eine  gute  Uebersetzung  dieser  Gediclite  ist  daher  eine  sehr 
verdienstliche  und   nützliche  Arbeit.      Nun  besitzen  wir  zwar 
mehrere  Verdeutschungen  derselben,  von  Kirchhof,  Schlüter, 
Eiclihof,  Sonnlt:ithner  und  Pütz.     Aber  die  erste  von   diesen 
ist  in  schlechten  Alexandrinern  und  so  frei,  dass  man  oft  die 
Gedanken  des  Ovid  kaum  darin  wiederfindet,  t;:id  die  zweite 
ist,    wenn  auch  ein  wenig  treuer,    nur  eine  gemeine  Prosa  in 
sehr  schlechten  Ilevametern.     Eichhof  hat  den  Dichter  besser 
verstanden  als  diese  seine  V^orgänger,  und  in  seiner  prosaischen 
Uebersetzung,  so  \iel  es  in  Prosa  tliunlich  ist,  wieder  zu  ge- 
ben gestrebt;    allein  seit  30  Jahren  ist  für  die  Interpretation 
und   die  IJerichtigiing  des  Textes  vieles  geschehen,   und  wird 
in  den  prosaischen  Uebersetzungen  der  poetische  Charakter  in 
den  Wörtern,  ihrer  Stellung  und  Verbindung  und  im  Rjthmus 
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immer  grossentlieils  verwischt,  was  auch  in  dieser  Uebertra- 
guiig  der  Fall  ist.  Sonnleithner's  Verdeutschung  in  Prosa,  ob- 
gleich beinahe  20  Jahre  nach  der  Eichhof'schen  erschienen, 
ist  so  wenig  gelungen ,  dass  es  nicht  —  vieler  solcher  Rück- 
schritte bedürfte,  wenn  wir  wieder  zu  der  kindischen  Ueber- 
setzung  von  Seyp  zurückschreiten  sollten ;  und  die  allerneueste 
prosaische  Uebersetzung  von  Pfitz  hat  die  Eichhof  sehe  nicht 
übertroflen.  Eine  gute  Uebersetzung  dieser  Gedichte  im  Vers- 
raaasse  der  Urschrift ,  in  welchem  eine  treue  Nachbildung  nur 
möglich  ist,   hat  also  bis  jetzt  noch  immer  gefehlt. 

Was  nun  die  vorliegende  metrische  Uebersetzung  von  Ilrn. 
Sieghart  angeht,  worüber  hier  berichtet  werden  soll,  mussRef. 
von  vorn  lierein  erklären,  dass  auch  diese  dem  Bedürfnisse  ei- 
ner guten  deutschen  Nachbildung  dieser  Gedichte  nicht  abhel- 
fen kann,  und  dass  Hr.  Sieghart,  obgleich  er  in  der  Vorrede 
erklärt,  dass  er  sich  J.  II.  Voss  und  Manso  zu  Mustern  genom- 
men habe,  mehr  ein  neues  Bucli  für  die  Kaufmannshand,  wel- 
ches sein  Publikum  unter  der  unwissenden  Jugend  fände ,  be- 
absichtigt zu  haben  sclieine;  wenn  wir  ihm  nicht  die  Fähigkeit 
zu  einer  solchen  üebertragung  absprechen  wollen. 

Vor  allem  verdient  nun  dieselbe  harten  Tadel  wegen  der 
darin  vorkommenden  vielen  Sprachneuerungen  u.  Fehler  gegen 
die  Grammatik  und  den  Sprachgebrauch.     Hier  linden  sich  an 
unzähligen  Stellen  die  abgesclmiacktesten  u.  tollsten  neuen  Aus- 
drücke u.  Sprechweisen,  welche  nicht  einmal  in  der  gemeinsten 
Conversations- Sprache,  zu  geschweigen  in  der  poetischen  Spra- 
che und  der  Nachbildung  eines  so  eleganten  Dichters,  wie  Ovi- 
dius  ist,  geduldet  werden  können,  und  allem  Sprachgebrauche 
und  poetischen  Charakter  Hohn  sprechen.    So  werden  hier  neue 
Hauptwörter  geboten,    wie  da  sind:    der  Entsprung,  von  der 
Quelle  2,  425;    ein  Gezeuge  (testis)  werden  4,  9,  3.  3, 10,  35; 
der  Drangsale  langes  Erträgniss''^^  12,  21 ;  der  Einlass:  ,^das 
hitzige  Itoss  zertvelzt  mit  dem  Huf  des  noch  nicJit  geöffneten 
Schra?ikens  Einlass  5,  9";    seine  Pereiidimg  (mors)  5,  1,  11; 
der  Besitz  von  dem  Vaterverlasstimm  (opes  paternae)  2,  129; 
die  verblendete  Stieffrau  (noverca)   2,  383;   die  Zeitandauer 
3, 1,  75;  der  Besänger  5,  1;  iinser  Vcm/fi.  unser  Ruhm  4,  9; 
Bedacht  auf  einen  ivendcn  1,  7,  13;  ^^doch  herrscht  des  Frie- 
dens Verlässigkeit  niemals'-''  (pacis  fiducia  nunquam  est)  5,  2; 
der  Griechen  yJr7nad'  (Graeca  classis)  1,  1,  83;  ^^ih?n  fehlt  alle 
Geschamigkeit'-'-  2,  4,35;    üeff'entlichkeilsslandort  (statio  pu- 
blica) 3,  1,  welches  Wort  an  Aristophanes  erinnert;  der  Aech- 
ter statt  der  Geächtete  3,  13.     Eben  so  neue  Verba  wie  schiff- 
fahren z.  B.  in  diesem  Verse  (3,  10,  31.)    Und  itzt  geht  man 
zu  Fuss^  200  man  schiff  uhr  sonst ^  und  die  Jfogeji etc. ;   du 
bequollest  mit  Thränen  st.  benetztest  3,  3,  82 ;  es  einem  anken- 
nen st.  ansehen  4,  5,  32;   gebeun  st.  gebieten  1,  1, 10;  ^^nim- 
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mer  veripeiss  der  Sfeur?nan?i^^  1,  2,  31;  ich  erschriche  st.  er- 
schrecke 1,  2,  51;  einem  etwas  aiidiklireJi  an  jernayid^  u.  and. 
dergl.  in.  —  Adjektiva,  Adverbia  und  Partikeln,  wie:  auf- 
machbar in  ^^des  Stiers  auf  machbare  ÄejVe"  3, 11,  45;  ein 
so  heherer  Mann  2,  140;  eiti  zottiger  (d.i.  die  Scham  ver- 
letzender) Scherz  2,  497;  der  zu  tiefste  3,  4;  der  leckere  (la- 
scivus)  Catul/us  2,  427;  der  würg'rische  Schmerz  5,  1,  (53;  der 
gescherzige  Stil  1,2,  80;  ein  unangestossener  Fuss  (pes  inof- 
fensus) ;  ein  schlecht  friedlicher  Get  5,  7,7;  tcenigst  (certe, 
saltem)  1,  2,  42.  1,  3,  50;  gen  f.  wider,  wie  -^^gen  die  ich  ver- 
brochen zu  haben  mir  schmeichle^''  1,  2,  69;  inner  statt  inner- 
halb 1,  3,  2;  immerhinfort  1,  5,  71;  verm(jg\  wie  1,  5  (G),  35: 
„  Wirst  du  vereivigt  vermag  meiner  Gesänge  bestehn  " ;  ivarunt 
als^  zoohin  als,  seitdem  als^  was  nur  als^  was  für  als 
5,  1,  9.  4, 1,  fil.  1,  10, 1.  23.  5,  1,  19  u.  a.  a.  O.  —  ündeut- 
sehe  Construktionen  und  Formen,  wie:  tnanch'  Fehler^  welch* 
Tag,  7nit  tvelch'  Beistand;  solch'  Schriften^  solch'  Männern, 
wer  st.  einer,  irgend  einer,  z.  B.  ^^tvenn  einmal  iven  Kranken 
er  annahm''''  5,  ö,  11 ;  irgend  wer  anderer  4,  1 ;  wem  irgeiid^ 
z.  B.  2,  314  ^^oder  warum  räth  irem  irgend  zu  lieben  ihr  Btich?'''- 
Goti's  Amor  Besänger  5,  1,  22;  die  Namen  statt  die  Namen 
1,  1,  120  u.  a.  a.  0.;  ,^ streut  die  Glieder,  an  viel  Plätzen  zu 
findend,  umher''''  3,  9;  ,^der  in  Scythiens  Luft  uns  übel  bekom- 
mende Odem  hier""  5,  G,  19;  ,^mit  bedeckt  wordenem  7P asser '•'■ 
3,  10,  30;  „Mein,  das  de?n  Jf  ansehenden  selbst  mangelt,  Ge- 
habe dich  tvohl'-'-  der  Schlussvers  von  3,3;  4,  10,  75.  76. 
„  Zweimal  auch  ivard  Grossvater  durch  meine  bei  frühester 
Jugend  II  Doch  von  verschiedenem  Gemahl  fruchtbare  Tochter 
aus  mir'''- ;  3,  1, 19.  20.  „Macht  mir  nun^  Leser,  den  Weg  in 
der  Stadt  und  die  Häuser  gefälligst  \\  Der  und  zu  denen  von 
mir  Fremdling  zu  ^elin  ist,  bekannt'''-;  3,1,71.72.  „Selber 
in  ihre  zuerst  den  Werke?i  Gelehrter  geöffnet  ||  Wordeiie  Halle 
nun  Hess  Göttinn  Libertas  mich  ein'-'- ;  2,  375.  76.  „  Oder  was 
sonst  ist  die  Odyssee,  als  ein  liebend  von  vielen  ||  Freiern, 
indess  der  Mann  fern  ist,  zimworbenes  Weib'-'-;  l,  5,  57.  „Und 
ka?n  heim  in  die  lang  nicht  ihm  gefimdenen  Afin  (arva  diu 
quaesii ;!)"•;  und  andere  dergleichen  viele. 

Wenn  nun  der  Herr  Uebersctzer  seine  Arbeit  mit  unzähli- 
gen groben  Ver.«tössen  gegen  die  Muttersprache  und  trivialen 
Spiachiieuerungen  aufs  hässlichste  entstellt  hat;  so  hat  er  sich 
nicht  minder  unverzeihliche  iNachlässigkeit  und  Unwissenheit 
in  der  Uebertraguiig  des  Sinnes  des  Dichters  zu  Schulden  kom- 
men lassen;  und  damit  unsere  Leser  sich  einen  klaren  Begriff 
von  dieser  Uebersetzung  und  der  Verdeutscliungsmanier  des 
Hrn.  S.  machen  können,  wollen  wir  einige  vierzig  Verse  im 
Zusammenhange  näher  beleuchten,  und  dazu  wählen  wir  die 
20  ersten  Verse  aus  El.  3,  7  an  die  kunstverwandle  Freundin« 

27* 


412  Röniisclie    Litter  »tu  r. 

Perilla,  und  die  25  ersten  Verse  aus  4, 10,  worin  der  Dichter 
sein  Leben  erzählt.     III,  7, 1.  2: 

Auf  und  Perilla  gegrüsst ,  du  hurtig  gefertigtes  Schreihen^ 
Treue  Verkündigung  du  meines  Gespräches  mit  ihr. 

passt  Vs.  1  der  Imperativ  des  Affekts  mtf —  gegrüsst  gar  nicht 
zu  dem  sanften  elegischen  Ton  dieser  Elegie  und  Vs.  2  ist  ?nit 
ihr  ganz  gegen  die  Worte  und  den  Gedanken,  und  das  poeti- 
sche ministra  wird  durch  das  prosaische  Verkimdigimg  gege- 
ben.    Ref.  übersetzt: 

Eile  zu  grüssen  Perilla,    du  Schrift,  die  in  Hast  ich  gefertigt, 
O  du  meines  Gespräches  traute  Verkündigerinn. 

Vs.  3,  4: 

Finden  entweder  sie  wirst  du  zur  Seite  der  lieblichen  Mutter 
Oder  in  Bücher  vertieft  und  in  ihr  Musengeschäft  — 

Der  erste  Theil  von  Vs.  3  ist  sprachwidrig,  an  dessen  Stelle 
man  setzen  könnte:  Sie  wirst  du  finden  e?itweder;  und  Vs.  4 
könnte  statt  des  prosaischen  tmd  in  ihr  Musengeschäft  wört- 
licher u.  poetischer  stehen:  u?id  ihr  Pierinnenspiel.     Vs.  5.  0: 

IVas  sie  auch  thut,  und  sie  hört,  dass  du  ankamst,  so  verlässt  sie^s. 
Und  fragt ,    wie  es  mir  geht,  gleich,  und  warum  als  du  kömmst  — 

ist  Vs.  5  so  holperig  als  in  Vs.  6  warum  als  sprachwidrig  ist, 
auch  konnten  die  Futura  beibehalten  werden.     Ref.  übersetzt: 

Was  sie  auch  thut,    vernimmt  sie  dass  d  u  kamst,  wird  sic's  verlassen. 
Und  gleich,  warum  du  komirst ,  fragen,  und  wie^s  mir  ergeht. 

Warum  sagt  ja  auch  Göthe,  und  dem  Ilr.  S.  folgen  will,  J.  II. 
Voss.  Vs.  7.  8  wird  minder  wörtlich  treu  und  ziemlich  pro- 
saisch übersetzt: 

Sprich  dann,  ich  sei  noch  am  Leben,  doch  nur  um  das  Leben  zu  hassen^ 
Und  nicht  haW  uns  der  Zeit  Länge  die  Leiden  geschwächt. 

Ref.  übersetzt: 

Sag'  ihr ,  ich  lebe,   doch  so,  dass  ich  nicht  mehr  wünsche  zu  leben; 
Und  durch  die  Länge  der  Zeit  sei  nicht  gelindert  mein  Gram.  — 

Vs.  11    12: 

Huldigst ,  o  sprich ,  auch  du  den  gemeinsamen  Trieben  noch  immer. 
Und  singst  Lieder  voll  Geist  nicht  in  des   Vaters  Manier? 

Vs.  11  wird,  wie  an  vielen  andern  Stellen,  Studium  (sc.  poeti- 
cuni)  ganz  gemein  mit  Trieben  übersetzt,  und  Vs.  12  hul- 
digt Ilr.  S.  noch  dem  alten  Aberglauben,  dem  die  ganze  Elegie 
widerspricht,    dass  nämlich  Perilla  die  Tochter  des  Dichters 
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Rci.  Der  Sinn  von  non  pairio  more  ist,  was  zu  Rom  ein  selte- 
nes Beispiel  ist,  nichl  nach  der  Jiö?neriu  Art,     Vs.  13.  14: 

Denn  schon  mit   der  Geburt  ja  verlieh  dir  süchtige  Sitterij 
Seltene  Gaben  und  dir  dichterischen  Geist  die  Natur  — 

Vs.  13  hat  der  Herr  Uel)ers.  die  Worte  des  Dichters  wieder 
nicht  verstanden  und  nicht  eingeselien ,  dass  cum  fatis  natura 
zusammen  gehöre  und  lieisse  die  Natur  luit  dem  SchicJcsal  itn 
Bunde,     lief,  iibersctzt: 

Denndir  hat  die  Natur  mit  dem  Schicksal  züchtige  Sitten  etc. — 

und  Vs.  14  wird  das  dir  sprachwidrig  wiederholt.     Vs.  15.  16: 

Ihn  wies  ich,  nur  damit  nicht  schimpflich  des  fruchtbaren  JFassers 
Ader  versiege,  ci/erst  hin  zum  Pcgasischen  Born. 

Hier  werden,  Avie  an  sehr  vielen  andern  Stellen,  Hexameter 
und  Pentameter  ohne  Noth  durch  einander  geworfen  und  das 
Bild  in  deduxit  geht  ganz  verloren.     Ref.  iibersetzt: 

Ihn  führt'  ich  zuerst  hin  zu  den  Pegasischcn  (Fellen, 
Vass  des  fruchtbaren  Boriis  Ader  nicht  tachnüde  verging.  — 

Vs.  17.  18: 

Ich  nahm  wahr  ihn  zuerst  in  den  kindlichen  Jahren  der  Jungfrau 
Und  wie  bekannt  ist  ging  vor  ich  der  Ader  und  nach  — 

Rtiinde  im  Hexameter  passender  in  deri  kijidlichen  Jahren 
des  Mädchens^  und  im  Pentameter  fällt  das  Undeutsche  vor 
ich  und  nach  auf,  wie  denn  der  Herr  üebers.  hier  auch  einer 
unhaltbaren  Lesart  folgt.     Vs.  19.  20: 

Drum  wenn  Flammen,  wie  sonst,  noch  im  Busen  dir  lodern,  so  thut  es 
Jiünflig  die  Lesbcrin  mehr  deinem  Gesänge  zuvor  — 

wird  S^gen  die  Urschrift  der  Pentameter  in  den  Hexameter 
hinübergezogen,  auch  ist  das  7nehr  gemein  und  platt  und  sagt 
man  Lesbierin.     Ref.  übersetzt: 

Darum,  vjcnn  noch  die  nämlichen  Flammen  im  Busen  dir  lodern. 

Dann  besiegt  (oder  wenu  man  mit  Güthc  über  als  zwei  Kurzen 
nehmen  darf  übertrifft)  dein  Lied  nur  noch  die  Lesbierin  —7 

IV,  10,  1.  2: 

JFer  ich  ehedem  war,   ich  Sänger  der  särtlichcn  Liebe, 

Nachwelt,  dass  du  ihn  kennst  (?) ,  welchen  du  liesest,  vernimm! 

wird  Vs.  1  biegen  allen  Sinn  und  die  Ursclirift  ehedem  einge- 
flickt, und  Vs.  2  hat  Herr  S.  nicht  eingesehen,  däss  nt  noris 
dass  du  CS  wissest  heisse,  was  doch  so  deutlich  aus  Vs.  5  er- 
liellet,  und  daher  den  Sinn  des  Pentameters  ganz  verrückt. 
Ref.  übersetzt: 
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dert  aufgezeichnet,  und  wünschte  selir  sowolil  um  den  Lesern 
dieser  Blätter  als  aucli  dem  Hrn.  S.  den  Beweis  nicht  schuldig  zu 
bleiben,  deren  wenigstens  einige  hier  näher  beleuchten  zu 
können.  Da  aber  der  enge  Kaum  dieses  nicht  gestattet;  so 
müssen  wir  uns  damit  begnügen,  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dass  in  den  eben  näher  betrachteten  43  Versen  deren  schon 
6  vorgekommen  sind. 

Durch  das  Gesagte  glauben  wir  unsere  oben  angedeutete 
Ansicht  von  dieser  Uebertragung  einigermaassen  begründet  zu 
haben;  welche  wir  nun  zum  Schlüsse  ein  wenig  ausführlicher 
und  genauer  angeben  wolkn  :  die  vorliegende  Uebersetzung 
kann  nicht  als  eine  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und 
den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  über  Uebertragungea 
der  alten  Klassiker  angemessene  betrachtet  werden.  Es  finden 
sich  darin  eine  Menge  grober  Verstösse  gegen  die  Grammatik 
und  gemeiner  das  Original  bis  zur  Karrikatur  entstellender 
Ausdrücke  und  Sprachneuerungen,  das  Colorit  des  Urbildes 
und  fast  alle  poetische  Farbe  wird  darin  vermisst;  und  ist  die- 
selbe im  Ganzen  und  Allgemeinen  betrachtet,  nur  eine  platte, 
oft  fast  unverständliche,  in  das  elegische  Versmaass  gezwun- 
gene Prosa.  Dazu  hat  sich  der  Ilr.  Uebers.  an  vielen  Seilen 
ohne  alle  Noth  erlaubt,  die  Disti<'hen  umzustellen,  den  Ge- 
danken des  Hexameters  gegen  die  Urschrift  in  den  Pentameter, 
und  umgekehrt,  hinüber  zu  schleppen,  und  liat  er  auch  an  vie- 
len Stellen  den  Sinn  des  Dichters  nicht  getrolfen,  Uebrigens 
ist  dieselbe  doch  viel  treuer  als  die  alten  metrischen  Deut- 
schungen von  Kirchhof  und  Schliiter  und  kann  daher  denjeni- 
gen, welche  Belehrung  hinsichtlich  des  Sinnes  suchen,  au 
manchen  schwierigeren  Stellen  nützlich  seyn ;  so  wie  sich  un- 
ter der  Menge  auch  eine  ziemliche  Anzahl  gelungener  Verse, 
Wendungen,  Uebergänge  und  Ausdrücke  befindet,  welche  zu 
einer  Uebersetzung  dieser  Gedichte  ,  wie  wir  sie  wünschen, 
benutzt  werden  können. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  iobenswerth. 
Trier.  Dr.  Loers. 

Probe    einer    metrischen   Uebersetzung   der  Amores  des 
Ovidiuä. 

Das   Beicenntniss. 
(Amor.  II,  4.) 
Ich  erikühnc  mich  nicht  zu  vertheid'geii  den  sündigen  Wandel, 

Und  für  meine  Vcrgch'n  rüst'  ich  nicht  lieuchehidcn  Kampf. 
Ich  bekenne,  wenn's  fiommt  zu  gestehen  seine  Gebrechen; 

Thüricht  bezieht'  ich  mich  nun  durch  das  Bekenntniss  der  Schuld. 
Ja  ich  hass',   und  kann,  was  ich  liasjic ,   zu  wünschen  nicht  hissen.  — 
Ach,  was  man  gern  ablegt,    ist  doch  zu  tragen  so  schwer!  — 
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Denn  mir  mangelt  die  Kraft,  mich  selbst  und  die  Pfliclit  zu  bewahren; 

Mich  reisst's  fort,   >vie  der  Sturm  raßct  den  iliegenden  Kiel. 
Keine  besondr' ist  s  ,    die  durch  Schönheit  zur  Liebe  mich  reizet: 

Hundert  Grund' ach !   giebt's,  immer  zu  lieben,   für  mich. 
Schlagt  eine  sittsam  auf  sich  die  züchtigen  Aengelein  nieder; 

Ich  erglüh',  und  die  Scham  ist  ein  verfülircrisch  Netz. 
Ist  sie  keck;   g»  werd'  ich  gefesselt,  weil  sie  nicht  blöd  ist. 

Und  sie  HofTuung  geAvährt ,  regsam  im  Bette  zu  seyn. 
Scheinet  sie  sprod ,  nachahmend  die  strengen  Fratien    Sabinas; 

Denk'  icli,   dass  sie  wol»l>vill,   aber  sich  höchlich  verstellt. 
Bist  du  gelehrt,  so  gefällt  die  Gabe  der  seltenen  Künste; 

Bist  du  bäurisch ,   so  zieht  einfaclie  Sitte  mich  an. 
Eine  nennt  Kallimachus  Lied  ,   mit  dem  meinen  verglichen, 

Kunstlos;   gefall'  ich  ihr,  plötzlich  gefällt  sie  auch  mir. 
Eine  gar  tadelt  mich  den  Sänger  und  meine  Gedichte; 

O  der  Tadehiden,   traun,  wünsch'  ich  am  Busen  zu  ruh'n. 
Geht  sie  sanft;   so  gefällt  der  Gang  mir.      Rauh  ist  die  andre; 

Doch,  hat  den  Mann  sie  berührt  ,  könnte  sie  sanfter  wohl  seyn. 
Dieser,  die  lieblich  singt,  und  geschmeidig  bieget  die  Stimme, 

Singt  sie ,   war'  ich  sogleich  Küsse  zu  rauben  bereit. 
Diese  durchläuft  mit  beweglichem  Daum  die  klagenden  Saiten; 

Hände  von  solcher  Kunst,   saget,  wer  liebte  sie  nicht? 
Jene  gefällt  durch  Gebehrd'  und  hebt  so  reizend  die  Arme, 

Und  mit  zierlicher  Kunst  windet  die  Lenden  sie  zart: 
Um  zu  schweigen  von  mir,   den  jegliche  Gabe  bezaubert; 

Lege  Hippolyt  dahin ,   und  er  wird  gleich  zum  Priap. 
Du,  weil  so  schlank  du  bist,   bist  den  alten  lleroinnen  ähnlich, 

Und  kannst  liegend,  wie  weit!   üppig  bedecken  das  Bett. 
Die  ist  rührig  am  kleinen  Figiu'chcn.      Beide  verführen; 

Schlanke  wie  kleine  sind  ganz  meinem  Geschmacke  gemäss. 
Ist  sie  schmucklos;   so  denk'  ich,  mIc  viel  durch  Schmuck  sie  gewönne: 

Ist  sie  zierlich  geputzt;   zeigt  sie  die  Reize  ja  nur. 
Mich  kann  die  AVelsse  verführen  ,  mich  kann  verführen  die  Braune ; 

Selbst  das  sclnvarze  Gesicht  locket  zu  Cypriens  Lust. 
Wallen  dunkel  die  Locken  herab  vom  blendenden  Nacken; 

Zog  nicht  durch  schwarzes  Haar  Leda  die  Blicke  auf  sich? 
Sind  sie  blond;  es  gefiel  durch  safrane  Locken  Aurora: 

Meine  Liebe  bequemt  jeglicher  Fabel  sich  an. 
Mich  cntilammt  die  Jugend,  mich  gewinnet  das  reifere  Alter: 

Dies'  ist  an  Leibcsgestalt  scliöner.  die  andere  klug. 
Kurz  die  Mädchen  im  grossen  Rom,   die  (nur)  jemand  gefallen, 

Diese  m  ünscht  mit  Begier  alle  zusammen  mein  Herz. 

L...S, 
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Geschichte  des  allgemeinen  politischen  Lebens 
der   Völker  im  Alterthume,  Für  Staats -und  Geschäfts- 
männer in  Grundzügen  ent\Forfen   von  J.(ohannes)  D.(aniel)    von 
Braunschweig  {Divector  säinmtlicher  Lehranstalten  derProA'inz  Cur- 
land).      Erster  Theil.    Die  äthiopische  Völkerfamilie.   Meroc ,  Ae- 
gypten.      Erster    his    dritter    Ahschnitt.      Mit   zwei    Ahbildungen. 
Hamburg  hei  Friedrich  Perthes.  341  S.  gr.  8, 
Wir  haben  hier  das  Werk  eines  denkenden  Schalmannes 
vor  uns,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat  (vgl.  Vorwort 
S.  12.),  besonders  im  historischen  Fache  zu  arbeiten  und  dem 
Staate  Männer  heranzubilden,    die  einst  im  Stande  sein  sollen 
denselben  mit  Kraft  und  mit  Weisheit  zu  regieren.  Also  „zeuch 
die  Schuhe  aus ;  hier  ist  kein  gemeiner  Boden."" 

In  dem  sehr  lesenswerthen,  durchaus  den  denkenden 
Freund ,  Forscher  und  Lehrer  der  Geschiclite  verrathenden 
Vorworte  beleuchtet  Hr.  v.  Braunschweig  im  Einzelnen  näher 
den  Titel  des  Buches.  Zuerst  also  spricht  er  davon,  was  der 
Ausdruck  heissen  soll:  ^,allge?neines  Lebender  Völker."-  Er 
geht  dabei  von  dem  sehr  richtigen  Gesichtspunkt  aus,  dass 
nicht  die  Entwickelung  der  Menschheit  im  Ganzen  kann  Zweck 
der  Gottheit  sein;  der  einzelne  Mensch  mit  allen  seinen  Wün- 
schen, Leiden,  HoiFnungen  und  Freuden,  der  einzelne  Mensch 
in  seiner  Entwickelung  und  Ausbildung  ist  der  Gegenstand  der 
göttlichen  Liebe,  das  Ziel  der  Vorsehung  (S.  1.).  Das  Leben 
der  Völker  ist  also  ein  anderes  als  das  Leben  des  einzelnen 
Menschen;  es  ist  das  Reich  geistiger  Freiheit,  die  ganze  3Iasse 
der  Thätigkeit,  des  Bewegens  aller  einzelnen  Glieder  des  Vol- 
kes in  freier  sich  selbst  bestimmender  Entwickelung  ihres  Gei- 
stes nach  allen  Richtungen  (S.  2.).  —  So  vielfach  diese  Ricli- 
lungen  sind ,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  einige  Gesammtrich- 
tungen  zurückführen:  auf  die  technische,  poetische,  die  sich 
fortzubilden  strebende,  die  religiöse  oder  wissenschaftliche, 
die  ethische  Freiheitssphäre  (S.  2  ff ).  Die  letzte  beruhet  auf 
dem  ethischen  Sinne,  der  die  Menschen  sich  zu  Menschen  ge- 
sellen lässt,  der  in  seinem  reinsten  Wesen  der  Drang  ist,  wel- 
cher die  Menschlieit  im  weitern  Kreise  der  Familie,  des  Stam- 
mes, des  Volkes  und  zuletzt  der  Gattung  zur  freien  Thätig- 
keit nach  allen  Richtungen  streben  lässt,  ohne  dass  desswegen 
die  Freiheit  des  Einzelwesens  unterginge  (S.  (>.).  Daraus  ent- 
stand das  Staatsleben  der  Völker  (S.  9.).  Hiernach  verlangt 
eine  Geschichte  des  allgemeinen  Lebens  der  Völker  eine  Dar- 
stellung zu  sein  der  freien  Willensthätigkeit  der  Völker  nach 
jeder  Richtung  des  menschlichen  Geistes,  und  wenn  sie  beson- 
ders im  Auge  hat,  wie  diese  Thätigkeit  in  jeder  Freiheits- 
sphäre  bediugt  wird  durch  das  Staatsleben  im  Innern  und  nach 
Aussen,  wird  sie  Geschichte  des  allgemeinen  politischen  Lebens 
der  Völker  (S.  16.). 


Von  Braunscinveig:    Gesch.  d.  allg.  polit.  Lebens  im  Alterthuni.    419 

Der  Ansicht  unsevs  Verfassers  zufolge  gibt  es  bloss  zwei 
historische  Zeiten:  eine  antike  (das  Alterthum)  und  eine  mo- 
derne. Beide  sind  geschieden  durch  die  Weltreligionen,  das 
Christenthum  und  den  Mohaniedanismus.  Vorläufer  [in]  der- 
selben war  die  Dionysosreligion;  sie  ist  das  eigentliclie  Mittel- 
alter, die  Geburtsstätte  der  modernen  Zeit.  Darnach  fiihrt 
denn  unser  Verf.  die  Geschichte  der  Völker  des  Alterthuras 
fort  bis  zu  dem  Zeitpuncte ,  wo  sie  entweder  Chrissten  oder 
Muharaedaner  werden. 

Als  besonderer  Gesichtspunct  leitete  den  Hrn.  v.  Braun- 
schweig bei  Ausarbeitung  seines  Buches  die  Bildung  aller  de- 
rer, die  Theil  haben  oder  einst  Tlieil  zu  haben  hoffen  diirfen 
an  der  Leitung  des  allgemeinen  politischen  Lebens  der  Völker, 
hauptsächlich  aber  die  Bildung  von  Fiirstenkindern,  für  welche 
in  geschichtlicher  Hinsicht  noch  so  gut  als  gar  nichts  gesche- 
hen ist  (S.  11.).  Älit  andern  Worten:  er  schrieb  für  Staats- 
und Geschäftsmänner. 

Vier  Cyklen  nimmt  der  Verf.  für  den  historischen  Unter- 
richt an:  den  geographisch- naturhistorischen,  den  ethnogra- 
phisclien,  den  historischen  und  den  welthistorischen.  Von 
diesen  liat  er  hier  den  dritten  zu  bearbeiten  begonnen  aus 
folgenden  Gründen  (vergl.  S.  13):  weil  er  der  schwierigste 
ist  ,  die  meisten  Studien  verlangt,  in  ihm  sich  am  reinsten 
der  Geist  des  Ganzen  ausspricht,  Urtheile  Viber  ihn  daher 
am  lehrreichsten  werden  müssen  —  und  weil  er,  mehr  ein 
auch  für  sich  bestehendes  Ganze,  jeden  gebildeten  Leser  inter- 
essirt  und  daher  nicht  nur  seine  Erscheinung  sondern  auch  die 
der  landern  mehr  zu  sichern  hoffen  lässt.  Ein  jeder  der  obi- 
gen Cyklen  aber  besteht  aus  einem  dreifachen  Cursus :  1)  aus 
einem  elementarischen,  basirt  auf  die  Gesetze  der  Anschauung; 
er  gibt  eine  Uebersicht  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Thei- 
le;  Charten,  Pläne,  Zeichnungen  sind  nothwendige  Hülfsmit- 
tel  der  Anschauung;  2)  aus  einem  kontemplatorischen,  ba- 
sirt auf  die  Gesetze  der  Reflexion  und  Kontemplation;  er  gibt 
ein  möglichst  vollständiges,  geistiges  Bild  von  dem  Ganzen 
und  dem  inuern  Zusammenhange  der  einzelnen  Theile;  3)  ei- 
nem kombinatorischen,  der  nur  die  einzelnen  Punkte  angibt 
und  durch  das  Gedächtniss  die  Kombination  leitet,  um  aus 
diesen  Punkten  das  Ganze  wiederherzustellen;  eigends  dazu 
eingerichtete  Schemata  in  tabellarischer  Form  sind  diellülfs- 
mittel.  Won  diesen  drei  Curscn  liat  Hr.  von  Braunschweig  im 
Buche  den  zweiten  bearbeitet;  liierzu  bestimmten  ihn  diesel- 
ben Gründe,  welche  ihn  bewogen  mit  dem  liistorischen  Cyclus 
zu  beginnen. 

Quellenstudium  war  bei  einem  solchen  Werke  durchaus 
nothwendig;  doch  hat  sich  der  Verf.  jedes  Citates  enthalten, 
theils  weil  ein  solches  Verfahren  ausser  seinem  Zwecke  lag, 
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theils  weil  er  keine  andern  als  die  Allen  zugänglichen  Quellen 
gehabt,  theils  weil  in  seinen  Augen  für  wahrhaft  historische 
Kritik  einzelne  Citate  keinen  Werth  haben  wenn  sie  nicht 
durch  das  Ganze  getragen  und  gestützt  werden. 

Ob  nun  schon  dem  Rec.  in  diesem  Vorworte  hier  und  da 
Etwas  aufgefallen  ist  —  was  er  offen  mit  Liebe  für  den  Gegen- 
stand und  mit  Hochachtung  gegen  den  würdigen  Verf.  darle- 
gen will,  da  derselbe  es  mit  Liebe  aufzunehmen  verspricht 
(vgl.  Vorwort  S.  14.)  —  z,  B.  dass  das  Leben  der  Völker  ein  Be- 
wegen aller  eiuzehien  Glieder  m  freier  ^  sich  selbst  bestimmen- 
der Entwickelung  ihres  Geistes  nach  ß//e«  Richtungen  sei,  da 
doch  das  keines weges  in  der  Wirklichkeit  statt  findet,  im  Ge- 
gentheil  das  Leben  mancher  Völker  ein  angebildetes,  erzwun- 
genes, erkünsteltes  gewesen;  dass  die  ])ionysosreligion  die 
Vorläuferin  der  christlichen  und  muhamedauischen  und  eine 
WeltreUgioii  genannt  wird,  da  doch  der  Dienst  dieses  Gottes, 
ein  acht  griechischer  Dienst ,  in  der  Wirklichkeit  durcliaus 
nicht,  sondern  nur  nach  den  unkritischen  Ansichten  eines 
Creuzer  u.  s.  w.  sehr  weit,  fast  über  die  ganze  im  Alterthume 
bekannte  Erde,  verbreitet  war;  dass  der  Yeri.  fünf  Freiheüs- 
sphären  aufstellt,  während  der  Rec.  sich  getraut  das  ganze 
Leben  der  Völker  aus  vier  natürlichen  menschlichen  Trieben, 
dem  Triebe  der  Geselligkeit,  der  Erhaltung  des  Lebens,  der 
Erhöhung,  Erweiterung  und  Verschönerung  des  Lebens  und 
der  Gottesverehrnng  herzuleiten;  dass  derselbe  Aie  religiöse 
Freiheitssphäre  der  irissenschaftlicheii  gleichstellt;  dass  die 
Wörter,  ethisch^  GeschüfLsmänner ^  historischer  Cyklus  (zum 
Unterschiede  vom  welthistorischen)  nicht  treffend  genug  ge- 
wählt sind,  um  das  zu  bezeichnen,  was  sie  bezeichnen  sollen; 
endlich  dass  den  Citaten  ein  zu  geringer  Nutzen  zugeschrieben 
wird,  da  es  doch  demjenigen,  welcher  Neues  im  Buche  findet, 
wünschenswerth  sein  rauss  zu  wissen,  aus  welcher  Quelle  diess 
genommen,  —  obwohl  also  dem  Rec.  im  Vorworte  Einiges  auf- 
gefallen ist:  so  empfiehlt  er  doch  das  Lesen  desselben  allen 
denkenden  Freunden,  Forschern  und  Lehrern  der  Geschichte 
auf  das  angelegentlichste.  Sie  werden  sich  vielfach  angeregt, 
belehrt,  gehoben,  begeistert,  ergötzt  fühlen.  Und  um  ihnen 
einen  Vorschmack  davoji  zu  geben,  kann  er  sich  nicht  enthal- 
ten, zwei  der  schönsten  Stellen  Avörtlich  hier  anzuführen,  aus 
denen  sie  zugleicli  sehen  mögen,  wie  der  \{v.  v.  Br.  auch  Mei- 
ster unserer  Sprache  ist.  S.  3.  „Greift  er  [der  Mensch]  zum 
Marmor  oder  zum  bildsamen  Thon  ;  er  gründet  das  Reich  der 
plastischen  Kunst;  —  greift  er  zum  Griffel  oder  zur  Farbe:  er 
schafft  sich  das  Gebiet  der  31alerei  und  aller  zeichnenden 
Künste; —  sucht  er  die  W'elt  der  Töne  zu  beherrschen,  dass 
sie  ihm  unterthan  werde:  er  erzeugt  Musik;  —  strebt  er  sein 
Ideal  in  dem  natürlichsten  Ausdrucke  seiner  Gefühle  und  Ge- 
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flanken  durch'  die  Sprache  darzustellen:  die  rohen  Töne  des 
Siiiigers  werden  zur  Dichtkunst."  S.  4-  „So  wie  selbst  dem 
rolicsten  nur  nicht  verwilderten  Naturmenschen  seine  Ileiniath 
ein  heiliges  Andenken  ist,  da  sie  den  Iliigel  umschliesst,  wo 
er  den  Aschenkrug  seiner  Geliebten  einsenkte,  so  ist  ihm  auch 
die  Kindheit  heilig.  Reiner,  geläuterter  war  sein  Wesen  nie 
als  damals.  Mit  Wehmuth  sieht  er  nach  jener  Zeit,  wie  nach 
dem  verlornen  Garten  Gottes;  denn  die  Ahndung  seiner  gött- 
lichen Abkunft  zittert  immer,  wenn  auch  leise,  durcli  das 
Herz.  Darum  treibt  es  ilin,  und  vor  allen  das  Weib,  die  Kind- 
heit seiner  Geliebten  lieilig  und  rein  zu  erhalten,  und  er  be- 
trachtet das  i'iir  sich  als  ein  Mittel  jene  verlorne  selige  Zeit 
noch  ein  Mal  zu  erleben."  — 

Der  vorliegende  erste  Tlieil  des  Werkes  umfasst  drei  Ab- 
schjiitte^  wovon  der  erste  das  erste  Buch,  die  äthiopische  f  öl~ 
kei'familie  (S.  15  —  30.),  der  zweite  das  zweite  Buch,  Mcroe 
(S.  37  —  60.),  der  dritte  aber  Aegypteti  behandelt  und  zwar 
das  letzte  so,  dass  im  dritten  Buche  (S.  (Jl  — OS)  vom  Boden 
und  der  Itohnung ^  im  vierten  Buche  von  den  Färste?i  (S.  85  — 
108.)  1  im  fiinften  von  den  Ständen^  der  Verfassung,  Gesetz- 
gebung und  äcn  Finanzen  (S.  109  — 130.),  im  sechsten  von  der 
Industrie  und  dem  Handel  (S.  137  — 150),  im  siebenten  von 
der  Lehre,  dem  Glauben  und  Cultus  (S.  151  —  200),  im  ach- 
ten von  der  Sprache,  Schrift,  Jf'issenschnß  und  Kunst  (S, 
201 — 220.),  im  neunten  vom  persischen  Zeitalter  von  524 — • 
332  v.  Chr.  (S.  227 — 244.),  im  zehnten  vom  griechischen  Zeit- 
alter von  332  —  30  v.  Chr.  (S.  245  —  341)  die  Rede  ist. 

Dass  der  Verf.,  wollte  er  nun  einmal  da  beginnen,  wo  er 
angefangen  hat,  die  Geschichte  nicht  mit  Indien  bej^ann,  kann 
der  llec.  nur  billigen;  denn  die  Verbindung  zwischen  diesem 
Lande  und  Aethiopien  in  ältester  Zeit  ist  durchaus  zweifelhaft. 
Die  ägyptische  Cultur  ist  ja  höchst  wahrscheinlich  eine  acht 
africanische;  sie  also  aus  Indien  herleiten  zu  wollen,  dürfte 
mit  Recht  fiir  vergebliches  Trachten  ,  liir  unhistorisch  gelten. 
Ja  sie  scheint  dem  Rec.  nicht  einmal  eine  äthiopische  sondern 
durchaus  und  urspriinglich  eine  ägyptische  zu  sein.  Denn  Ae- 
gypten  dürfte  weit  mehr  geeignet  sein,  seine  Bewohner  zu 
bilden,  als  das  felsige  Aethiopien,  und  man  glaube  doch  nicht, 
dass  die  Cultur  in  frühester  Zeit  von  den  Bergen  in  die  l'häler 
und  Ebenen  hinabgestiegen  sei,  so  wie  es  denn  gewiss  auch  die 
Ur- Völker  nicht  sind.  Darum  hält  es  der  Rec.  durchaus  für 
ein  bloss  leeres,  unhistorisches  Geschwätz,  wenn  man  von  ei- 
ner llimalaya  -  Race,  von  einer  Caucasischen  u.  s.  w.  redet. 
Der  liebe  Gott  w  ird  und  kann  die  Menschen  nicht  eher  ge- 
schaffen haben,  als  sie  sich  wirklich  auf  der  Erde  nähren  und 
ihr  Leben  erhalten  konnten.  Das  ist  aber  unmöglich  auf  Aiin. 
höchsten  Gebirgen ,  welche  durchaus  unwirthbar  sind.     Aber 
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eben  aus  diesem  Gruntle  kann  es  der  Rec.  nicht  billigen,  wenn 
auch  Hr.  v.  Braunschweig  von  den  östlichen  Hochgebirgen  Afri- 
cas  anhebt,  um  von  hier  aus  Aethiopien,  Aegypten  und  die 
angränzenclen  Länder  bevölkert  werden  zu  lassen ,  und  das  um 
so  weniger,  da  derselbe,  den  historischen  Spuren  und  Nach- 
richten zum  Trotz,  selbst  die  Bewohner  Syriens,  ja  sogar  den 
ganzen  sogenannten  semitischen  Stamm  von  dort  herkommen 
lässt.  Der  Verf.  ist  hier  in  den  Irrthum  verfallen,  in  welchen 
so  viele  Historiker  unserer  Zeit  verfallen,  überall  Einheit,  Zu- 
sammenhang finden  und  hervorbringen  zu  wollen  ,  selbst  da, 
wo  sich  ein  Widerstreit  kund  gibt,  oder  wenigstens  keine  si- 
chere Spur  von  Einklang  und  Zusammenhang  sich  vorfindet. 
So  !iat  ja  Cyrene,  eine  griechische  Colonie,  durchaus  nichts 
Aethiopisclies  gehabt.  Und  der  semitische  Stamm  ist  nicht 
etwa  aus  Aethiopien  hervorgegangen,  sondern  umgekehrt  aus 
Arabien  nach  Afrika  gewandert.  Man  sehe  darüber  des  be- 
rühmten Ludolphi  histor.  aethiop.  I,  1,  §  5  sqq.  Hier  heisst  es: 
Indigenae  non  sunt  [Abasseni],  sed  venerunt  ex  ea  Arabiae 
parte,  quae  felis  vocatur  et  raari  rubro  adiacet;  unde  facile 
in  Africara  transfretare  potuerunt.  Abassenos  enim  in  Arabia 
olim  habitasse  atqiie  Sabaeis,  sive  quod  idera  est,  Homeritis 
accensitos  fuisse  et  veteres  Geographi  testantur  et  multa  alia 
convincunt  argumenta.  Nam  etc.  Und  nun  kommen  die  unzwei- 
felhaften Beweise.  Damit  vgl.  man,  was  über  denselben  Ge- 
genstand gründlich,  nach  seiner  Weise,  der  treffliche  Gene- 
sius  sagt  in  der  Allgemeinen  Encyclop.  Iste  Folgell  Th.  S.  llOf. 
u.  d.  A.  Aethiopische  Sprache,  Schrift  und  Literatur.  Ferner 
verräth  die  Sprache  der  Aegypter  in  den  Wörtern,  die  wir 
kennen,  (z.B.  Phtha,  Cnuph,  Ammun,)  gar  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  semitischen  Sprachstamme;  folglich  können  auch 
diese  Völker  nicht  gemeinsamen  Ursprungs  gewesen  sein.  Der 
Rec.  hält  darum  den  ganzen  ersten  Abschnitt  für  misslungen. 
Dagegen  hat  ihn  der  zweite,  ganz  besonders  aber  der  dritte, 
der  von  Aegypten  handelt,  überaus  angesprochen.  Gross  — 
zuweilen  wohl  etwas  zu  gross,  z.  B.  in  den  geographischen  und 
naturhistorischen  Angaben  —  ist  der  Reichthum  an  That- 
sachen,  und  man  dürfte  so  leicht  nichts  Erhebliches  vermis- 
sen. Nfcht  bloss  die  Werke  der  Alten,  auch  die  neuern  Auf- 
klärungen sind  benutzt,  und,  was  hauptsächlich  zu  loben,  das 
Einzelne  ist  —  mit  wenigen  Ausnahmen —  trefflich  zusammen- 
gestellt und  verarbeitet.  Sollte  der  Rec.  noch  Einiges  anfüh- 
ren, was  er  bei  einer  etwanigen  künftigen  Auflage  berücksich- 
tigt wünschte,  so  wäre  es:  eine  durchgreifendere  Trennung 
des  Mythischen  vom  wirklich  Historischen,  besonders  in  der 
Geschichte  der  ägyptischen  Könige,  wo  so  Vieles  als  historisch 
aufgeführt  wird  ,  was  es  doch  nicht  ist;  ferner  eine  strengere 
Scheidung  des  ägyptischen  vom  griechischen  Religionssysteme; 
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so  <lass  bei  Darstellung  des  erstem  nur  von  ägyptischen  Gott- 
heiten,  nicht  von  einem  Dionysos,  Bacchos,  Venus,  Jupiter, 
Aeskulap  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  endlich  ein  Ausniärzen  der 
Worter  Wasserreservoir  (S.  !)(>.),  Depositair  (S.  115),  Desitz- 
lichkeiten  (S.  10(>.)  u.  s.  w.,  namentlich  aber  auch  die  Verdrän- 
gung der  Redeweise  mit  derjenige  und  einem  Genitiv:  z.  B. 
S.ll  Mein  (Gesichtspunkt  war  hier  derjenige  der  Bildung  etc.  st. 
die  Bildung,  S.  2-,  in  seinem  Leben  walten  dieselben  Gesetze, 
Avie  in  dem  desjenigen  st.  iu  dem  Leben  desjenigen.  Und  so 
öfter. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  sehr  anständig  ,  zwei  Kupfer- 
tafeln, wovon  die  eine  den  Ammun  in  sitzender  Gestalt,  die 
andere  die  Sphinx  vorstellt,  sind  dem  Werke  beigegeben. 
Der  Druck  ist,  so  schön  er  auch  sonst  sein  mag,  nicht  ohne 
Fehler,  besonders  in  den  Namen.  So  stösst  man  auf  Neiith, 
Kabyren,  Pyramiden,  Sacharum,  Pheretine,  Zagreur,  Phanes 
der  llalykarnasser  etc. 

Die  Fortsetzung  des  Buches  kann  Niemand  sehnlicher  er- 
warten als  der  Unterschriebene,  dem  es  eine  Freude  gewesen 
ist,  die  Leser  der  Jahrbikher  auf  diese  merkwiirdige  Er- 
scheinung in  unserer  historischen  Literatur  aufmerksam  ma- 
chen zu  können,  durch  welche  ohne  Zweifel  eine  bessere  Be- 
handlung und  Darstellung  der  allgemeinen  Völkergeschichte 
herbeigeführt  werden  wird.  Meffter. 


Abriss  der  alten  Ge schichte  für  die  ohem  Gymnasial- 
klassen von  Karl  Wilhelm  Wkcke,  College  am  Herzoglichen 
Gjmnaüium  zu  Oels,  Glogau  und  Lissa,  Neue  Güntersche  Buch- 
handlung. 1827.  8.   (16  Gr.) 

„Einen  Leitfaden  fi'ir  allgemeine  Geschichte  mnss  der 
Schüler  in  Händen  haben;  denn  sonst  kann  dem  Unwesen, 
welches  mit  dem  Nachschreiben  von  Geschichtsheften  auf  den 
meisten  Gymnasien  getrieben  wird,  nicht  gesteuert  werden'** 
(Vorwort  S.  Vll. ).  ,,Nun  besitzen  wir  zwar  ausgezeichnete 
akademische  Kompendien,  aber  noch  keine  zweckmässige 
Grundlage  für  Gymnasien.  Alle  die  Bücher,  welche  unter 
dieser  Firma  in  die  Welt  geschickt  sind,  enthalten  entweder 
zu  viel  —  sind  Handbücher  —  oder  sind  solche  dürre  Namen- 
und  Jahresverzeichnisse,  dass  sie  das  Nachschreiben  eines  voll- 
ständigen Heftes  unumgänglich  nothwendig  machen.'*'  (Pjbendas. 
1\.  u.  X.)  Von  diesem  Gesichtspuucte  ausgcliend  hat  der 
Verf.  diesen  Abriss  geliefert ,  den  er  (ebendas.  S.  X.)  „für  ei- 
nen blossen  Versuch'-'  erklärt.  Sein  Zweck  dabei  ist,  dass  in 
demselben  „Alles  ,  was  bei  dem  Vortrag  der  Geschichte  auf 
Schulen  gelehrt  werden  niuss ,  so  genau  und  ausführlich  ange- 
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(leutet  werde,  dass  das  Nacbsclireiben  der  Vorträge  völlig  un^ 
iiötliig  wird." 

So  gut  auch  an  sich  dieser  Zweck  sein  mag,  so  hat  der 
Verf.  dennoch,  nach  des  Reo.  Bedünken,  nicht  den  rechten 
Pfad  zwischen  dem  Zuwenig?  und  Zuviel  gewonnen;  er  hat  uns 
einen  zu  magern,  zu  trockenen  Auszug  aus  der  Geschichte  des 
Alterthumes  geliefert,  der  das  Dictiren  doch  nicht  wird  un- 
nöthig  machen  ,  der  den  Schüler  wie  den  Lehrer  nothwendig 
ermüden  und  auf  die  Länge  der  Zeit  mit  Ekel  gegen  die  in- 
teressanteste, belelirendste,  an  Abwechslung  so  reiclie  Wis- 
senschaft der  Geschichte  erfüllen  muss.  Zum  Zeugniss  schla- 
gen wir  die  erste  beste  Seite  auf,  also  S.  37.     Hier  lieisst  es: 

^^Rehaheam  Qlb  —  958,  Sohn  Salomons,  Herrscher  über 
Juda  und  Benjamin  und  alle  eifrige  Diener  Jehovahs  im  Reiche 
Israel.  Sisak,  Jerobeams  Bundesgenosse,  plündert  Jerusalem 
und  den  Tempel ,  1)70.     Erbauer  raehrer  Städte. 

Abiam^    958  —  955.  Kampf  mit  Israel. 

Assa^  955  —  914,  duldet,  wiewohl  Verehrer  Jehovahs, 
den  Götzendienst,  kämpft  mit  Daraask  gegen Baesa,  und  nimmt 
Raraa.     Seine  Leiche  verbrennt  u,  s.  w." 

Und  so  geht  es  noch  eine  ganze  Seite  fort.  Man  vergl. 
ferner  S.  22.  23.  24.  25,  wo  vier  Seiten  hindurch  nichts  als  ein 
mageres  Verzeichniss  der  Könige  Assyriens  und  Babyloniens 
gegeben  wird.  Soll  die  Geschichte  bloss  Gedächtnisswerk 
sein'?  Soll  sie  nicht  auch  den  Verstand  ansprechen  und  be- 
schäftigen'? das  Gefühl  erregen?  den  Willen  beflügeln*?  Aber 
das  kann  sie  nicht  als  ein  dürres,  hageres  Gerippe.  Wie  der 
Tod,  als  ein  solches  gedacht,  uns  Schauder  erweckt,  so  die 
Geschichte,  erscheint  sie  in  so  dürftiger  Gestalt. 

Dabei  hat  es  der  Verf.  auch  darin  versehen  —  was  frei- 
lich nach  dem  Vorworte  S.  XI.  seine  ausdrückliche  Absicht 
war, —  dass  „die  politische  Geschichte  ihm  als  Grundlage 
diente,  an  welche  sich  die  Grundlinien  der  übrigen  Zweige  der 
allgemeinen  Geschichte,  die  Religions  -  und  Kirchen  ('?)-  so 
wie  die  Kulturgeschichte  [Umt'asst  die  Kulturgeschichte  nicht 
jene  beiden  Zweige'?]  reihen  könnten,'^  Dadurch  ist  das  Ganze 
grossentheils  ein  Ähriss  der  Regenten  -  und  der  Kriegsgeschichte 
geworden;  denn  die  Culturgeschichte  steht  zu  sehr  im  Hinter- 
grunde; sie  ist  nur  ein  Anhängsel.  Aber  was  hat  denn  gerade 
von  jenen  beiden  der  junge  Mensch  für  Vortheil'?  Was  zieht 
er  daraus  für  Belehrung'?  W^as  interessirt  ihn  denn  jenes  des- 
potische, oft  sogar  unsinnige  Walten  der  Herrscher  des  Alter- 
thuras*?  Was  nützt  es  ihm,  nur  immer  von  Kriegen,  Schlachten, 
Niederlagen,  Siegen  zu  hören  und  zu  lesen,  von  denen  jedes 
empfindsame  Gemüth  sogar  sich  hinwecwendet'?  Welchen  nie- 
drigen, welchen  abscheulichen  Begriff  muss  der  Jüngling  da- 
durch von  der  Geschichte  erlialten ,  die  so  Ungeheures  ihm 
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vorführt •?  Nein!  das  kann,  das  soll ,  das  darf  der  Unterricht 
in  der  Geschichte  nicht  bezwecken ;  er  soll  der  jungen  Welt 
gerade  Achtung  vor  der  Menschheit,  den  Glauben  an  ein  güti- 
ges Walten  eines  höchsten  Wesens  einflössen.  Wie  ganz  anders 
ist  es  daher,  wenn  ich  ihr  ein  ganzes  Volk  nach  seinem  Ur- 
sprünge, nach  seinem  Character,  nach  seinen  äussern  Ver- 
hältnissen, nach  seinen  Innern  Einrichtungen,  nach  allen  sei- 
nen Kraftäusserungen  vorfülire ! 

Zudem  kann  sich  der  Itec  nicht  genug  wundern,  warum 
Hr.  W.  so  sehr  ge^ea  die  pragmatische  Behandlung  der  Ge- 
schichte vor  Schülern  eingenommen  ist  (Vgl.  Vorwort.  S.  XIV.), 
dass  er  sie  bei  seinem  Buche  so  ganz  und  gar  vernachlässigt  hat. 
Seiner  Ansicht  gemäss  „soll  der  Schüler  nur  die  einzelnen  Be- 
gebenheiten und  die  Zeit,  in  der  sie  sich  ereignet  haben,  ken- 
nen lernen,  soll  aber  nicht  (?)  zu  einem  Raisonnement  über  den 
iunern  Zusammenhang  der  Welthändel  angeleitet  werden;  da- 
zu wäre  der  historisclie  Unterricht  auf  der  Hochschule.""  So? 
Also  wäre  der  Schüler  auf  dem  Gymnasium  noch  nicht  fähig, 
von  geschichtlichen  Begebenheiten  den  Zusammenhang  zu  fas- 
sen'? Oder  es  wäre  ihm  Belehrung  darüber,  so  wie  über  dea 
W^erth  einer  menschlichen  Handlung,  über  die  Wichtigkeit  eines 
historischen  Factums,  unnütz?  wohl  gar  schädlich'?  Wirklich 
glaubt  Hr.  W.  das  Letzte.  Er  meint:  ,,Der  denkende  Schüler 
■wird  bei  dem  rechte?!  Vortrage  der  Geschichte  schon  von 
selbst  (!)  anfangen,  über  den  Innern  Zusammenhang  der  Bege- 
benheiten nachzudenken."  Was  ist  denn  aber  das  für  ein  Vor- 
trag*? dieser  rechte ^  durch  den  derSchüler  anfinge,  über  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  nachzudenken*?  Der  Rec. 
kann  sich  keinen  andern  denken  als  den,  durch  welchen  er 
Anleitung  zu  solchem  Nachdenken  erhält,  und  das  ist  eben  der 
pragmatische.  Ueber  die  folgende  Bedenklichkeit:  „es  könnte 
der  denkende  Schüler  bei  der  pragmatischen  Behandlung  der 
Geschichte  nur  zu  leicht  die  Hauptsache  verabsäumen,  und 
über  dem  Grübeln  über  einzelne  Weltbegebenheiten  die  Zeit 
verlieren,  welche  er  dazu  braucht ,  um  sich  Facta  und  Zahlen 
einzuprägen"  dürfte  so  mancher  Lehrer  der  Geschichtein  den 
höhern  Classen  eines  Gymnasii  den  Kopf  schütteln  und  fragen: 
Ist  und  soll  die  Geschichte  bloss  Gedächtnisswerk  sein'?  Es 
wäre  die  Hauptsache  beim  Studium  und  beim  Unterrichte  der 
Geschichte,  das  Gedächtniss  mit  Factis  und  Zahlen  anzufül- 
len? —  Noch  mehr  Bedenklichkeiten !  ,,üer  schwache  u.  seichte 
Kopf,"  fährt  der  Verf.  fort,  .,wird  hingegen  auch  dnrcli  die 
pragmatische  3Iethode  nielit  (!)  zum  Denken  angereizt,  son- 
dern dadurch  höchstens  eine  Anleitung  erhalten  ,  ein  fader 
Schwätzer  zu  werden.''  Hier  fragen  wir:  AVie  viele  solcher 
seicliten  Köpfe  gibt  es  denn  in  den  obern  Classen  eines  Gym- 
nasii, wo  doch  nur  solche  zugelassen  werden,   die  eich  zum 
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wisgenschaftHchen  Studium  eignen?  Ist  ferner  nicht  der  histo- 
rische Stoff  unter  allen  am  meisten  geeignet,  den  Schwach- 
kopf zum  Denken  anzureizen?  Wie  nrässte  also  ein  Lehrer  so 
gar  nichts  iiber  seinen  Schüler  vermögen,  wenn  er  ihn  nicht 
einmal  durch  die  Geschichte  zum  Nachdenken  anreizen  könnte! 
Endlich,  hat  der  Lehrer  es  nicht  in  seiner  Gewalt,  aus  seinem 
Schiller  einen  nachdenkenden  Menschen  oder  einen  Schwätzer 
zu  bilden'?  — ■  Diese  Bedenklichkeiten  kommen  demRec.  so  vor, 
wie  die  Bedenklichkeiten  der  katholischen  Geistlichkeit  hin- 
Bichtlich  des  allgemeinen  Bibellesens,  und  er  hält  darum  in 
dem  vorliegenden  Buche  jenen  Mangel  an  Hindeutungen  zur 
pragmatischen  Behandlung  der  alten  Geschiclite  für  höchst 
wesentlich. 

Aus  diesen  sehr  triftigen  Gründen  findet  der  Rec.  diesen 
Ahriss  der  alten  Geschichte  zur  Grundlage  beim  Unterrichte 
in  den  obern  Classen  eines  Gymnasii  nicht  geeignet  und  nicht 
empfehlenswerth;  es  mangeln  ihm  zu  wesentliche  Stücke. 
Allenfalls  passt  er  noch  für  eine  Classe,  wie  Quarta,  wo  beim 
geschichtlichen  Unterrichte  hauptsächiich  das  Gedächtniss  der 
Schüler  in  Anspruch  genommen  werden  muss.  Nur  sind  dann 
wieder  die  literarisclien  Bemerkungen  ohne  Nutzen. 

Falsches  haben  wir  im  Buche  nur  wenig  gefunden,  Unvoll- 
ständiges mehr.  Bei  Entwickelung  des  Begriffes  Geschichte 
mussten  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  angegeben 
werden:  Geschichte  ist  1)  eine  Erzählung  einer  in  sich  abge- 
schlossenen That  oder  Begebenheit;  2)  Darstellung  geschicht- 
licher Thaten  und  Ereignisse  im  Zusammenhange;  3)  die  Wis- 
senschaft dieser  Darstellung.  Es  konnte  erwähnt  werden,  dass 
sie  hinsichtlicli  ihrer  Form  zur  Stylistik  gehöre,  hinsichtlich 
ihres  Inhaltes  zu  den  empirischen  Wissenschaften.  —  Wir  bil- 
ligen es  nicht,  dass  der  Verf.  die  Nachrichten  im  In  Buche  des 
Mos.  über  die  Erschaffung  der  Welt  vernünftig  nennt,  und 
sagt,  „dass  sich  mit  ihnen  die  Hauptresultate  der  neuern  For- 
schungen füglich  (*?)  vereinigen  Hessen.""  Das  ist  durchaus  un- 
wahr. —  Dass  Gott  nach  dieser  Urkunde  aus  Nichts  geschaffen 
habe,  steht  nicht  darin;  im  Worte  «"la  liegt  das  nicht.  —  Ue- 
ber  Indien  ist  nichts  Geographisches  beigebracht.  War  die 
Weltstellung  dieses  Landes,  die  Productivilät  desselben  nicht 
zu  erwähnen'?  —  Buddha  lebte  wahrscheinlich  um  525  v.  Chr. 
Vgl.  Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik.  Januar  1821)  S.  11.  —  Von  ei- 
nem neu-assyrischen  Reiche  ist  auch  hier  fälschlich  die  Rede.— 
Nebucadnezar  J)at  nach  Gesenius  Erörterungen  Tyrus  nicht  er- 
obert. —  „Syrien  ist  so  genannt  vom  Stamme  Sur-  Aram  der 
Hebräer  (?)•"  —  „Phönicien  von  den  vielen  Palmbäumen  so  ge- 
nannt" etc.  soll  heissen:  Phönicien  von  den  Griechen  nach  den 
vielen  Palmbäumen  so  genannt;  denn  (poCvL^  heisst  im  Griech. 
der  Palmbaum. —  Melkarth  war  derselbe  Gott,  der  Baal  war. — 
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Mitylene  (jetzt  gewöhnlicher  Mytilene  geschrieben)  kann  nicht 
Hauptstadt  des  äolischcn  Bundes  genannt  werden  (S.  40.).  — 
Phocäa  war  nicht  die  grösste  Seestadt  der  lonier;  sie  wurde 
von  3Iilet  übertroffen.  —  „Halicarnassus  oft  ['{)  unter  den  ca- 
rischen  Königen."  Unrichtig! —  Was  soll  heissen(S.54.)  „Rin- 
derhirten am  R.  Nil'f'^  —  Der  Stamm  der  Pelasger  lässt  sich 
nicht  historisch  darstellen  als  aus  Asien  eingewandert  (S.  59.)-  — 
Inachus  ist  eine  bloss  mythische  Person,  nach  dem  gleichnami- 
gen Flusse  erdichtet,  um  dessen  Namen  zu  erklären. 

Der  Raum  gestattet  es  uns  nicht  weiter,  diese  Bemerkun- 
gen fortzusetzen;  was  wir  gegeben  liaben,  soll  und  kann  dem 
Verf.  ein  Beweis  sein,  dass  wir  sein  Bucli  nicht  oberflächlich 
durchgesehen  haben,  und  ihn  zugleich  überzeugen,  dass  er  bei 
einer  etwanigen  Umarbeitung  desselben  auch  im  Einzelnen  Man- 
ches zu  bessern  habe.  Ein  Vorzug  seines  Werkes  soll,  wie  er 
selbst  (Vorw.  S.  XII  f.)  rühmt,  sein,  dass  er  Hypothesen  auf- 
zunehfjcn  sich  gehütet  habe.  In  dieser  Hinsicht  hat  uns  aber 
selir  gewundert,  dass  er  den  Deucalion  waiirscheinlich  ('?)  vom 
Caucasus  ('?)  nach  Phocis  gezogen  sein  lässt.  Unbegründeter 
und  unwahrscheinlicher  als  dieses  kann  Nichts  gedacht  werden. 

Papier  und  Druck  ist  schön  zu  nennen;  Druckfehler  haben 
wir  äusserst  wenig  entdeckt. 

Mit  diesem  Werke  zugleich  hat  Hr.  W.  erscheinen  lassen: 

Tabellarische  lieber  sieht  der  allgeineine?i  Ge- 
schichte^ als  Hülfsmittel  bei  dem  historischen  Unterrichte  in 
den  obcrn  Gymnasialclassen ,  \on  Karl  inih.  Jflecke,  Kollcge(n) 
am  Herzügl.  Gymnasio  zu  Oels.  Erste  Lieferung:  Tabellen  zur 
alten  Gcs,''>.ichte.  Glogau  und  Lissa.  1827.  Druck  und  Verlag  der 
neuen  Güntcvschen  Buchhandlung.  9  Bgn.  Fol.  13  Gr. 

Diese  Tabellen  finden  wir  sehr  brauchbar.  Sie  zeichnen 
sich  vor  den  grossen  Bredowschen  dadurch  aus,  dass  die 
neuern  Forschungen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  und  die 
einzelnen  Kohimnen  so  gestellt  sind,  dass  sie  das  Eingreifen 
der  Geschichte  des  einen  Volkes  in  die  des  andern  andeuten. 
Eins  möchte  man  noch  wünschen,  dass  die  Hauptereignisse,  mit 
welchen  die  verschiedenen  Epochen  beginnen,  durch  den  Druck 
hemerklicher  vor  den  übrigen  gemacht  wären.  Nichts  ist  dem 
Gedächtnisse  des  Schillers  hülfreicher  als  dieses.  Im  Einzel- - 
neu  wäre  Manches  auch  zu  bessern  bei  einer  künftigen  Auflage: 
z.  B.  die  Annahme  eines  Neu- assyrisclien  Reiches;  dass  Nebu- 
cadnezar  Alt-Tyrus  zerstört  liabe;  dass  er  bis  an  die  Säulen 
des  Hercules  vorgedrungen,  dieses  Mährchen  konnte  ganz  weg- 
bleiben; der  Druckfehler  Sydon;  Phönicien  durch  Nebucadne- 
zar  babylonisch  ausser  Tyrus;  der  Druckfehler  Mylet;  Kolo- 
nisten aus  Indien  in  Aegypten  sind  ein  PJiantom ;  die  rauth- 
massliche  Bevölkerung  Griechenlands  von  Asien  aus  über  Thra- 
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cien  ist  höchst  unwahrscheinlich.     Inachus,  Phoroneus,   Aegia- 
leus  sind  bloss  mythische  Namen  und  gehöien  der  Geschichte 
gar  nicht  an;  die  Landung  des  Aeneas  iii  Latium  ist  ebenfalls 
mythisch ,  dessgleichen  ein  König  Latinus  u.  s.  w. 
Druck  uud  Papier  sind  sehr  gut 

Heffter, 


Historia  reipuhlicae   Massiliensiuiyi.     Scripsit    Aug. 
Brückner,  Saxo -  Gothanus.      Göttingen,  b.  Ruprecht.  88  S,  4. 

Diese  ihrem  Umfange  nach  zwar  kleinere ,  aber  ihrem  In- 
halte nach  höchst  gediegene  Abhandlung  ist  eine  von  der  phi- 
losoph.  Facultät  in  Göttingen  im  J.  1826  gekrönte  Preisschrift, 
über  welche  das  abgegebene  Urtheil  also  lautet:  ,,Coinmenta- 
tio  prima  parte  historiam  Massiliensium  ab  origine  inde  perse- 
quitur;  altera  proventus,  reipublicae  forraam ,  leges,  et  reli- 
qua,  quae  in  quaestione  proposita  erant,  ea  diligentia  et  de- 
lectu,  ut  nihil  aut  omissum,  aut  redundans  offendas  et  ex  omni 
parte  quaestioni  satisfecisse  (satisfactum)  videatur.  Quaedara 
egregrie  disputata,  ut  de  Pythea.  Oratio  latina,  paucissimis 
exceptis  ,  tersa  et  bona.  Mole  quoque  libellus  justos  liraites 
non  excedit."-  Uiid  wenn  von  solchen  Richtern  ein  solches  Er- 
kenntniss  über  eine  Schrift  ausgesprochen  ist,  so  begehren  die 
Leser  dieser  Blätter  wohl  weniger  eine  Beurtheilung  derselben, 
als  eine  nähere  Angabe  ihres  Inhalts. 

In  dem  Vorworte  wird  über  Mangel  an  Kritik  in  den  ange- 
führten und  zahlreichen  früheren  Bearbeitungen  desselben  Ge- 
genstandes ,  besonders  bey  den  französischen  Schriftstellern 
über  Mangel  an  Unpartheylichkeit  und  Auffassung  des  nicht 
hellenischen  Geistes  geklagt:  und  damit  gewinnt  der  Verf.  sei- 
nen Standpunct,  auf  welcliem  er  eben  so  sehr  ordnet,  was 
noch  aus  zerstreueten  Stellen  der  Alten  und  durch  Benutzung 
der  erhaltenen  Münzen  über  den  behandelten  Gegenstand 
vorhanden  ist,  als  sich  vor  dem  so  selten  vermiedenen  Feh- 
ler bewahrt,  da,  wo  wir  nun  einmal  nichts  wissen  können, 
das  Fehlende  durch  ein  leeres  Hin-  und  Hersprechen  ergänzen 
zu  wollen,  und  so  den  ganzen  historischen  Boden  höchst  un- 
sicher zu  machen.  Die  erste  Abtheilung  erzählt  S.  5 — 32  die 
Geschichte  Massiliens.  Sie  giebt  im  ersten  Capitel  die  Urge- 
schichte, zuvörderst  also  Nachrichten  über  die  Schifffahrten 
derPhocaeer,  besonders  über  deren  Niederlassung  Alalia;  han- 
delt von  der  Zeit  der  Grimdung  Massiliens,  und  gewährt  dag 
wohl  begri'indete  Resultat,  dass  schon  vor  der  Auswanderung 
derPhocaeer  (gegen  540  a.  Chr.)  eine  Niederlassung  derselben 
in  Massiiia  müsse  vorhanden  gewesen  seyn ,  indem  darauf  so- 
%vGhl  bestimmte  Ausgageu  iu  den  Alten,   als  die  verschiedenen 
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Artgal)en  über  die  erste  Gründung  führen;  sie  erzählt  ferner 
diese  Gründungs  -  Geschichten  ,  und  so  erscheinen  die  Nach- 
richten bey  Herod.  I,  105  —  167  als  auf  die  zweite  Niederlas- 
sung sich  beziehend,  hingegen  die  Angaben  aus  Aristoteles  bey 
Athen.  13  p.  576  und  bey  Flut.  Sol.  2  als  von  der  ersten  Ansie- 
delung handelnd,  wie  denn  auch  bey  lustin  43,  3  wenigstens 
der  dort  genannte  Protus  bey  der  ersten  Gründung  erwähnt 
wird;  sie  theilt  endlich  noch  eine  kurze  Beschreibung  Massi- 
liens  mit,  woraus  erhellt,  dass  die  Alten  die  Lage  der  Stadt, 
besonders  des  llaupthafens  anders  angeben,  als  sich  diess  jetzt 
findet,  ein  Widerstreit,  den  der  Verf.  durch  Veränderung  des 
Locals  erklärt.  Das  zweite  Capitel  derselben  Abtheilung  setzt 
die  Erzählung  der  Geschichte  fort.  Es  stellt  nämlicli  zuerst 
die  Nachrichten  von  der  früheren  Zeit  bis  auf  Massilien's  Ver- 
bindung mit  den  llöraern  zusammen.  Hier  ist  unsere  ganze 
Kunde  aus  lustin  43,  4  u.  5  zu  entlehnen,  nach  welchem  Massi- 
lien  im  Ganzen  glücklich  den  Landkrieg  gegen  die  umwohnen- 
den Völkerstämme,  den  Seekrieg  gegen  Carthago  führt:  der 
höchst  wahrscheinlichen  Händel  mit  den  Tyrrhenern  wird  nur 
gedacht,  da  nähere  Nachrichten  fehlen.  Dann  folgt  die  Ge- 
schichte von  der  Verbindung  der  Stadt  mit  Rom  bis  zur  Bela- 
gerung durch  Cäsar,  und  mit  Verwerfung  einiger  —  unstreitig 
später  erdichteter  —  Sagen  wird  die  erste  Verbindung  in  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  u.  zweiten  punischen  Kriege  gesetzt: 
bey  den  Begebenheiten  des  Jahrs  218  a.  Ch.  wird  sie  zuerst  aus- 
drücklich erwähnt.  Endlich  wird  die  Geschichte  bis  auf  die 
Zeit  Nero's  herabgeführt;  denn  da  hatte  die  Fakultät  deuEnd- 
punct  festgestellt:  die  bekannte  Belagerung  ist  hier  das  wich- 
tigste Ereigniss,  nach  weicher  doch  noch  Massilia  eine  civitas 
libera  blieb. 

Die  zweite  Abtheilung  umfasst  alles  andere,  was  ausser 
der  politischen  Geschichte  Massiliens  bekannt  ist,  und  zerfällt 
in  7  Capitel.  Zuerst  ist  die  Rede  von  dem  Umfange  des  Ge- 
bietes, der  sich  auf  einen  schmalen,  nicht  einmal  zusammen- 
liängenden  Küstenstrich  und  auf  die  gegenüberliegenden  Inseln 
beschränkte,  und  von  dem  Ertrage  des  Landes,  welches  we- 
gen seines  steinigen  Bodens  höchstens  den  Ueberfluss  des  Oel- 
und  Weinbaues  —  beyde  sind  erst  durch  die  Massilier  einge- 
führt —  zur  Ausfuhr  lieferte;  dazu  kam  freylich  der  Gewinn 
des  Fisclifanges.  Hierauf  wird  die  Staatsverfassung,  so  weit 
es  möglich  ist,  dargestellt.  Sie  war  nach  der  Hauptstellc  bey 
Strabo  4,  1  aristocratisch,  doch  wird  mit  jener  Stelle  Arist. 
pol.  5,5,2  verglichen,  wo  eines  Ueberganges  von  Oligarchie 
zur  Aristocratie  gedacht  wird.  Nur  kann  Rec,  dem  Verf.  nicht 
beystimraen,  wenn  er  aus  Cic.  de  repbl.  I,  27  u.  28  die  Folge- 
rung zieht,  dass  von  dem  Volke  die  Wahl  der  Tirauchen,  des 
15  Mitglieder  starken  regierenden  Ausschusses  des  Raths  dei* 
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fiOO,  abhängig  gewesen  sei;  vielmehr  findet  er  darin  eine  Be- 
stätigung der  Aasiclit,  dass  in  Massilien  das  Volk  in  äusserst 
wenigen  Fällen,  schwerlich  hey  der  Wahl  der  Obrigkeiten,  mit 
zu  sprechen  hatte.  Auch  hätte  llec.  gern  gesehen,  dass  die 
gens  Protiadarum  noch  etwas  schärfer  beachtet  wäre;  denn 
freylich  fehlen  darüber  ganz  bestimmte  Aussagen  der  Alten, 
und  in  so  weit  ist  der  Verf.  seinem  Grundsatze  völlig  getreu 
geblieben,  aber  da  doch  auch  der  Satz  des  „ne  quid  nirais" 
seine  Richtigkeit  hat,  so  hätte  es  wohl  wahrscheinlich  gemacht 
werden  können,  dass  grade  diese  Protiaden  jene  Oligarchie  bil- 
deten, von  deren  Umstürze  Aristoteles  redet,  und  die  wohl  mit 
den  Bacchiaden  in  Corinth  Aehnlichkeit  mag  gehabt  haben.  Es 
folgen  dann  die  Nachrichten  über  die  Gesetzte  und  Sitten  der 
Massilioten,  die  hauptsächlich  aus  Valer.  Max.  6,2,  7  —  9  ent- 
lehnt sind,  indem  die  damit  streitenden  Angaben  bey  Athen.  12 
p.  523  mit  Recht  als  auf  spätere  Zeiten  sich  beziehend  abge- 
wiesen werden.  Die  nächste  Untersuchung  betrifft  den  Cultus, 
wobey  der  Verf.  auf  eine  höchst  löbliche  Art  tiefer  auf  die 
Verehrung  der  Diana  Ephesia  und  des  Apollo  Delphinius  ein- 
geht. Es  leuchtet  daraus  ein,  dass  nur  durch  Irrthum  die  Alten 
jene  Diana  zu  der  Ephesia  gemacht  haben,  da  es  Diana  Dictynrja 
war,  der  Cultus  beyder  Gottheiten  also  ausCreta  stammte,  und 
beyde  in  ihrer  Beziehung  auf  Schifffahrt  verehrt  wurden.  Bey 
dem  folgenden  Abschnitte  über  den  Handel  verbreitet  sich  der 
Verf.,  ohne  den  Seehandel  zu  übergehen,  hauptsächlich  über 
die  Landwege  durch  Gallien  und  die  Verbindungen  der  Massi- 
lioten bis  zum  Ocean  hin.  Ausgezeichnet  ist  die  Untersuchung 
über  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Massilia,  welche  die 
Zeitabschnitte  vor  und  nach  Cäsar  getrennt  behandelt.  In  dem 
ersteren  blüheten  in  Massilien  vornehmlich  die  mathematischen 
Wissenschaften  —  besonders  in  ihrer  practischen  Anwendung 
auf  Seefahrt,  —  doch  auch  die  grammatischen,  und  die  nähere 
Beleuchtung  dieser  Gegenstände  führt  denn  auch  auf  den  be- 
rüchtigten Pytheas.  Schon  die  Fakultät  hat  das  darüber  Ge- 
sagte mit  besonderem  Lobe  hervorgehoben ;  hier  stehe  also 
noch  das  Resultat  der  Untersuchung:  Der  Verf.  verwirft  mit 
genügenden  Gründen  die  angeblichen  weiten  Reisen  des  Py- 
theas und  nimmt  an,  dass  er  das  meiste  seiner  Nachrichten  nur 
durch  Handelsleute  erfahren  habe;  so  klärt  es  sich  auf,  wie 
in  einigen  Dingen  Pytheas  ein  Gewebe  von  Fabeln  geben  konnte 
und  er  selbst  daher  schon  bey  Schriftstellern  des  Alterthums 
keinen  Glauben  fand,  wie  aber  auch  in  anderen  Dingen,  die 
er  persönlich  gesehen,  oder  als  Mathematiker  berechnet  hatte, 
eine  bewundernswürdige  Genauigkeit  bey  ihm  herrschte  und  er 
eben  darum  auch  wieder  ein  Führer  der  Geographen  wurde; 
die  Form  eines  Reisebericlits  soll  endlich  Pytheas  erwählt  Iia- 
ben,  um  bey  den  damaligen  dürftigen  Hülfsmitteln  leichter  die 
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Entfernungen  zu  bestimmen.  Grammatik  aber  muss  in  Massi- 
lien  getrieben  seyii,  weil  man  hier  eine  besondere  Uecensioii 
der  ho/ner.  Gedichte  liatte.  Nach  Cäsar  bliihelen  dagegen  in 
JMassilien  Rhetorik,  Philosophie  und  Medicin.  Von  dem  Zu- 
stande der  bildenden  Künste  hat  indessen  Rec,  in  diesem  Ab- 
gchnitte,  noch  sonst  irgendwo  etwas  gefunden,  und  doch  wäre 
es  wohl  möglich  gewesen,  mit  Hiilfe  der  vorhandenen  Miinzeti 
und  der  Nachrichten  besonders  über  die  Bauwerke  wenigstens 
einiges  herzubringen.  Die  letzte  und  von  der  Angabe  iiber  den 
Seehandel  wohl  zu  sehr  getrennte  Stellung  —  weshalb  denn 
auch  die  Behandlung  jenes  Handels  oben  etwas  kurz  ausgefal- 
len war —  haben  die  Nachrichten  über  die  Colonien  Massiliens 
erhalten.  Sie  alle  waren  Handels- Colonien,  obwohl  sich  sel- 
ten bestimmt  sagen  lässt,  ob  sie  nicht  schon  früher  von  den 
Phocaeern  oder  anderen  Hellenen,  z.  IJ.  den  Rhodiern,  ange- 
legt und  nur  später  an  Massilien  übergegangen  waren.  Sie  la- 
gen an  der  spanischen  Küste  von  den  Pyrenaeen  bis  in  die  Ge- 
gend vonNeu-Carthago,  wo  besonders  Emporiae  blühete,  wel- 
ches darum  auch  eine  ausführlichere  Behandlung  erhalten  hat; 
ferner  von  den  Pyrenaeen  bis  zum  Rhodanus,  doch  sind  grade 
diese  die  unbedeutendsten;  endlich  von  diesem  Flusse  bis  nach 
Ligurien  hin,  und  diese  waren  in  vorzüglicher  Abhängigkeit. 

Wohl  wird  aus  diesen  Angaben  einem  jeden  einleuchten, 
dass  der  Verf.  ein  sehr  preiswürdiges  Product  seiner  Studien 
geliefert  habe,  dass  ihm  eine  erfolgreiche  Fortsetzung  dersel- 
ben, seinem  Beispiele  viele  Nachfolger  zu  wünschen  seyen. 
Verden.  Fl — . 


Versuch  einer  naturunssenschaftlichen  B elench- 
tu/ig  des  Verhältnisses  zwischen  antiker  Pro- 
sodie tifid  dem  modernen  Sp r ach accent.  Von  Dr. 
C.  M.  Rapp.  Stuttg.  und  Tübiirgen  1827.  24  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift,  deren  Verfasser  für  ihre  allgemei- 
nere Verbreitung  vielleicht  besser  gesorgt  hätte,  wenn  er  sie 
einer  Zeitschrift  einverleibt  hätte,  hat  in  der  Krit.  Bibliothek 
1821)  Nr.  82  in  Hrn.  Dübner  in  Gotha  einen  einsichtsvollen  und 
günstigen  Beurtheiler  gefunden,  ja,  nach  des  Unterz.  Dafür- 
halten, einen  zu  günstigen,  obgleich  Herr  Dübner  auch  nicht 
verhehlt,  dass,  sobald  der  Verf.  zum  Alterthum  zurückkehre, 
wieder  Irrthümer  sich  zeigten.  Zuerst  will  Unterz.  nicht  ver- 
bergen, dass  eine  Sprache,  wie  sie  dieses  Büchlein  spricht, 
ihn  jedesmal  zurückstösst;  gleich  der  erste  Satz  lautet:  „der 
Sprachlaut  lässt,  seine  specifische  qualitative  Bestimmung  un- 
beachtet, eine  dreyfache  Messung  quantitativen  Verhältnisse* 
zu,  deren  zwey ,  die  der  Dauer  und  der  musicalischen  Höhe  im 
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allgemeinsten  Sinn  eine  Coraraensuration  auf  raarkirter  Scale, 
eine  Schematistik  erlauben,  weniger  die  dritte  der  blossen 
Energie  nach  laut  und  leise."  —  Zugegeben,  dass  einige  der 
bezeichneten  Fremdwörter,  als  Kunstausdrücke,  eine  gewisse 
Kürze  befördern  —  dem  Verf.  möchte  es  wohl  schwer  werden, 
diesen  Satz  deutsch  zu  geben  —  was  haben  aber  Wörter  wie 
stabil,  regulär^  elemetitare,  consolidieren,  fundieren^  Editor^ 
decidiert^  exorbitant^  Aeqiiivale7iz,  iVeciosii«^  u.  a.  unzählige 
hier  zu  thun,  von  denen  noch  dazu  einige  Leibwörter  des  Ver- 
fassers sind,  die  er  so  oft  als  möglich  vorbringt,  z.  B.  S.  14: 
„unsre  Metrik  besteht  nur  in  der  Kunst,  die  logisch  betonten 
Sylben,  die  unter  sich  in  incommensurablera  Verhältniss  ste- 
hen, ausserdem  noch  in  eine  uniforme  commensurable  Glei- 
chung zu  setzen,  also  eine  plastische  Scheidung  zu  machen,  die 
die  logisclie  als  eine  secundäre  umflattert,  eine  fast  eventuale 
prekäre  Messung,  die  u.  s.  w."  —  Ist  unsre  Sprache  wirklich 
unfähig,  eine  so  gründliche  Gelehrsamkeit  durch  ihre  eigenen 
Mittel  auszudrücken ,  so  hat  Riccaut  de  la  Marliniere  wahrlich 
Recht,  wenn  er  die  deutsche  Sprache  „  ein  arm  Sprak!  ein 
plump  Sprak!"  —  nennt*),  doch  hier  ist  es  vielleicht  Natur- 
wissenschaft, welche  bey  uns  armen  Deutschen  bekanntlich 
eben  in  keiner  nahen  Beziehung  mit  der  Sprachwissenschaft 
steht.  —  Eines  Auszuges  ist  die  kleine  Schrift  allerdings  nicht 
fähig;  als  Resultate  derselben  gibt  der  Verf.  S.  24 ff.  an:  „Die 
alte  Quantität  beruht  auf  zwey  Momenten:  rein  materielles  Ver- 
hältniss der  Sprachlaute  und  allgemeine  (musicalische)  Rhyth- 
mik. Das  Mittelalter  stellt  auch  hier  wie  überall  den  anzie- 
hendsten Kampf  der  alten  zerbrechenden  mit  jungen  Elementen 
dar.  Sicher  ist  vor  der  Hand:  Eigenthum  Eines  Stammes  und 
einiger  Idiome  kann  die  Prosodie  nicht  gewesen  seyn,  denn  sie 
heruht  auf  gemein  wirkenden  Naturgründen.  Dass  aber  der 
heutige  Accent  Eigenthum  einer  geistig  vereinigten ,  wenn  auch 
sprachlich  sehr  getrennten  Gesellschaft,  nämlich  der  euro- 
päisch-germanisch-christlichen ist,  das  muss  uns  nothwendig 
auf  einen  geistigen  Grund ,  auf  ei:ie  innere  Gemeinschaft  des 
Ursprungs  hinweisen.  Was  längst  als  scheidendes  Motiv  zwi- 
schen antiker  griechischer  und  moderner  christlicher  Welt  ge- 
golten hat,  muss  auch  hier  seine  Rechte  üben.  Das  üebergrei- 
fen  des  geistigen  Moments,  des  bewussten  Begriffs  über  die 
unvermittelte  Naturperception  lag  in  der  nothwendigen  Ent- 
wickelung  des  Geistes,  und  niusste  auch  in  der  Sprachbildung 
wirksam  werden.  Der  freye  Gedanke  hat  die  schöne  Hülle 
zerschlagen.  Diess  kann  objective  Steigerung  des  Gedankens 
genannt  werden*,   aber  auch  die  Subjectivität  hat  sich  indess 
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weiter  bestimmt,  wenn  überhaupt  jedes  Fortschreiten  einFort- 
bestimmen  heissen  miiss.  Der  Accent,  der  den  Begriff  heraus- 
hebt, will  niclit  nur  objectiv  über  den  widerstrebenden  Stoff 
siegen;  auch  die  Person  des  Denkers  macht  sich  im  Gedanken 
breit;  das  so  moderne  Princip  der  Ichheit  übt  seine  Tyranney. 
Wenn  aus  den  frühern  sTte,  Degen  ein  breites  Degen  und  ein 
scharfes  sitte  entsteht,  so  ist  es  nicht  bloss  der  Begriff,  der 
eich  in  der  Wurzelsylbe  gelten  macht,  sondern  dass  ich  den 
Begriff  gelten  mache,  will  das  Ich  sich  zum  Verdienst  anspre- 
chen, und  daher  das  markierte Herausstossen  der  Begriffssylbe. 
Unsre  Umgangssprache  würde  richtig  so  sagen,  «nsre  Accen- 
tuation  ist  pretios,  während  die  frühere  noch  bescheiden,  noch 
naiv  war  und  diess  so  mehr,  je  weiter  sie  an's  ganz  objective 
ausser  uns  gestellte  prosodische  Sprachsystem  ohne  Accent  liin- 
aufsteigt.""  u.  s.  w.  Der  Verf.  geht  von  einer  Sprache  aus,  die 
gar  keinen  Accent  hat,  wie  die  Slavische:  „der  Slave  setzt 
ganz  atomistisch  Laut  für  Laut,  den  er  liört,  zu  Papier,  und 
nur,  da  er  doch  einmal  lange  Vocale  von  kurzen  scheidet, 
braucht  er  für  jene  ein  eigenthümliches  Kennzeichen,  das  le- 
diglich der  Zeitdauer  gilt.  So  schreibt  der  Slave  und  so  liest 
er  wieder,  z.  B.  der  Böhme  ein  Wort  oblaka  (Wolke),  ohne 
nach  unserer  Gewohnheit  weder  oblaka,  noch  oblaka,  noch 
oblaka  zu  sagen,  sondern  oblaka  wirklich  accentlos."  Von  hier 
aus  macht  der  Verf.  den  Rückschritt  auf  die  Sprachen  des  Al- 
terthums,  „deren  bekannte  metrische  Behandlung  uns  auf  die 
Vermnthung  eines  ähnlichen  Organismus  führen  muss;  das  grie- 
chische und  römische  Organ  sprach  also,  wie  vermuthlich  von 
Natur  alle  Völker,  ohne  grammatischen  Accent  (S.  4.).  Das 
energische  Element  des  Rliythmus  ist  also  das  Motiv  der  antiken 
Metrik;  dieses  Element  misst  sich  aber  nicht  logisch  nach  dem 
Accent  der  Hauptsylben,  sondern  noch  reinplastisch  nach  der 
elementaren  Auslautung  und  Verbindung  der  Zeichen,  deren 
Bedeutsamkeit  wieder  zwey  Momente  Iiat,  —  nämlich  den  lan- 
gen Vokal  und  die  Position  — "  u.  s.  w.  S.  6.  Der  Verfasser 
schliesst  den  ersten  Abschnitt  von  5  Seiten  mit  den  Worten: 
„diess  ist  denn  das  Wesentliche  der  antiken  Sprachmessung,*"' 
geht  dann  zur  deutschen  Sprache  über,  wo  er  die  drey  ver- 
schiednen  Zeiträume  nach  Grimm  abhandelt,  was  wir  als  be- 
kannt voraussetzen  —  von  da  auf  die  romanischen  Sprachen, 
worauf  er  dann  S.  IJ)  noch  „eine  nähere  Beleuchtung  des  go- 
tliisch- germanischen  Accentwesens"  gibt  und  die  ganze  Unter- 
suclnuig  mit  den  schon  oben  mitgetheilten  Resultaten  schliesst. 
Alle  ähnlichen  Untersuchungen  erfordern  freilich  die  gröss- 
te  Behutsamkeit,  aber  der  Wunsch,  überhaupt  sichere  Ergeb- 
nisse aufzustellen,  entschuldigt  manches;  vielleicht  kann  der 
Leser,  dem  nicht  alle  Sammlungen  und  Forschungen  des  Ver- 
fassers offen  stehen,  mauclimal  nicht  recht  folgen.     So  spricht 
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der  Verf.  z.  B.  S.  10  von  den  ursprünglich  kurzen  Wurzeln  in 
re^en,  wesen,  Site,  Degen  etc,  die,  wie  er  bemerkt,  „im  Vers- 
schiuss  die  Stellung  eines  männlichen  Fusses  (7)  einer  einfachen 
Schwersylbe  einnehmen''  u.  s.  w.,  „während  andere  Mundarten 
schon  vora  gothischen  rign  her  die  Wurzel  immer  ia  Einer  Sylbe 
vereinigt  wollen,  woher  sich  das  nordische  re^/z  schreibt,  das 
sich  sofort  die  Bequemlichkeit  der  Aussprache  beyra  heutigen 
Schweden  in  ein  rengn,  beym  Dänen  in  ein  rein  verschmelzt, 
wonach  das  Engliche  rain  als  rän  contrahirt  ist. '^  Sonderbar! 
hier  zu  Lande  spricht  jeder  Bauer  Itän  und  es  ränt^  aber 
schwerlich  weiss  ein  Einziger,  dass  dieses  Wort  eine  so  ge- 
lehrte Wanderung  durch  alle  nordische  Reiche  hat  machen 
müssen,  um  aus  der  Stadt,  wo  man  Regen  spricht,  aufs  Land 
zu  kommen.  Wenn  das  Naturwissenschaft  ist,  so  muss  man 
gestehen,  dass  diese  den  Namen  einer  sehr  weitläuftigen  Wis- 
senschaft verdient. 

C.  H.  Liiidner. 


Einleitung  zum  lieber s etzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  untern  und  mittlem  Classen  an  Gy- 
mnasien ,  ausgearbeitet  von  J.  Ifeimbrod,  Oberl.  am  königl.  kathol. 
Gymnasium  zu  Glciwitz.  Bi'eslau,  bei  F.  £.  C.  Leuckart,  1830. 
VIII  u.  337  S.  8. 

Bevor  Ref.  sein  Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit  und  den 
Werth  dieses  Schulbuches  abgiebt,  will  er  die  Einrichtung  des- 
selben ausführlich  und  genau  darlegen,  damit  die  Leser  selbst 
zu  urtheilen  im  Stande  seyen ,  in  wie  weit  Ref.  mit  Grund  lobe 
oder  tadle. 

Der  Verf.  liefert  in  dieser  Anleitung  eine  sehr  reichhaltige 
Menge  von  Beispielen  zur  Einübung  der  Hauptregeln  der  lat. 
Grammatik  bis  zur  Syntaxis  ornata.  Jedem  Abschnitte  von  Bei- 
spielen ist  die  Regel,  welche  eingeübt  werden  soll,  ausführlich, 
gewöhnlich  wörtlich  nach  Zumpt,  vorgedruckt.  Die  wichtig- 
sten behandelten  Regeln  sind:  lieber  dos  Geschlecht.,  über  Sub- 
jekt tind  PrädihcU.,  über  qui^  guae^  quod.,  über  die  Casus,  über 
den  Gebrauch  der  Tctnpora^  Modi,  Pariicipia.,  Gerundia  und 
Supina.  Nach  der  Sammlung  von  Beispielen  über  einzelne  Re- 
geln folgen  von  S.  255  —  295  allgemeine  Uebungsstücke  zum 
Uebersetzen  gemischten  Inhalts.  JUarl  der  Grosse^  eine  histo- 
rische Abhandlung,  ist  unter  diesen  die  ausführlichste. 

Vokabeln  und  Phrasen  sind  den  Aufgaben  nicht  beigefügt. 
Für  die  dem  Schüler  nöthige  Aushülfe  ist  ein  Wörterbuch  an- 
geliängt,  damit  derselbe,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
sich  bei  Zeiten  an  den  Gebrauch  eines  Wörterbuches  gewöhne. 
Der  Verf,  beruft  sicii  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  gewähl- 
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ten  Einrichtung  dieses  Scliulbuclies  auf  seine  Erfahruni^  als 
Schulmann,  da  er  schon  einige  3Iale  Scliüler  von  deruntersten 
Classe  bis  zum  Abgänge  auf  die  Universität  vorbereitet  habe. 
Durch  diesen  Zusatz  geheint  auch  die  Einrichtung  einiger  Schu- 
len, wo  jeder  Leiner  dieselben  Schüler  behält,  bis  er  sie  zum 
Abgange  auf  die  Hochschule  vorbereitet  hat,  hingedeutet  zu 
werden.  Für  eine  solche  Einrichtung  der  Schulen  erscheint 
der  Plan  dieses  Schulbuches  allerdings  angelegt,  da  der  Verf., 
von  den  leichtesten  Kegeln  und  Sätzen  anfangend,  durch  das 
ganze  Gebiet  der  Grammatik  bis  zur  Synt.  ornata  durchgeht, 
ohne  eine  genaue  Stufenfolge  nach  der  gewöhnlichen  Classeu- 
abtheilung  zu  beobachten.  Dass  er  einen  solchen  Unterricht 
vor  Augen  gehabt  habe,  bestätigt  die  Vorrede,  in  welcher  er 
sagt,  das  Werk  sey  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
stimmt, da  die  Grammatik  bis  zur  Synt.  orn.  bis  Secunda  vor- 
getragen und  eingeübt  seyn  müsse. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Anlage  und  Einrichtung  fügen 
wir  folgende  Bemerkungen  hinzu.  Vor  allen  Dingen  scheint 
uns  der  Verfasser  sich  nicht  klar  gesagt  zu  haben,  für  Schüler 
Avelcher  Bildungsstufe  er  habe  arbeiten  wollen;  es  will  uns  vor- 
kommen, als  habe  er  die  Schüler  aller  Classen  bis  Secunda  zu- 
gleich vor  Augen  gehabt.  Das  in  der  Vorrede  darüber  Gesagte 
giebt  kein  hinreichendes  Licht.  Es  heisst  nämlich  S.  IV:  „Die 
allgemeinen  Geschlechtsregeln  müssen  gleich  bei  der  Erlernung 
der  Declinationen  vorkommen ;  die  Ausnahmen  jedoch  müssen 
erst,  wenn  zur  Syntax  übergegangen  wird,  gelernt  werden. *' 
Nichts  desto  weniger  werden  die  Ausnahmen  mit  Vollständig- 
keit gleich  nach  den  Geschlechtsregeln  behandelt.  Was  noch 
mehr  ist,  aus  der  ganzen  Formenlehre  der  Grammatik  sind 
die  Geschlechtsregeln  das  Einzige,  was  eingeübt  werden  soll. 
S.  25  trifft  man  schon  Aufgaben  über  die  Syntax.  Ueber  den 
ersten  Theil  der  Grammatik  geht  der  Verf.  also  offenbar  zu 
schnell  hinweg.  Ueberhanpt  schreitet  er  zu  schnell  zum  Schwe- 
reren fort;  er  giebt  gleich  zu  Anfange  Aufgaben  über  Regeln 
der  Grammatik,  welche  der  erste  Anlanger  nicht  anzuwenden 
weiss.  Was  versteht  z.  B.  der  Schüler  der  untersten  Classe 
von  der  Regel:  Der  Genit.  des  Pron.  pers.  mei,  tut,  sui  w'wdi 
nach  einem  Substantiv  auch  objectiv  gebraucht"?  Wird  er 
darnach  richtig  übersetzen  die  Beispiele:  „Mein  Bruder  war 
sein  eigener  Ankläger''  u.s.  w.?  Der  Anfänger  schlägt  im  Wör- 
terbuche e^^'■c;^cr  auf ,  und  i\ui\ci  proprius.  Die  Einübung  sol- 
cher Regeln  möchte  wohl  die  Kenntnisse  eines  Tertianers  in 
Anspruch  nehmen.  Allein  für  Schüler  einer  solchen  Bildungs- 
stufe finden  wir  die  Beispiele  zu  eijifach.  Es  sind  durchweg 
kurze,  abgerissene  Sätze,  welche  nur  so  viele  Worte  enthal- 
ten, als  nöthig  sind,  um  die  Regel  anzubringen.  Durch  Uebun- 
gen  der  Art  lernt  der  heranreifende  Schüler  kein  Latein  schrei- 
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ben.  Ferner  möchten  wir  fragen,  warum  der  Verf.  es  noth- 
wendig  hielt,  alle  Regeln  der  Grammatik  vollständig  abdrucken 
zu  lassen,  wodurch  fast  der  dritte  Theil  des  Raumes  im  Buche 
eingenommen  wird,  indem  er  doch  stets  auf  die  Grammatik  von 
Schulze  und  Zumpt  verweiset.  Verändert  hat  er  die  Regeln 
sehr  selten;  wo  es  geschehen  ist,  besteht  es  in  einer  Abkür- 
zung, durch  welche  die  Deutlichkeit  nur  leidet.  Z.  B.  S.  47 
wird  parnm  wenig  übersetzt,  wofür  Zumpt  richtiger  zu  ice- 
nig  hat.  S.  57  heisst  es:  „die  Strafe  wird  durch  den  Geni- 
tiv oder  Ablativ,  oder  durch  die  Präp.  ad  und  in  ausgedrückt." 
Nach  dieser  Regel  möchte  der  Schüler  kein  Bedenken  tragen, 
damnare  ad  und  in  caput  zu  übersetzen.  S.  68  wird  über  sj- 
viilis  und  dissimilis  nur  gesagt,  dass  es  den  Gen.  u.  Dat.  regiere. 
Wenn  der  Verf.  es  aber  nöthig  hielt,  die  Regeln  den  Beispie- 
len vorzusetzen,  so  durften  eben  so  wenig  einige  lat.  Beispiele 
zur  Erläuterung  der  Regel  fehlen.  Ohne  dass  man  dem  Schü- 
ler die  Anwendung  zeigt,  ist  es  fast  unmöglich,  dass  er  die 
Regel  richtig  fasse,  da  der  Anfänger  in  allen  seinen  Kenntnis- 
sen nicht  von  Regeln,  sondern  von  konkreten  Fällen  ausgeht, 
daher  die  philosophischen  Sprachlehren,  die  dem  ausgebilde- 
ten Gelehrten  unentbehrlich  erscheinen,  weil  er  durch  sie  erst 
Licht  und  Ordnung  in  ein  bunt  durcheinander  geworfenes  Ge- 
misch von  Sprachregeln  bringt,  dem  Anfänger  unverständlich, 
und  eben  daher  unnütz  sind. 

Dass  der  Verf.  durch  den  Abdruck  der  Regeln  für  die  Be- 
quemlichkeit des  Schülers  habe  sorgen  wollen,  darf  man  nicht 
annehmen,  da  er  dieselbe  in  einem  andern  Punkte  so  wenig 
bedacht  hat.  Wenn  er  nämlich  den  Uebungsstücken  keine  ein- 
zige Vokabel  und  Phrase  beifügt,  sondern  verlangt,  dass  der 
Schüler  seine  Zuflucht  zu  dem  angehängten  Wörterbuche  neh- 
me, so  erschwert  er  unseres  Erachtens  die  Ausarbeitung  der 
Exercitien  auf  eine  unfruchtbare  Weise.  Es  ist  nicht  allein 
äusserst  mühsam  für  den  Anfänger,  wenn  er  jedes  Wort,  das 
er  niederschreiben  will ,  im  Wörterbuche  nachschlagen  rauss, 
sondern  es  bietet  ihm  auch  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
dar,  den  rechten  lat.  Ausdruck  auszuwählen,  da  das  ange- 
hängte Wörterbuch  nicht  vollständig  ist,  und  der  Verf.  in  dem 
Vorberichte  zu  demselben  den  Gebrauch  eines  guten  deutsch- 
latein.  Lexikons  empfiehlt.  Unter  den  Ausdrücken,  welche 
der  Schüler  vergebens  in  dem  beigefügten  Wörterbuche  nach- 
schlägt, nennen  wir  nur  folgende:  Umständlich,  die  schlechte 
Begegnung f  zugehen,  in  der  Wendung,  „wie  ist  die  Verket- 
tung von  Unglück  zugegangen",  und  zärtlich  in  der  Redensart, 
„er  war  zärtlich  gerührt,'*  Wird  der  Schüler  solche  Stellen 
ohne  Hülfe  des  Lehrers  richtig  übersetzen'? 

Rec.  glaubt  sein  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Zweck- 
mässigkeit dieses  Schulbuches  dahin  abgeben  zu  können,   dass 
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der  Fleis:«  und  die  Sorcfalt  des  Verf.s,  womit  er  diese  reicli- 
lialtige  Beispielsainiuluns:  aiicei'ertist  hat,  zu  loben  sey,  dass 
dagegen  hinsiclitlicii  des  Schuigebrauches  Folgendes  zu  tadeln 
sey:  1)  Der  Verf.  hat  bei  der  liearbeitung  der  gramrn.  Regeln 
nicht  Schüler  einer  be>tiinmten  Classe  vor  Augen  gehabt,  und 
er  ist  daher  zu  sclinell  vom  Leichten  zum  Schweren  fortge- 
schritten. 2)  Der  Abdruck  der  Regeln  ist  überflüssig,  da  der 
Schüler  ja  stets  seine  Gramiuaiik  zur  Hand  haben  niuss.  Zweck- 
mässiger war  es,  den  Uebungsstücken  die  nöthigen  Vokabeltt 
und  Phrasen  beizufü-ren.  3)  Die  Beispiele  hätten  mehr  in  zu- 
sammenhängende Sätze  und  Erzählungen  verarbeitet  werden 
müssen. 

Druckfehler  finden  sich:  S.  4  Amaranthus  für  amarantuSj 
S.  7  Patruaelis  für  patiuclis ,  S.  71  AUqucire  für  aliqua  re. 

Hiermit  verbinden  wir  folgende  Anzeige: 

Me7)ior  i  r  bti  ck  für  die  fünfte  7m  d  vierte  Classe 
des  l  at  ei  ni  s  che  71  Lnterrichts  auf  dem  evan^^eii?chen 
Gymnasium  zu  Glog-au.  Glogau  u,  Lissa.  1829.  Güntersche  Buch- 
handlung. IV  u.  50  S.  gr.  8. 

Dieses  Meraorirbuch  enthält  einen  Auszug  der  Grammatik 
ron  Zumpt  für  die  untersten  Classen  von  Gelehrtenschulen.  um 
dem  Anfänger  das  tiefere  Eindringen  in  die  Grammatik  in  den 
höheren  Classen  zu  erleichtern.  Vorliegender  Auszug  enthält 
folgende  Kapitel:  1)  Tabelle  über  die  abweichenden  Casusfor- 
men. 2)  Geschlechtsregeln  nebst  Bemerkungen.  3)  Ableitung 
der  Tempora.  4)  ^erzeichniss  der  irregulären  Verba.  5)  Re- 
geln der  latein.  Syntax.  In  der  Vorrede  wird  versichert,  dass 
diese  Blätter  den  Zweck  der  Lehrer  zu  Glogau  vollkommen  er- 
reichten. Wir  müssen  dieser  Versicherung  Glauben  beimessen, 
da  wir  den  Zweck  der  Lehrer  nicht  kennen.  —  Dass  dem 
Schüler  die  Regel  klar  und  deutlich  sey,  wenn  er  sie  aus  die- 
sem Memorirbuche  auswendig  gelernt  hat,  ziehen  wir  sehr  in 
Zweifel.  Was  nützt  es  dem  Anfänger,  wenn  er  lernt:  ..Nach 
mehrern  Subjecten  von  verschiedener  Person  steht  das  Prädikat 
in  der  vornehmsten,'*  oder  ..die  Participia  mit  Adjcctivsinn  re- 
gieren einen  Genitiv.  *•"?  Dies  Memorirbuch  ist  eine  Gramma- 
tik in  nuce.  jNach  unserra  Urtheile  kann  ein  Hülfsbuch  der  Art 
gute  Dienste  leisten  zur  Wiederholung,  aber  nicht  zur  Vorbe- 
reitung für  die  Grammatik.  Wann  wird  man  anfangen  bei  der 
Anfertigung  von  Elementarbüchern  das  Fassungsvermögen  von 
Anfängern  vor  Augen  zu  haben"? 

Cammann. 
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Symbolae  ad  co7npar ationem  linguarum  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Meyer  im  Halberstüdter  Schulprogr.  1828.  22  S.  in  4. 
23  —  34  Schulnachrichten  durch  den  Director  Dr.  F.  K.  IL  Maasa 
niitgethciU. 

Dieses  Programm  giebt  in  leichter  Uebersicht  interessante 
Sprachvergleichungen  sowohl  in  Bezug  auf  das  materielle  Wort- 
gebiet, als  auch  in  Hinsiclit  auf  das  mehr  geistig  bedingte  For- 
melle. Der  denkende  Verfasser  geht  von  dem  riciitigen  Grund- 
satze aus,  dass  alle  Sprachen,  so  unähnlich  auch  an  Klang,  un- 
ter sich  in  geistiger  Verwandtschaft  stehen  und  dass  diese  Ver- 
wandtschaft oder  Aclinlichkeit  aus  der  allen  Menschen  gemein- 
samen Natur  sicli  nothvvendiger  Weise  entwickeln  musste  und 
mithin  die  Unrecht  haben,  welche  die  Sprache  für  eine  Erfin- 
dung der  Willkühr  halten.  Damit  jedoch  für  die  letztere  Mei- 
nung Niemand  die  Verschiedenheit  der  Wörter  und  Töne  der 
verschiedenartigen  Sprachen  anführe,  wird  ferner  bemerkt, 
dass  die  Wörter,  als  Bilder  des  Darzustellenden,  die  darge- 
Btellten  Gegenstände  nicht  vollkommen  auszudrücken  vermögen, 
und  dass  solchemnach  ein  Volk  mit  seiner  Sprache  einen  Ge- 
genstand so,  ein  anderes  wieder  anders  auffasse  und  festhalte, 
aber  immer  auf  die  rechte  und  seiner  Denkkraft  entsprechende 
Weise.  „Et  vero,"  so  heisst  es  p.  2  weiter,  „certam  rationem 
ac  viam  non  potuisse  tantum  sequi  linguarum  inventores  in  sin- 
gulis  nominibus  excogitandis,  sed  necessitate  quadam  coactos 
revera  secutos  esse,  cum  internis,  tum  externis  argumentis  ef- 
licitur.  Quominus  enim  aliter  statuamus  primum  prohibet  ipsa 
natura  animi  humani,  qui,  quoniam  ipse  certis  legibus  paret, 
nihil  proferre  potest,  quod  caeco  casui  debeatur;  prohibent 
porro,  qui  recens  inventa  vocabula  assensu  suo  comprobata  re- 
ceperunt,  recusaturi  sine  dubio  eorum  usum,  nisi  aiiqua  saltera 
ex  parte  se  ipsis  commendassent;  prohibet  vitae  usus  et  expe- 
rientia.  Quam  enini  rationem  ab  illis,  qui  rebus  nomina  dede- 
runt ,  in  effingendis  unguis  adhibuisse  consentaneum  est,  ea- 
dem  infantes  revera  uti  quotidie  videmus.  Quos,  simulac  rerura 
notitias  capere  coeperunt,  protinus  primis  loquendi  rudimentis 
occupatos,  et  voces  illas,  balbo  primum  ore  prolatas,  in  dies 
raagis  ad  humani  sermonis  sirailitudinem  excolere  et  ad  cogi- 
tandi  leges  accomraodare  deprehendas.  Qua  in  re  non  insti- 
tuuntur  primum  a  parentibus,  sed  adjuvantur  tanturaraodo,  ip- 
sique  linguam  sibi  comminiscerentur  suam,  nisi  ad  eorum  ser- 
monem,  inter  quos  nati  sunt,  se  conformare,  eumque  iniitatione 
exprimere  adigerentur.  Interdum  enim  singulis  verbis  et  inte- 
gris  locutionibus  aut  novandis,  aut  ad  eorum,  quae  institutione 
perceperunt,  exeraplum  formandis  parentum  cnram  occupanti 
etc."  Ehe  wir  des  Hrn.  Verfassers  Ideen  weiter  darlegen,  er- 
lauben wir  uns  zwei  Bemerkungen.     Die  eiae  betrifft  die  An- 
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nähme  der  aus  einer  Art  von  Naturnotlnvendigkeit  hervorgegan- 
genen Sprache,  worin  er  mit  dem  geistreichen  Beck  er  in  seinem 
„Organismus  der  Sprache  als  Einleitung  zur  deutschen  Gram- 
matik'* u.  s,  \v.  an  einem  Ziele  zusammenzutrelFen  scheint.  So 
wenig  wir  dieser  Annahme  entgegentreten  mögen,  so  sehr  wün- 
schen wir  jedoch  eine  grössre  RVicksicht  zu  nehmen  auf  die 
freie  Thätigkeit  des  (Jeistes,  welche  das  wundersame  Gebilde 
und  Gel'üge  der  Sprache  nach  den  Gesetzen  der  JNatur  oder  des 
Organismus  selbsttliütig  hervorgebracht  hat.  Jedoch  diirfte 
auch  dies  die  Meinung  des  Hrn.  Verf.s  seyn,  zu  deren  tiefern 
Begründung  und  Hervorhebung  ihm  der  Raum  gebrach.  Die 
zweite  Bemerkung  betriht  das  in  unsern  Tagen  zur  Mode  ge- 
wordene Bestreben,  nicht  nur  die  alten  Sprachen,  als  die  grie- 
chische und  lateinische,  sondern  aucii  die  neuern  auf  den 
Sanscrit  als  Urquelle  der  einzelnen  Wurzelwörtcr  zurückzuluh- 
ren.  Dieses  Bestreben,  insofern  es  nicht  blos  Sprachähnlich- 
keiten aufspüret,  was  nur  zu  Absurdidäten  fülirt,  wird  durch 
des  Hrn.  Verf.s  Ideengang  treffend  zurückgewiesen,  obwohl  er 
dieses  Umstandes  nicht  ausdrücklich  gedenkt.  Die  Verwandt- 
schaft, so  wie  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  wird  naturge- 
mäss  von  ihm  entwickelt.  Ist  es  daher  nicht  ein  voreiliger 
Schluss ,  im  Falle  eine  Sanscritwurzel  mit  einem  griechischen 
oder  lateinischen  Wurzel worte  Aehnlichkeit  hat,  den  Sanscrit 
gelbst  zur  Quelle  aller  Sprachen  oder  zum  Typus  zu  machen"? 
Bewegt  sich  nicht  jedes  Volk  in  eigenthümliclier  Geistesfrei- 
heit, so  dass  es  der  Schöpfer  seiner  eignen  Sprache  werden 
konnte'?  Und  findet  sich  eine  Aehnlichkeit  des  Wurzelwortes 
in  Sprachen  zweier  in  keinem  geistigen  Verkehr  gestandner  Völ- 
ker, ist  es  da  nicht  eben  so  natürlich,  auf  die  allen  Menschen 
geraeinsame  Natur  zurückzukehren  und  den  ähnlichen  Klang  in 
dem  geistigen  Organismus  der  Menschlieit  zu  suchen*?  —  Mit 
lle.  ht  behauptet  p.  3  unser  Verf.,  dass  Wörter,  wie  tonitru, 
fra^or  ^  clangor  aus  der  Aehnlichkeit  der  Naturlaute  hervorge- 
gangen sind;  daher  in  liebliclien,  angenehmen  und  weichen 
Gegenständen  die  Milde  und  die  Sanftheit  des  Tones,  wie  in 
/ueAi,  ^£L?Lixtog,  yavva ,  ydluy  Küog ,  glaber ^  glatt,  mild., 
Milch;  m  andern  dagegen  Strenge  und  Harte,  wie  in  oigärcq^ 
Kraft,  strcjigth;  splendor ^  Fracht^  TtginELV,  brechen  (im  mit- 
telhochdeutschen Dialect  so  viel  als  splefidcre^  daher  Pracht)^ 
briller,  Kampf,  Krampf.  —  Aus  diesen  Beispielen  erhellt  zur 
Gnüge,  dass  der  Verf.  nicht  auf  das  Auffinden  eines  mehrern 
Sprachen  gemeinsamen  Wurzelwortes  ausgeht,  sondern  melir 
die  Analogie  der  Sprachen  berücksichtigt.  JVach  dem  p.  4  auf- 
gestellten Grundsätze:  „INulla  exstat  lingua,  (juae  ex  rneris 
propriis  vocibus  sit  composita.  in  Omnibus  multiplex  reperitur 
usus  translationis ,  Ji.  e.  ejus  dicendi  generis,  quo  rem  aliquara 
nou  suo  ac  peculiari  nomiue,  eed  alieuo  per  similitudiuem  ap> 
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pellamus."  Daher  giebt  es  vier  Arten  von  uneigentlichen  oder 
übergetragnen  Ausdrücken:  „ Transferuntur  enira  nomina  1)  a 
corporeis  ad  alia  corporea.  2)  a  corporeis  ad  incorporea.  3)  ab 
incoi-poreis  ad  corporea.  4)  ab  incorporeis  ad  alia  incorporea.*' 
Zur  erstem  Art  werden  Bezeichnungen  gerechnet,  als:  ^n'i 
Ci^inn,  aoQvcpi]  oQovq^caput^vertex  7nontis^ Bergkoppe,  qxxQay^., 
fauces^  Schlund,  6(pQvg  oqbivy}^  ÖELQccg  OQOvg,  köcpog^  dorsuyn^ 
jugum ,  Bergrücken ,  Kamm  des  Gebirges ;  Trov'g  ( poet.  pro 
vTCcoQSia)  pes  pro  frequentiore  radix  inontis ^  Fuss,  pied 
dune  jnontagne.  Diese  Beispiele  werden  von  S.  5  — 13  fortge- 
führt, wo  der  Hr.  Verf.  zur  formellen  Sprachbildung,  die  al- 
lenthalben durch  Sprachanalogie  bestätigt  wird,  übergeht.  Ob- 
wohl die  tempora  etwas  anders,  als  die  raodi  bezeichnen,  so 
finde  doch  eine  Begriffsähnlichkeit  zwischen  dem  Futur,  dem 
Conjunctiv,  Optativ  und  Imperativ  statt,  die  auch  durch  Klaug- 
ähnlichkeit  dargestellt  werde,  z.  B. 

Conj.  Tvipa  Fut.  rv^co- 

legam,  legas  legam^  leges. 

fuerim^  is  fuero ,  is. 

jaimerois  faimerai. 

ich  würde  lieben.  ich  werde  lieben. 

In  dieser  Begriffsähnlichkeit  wird  auch  mit  Recht  der  Grund 
gesucht,  warum  das  Futur  mit  den  obigen  Modis  und  diese 
Modi  unter  sich  selbst  verwechselt  werden;  z.  B.  das  Futur 
stehe  in  allen  Sprachen  häufig  für  den  Imperativ;  unter  wel- 
chen Bedingungen  s.  Schmid  zu  Horaz.  Brief.  1,  13,  2  und  1, 

17,  49.  Vergl.  auch  Krarup  de  usu  imperativ!  ap.  Latinos  ia 
Friedem.  et  Seebodii  Mise.  Critt.  V.  2  P.  4  p.  734.  Wolf  ad 
Plat.  Syrap.  p.  10.  Von  den  andern  nützlichen  Erörterungen 
(p.  16.)  heben  wir  aus  den  Gebrauch  der  Griechen,  den  Infinitiv 
als  Apposition  beizufügen,  wo  die  Römer  das  Gerundium  setzen, 
z.  E.  Varro  R.  R.  2,  1  aliquod  fuit  initium  gener andi  ani~ 
malium.  Den  Gebrauch  der  Römer  möchten  wir  wenigstens 
durch  eine  Art  von  Attraction  erklären,  doch  finden  darüber 
noch  andere  Ansichten  statt;  vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  132 
S.  96.  —  Ueber  den  Gebrauch  des  Präteritums  zum  Andeuten 
einer  oftmaligen  Handlung  p.  17,  über  die  Conditionalsätze  p. 

18,  über  das  an  die  Spitze  eines  Satzes  gestellte  pronom.  relat. 
o  u.  quod  p.  19 ,  über  die  Construction  der  relativen  Pronomina 
und  Adverbia  (Conjunctionen)  mit  dem  Infinitiv  p.  21.  Vergl. 
ausser  des  erwähnten  Krügers  Untersuchungen  I  p.  41.  70  ff. 
Ruperti  z.  Liv.  26,  27,  8.  Beier  z.  Cic.  Oft'.  T.  2  p.  268.  Corte 
z.  Sallust.  lug.  98,  2;  über  das  Asyndeton  in  Relativ-  u. Frag- 
sätzen, als  Quint.  Inst.  1,  4,  2  quae  cum  quibus  cognatio  p.  21 ; 
über  a'AAog,  wenn  es  etwas  vom  Vorhergehenden  Verschiednes 
andeutet  p.  22.    Vgl.  annoch  die  Anführungen  in  der  Jen.  Lit. 
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Zeit.  1828  Nr.  82  p.  155.     Möge  der  gelehrte  Verf.  uns  bald 
wieder  auf  dem  Felde  der  Sprachvergleichung  begegnen! 

S.   Obbarius, 
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M^vL  den  erfreulichen  iind  erfolgreichen  Richtungen,  welche  das  Sta- 
dium der  Gesclilchte  in  der  neuen  Zeit  genommen  hat,  gehtircn  be- 
sonders eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  alte  Geschichte  des 
Orients  oder  vielmehr  über  die  aussereuropäischen  Staaten  der  altea 
Zeit,  die  freilich  noch  lange  nicht  dahin  gediehen  sind,  dass  sie  ein 
weites  und  khires  Bild  von  jenen  Staaten  und  jenen  Zelten  geben, 
aber  durch  welche  doch  der  Sclileier  mehrfach  gelüftet  ist  und  ein- 
zelne weitere  Blicke  verstattet.  Sieht  man  freilich  auch  die  neusten 
Handbücher  der  Geschichte  an ,  so  sollte  man  wenigstens  den  meisten 
nach  glauben,  über  alle  diese  Gegenden  sei  kein  weiteres  Licht  auf- 
gegangen ,  als  der  spärliche  Schimmer ,  welcher  aus  den  Nachrichten 
griechischer  und  römischer  Schriftsteller  hinüberstrahlt  und  von  wel- 
chem nur  wenige  Punkte  etwas  deutlicher  beleuchtet  Averden.  Den 
Beweis  giebt  G.  Graff's  Abrlss  der  Geschichte  des  Orients,  ethnogra- 
phisch  geordnet,  mit  dem  Nöthigen  aus  der  Kultur -und  Literaturge- 
schichte unter  steter  Iliniveisung  auf  Quellen  und  Hülfsschriften  [Mainz, 
Kupferberg.  1829.  X  u.  164  S.  gr.  8.  17  Gr.],  welcher,  so  sehr  man 
den  Fleiss  des  Herausgebers  anerkennen  inuss ,  doch  ein  sehr  mageres 
Compendium  ist,  in  Avelchera  die  gewöhnlichen,  aus  griechischen  und 
römischen  Quellen  entnommenen  Notizen  zusammengestellt,  aber  die 
Forschungen  aus  orientalischen  Quellen  ganz  unbeachtet  geblieben 
Bind.  Darum  lernt  man  auch  Geist  und  Wesen  dieser  Völker  gar  nicht 
kennen,  und  gerade  die  Ilauptländer ,  China  und  Indien,  sind  sehr 
mager  behandelt.  Ueber  Babylonier,  Assyrer,  Meder  und  Perser  ist 
allerdings  mehr  gegeben  und  die  angehängten  chronologischen  Unter- 
suchungen über  einige  Punkte  dieser  Ges(;hichte  sind  von  vorzüglichem 
Werthe  und  verdienen  sehr  die  Beachtung  der  Geschichtschrciber ; 
aber  einen  Blick  in  das  Leben  dieser  Völker  gewährt  die  Darstellung 
nicht,  überall  sind  Lücken  und  die  Darstellung  des  Religionssystems 
ist  gänzlich  verfehlt,  vgl.  die  Anzz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  54 
S.  220  und  1830  Nr.  123  S.  492,  in  Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  108  S.  804, 
in  Ferussac's  Bulletin  des  scienc.  histor.  juin  1830  T.  XV  p.  154  f. 
Freilich  wollen  die  orientalischen  Quellen,  jetzt,  wo  die  Forschung 
über  sie  eigentlich  erst  begonnen  hat,  noch  sehr  behutsam  benutzt, 
sein,  da  sie  noch  sehr  trübe  fliessen;  leicht  auch  kann  man  sich  durch 
sie  und  durch  die  Beachtung  der  gegenwärtigen  Bcschafrfnheit  zu  lii- 
etorischen  Gemälden  verführen  lasAcn,  die  angenehme  Bilder  geben, 
If.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hft,  4.  29 


442  Blljliogra[jliische    Berichte. 

al)er  des  lustorlschen  Gruncles  ermangeln.  Indess  Iiuffc  doch  darum 
Graft"  es  nicht  absichtlich  ganz  vernachlässigen  sollen,  einen  Versuch 
zu  machen,  was  sich  aus  jenen  Quellen  und  aus  der  heutigen  Beschaf- 
fenheit jener  Länder  für  die  Geschichte  schon  jetzt  gewinnen  lasse. 
Wir  wollen  hier  den  Gegenstand  nicht  weiter  erörtern,  sondern  nur 
auf  einige  neue  Erscheinungen  hinweisen,  welche  für  die  alte  Ge- 
schichte Asiens  und  Africa's  von  Bedeutung  sind.  Ueber  China  haben 
besonders  die  Franzosen  viel  geschrieben  und  schon  aus  dem  Journal 
Asiatique  lassen  sich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  aufzählen.  Das  meiste 
jedoch  davon  betrift't  bloss  die  Sprache  und  Literatur,  oder  ist  zu 
fragmentarisch,  um  bereits  grossen  Gewinn  zu  bringen.  Wichtig  wird 
äie  Ilislory  of  China  vom  englischen  Residenten  in  Macao  P.  P.  Thoms 
werden,  welche  in  Bents  monthly  literary  advertiser  10  Octob.  1829 
angekündigt  wurde.  Sie  ist  aus  chinesischen  Quellen  übersetzt  und 
umfasst  die  JJ.  3000  —  300  v.Chr.  Für  die  geographische  Kunde  China'ä 
im  Mittelalter  sind  Kl  a  p  r  o  t  h's  Remarques  gt'ographiques  sur  les pro- 
vinces  occidentalcs  de  la  Chine  decrites  par  Marco  Polo  im  Nouveau  Jour- 
nal asiatique  1828  T.  I  p.  97  IT.  zu  beachten,  welche  nur,  wie  ge- 
wöhnlich alle  Sachen  Klaproth's,  nicht  zuverlässig  genug  sind.  Ueber 
Marco  Polo  selbst  vergl.  die  (^unwichtige)  Lettre  de  M.  de  Hammer 
sur  Marco  Polo  im  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  T.  III  Nr.  21 
p.  115  ir.  Von  seiner  Reise  ist  eine  gute,  ja  wohl  die  beste  Ausgabe 
erschienen  im  ersten  Bande  des  Recueil  des  voyagcs  et  de  memoires, 
public  par  la  Socictc  de  Geographie.  [Paris,  Everart.  1824.  LIV  u.  5G8 
S.  4.  vgl.  Götting.  Anzz.  1827  St.  113.  Der  zweite  Band  dieses  Re- 
cueil ( 1825.)  enthält  Aufsätze  und  Reisenotizen  über  Africa ,  Syrien 
und  Arabien,  vgl.  Götting.  Anzz.  1829.  St.  84.]  Eine  sehr  grosse  und 
gelehrte  Ausgabe,  bloss  in  682  Exemplaren  abgedruckt,  erschien  1827 
in  Florenz  bei  Pagani  unt.  d.  Tit. :  J'iaggi  di  Marco  Polo ,  illustrati 
e  commentati  dal  Conte  Giovanni  Battista  Baldelli-Boni, 
preceduti  dalla  storia  delle  relazioni  vicendevoli  di  Roma  fino  alla  destru- 
zione  dcl  Califalo.  [Voll,  quatro  ,  con  un  Atlante  di  due  gran  charto 
geografiche.  1004,  CLXXV  u.  234  u.  LXXV  u.  486  S.  4.  Nur  zwei 
Bände  davon  enthalten  die  Reisebeschreibung  und  zwar  teste  di  lingua 
del  secolo  decimo  terzo  ora  per  la  prima  volta  pubblicato.  Der  Text 
ist  zweimal  gegeben ,  erst  der  der  Crusca  mit  vielen  sprachlichen  An- 
merkungen ,  und  dann  der  von  Ramusio  mit  geographischen  und  ge- 
schichtl.  Erläuterungen.  Die  Hauptsache  des  Buchs  bilden  eine  Masse 
von  Excursen  und  zwei  Bände  Einleitung,  welche  eine  Geschichte  der 
Verbindung  Asiens  und  Enropa'svom  Sinken  des  Römerreichs,  ja  zum 
Theil  von  Alexander  d.  Gr.  an  bis  zum  Untergange  des  Kalifats  in 
Bagdad  1258  enthalten,  mit  ausserordentlicher  Gelehrsamkeit  ausge- 
stattet sind  und  besonders  über  die  Geographie  vieles  bieten.  Die 
Nachrichten  der  alten  Geographen  sind  weitläufig  durchgegangen  und 
erörtert.  Aber  sie  sind  ohne  Kritik  imd  genaues  Quellenstudium  ge- 
schrieben und  daher  bei  vielem  Wichtigen  doch  voll  von  argen  Irr- 
thüraern.  vgl.  Götting.  Anzz.  1829  St.  41  u.  56,  Blatt,  f.  lit.  Unterh. 
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1829  Nr.  108,  Nuovo  Glornale  de  lettere  März  n.  Apr.  1827  p.  160, 
Bibliot.  italiana  Apr.  1828  p.  115,  Antologia  ital.  Mai  1828  p.  111,  Fe- 
riissac's  Bulletin  des  scienc.  geograpli.  Mai  1829  t.  XVII  p,  374f. — 
Ueber  den  Osten  Asiens  ist  besonders  noch  eine  Ansicht  französischer 
Gelehrten  zu  prüfen  ,  -welche  dieselben  zum  Cu  Ituclie  der  in  Paris  bei 
Panckoucke  erscheinenden  Uebersetzung  von  Plinius  historia  naturalis 
ausgesprochen  hüben.  Sie  stellen  auf,  dass  nmn  in  den  Nachrichten 
der  Alten  ein  doppeltes  Serica  zu  untersclieiden  habe,  von  denen  das 
eine  im  südlichen  Theile  von  Dekhan  in  geringer  Entfernung  von 
Ceylan,  das  andere  im  Norden  Indiens  bei  den  Gebirgen  zu  suchen 
sei,  welche  die  hindostanische  Halbinsel  begränzen.  —  Ueber  Indien 
wird  zunächst  W  i  1  h.  von  S  c h  1  e  g  e  l's  Aufsatz  Ueber  die  Zunahme 
vnd  den  gep:cnwärtio^en  Stand  unserer  Kenntnisse  von  Indien  im  Berliner 
Kalaider  1829  u,  1831  nachweisen  ,  wie  weit  unsere  Kenntniss  von 
diesem  Lande  bis  jetzt  gediehen  und  durch  welche  Personen  und  Er- 
eignisse sie  besonders  gefördert  worden  ist.  Der  erste  Artikel  um- 
fasst  die  alte  Zeit  bis  auf  Vasco  de  Gama  [vgl.  Jbb.  X,  192.],  der 
zweite  berichtet  über  das,  was  durch  die  Portugiesen  und  Engländer 
in  dieser  Hinsicht  geleistet  Avorden  ist.  Noch  ist  dieser  Berliner  Ka- 
lender von  1829  und  1830  wegen  eines  geographischen  Aufsatzes  über 
Indien  von  Carl  Ritter  zu  erwähnen  [vgl. Jbb.  a.a.O.  u.  XIV, 305.], 
und  im  Jahrg.  1831  hat  W.  von  Be  galin  über  Sitten,  Lebensweise 
und  gesellige  T'erhültnisse  des  heutigen  Hindostans  geschrieben.  Mit 
Schlegcrs  Abhandlung  kann  Jos.  von  Hammer's  Aufsatz  über  die 
neuste  indische  Literatur  in  den  Wiener  Jahrbb.  1830  Bd.  51  S.  IG- 
ST verglichen  werden,  worin  mehrere  hierher  gehör.  Schriften  beur- 
theilt  sind.  Ein  Hauptwerk  für  die  Geschichte  Indiens  bleiben  natür- 
lich immer  noch  lleeren's  Ideen,  obschon  W.  von  Schlegel 
ihre  Zuverlässigkeit  mehrfach  angegriflen  hat.  Auch  Rho  des  Sehr. 
Ueber  die  Mythologie  und  Philosophie  der  Hindus  [Lpz  ,  Brockhaus. 
1828.]  gehört  hierher  und  empfiehlt  sich  durch  umsichtige  Kritik  in 
der  Auswahl,  ist  aber  freilich  nicht  unmittelbar  aus  den  SanskrJt- 
Quellen  geschöpft  und  daher  nicht  überall  lauter  und  zuverlässig.  Die 
wichtigste  und  auf  Studium  von  Originalquellen  begründete  Schrift  ist 
das  alte  Indien,  mit  besonderer  Uücksicht  auf  Aegyplcn  dargestellt  von  Dr. 
P.  V  o  n    Bohlen,  welche  in  zwei  Theilen  Königsberg  bei  Borntrüger 

1830  [XIV  und  390  u.  VI  u.  495  S.  gr,  8.  4  Thlr.  8  Gr.]  erschienen  ist. 
Er  beginnt  mit  einer  geographischen  und  ethnographischen  Einleitung, 
in  welcher  die  Gränzcn  des  alten  Indiens  genauer  als  gewöhnlich  be- 
zeichnet u.  zugleich  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass  die  Indier,  von 
kaukasischer  Masse,  von  dem  llocligebirge  Nordindiens  herabkamen  und 
im  Süden  und  Westen  als  UreinMohner  eine  Negerrasse  fanden,  m  eiche 
sie  verdrängten.  Dann  ist  in  einer  gedrängten  Geschichte  Indiens  von 
den  frühesten  Sagen  an  bis  auf  die  neuste  Zeit  kurz  dasjenige  zusam- 
mengestellt, was  man  jetzt  als  das  Sicherste  auffassen  darf.  Am  wich- 
tigsten und  belehrendsten  ist  die  Darstellung  der  lleligtonssystcme  In- 
diens,    hcsunderä    des    Brahmaismus  und  Buddhaismiis,    vxlche   na- 
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mentUch  noch  durch  eine  Reihe  neuer  und  gut  hegründefer  Ansichten 
als  vorzüglich  hervortritt.  Erwiesen  ist,  d;iss  der  Buddhaismiis  erst 
zwischen  dem  5  —  lOn  Jahrhunderte  nach  Christus  sich  ausbildete,  und 
nicht  durch  Einwirkung  des  Christenthums  entstand,  sondern  unmittel- 
bar aus  der  Brahmareligion  hervorging.  Merkwürdig  ist  die  ücber- 
einstimmung  melirerer  Erscheinungen  im  buddhistischen  und  christ- 
liclikatholischeu  Cultus ,  z.  B.  der  prächtigen  Kirchen,  der  Klöster, 
des  Cölibats ,  der  Einsiedler  und  Büsser,  der  Tonsur,  des  Rosenkran- 
zes, der  Kaputze,  des  Bischofsstabes,  der  Feste  und  Fasten,  des 
Weihrauchs,  der  Processionen,  Keliquien,  Glocken,  der  ganzen  Hie- 
rarchie mit  dem  Pabste  an  der  Spitze,  Aber  treffend  ist  in  der  Schrift 
gezeigt,  dass  fast  alle  diese  Dinge  bei  den  Indern  weit  früher  vor- 
kommen als  im  Abenillande ,  mehrere ,  wie  die  Rosenkränze  und 
Glocken,  augenscheinlich  von  dortber  zu  uns  gekommen  sind*).  Eine 
besondere  Richtung  des  Buchs  ist  noch  die  Durchführung  der  gegen 
die  bestehende  Meinung  [  vgl.  Hermes  Bd.  25,  2  S.  213.]  mit  erhebli- 
chen Gründen  gerechtfertigten  Behauptung,  dass  die  Aegypter  ein  ur- 
sprünglich indischer  Stamm  sind,  und  von  doi-t  ihre  Weisheit  bereits 
mitgebracht,  aber  am  Nile  in  einseitiger  Richtung  weiter  ausgebildet 
haben.  Doch  habe  noch  später  eine  Verbindung  Indiens  mit  Aegypten 
stattgefunden ,  und  daher  werden  wieder  mehrere  christUche  ,  den  in- 
disclien  nahe  verwandte ,  Gebräuche  erklärt.  Für  die  Geschichte 
Aegyptens  selbst  ist  das  Buch  auch  noch  dadurch  wichtig ,  dass  eine 
Kritik  der  altern  ägyptischen  Sagengeschichte  und  Forschungen  über 
Sesostris  und  die  Fremdlinge  in  Aegypten  eingewebt  sind.  Durch  die 
sehr  ausführliche  Erörterung  der  Religion  und  des  Cultus  der  Inder 
und  die  Vergleichung  mit  ägyptischen,    griechischen  und  christlichca 


*)  Somit  wäre  also  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Gloclten  gelöst 
und  wir  brauchen  nicht  mehr  mit  Polydorus  zu  gestehen,  dass  vir  nicht 
wissen,  woher  sie  kamen.  Gewöhnlich  hält  man  sie  für  eine  ägyptische  Er- 
findung, und  hat  den  Beweis  darin  gefunden,  dass  das  Osirisfest  stets  durch 
Glockengeläut  verkündet  wurde.  Mehrere  Notizen  über  die  Glocken  findet 
man  in  einem  Aufsatze  im  Morgenblatte  1821  St.  305  S.  1231,  woraus  wir 
folgendes  ausbeben  :  Die  hohenpniesterliche  Bekleidung  der  Juden  während 
des  Tempeldienstes  war  mit  kleinen  goldenen  Glocken  besetzt.  In  Atben 
bedienten  sich  die  Priester  der  Cybele  ihrer  während  der  Opfer  und  sie  ge- 
hörten zu  den  Mysterien  dieser  Göttinn.  Grosse  Glocken  sind  nach  der  Be- 
hauptung mancher  Forscher  in  Europa  vor  dem  6'n  Jahrb.  nicht  gebraucht 
worden.  Andere  meinen  schon  St.  Paulinus ,  Bischof  zu  Noia  in  Campa- 
nien,  habe  sich  ihrer  im  4n  Jahrb.  bedient,  und  daher  sei  ihr  Name  Nola 
nnd  Carnpanula  entstanden.  Bei  den  Römern  hiessen  sie  tintinnabula  und 
Plinius  berichtet,  dass  es  schon  lange  vor  seiner  Zeit  Glocken  gegeben  habe. 
Nach  Suetons  Zeugniss  Hess  August  eine  Glocke  vor  dem  Tempel  des  Jupi- 
ter aufhängen.  Das  Geschäft ,  sie  zu  läuten  ,  war  ein  ansehnliches  Tem- 
pelarat,  und  die  damit  Bekleideten  hiessen  Capicerii  oder  primicerü ,  weil 
sie  auf  der  Beamtenliste,  Ccra  genannt,  oben  an  standen.  Alcuin,  der  Er- 
zieher Karls  des  Grossen,  soll  die  Glockentaufe  eingeführt  haben,  und  seit- 
dem mag  anch  ihr  Name  Heilige  ^  Ueiligenkappen  ^  Heiligenhauben ^  auf- 
gekommen sein. 
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Rcliglonsansichtcn  n.  Gebräuclien  bekommt  das  Werk  einen  vorzüj^li- 
chen  Werth  für  Mytliolo{:;ie  und  chihtliclie  Ardiäoloj^ie.  Im  zweiten 
Bande,  welcher  die  Verfassung  und  Uecbtsveiliältnisse ,  die  bürgerli- 
chen und  häuslicben  Alterthümer  und  die  Literatur  und  Kunst  der  Inder 
behandelt,  geben  besonders  die  Abschnitte  über  die  Kasten,  ihren  Ur- 
tiprung  und  ihr  Alter  und  über  Handel  und  Verkehr ,  Seebandel  und 
Schillahrt,  viele  neue  historische  Aufschlüsse,  und  die  Abschnitte  über 
die  Astronomie  der  alten  Welt,  besonders  der  Aegypter  und  Chaldäer, 
über  den  Ursprung  der  Woche,  über  den  Ursprung  des  Thierkreiscs, 
über  die  Bedeutung  der  Sphinx  und  Pyramiden  greifen  eben  so  viel- 
fach in  die  allgemeine  und  classische  Alterthumskunde  ein,  als  die 
Bemerkungen  über  Bcrosus  und  die  stäte  Berücksichtigung  der  grie- 
chischen Schriftsteller  und  ihrer  Nachrichten.  Die  Verhandlungen 
über  die  Sanskritsprache  weisen  mehrere  neue  llaltungspunkte  für  das 
etymologische  Studium  des  Griechischen  und  Lateinischen  nach  ;  ob- 
echon  gerade  dieser  Theil  noch  sehr  einer  tiefern  Begründung  bedarf, 
wenn  diese  etymologischen  Forschungen  erspriesslichc  Früchte  tra- 
gen sollen.  Magere  Anzeige  des  ersten  Theiles  im  AVegweiser  zur 
Abendzeitung  1830  Nr.  1)7,  bessere  im  Tübinger  Litter.  Blatt  1830 
Nr.  124.  Ueber  den  Handelsverkehr  des  alten  Indiens  mit  den  West- 
ländern ist  Heeren's  \orlesung  De  Taprobnnc  insula,  hodie  Ceylon 
dicia  ,  ante  Lusitunorum  navigatioiics  per  viginti  fere  saecula  communi 
ttrrurum  mariumque  australlum  emporio  zu  benutzen,  welche  wir  jetzt 
freilich  nur  aus  dem  Auszuge  in  den  Götting.  Anzz.  1828  S.  265 — 77 
kennen.  Den  uralten  Verkehr  Indiens  mit  den  Westländern  ,  den 
Kobertson  und  Heeren  bereits  nachgewiesen  hatten  ,  liat  noch  weiter 
erörtert  und  genauer  begründet  von  Bohlen  in  dem  Aufsatze  Ueber 
Handel  und  Schijfahrt  des  alten  Indiens  in  der  ersten  Sammlung  der  Hi- 
storischen und  liierarischen  Abhandlungen  der  kön.  deutschen  Geselb^chaft 
zu  Königsberg  in  Vreusscn ,  und  darin  zugleich  die  Productc  Indiens 
gummarisch  aufgezählt.  Eine  sehr  fleissige  tind  gelehrte  Erörterung 
der  Geographie  des  Pendschab  oder  des  Stromgebiets  der  fünf  Flüsse, 
velche  von  Nordost  in  den  Indus  fliessen,  zur  Zeit  Alexanders  und  sei- 
ner nächsten  Nachfolger ,  ist  in  Chr.  Lassenii  Commentatio  gcogr. 
atque  histor.  de  Pentopotamia  ludica  [  Bonn  ,  Weber.  1827.  91  S.  4.  ]  er- 
Bchienen.  Zvtar  ist  durdi  sie  für  die  Topographie  jener  Gegenden 
nach  dem  ,  was  Bayer ,  Vincent,  Mannert  und  Heeren  gegeben  haben, 
nicht  gerade  viel  Neues  gewonnen ;  aber  doch  ist  mehreres  richtiger 
als  bei  diesen  gegeben,  anderes,  wo  sie  von  einander  abweichen ,  si- 
cher gestellt  worden.  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  hier  die  geogra- 
phischen Nachrichten  aus  indischen  Quellen  bestätigt  sind,  für  welche 
hJs  jetzt  nur  griechische  und  röm.  berichte  benutzt  worden  waren. 
Auch  für  die  Geschichte  jener  Gegenden  in  Alexanders  Zeit  giebt  die 
Schrift  manche  brauchbare  Notiz.  Anz.  in  Ferussac's  Bullet,  des  scienc. 
geogr.  janvicr  182!)  p.(il)f ,  gedrängte  Inh.  Anz.  in  Beck's  Uepert.  1829, 
I  S.  112 —  114,  bessere  und  vollständigere  in  d.  J<n.  I-it.  Zeit.  1828 
Nr.  11)3  S.  1)7  — 101,  krit.  Anz.  mit  einigen  Berichtigungen  und  Ergän- 
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Zungen  von  P.  von  Bohlen    in  d.  Jahrhl».  f.  wiss.  Krit.  1829,  I  Nr.  3 
S.  17  —  24.      Wegen  einiger  andern  für  die  Kenntniss  Indiens  beach- 
tensAverther  Schriften  verweisen  wir  auf  J  o  h.   von   li  am  m  e  r 's  kriti- 
schen Aufsatz   über   die    neuste  indische  Literatur  in  d.  Wiener  Jahibb. 
1830  Bd.  51  S.  16  —  87.      Ueber  einige   andere  geographische   Werke 
zur   Kenntniss   Asiens'  wird  nächstens  berichtet  werden;    hier   sei  nur 
noch,   als  für  die  Züge  Alexanders  im  Orient  von  Werth,  erwähnt  der 
Commentarius  geographicus  in  Arrianum  de  expeditione  Alexandri  auciore 
P.  O.  van    der    Chys  [Leiden,    Cyfveer.  1828.   VI  und  135  S.  4.] , 
worin  der  Verf.  den  Arrian  Buch  für  Buch  durchgeht,   die  geographi- 
echen Orts  -  und   Ländernamen    aus  den   alten    Schriftstellern  und  den 
neuern  Reisenden  und  Geographen  erörtert,   einzelne  specielle  Punkte 
jedoch  unbehandelt  lässt  und  dafür  auf  entfernter  liegende  geogr.  Erör- 
terungen  abspringt.      Das  Meiste,    was    er  giebt,   ist   freilich  bekannt 
und  darin  nur  St.  Croix  conipilirt,  aber  Anderes  ist  neu  aufgefasst,  und 
besonders   verdienstlich  ist    die   sorgfältige  Benutzung  der  englischen 
und  französ.    Reisewerke.      Die    deutschen  Forschungen    hat  er  nicht 
gnügend  genug  gekannt  und  manches  schon  richtig  bestimmte  überse- 
hen ;    anderswo  hat  er  die  Sache  mit  blossen  Citaten  abgemacht.      In 
der  Einleitung  sind   die  Hülfsmittel  zur  Erläuterung  dieses  Theils  der 
Geographie  gut  zusammengestellt,  vmd  man  erfährt  unter  Anderem  dar- 
aus, dass  die  von  Mai  aus   den  Schätzen   der  Ambrosianischen  Biblio- 
thek herausgegebenen  Werkclien ,    Ilinerarium  Alexandri  Magni  u.  Res 
gestae  Alexandri  Macedonis,    so    wie  des  Pseudo  -  Callislhencs  in  Leiden 
befindlicher   und   noch   ungedruckter  ßiog  'AXi^ävÖQov  xai  ngä^eig  für 
die  Geographie  von  geringem  Werth  sind   und  dass  Mai's   Karte   zu 
der  ersten  Schrift  voller  Fehler  ist.    Auch  Reich  ard 's  u.  Heeren'g 
Karten  von  Indien  sind  mit  Recht   getadelt.      Zu  dem  Werke  ist  eine 
sehr  sorgfältige ,    richtige  und  schöne  Karte  von  Fi-.   Kaiser  beige- 
geben ,    die   auch    einzeln   verkauft    Avird,      Sie  ist  in  Kleinasien  nach 
Lcake,  in  Griechenland  nach  Barbie  du  Bocage,  am  Kasp,  Meer  nadi 
Kinnair  u.  Ker- Porter,  im  Laufe  des  Indus  nach  Pottinger  gezeichnet. 
Für  das  kaspische  Meer   und   den   obern  Lauf  des  Euphrat  und  Tigris 
lassen  sich  freilich  aus   Khaton  's   Charte  de  la  Georgie  et  d^une  partie 
€le   la  Perse  (Petersburg   1826.)   noch  manche  Berichtigungen   geben. 
Magere  Anzz.  dieser  Sehr,  in   Ferussac's    Bulletin   des   scienc.  geogr. 
juillet  1829  t.  XIX  p.  1  f.,  in  Revue  encyclop.  fevr.  1829  t.  XLIp.  480, 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.   1829  Nr.   92  S.  735  f. ,  in  d.  Biblioth.  critica 
nova  Vol.    V,   II  p.  560  —  63,   etwas  besser  von  Bahr  in  den  Ileidelb. 
Jahrbb.  1829,  3  S.  299  —  301,  noch  besser  von  Kruse  in  d.  Gott.  Anzz. 
1830  St.  146  S.  1449  —  59   [mit  mehrern   Berichtigungen]  und  in  der 
Hall.  Lit.   Zeit.  1829  Nr.  135  S.  435  —  37.  —Für  die  Geschichte  Per- 
siens  ist   ein    HauptAvcrk    John  Malcolm's    englisch  geschriebene 
Geschichte  vo7i   Persien  von  der  frühesten   bi^    zu    den  neuesten  Zeiten^ 
•welche  jetzt  in  zwei  Uebersetzungen  von    G.  W.  Becker  (Lpz.  Hart- 
leben.) und  von  R.  O.  Spazier  (Tübingen,   Cotta.)  nach  Deutschland 
Verpflanzt  worden  ieft,   von  denen  die  letztere  von  der  erstem  einige 
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Anmerkungen  vom  Ucbersetzer  voraus  h.it.  V-^l.  Tübing.  Lit.  Bl.  1830 
Kr,  125.  Die  Wichtigkeit  des  Buchs  berulit  darin,  dass  die  Gesch. 
Pcrsiens  hier  aus  einheimischen  Quellen  geschupft  und  die  griech. 
Kachrichten  nur  bisweilen  verglichen  sind.  Die  benutzten  Quellen  sind 
iiik  Vorbericht  aufgeführt  und  mehrere  besondere  Untersuchungen  ülier 
die  Sprache,  Ueligion,  AUertluimer  und  ältesten  jNachrichten  von  l*cr- 
eien  angehängt.  In  die  Gcschichtserzühlung  selbst  siiul  interessante 
Sittenschilderungen  eingeAvcbt,  Avelche  der  Verf.  zur  Belebung  der 
einförmigen  und  stätigen  Geschichte  geschickt  benutzt  hat.  Dass  er 
die  griechischen  Quellen  nicht  immer  glücklich  und  genau  verglichen 
hat,  Mird  man  ihm  nicht  hoch  anrechnen,  du  sie  uns  anderweit  leicht 
zugänglich  sind.  Aber  leider  steigt  auch  gegen  die  gnügende  Be- 
nutzung der  unzugänglichen  persischen  Quellen  ein  Zweifel  darum 
auf,  weil  für  die  älteste  Zeit  nicht  alle  Quellen,  selbst  der  Zcndavesta 
nicht,  benutzt  sind.  Darum  sind  zu  diesem  Tbcile  des  Buchs  bereits 
Berichtigungen  erschienen  in  der  Sehr.  Vfjcinsclnd  ,  Feridun,  Gustusp, 
Xoroaster.  Eine  kritisch  -  historische  Lntcrsuch'itnn^  über  die  beiden  ersten 
Kapitel  des  fendidad,  von  Arnold  Hölty  [Hannover,  Ihihn.  182J). 
8.  vergl.  Jbb.  XIII,  364.],  welche  eigentlich  gegen  llhode's  Darstellung 
des  Zoroastrischen  Religionssystems  gerichtet  und  nur  Vorläufer  eines 
grossem  AVerks  ist.  Ilölty  hat  sorgfältig  die  Berichte  der  Juden  und 
Griechen  über  die  altpersische  Geschichte  mit  den  einheimischen  Kach- 
richten  verglichen.  Mit  erheblichen  Gründen  hat  er  erwiesen ,  dass 
der  D?jemschid  des  Zendavesta  der  Dejoces  des  Herodot ,  Feridun  der 
I'hraortes  und  Gustasp  nicht  Darius  Ilystaspis  sondern  Kjaxares  ist. 
Zoroaster  hat  unter  Gustasp  gelebt,  und  die  im  Zendavesta  gegebenen 
geschichtlichen  Kachrichten  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  des 
llerodot  und  Alten  Testaments  zusammen.  Keue  Aufschlüsse  sipd  noch 
über  das  Verhältuiss  der  l'erser  zu  den  Medern  gegeben ,  und  nament- 
lich wird  Zohak  als  der  mythische  llepräseiifant  der  Perser  im  Gegen- 
sätze zu  jenen  nachgewiesen.  Anz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  18o0  I\r.  125 
S.  499.  Für  die  Geschichte  Persiens  und  Vorderasiens  (Lvdicns  und 
Cilif.iens)  ist  auch  ein  geistreicher  Aufsatz  von  Ott  fr.  Müller,  San- 
don  tind  Sardanapal,  im  Bheinischen  Museum  1829,  I  S.  22  —  42  nicht 
zu  übersehen,  worin  er  mit  kühnen  aber  s«Iiarfsinnigen  Combinationen 
über  den  orientalischen  Herakles  Sandon  sich  verbreitet  u.  mit  diesem  Ka- 
jnen  den  Emilen  Sardanapal  in  Verbindung  bringt,  den  Sardanapal  selbst 
aber  aus  der  Keise  der  assyrischen  Könige  herausweist  und  diesen  Kamen 
für  einen  Beinamen  assyrischer  Könige  gehalten  wissen  will.  — 
Als  wichtig  für  die  alte  und  mittlere  Geschichte  Asiens  Miirden  auch 
gepriesen  (  z.  B.  in  den  Blättern  für  litter.  Unterhalt.  1828  Nr.  26ß, 
in  d.  Lpz.  L.  Z.  1828  Kr.  o35.)  J.  Klaproth's  Tnbleaiix  historiquea 
de  l  Asic ,  depuis  la  monarchie  de  Cyrns  jusquä  nos  jours,  accompa^n^ls 
de  rccherches  historiqiics  et  eLhnographiqites  snr  'celte  pariic  du  vwndc. 
Paris.  1826.  12  Fr.  Fs  ist  diess  ein  Atlas  von  27  chronologisch- geo- 
graphischen Karten  in  Folio,  von  denen  26  einzelne  Darstellungen  des 
politischen  und   ethnographificlicn   Zustaudes  der   VülkerBlämmc  Asien» 
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(mit  Ausnahme  der  Juden,  der  Inder  und  der  Völker  jenseit  des  Ganges,) 
die   letzte    nach    den  Angaben    chinesischer    Geschichtsschreiber   eine 
übersichtliche  Tabelle  des  ethnograpliischen  Zustandes  des  innern  Mit- 
telasiens bis  1000  n.  Chr.  enthält.      Dazu  kommt  ein  Quartband  Unter- 
suchungen und  Erltäuterungen ,   in  welchen  ebenfalls  chinesische  Quel- 
len benutzt  sind.      Dadurch  und    durch  die   vielen   neuen  Aufschlüsse, 
welche  schon  in  der  ganz  neuen  Classificirung  der  'S  ölker  (in  Tungiis, 
Sianpis,   Türken,  Mogolen ,  blonde   Völker  der  hindu  -  germanischen 
Stämme,    hunnische  und  oguvisch  -  finnische   Stämme)   hervortreten, 
ist  das   Buch  sehr   wichtig:     nur   wird   seine   Zuverlässigkeit  dadurch 
sehr  geschwächt,    dass  die  gelehrte    Recension   im  Hermes  Bd.  31  S. 
85  — 126  eine  bedeutende  Menge  von  Belegen  gegeben  hat,  wie  über- 
eilt und   unbesonnen  Klaproth  in  den  im  Werke  niedergelegten  Anga- 
ben  oft  gewesen  ist.      Mehr  von  geographischem  als  von  geschichtli- 
chem Interesse  ist  die  Description  du  pays  de  Didoüthi^   estraite  de  la  To- 
pographie georgienne ,  par    M.  Klaproth,  im  Februarheft  des  IVouv. 
Journal  asiatique  1830;  Avichtigcr  die  Berichtigung  dazu  von  B  rosset 
im  Märzheft  S.  231  —  33.      Sie  betrifft  die  Jahresrechnung  der  Geor- 
gier und   giebt  die  Nachricht,   dass  dieser  Volksstamm  nach  einem  be- 
ßondern    Jahrescyclus   (^koroniconi    oder   koronicon ,    \on  XQOVixov ^   ge- 
nannt) zählt,  der  aus  532  Jahren  besteht.    Der  jüngste  Cyclus  hat  1312 
nach  Chr.   begonnen  und  endigt  1844.      Zu  Strabo's  Beschreibung  der 
kaukasischen  Länder  hat  Klaproth  einen    erläuternden   Commcntar 
und  eine   Karte  im  Nouv.  journ.  asiat.  1828  T.  I  p.  49  ff.  und  290  ff. 
geliefert.  —  Ueber  die  nach  Europa  herüberreichenden  nordasiatischen 
Stämme   Iiat  Niebuhr  in  seinen    Untersuchungen   über  die  Geschichte 
der  Skythen,    Geten  und  Sarmaien  neue  und,   wie  gewöhnlich,  geistrei- 
che Ansichten  aufgestellt,   vgl.  N.  Jbb.  I,  205.    Scharfsinnig  werden  die 
vielen  Völkernamen ,    welche  die   alten   Schriftsteller  hier  zusammen- 
drängen, gesichtet  und  auf  einfache  Rassenunterschiede  zurückgeführt. 
Die   Skythen ,  wie  sie  namentlich   bei  Herodot  und  Hippokrates   be- 
schrieben werden,  sollen  RIogolen   von    der  kalmukisch-  chinesischen 
Rasse  gewesen   und   von  den  Geten,    einem  thrakischen  Stamme,  vom 
schwarzen  Meere  weg  weiter  nach  Norden  gedrängt  worden  sein.     Die 
Geten  wurden  durch  die  mit  deutschen  Hülfsvölkern  verbundenen  Gala- 
ter  (Kelten)  von  Osten  her  gedrängt  und  aus  dem  Erscheinen  dieserKel- 
ten  in  den  gewesenen  Sitzen  der  Skythen  bildeten  sich  die  Keltoskythen. 
Die  Geten  zerstörten  später  die  griech.  Colonien  am  schwarzen  Meere. 
Vor   Ovids  Verbannung  noch    erschienen  hier   auch  die  Jazygen  oder 
Sarmaten,    eine  slavische  Rasse,    und   diese  behaupteten  sich  zuletzt, 
während   der  mogolische,    thrakische   und   gallisch  -  deutsche  Stamm 
verschwanden.     Ueber  Vorderasien  werden  wir  vielleicht  aus  den  Schä- 
tzen der  armenischen  Literatur,   die  doch  jetzt  bekannter  zu  werden  an- 
fangen,   neue  Aufschlüsse  erhalten.      Ueber  Armenien  selbst  ist  hier 
zu   erwähnen  die  englische  Uebersetzung  der  Geschichte  Armeniens  von 
Micliel  Chamich,   welche  der  Armenier  A  o  dal  1   1828  zu  Calcntta 
in  zwei  Bänden  herausgegeben  hat.      Sic  enthält  die  Geschichte  dieses 
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Landes  von  der  Sündfluth  bis  1780  n.  Chr.  und  ist  am  ausführlichsten 
in  der  Zeit  vor  und  unter  Alexander,  seinen  jNuchfoIgern ,  den  Arsaci- 
dcn,  Griechen,  Persern,  Khalifen  und  Türken.  Vgl.  Blätt.  f.  literar. 
Unterh.  1829  jNr.  76  St.  304.  Was  sich  für  die  Geschiclite  Arnienienij 
aus  den  bekannten  Quellen  namentlich  auch  aus  Kloses  von  Khuren 
schöpfen  lässt,  hat  für  das  dritte  und  die  folgenden  Jahrhunderte  nach 
Chr.  G.  am  bessten  benutzt  und  zusammengestellt  St.  3Iartin  in  den 
Mtmoires  hisloriques  et  gcographiqucs  sur  VArmenie  und  in  der  Histoira 
des  revohilions  de  VArmenie  sous  le  regne  (VArsace  II,  pcndant  le  JJ  e 
siede.  Die  letztere  ist  eigentlich  eine  Beilage  zu  der  von  Martin  neu 
herausgegebenen  Histoire  du  Bas-  Empire  von  Lebeau,  aber  auch 
abgedruckt  in  dem  Nouveau  Journal  asiat.  decerab.  1829  p.  401  —  452, 
niars  1830  p.  l(jl  —  207  und  mai  1830  p.  33(i  —374.  Im  Alärzbcfte  ist 
in  diesem  Aufsatze  S.  1(53  auch  der  Brief  des  Julianus  an  den  Arsacea 
(Epist.  67  cd.  Ileylcr.)  übersetzt  und  als  üdit  verthcidigt.  Was  für  die 
jüdische  Geschichte  neuerdings  geschehen  ist,  übergehen  wir  hier.  Der 
Handelsverkehr  der  Südwestländer  Asiens  ist  weiter  erörtert  in  Hee- 
ren's  Vorlesung  Commercia  urbis  Palmyrae  vicinaruvique  vrbium  ex  mo~ 
numcntis  et  inscriptionibus  illustrala,  ausgezogen  in  den  Götting.  Anzz, 
1830  St,  200  S.  1985  —  99.  Besonders  aus  Inschriften  ist  die  Wichtig- 
keit und  Eigenthümlichkeit  der  Stadt  als  Handcisort,  welcher  am  mei- 
sten in  den  Zeiten  lladrians  und  der  Antonine  blühte,  und  ihr  A  erkehr 
nach  Süden,  Osten  und  Westen  nachgewiesen.  Südlich  war  die  Strasse 
nach  Arabien  über  Petra  (das  heutige  Karrak) ,  welches  schon  zu  Ale- 
sanders Zeit  Stapelplatz  des  Handels  war  und  wo  die  aus  Arabien  kom- 
menden Caravanen  sich  trennten,  um  links  nach  Gaza,  rechts  nach 
Pahnyra  zu  gehen.  Uebrigens  trieben  die  Palmyrener  auch  dirccten 
Seehandel  von  3Iyos-Hormos  aus.  Westlich  war  der  Verkehr  nach 
Svrien  und  Pliönicien  ,  östlich  nach  Parthien.  Hier  waren  Seleucia 
und  Ktesiphon  am  Tigris  (da  Babylon  untergegangen  war)  die  Mittel- 
stapelpliitze,  und  aus  den  Inschriften  ersiebt  man,  dass  die  Strasse 
über  Vologesia,  in  der  Kähe  des  frühem  Babylons,  führte.  Die  Ue- 
berbleibsel  des  alten  Palmyra  sind  dargestellt  und  beschrieben  in  dem 
Kupferwerk  Les  Huines  de  Palmyre,  autrcment  dite  Tedmor  au  Desert; 
par  Robert  Wood  et  Dawkins.  Contenant  une  Nolicc  sur  Vetat 
ancien  de  Palmyre  et  dcux  planches  dinscriptions  grccques  et  palmyrienneSf 
avcc  Vexplieation  des  planches.  Un  vol.  in  4**  de  pp.  XIV  et  120  de  texte, 
2  phinch.  dinscriptions  et  57  pl,  grav.  de  Vues  de  ruines  et  Dessins 
d'architccture.  Paris,  Lugan.  1829  f.  vgl,  Ferussac's  ßuiletin  des  scienc. 
histor.  novenib.  1829  t.  XII 1  p.  333  f.  Eine  Beschreibung  der  Ruinen 
von  Petra,  deren  Lage  Strabo  und  Plinius  richtig  angegeben  haben, 
aus  der  Reisebeschreibung  von  Irby  und  Langlcs,  »teht,  aus  dem 
Edinburgh  Journal  of  Sciences  übersetzt,  im  Tübin^.  Kunstblatt  1829 
Kr.  29  u.  30.  Eine  geniale,  aber  freilich  den  bekannten  IXachricbten 
und  namentlich  der  mosaischen  \  ölkcrtafcl  direct  entgegenstehende  An- 
sicht über  die  Völkerstämme  Syriens,  Arabiens,  Aegyptens  und  IN'ord- 
africa's   hat  Braun  schweig  im  ersten   Bande  seiner  Geschichte  des 
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allgememen  politischen  Lebens  der  Völker  im  Alterihume  aufgestellt.  Er 
behauptet,  dass  eine  eigenthüiuliche,  von  den  Negern  durchaus  ver- 
ecbiedene  Völkerfamilie ,  die  Aethiopeu,  vom  Hochgebirge  al  Komri 
aas,  das  in  der  Sage  als  Insel  Atlantis  gefeiert  werde,  den  Nilgau  ent- 
lang über  die  ganze  africanische  Nordküste  und  über  Arabien  und  Sy- 
rien als  Urvolk  sich  verbreitet  und  seine  ZAveige  selbst  bis  an  den  Kau- 
kasus und  in  die  pyrenäische  u.  apenninische  Halbinsel  ent»cndet  habe  *). 
Ihm  stehe  die  kaukasische  Völkerfamilie  der  Arier  aus  dem  westlichen 
Asien  gegenüber,  welche  sich  später  über  Syrien,  Palästina  u.  Phö- 
nicien  verbreitet,  den  Aethiopenstanim  zurückgedrängt  und  524  v.Chr. 
selbst  Aegypten  erobert  habe.  Von  diesem  Aethiopenstamme  seien  am 
wenigsten  vermischte  Abköramirngc  die  heutigen  Abessynier,  die  alten 
nicht  gemischten  Araber,  die  Hebräer,  Syrer,  Phünicier;  ziemlich 
reine  auch  die  Nubier,  Kopten,  Berbern,  Tuariks,  Tibbos  Schcllah. 
Die  alte  Sprache  des  Stammes  habe  sich  in  drei  Aeste  gespalten :  1)  in 
den  östlichen,  durch  das  heutige  Gheez  charakterisirt  imd  in  seiner 
ältesten  Form  wahrscheinlich  die  Quelle  aller  semitischen  Sprachen; 
2)  in  den  Avestlichen,  die  heutige  Amharasprache ,  welcher  die  Mutter 
des  Altlibyschen  war  und  die  althebräische  Sprache  als  Dialekt  unter 
sich  begriff;  3)  in  den  nördlichen  in  Mcroe  und  Aegypten ,  welcher 
noch  im  heutigen  Nuba  und  Bisharec  kenntlich  sei.  Lieber  den  Mcitern 
und  in  den  folgenden  Abschnitten  Aveit  gediegneren  Inhalt  des  Buchs  ist 
oben  S.  418  berichtet.  Unzureichende  Anz.  in  Pölitzens  Jabrbb.  der 
Gesch.  u.  Stat.  1830  Juni  S.  505  —  70,  bessere  im  Tiibing.  L.  Bl.  1830 
Nr.  124  S.  496  u.  in  Beck's  Repert.  1830,  II  S.  405.  Die  kritische  Anz. 
von  Schröder  in  der  Krit.  Biblioth.  1830  Nr.  142  S.  5Gö  rügt  ein  paar 
falsche  Nachrichten  über  Aegypten.  Die  kühnen  Hypothesen  über  die 
Ausbildung  der  Menschheit ,  für  welche  der  Verf.  seine  Quellen  nicht 
angegeben  hat,  welche  aber  wahrscheinlich  durch  Forschungen  über 
Sprachverwandtschaft  u.  Menschenrassen  und  durch  einige  abgerissene 
Nachrichten  der  Alten  über  Aegypten  ,  Syro -Phönicien  und  Nordafrica 
[vgl.  Jbb.  VIII,  280.]  hervorgerufen  sind,  bestreitet  ohne  Mcitere  Prü- 
fung Kühle  von  Lilienstern  in  der  beachtenswerthen  krit.  Anz. 
in  d.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit.  1830,  II  Nr.  37  f.  S.  294  —  302 ,  wo 
überhaupt  zu  einer  EntM'ickelung  des  gesammten  politischen  Lebens  für 
Staats-   und  Geschäftsmänner  strengere  AusMahl  des   Stoffes,    mehr 


*)  Von  dieser  Behauptung  kann  sich  Carl  Heinricli  Hermes 
Bestätigung  holen,  der  im  Tiibing.  Lit.  BI.  1828  Nr.  50  S.  198  f. ,  auf 
Bchwaclie  etymologische  Gründe  gestützt,  behauptet  hat,  dajs  die  älteste 
Bevölkerung  von  Italien  und  Westeuropa  von  der  africanisr.hen  Nordkü*te 
gekommen  sei.  ImWes^tensei  dieser  Stamm  noch  in  den  Basken  übwg.  Sie 
seien  unter  dem  Namen  Sicuh-r  und  Iberier  erschienen  und  dann  durch  eine 
asiatische  Colonie,  die  Pelasger,  Unibrer  oder  Etrusker  und  Kelten,  ver- 
drängt Morden.  Aus  der  Veriuischung  der  LTmbrer  und  Sioiler  seien  die 
Ijateincr  mit  ihrer  Sprache  entstanden ,  und  zu  den  Etruskern  schon  früh 
deutsche  Stämme,  nämlich  Galli,  d.  i.  Fremde,  und  Insubrcs,  d.  i.  Els- 
ofip'Qoi,  eingewandert. 
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Gründlichkeit  der  Forschung  und  mehr  Behutsamkeit  im  Urthcil  und 
Tiefe  in  den  Folgerungen  gefordert  wird.    ]\ebeii  IJraunschweig  s  Buch 
eind  für  die  durin  behandelten  Länder  besonders  zu  benutzen   Rühlc 
von  Lilienstern's   Graphische  Darstellungen  zur  ültesten  Geschichto 
und  Geographie  von  Aethiopicn  und  Acgyptcn  [Is  Heft.   Berlin,  Dunker 
u.  H.  1827.  gr.  8.  nebst  Atlas  in  Fol.].      Es  ist  eine  bequeme  tabellari- 
Bchc  Uebersicht  der  historischen  Nachrichten,   indem  neben  historisch- 
geographischen  Skizzen   für  die  lebendige  Anschauung  chronologisch- 
geographische und  andere  graphische  Darstellungen  in  historischen  und 
synchronistischen   Tabellen  und  Karte«  gegeben  sind.      Nur  ist  in  den 
Tabellen  nicht  immer  durch  richtiges  Ebenuiaass  für  gnügende  Ueber- 
Bichtlichkeit  gesorgt.   Vgl.  d.  Anz.  in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1828  Nr.  207  f., 
"WO  überhaupt  über  die  Einrichtung  solcher  Tabellen  gute  \^  inke  rait- 
getheilt  sind.      Das  erste  Heft  gicbt,  ausser  dem  erläuternden  Texte,  auf 
9  grossen  Blättern,   deren  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bil- 
det,  1)  eine  geographische  Darstellung  von  Aethiopien  nach  Manncrt, 
Heeren  ,   Bitter  etc. ;    2)  u.  3)  ägyptische    Schriftzeichen  und  Inschrif- 
ten, welche  geschichtliche  Namen  der  Dynastien  enthalten  sollen,  nach 
Belzoni,   Salt  und  Champollion  ;  4  —  6)  die  Chronographie  Aegyptens; 
7)  eine  Stromkarte  der  Dynastiecn  des  Manetho  ;   8)  die  Völkerzüge  au9 
und  nach  Aegypten  bis  zur  Perserzeit;   9)  Aegypten  unter  den  Pharao- 
nen und  Hyksos.      Im  Gegensatz   zu  Braunsclnveig's  Buch  enthält  die- 
ses   Werk   nichts    von    eigenen   Forschungen,    sondern  giebt  nur  eine 
fleissige   und  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  Hauptresul- 
tate   anderer   J'orscher,    besonders  des  Auslandes,   xmd   sein  Hauptver- 
dienst ist   die    übersichtliche  Darstellungsweise.      Die  Auswahl  der  ge- 
gebenen Nachrichten  hätte  allerdings  bisweilen  mit  etwas  mehr  Kritik 
gemacht  und  wenigstens  Champollion's  täglich  bedenklicher  werdende 
Ansichten  nicht  so   unbedingt  angenommen  oder  Ungeliöriges ,   wie  die 
Zergliederung  der  alten   Schriftzüge  Aegyptens  und   die  Auseinander- 
setzung der   verschiedenen   Erklärungsversuche,    weggelassen  werden 
Süllen.    Vgl.  die  krit.  Anz.  in  d.  Lpz.  E.  Z.  1821)  Nr.  170.     Was  Cham- 
pollion-Figeac  und  Champollion  d.  j.  über  die  Königs -Dynastien  auf- 
gestellt  haben,    ist  mit  guten  Gründen  bestritten  in  d.  Sehr.  Des  Dy- 
nasiics  cgyptiennes  par  M.  de   Bovet   [Paris,  Blaise.  1829.  220  S.  8. 
5  Fr.],  worin  erwiesen  werden   soll,   dass  die  30  Dynastieen  des  Ma- 
netho  nicht  nach    sondern    neben  einander   in  Memphis ,    Theben  und 
Mendes   regiert   haben,    vgl.  die  Anz.    in  Revue  cncycloped.  fevr.  1830, 
T.  \LV  p.  413  — 15.      Dagegen  hat  J.  H.  Plath  in  seiner  in  barbari- 
scher Latinität  geschriebenen  Habilitationsschrift  ,    Quaestioniim   Jcgy- 
piiarum  specimen  [  Göttingen  ,   Dieterich.  1829.  58  S.  8.  8  Gr.  ],  beson- 
ders aus  dem  alten   Testamente  zu  beweisen   gesucht ,   dass  Aegypten, 
mit  Ausnahme  der  Zeit  der  Hyksos  ,    immer  nur  von  einem  Könige  be- 
herrscht worden  sei.      Freilich  bat  er  nicht  gekannt,    dass  Gesenius  im 
Commentar  zu  Jesaias  Th.  1  S.  593  IT.  und«in  der  Ersch.-  Gruberscbeu 
Encyclopädie  das  Gegentheil  wenigstens  zur  Zeit  des  Psauimetich  dar- 
getlian  hatte.      Was  in  der  Sehr.  Die  alle  ägyptische  Zeilrechnung,  nach 
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den  Quellen  neu  hearheitet  von  R.  R  a  s  k.     Aus  dem  Dänischen  übersetzt, 
viit  Zusätzen  des  Verfassers.    [Altona,  Aue.  1830.  XVI   u.    136  S.  8.  15 
Gr.]  enthalten  sei,   kennt  Ref.  noch  nicht.      Hoffentlich  wird  sich  über 
die  ägyptischen  Königsfaniilien  noch  vieles  genauer  bestiainien  lassen, 
wenn  der  Prof.  Seyffarth  in  Leipzigdas  koptische  Manuscript  eines 
vollständigen  Manetho  herausgegeben  haben  wird.      Sehr  beachtens- 
wcrth  für  die  Geschichte  Aegyptens  ist  noch  die  kleine  Schrift  von  Fr. 
Ley:   Fata  et  conditio  Aegypti  sub  imperio  Persarum.      Subjecta  est  coni- 
mcntatio  de  temporum  ex  Ilerodoto  computandorum  ratione.    Cöln ,  Pap- 
perä.  1830.  72  S.  8.   12  Gr.      In   vier  Abschnitten  werden  nach  griech. 
Quellen  die  geschichtlichen  Ereignisse  seit  Psarametich  erzählt,   erst 
der  Kampf  mit  den  asiatischen  Völkern,  welche    theils  Aegypten  an- 
griffen theils    von  dorther  angegriffen  wurden;    dann   die   Schicksale 
unter  der  persischen  Herrschaft  und  endlich  die  unter  den  einheimischen 
Königen.      Ueberall    sind  die    Beweisstellen   sehr  sorgfältig  erwähnt; 
die  Chronologie  ist  genauer,   als  gewöhnlich,  bestimmt  und  eine  über- 
sichtliche Tabelle  beigefügt.    In  einem  fünften  Abschnitte  endlich  sind 
die  streitigen  Fälle    und  die   von   neuern  Schriftstellern  bezweifelten 
Data  sehr  gelehrt  erörtert.      Hier  fehlt  es  nicht  an  neuen  Resultaten, 
z.  B.  dass  Cyrus  Phönicicn  nicht  erobert  hat  (gegen  Dahlmann),    dass 
in  den  persischen  Satrapieen  die   Kriegs- und   administrative  Behörde 
nicht  in  einer  Person  vereinigt  war  (gegen  Heeren),   dass  der  Zug  des 
Agesilaus  nach    Aegypten  nach  der  IcTiktrischen   Schlacht  ein  Irrtimm 
ist.      Die  Abhandlung  über   die  Zeitrechnung  des  Herodot  rechtfertigt 
diesen  gegen  den  Vorwurf,    dass  er  die   Zeitrechnung  nicht  beachtet 
habe,  und  darf,   wie  die  ganze  Schrift,  von  Bearbeitern  dieses  Schrift- 
stellers nicht   übersehen   werden.      Anz.  in   d.  Jen.  L.  Z.  1831  Nr.  16 
S.  127 f.      Geographische  und  topographische  Notizen,  die   zu  weitern 
Erörterungen  führen ,  lassen  sich  noch  viele  aus  den  neusten  Reisebe- 
schreibungen sammeln,  wegen  welcher  wir  hier  nur  auf  den  ausführ- 
lichen  Bericht  in  den   Wiener   Jahrbb,   Bd.  45   S.  1  —  71  verMcisen. 
Eine  Beschreibung  Nubiens  und  Aegyptens  von  Acerbi  nach  Cham- 
pollion's  Deutung  der  ägyptischen  Monumente  steht  in  der  Bibliüt.  ital. 
1830  Aug.    und  September.      Besonders  wollen  wir  noch   auf  Min  u- 
toli's   Nachträge  zu  seiner  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amnion  [Ber- 
lin 1827.   vgl.  Lpz.  L.  Z.  1829  Nr.  63.]   aufmerksam   machen,  welche 
ausser  andern  Notizen  für  alte  Geographie  und  Geschichte  eine  Unter- 
suchung über   das  alte  Scrica  enthalten.      Es  wird  nach  Sennaar  und 
namentlich  an  den  blauen  Nil  gesetzt^  und  diese  Behauptung  durch  eine 
Stelle  des  Pausanias  und  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  Dr. 
Ricci  dort  ganz  Waldungen  von  Sounts  (Gummibäumen)  mit  einer  be- 
eondern  Art  von  SeidcnAvürmern  bede«;kt  fand,    welche   eine  sehr  gute 
Seide  producirten.      Hierher  gehört  auch    noch   die  Schrift   De   Philis 
insula  eiusque  monumentis  Commeniatio.      Scripsit   G.  Parthey.    Acce- 
ilunt  duac   tabulac  aeri  incisae.  [  Berlin ,   Nicolai.  1830.  VIII  und  107  S. 
8.   1  Thlr.  ],  weil  sie   nicht  bloss   eine  aus  eigener  Anschauung  ent- 
nommene ,  vollständige  und  genaue  Beschreibung  der  Insel  (da  die  in 
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der  Dcscription  de  TEj^ypte  nnvoUciulet  Ist)  und  eine  neue  zuverlässi- 
gere Karte  derselben  {j;iel)t  als  die  von  Caraboenf,  DevilUers,  JoUois 
und  St.  Gcnis  ist;  sondern  weil  sie  auch  zu  der  ziemlich  sorgfältigen 
IJeschreibung  der  Monniuente  und  Hieroglyphen  in  der  Descript.  de 
r  Eg.  noch  viele  Ergänzungen  und  vollständigere  Notizen  liefert.  Aus- 
ser der  Ausbeute,  welche  die  Schrift  durch  die  genaue  Beschreibung 
der  alten  Monumente  (von  denen  einige  auch  griechisch  und  römisch 
Bind)  für  die  Archäologie  giebt,  ist  sie  auch  für  die  Geographie  und 
Geschichte  von  Bedeutung.  Man  erfährt,  dass  die  Insel  ehemals  ein 
äthiopisches  Hciligthum  war,  dass  die  Tempel  Nubiens  älter  sind  als 
die  Aegyptens ,  dass  der  Ackerbau,  dem  Kil -Lauf  folgend ,  von  Sü- 
den nach  Norden  ging.  Die  Aethiopier  stammten  aus  Indien,  rückten 
allmälig  immer  weiter  vor,  und  Thilä  war  die  letzte  Gränze,  welche 
die  äthiop.  Colonistcn  zu  Schiire  erreichen  konnten,  da  weiter  hinab 
dem  Flusse  gerader  Lauf  und  bequeme  Häfen  fehlten.  Von  Syene  big 
zum  Nilufer  Pliilä  gegenüber  ging  eine  Mauer,  welche  wahrscheinlich 
die  Haiulelsstrasse  gegen  die  östlichen  Araber  sicherte.  Herodot  kennt 
Philae  noch  nicht,  denn  ^Xcc  IV,  178  ist  nicht  in  ^ika  zu  verwandeln, 
sondern  nebst  dem  tritonischen  See  in  Kordafrica  an  den  Syrten  zu 
suchen.  In  der  Zeit  der  Pharaonen  und  Perser  ging  Aegypten  nur 
bis  Elephantine  und  Syene,  und  erst  unter  den  Ptoleniäern  gehört  si- 
cher auch  Philä  zu  Aegypten.  Die  neben  Philä  erAvähnte  Insel  Abaton 
ist  wahrscheinlich  die,  auf  welcher  jetzt  Bageli  liegt.  In  der  Römer- 
zeit hatten  Pbilae  und  Elephantine  römische  Besatzung.  Hinsichtlich 
der  Entfernung  Syene's  von  Philä,  die  30000  pariser  Fuss  beträgt,  ist 
im  Itinerarium  Antonini  J'l  M.  P.  (  =  27300  par.  F.),  bei  Strabo  XVII 
p.  818  v  czaöiovq  (  =  28500  par.  F.)  zu  lesen.  Ueber  die  Geographie 
dieser  Gegenden  geben  Seneca  und  der  ältere  Flinius  viel  Falsches. 
Nach  Strabo ,  der  als  Augenzeuge  die  südl.  Gränzen  Aegyptens  be- 
schrieben hat,  ist  Aristides  in  der  Orat.  48  am  genausten.  Ammianua 
Marcellinus  irrt  sehr.  Andere  Notizen  über  die  Insel ,  welche  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herabgehen ,  verdienen  im  Buche  selbst  nachgelesen 
zu  werden.    Vgl.  die  lAnz.   in    Beck's  Repcrt.   1831,  I  S.  103 — 108. 
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^u  der  in  den  N.  Jbb.  I  S.  105  erwähnten  Abhandlung  MillJngcn'a 
Ueber  eine  Silbermünze  von  Mctapont  [mit  der  Gestalt  eines  Greises  mit 
langem  Haar  und  Stierhörnern  und  der  Umschrift  y/;^fAoJo  ad^lov]  ist 
ein  Aufsatz  von  Fr.  Osann  Leber  eine  Münze  von  Mctapont  im  Tü- 
bing.  Kunstbl,  1831  Nr.  10  f.  nachzutragen,  welcher  die  Schwierigkei- 
ten, die  durch  die  Erwähnung  des  Achelous  in  Metapont  entstehen, 
nach  Millingen's  und  Letronne's  Weise,  aber  mehrfach  abweichend,  zu 
lösen  sucht  und  besonders  zu  Letronnc's  Bemerkungen  gelehrte  Ergän- 
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Zungen  gicLt,  ohne  diisö  es  zu  einem  überzeugenden  Endresultat  hat  ge- 
bracht werden  liönnen.  Beiläufig  ist  bemerkt,  dass  die  Form  J;j;fioto  be- 
weise, man  müsse  den  Namen  des  Gottes '-•i;j;£^iMo?,  nicht '^;i;j^icoog  schrei- 
ben: daher  komme  auch  Iliad,  V,  616  die  aufgelöste  Form  '^;j;6Aa)ios. 


Zu  den  Bearbeitungen  alter  dramatischer  Stücke  fürs  jetzige  Thea- 
ter ist  neu  gekommen:  PJnloktet.  Schauspiel  von  Sophokles.  In  drei 
Akten  für  das  Theater  übersetzt  von  Karl  Wünsch.  Berlin,  Lane. 
1830.  8.  10  Gr.  Eine  Uebersetzung  ist  es  nicht,  schon  darum  nicht, 
weil  die  Chöre  theils  weggelassen ,  thcils  in  die  Handlung  verAvebt 
worden  sind ;  sondern  nur  eine  Nachbildung  in  den  bei  uns  im  Schau- 
spiel gewölinlichen  Versarten,  in  edler  Sprache  und  ziemlich  reinen 
Versen.  Ob  aber  Philoktet  auf  unsern  Bühnen  gefallen  wird,  da  die 
Entwickelung  der  Handlung  des  Stücks  so  sehr  von  den  herrschenden 
Ansichten  abweicht?  Missfallen  hat  er  wenigstens  einem  Rccens.  in  d. 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  St.  50  S.  218  f. 


In  England  ist  ein  Neues  Testament  mit  goldenen  Lettern  auf  Por- 
zellänpapier  gedruckt  und  das  erste  Exemplar  eines  solchen  Abdrucks, 
der  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  vollkommen  gelungen  ist,  dem  Könige 
geschenkt  worden.  31an  hat  zwei  Jahr  Arbeit  darauf  verwendet,  um 
100  Exemplare,  welche  davon  gedruckt  worden  sind,  zu  vollenden; 
und  es  wurden  5  Guineen  Gewicht  an  Gold  dazu  gebraucht. 


Der  am  3  Jan.  d.  J.  verstorbene  geheime  Staatsrath  Niebuhr  in 
Bonn  hat  kurz  vor  seinem  Tode  noch  eine  Schrift  drucken  lassen ,  die 
nicht  bloss  als  sein  letztes  literarisches  Vermiichtniss ,  sondern  noch 
mehr  von  einer  andern  Seite  merkwürdig  ist.  Kurz  vor  dem  Ausbru- 
che des  Kriegs  gegen  Frankreich  im  J.  1806,  bevor  Johannes  Müller 
seinen  Aufruf  zum  heiligen  Kriege  ergehen  Hess,  liess  Niebuhr  in  Ber- 
lin zur  Aufregung  gegen  die  französische  Macht  eine  Uebersetzung  der 
ersten  philippischen  Rede  des  Demosthenes  als  Flugschrift  drucken. 
Wegen  der  schnellen  Siege  Napoleons  wurde  sie  jedoch  nur  wenig  ver- 
breitet. Die  neuen  Ereignisse,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  vori- 
gen Jahres  Europa  zu  beunruhigen  anfingen,  veranlassten  Niebuhr,  ei- 
nen Wiederabdruck  jener  Uebersetzung  zu  veranstalten  und  sie  ist  in 
Ilauiburg  bei  Perthes  unter  folgendem  Titel  erschienen:  Demosthenes 
erste  Philippische  Rede.  Im  Auszüge  übersetzt.  Prospicio  7iatas  c  cladi- 
bus  iras.  Sil.  Italiens.  Neuer  Abdruck,  mit  einem  Vorworte.  1831. 
24  S.  8.  Möge  sie  jetzt  eine  kräftigere  Wirkung  in  Deutschland  her- 
vorbringen, als  es  in  der  schmachvollen  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens 
der  Fall  gewesen  ist.  Mehr  über  sie  ist  berichtet  in  der  Zeit,  für  die 
elegante  Welt  1831  Nr.  48. 


Vom  Geschichtswerk  des  Paulus  Dicconus  hat  bekanntlich  Vi  Via- 
ni 1827  in  Italien  eine  neue  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  geschicht- 
lichen Coramentarien  geliefert.      Weniger  bekannt  ist  vielleicht,  dasi 
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J.  J.  Orti  NacIitrSge  (grschichlllchc  Erörlcrjinp^en)  dazu  geliefert  hat 
in  den  üsscrvazioiii  sopru  alcttni  passi  di  Paolo  Diacono.  Verona  1827.  4. 
Das  erste  Heft  davon  ist  angezeigt  im  Giornale  dellc  provincie  Vencto 
Octolter  1827  p.  170  f.  ii.  in  Fcrussac's  Bulletin  des  scienc.  hist.  August 
1830  t.  XV  ji.  355,  woraus  sich  ergiebt,  dass  Orti  darin  über  den  Tod  dea 
Luiubardeukünigs  Alboin  und  sein  Begräbniss  in  Verona  gehandelt  hat. 


Die  Nachricht  des  l'linius,  dass  das  J'atcrland  des  Goldfasanen 
[dessen  eigcnthüuilichen  Schmuck,  die  auf  jeder  Seite  des  Kopfs  sich 
ohrförmig  beugenden  und  Millkührlich  bcM'cgenden  orangegelben  Fe- 
dern, der  alte  Polyhistor  richtig  angiebt]  Colch is  svi,  welche  in  neuer 
Zeit  durch  BufTon's  Annahme,  dass  er  aus  Cliina  stamme,  in  A  erges- 
senheit  gekommen  ist,  hat  Dureau  de  la  AI  alle  in  den  Annalea 
des  Sciences  Naturelles  durch  neue  Berichte  bestätigt,  und  Mingrelien 
als  das  Vaterland  sowohl  des  gemeinen  als  dcsdioldfasanen  nachgewiesen. 

Die  Jlircanischen  Tiger  des  Virgil  (Aen.  IV,  306.),  welche  den 
Naturforschern  lange  anstössig  gcAvesen  sind  ,  haben  nun  auch  ihre  Be- 
stätigung erhalten,  indem  nach  einem  Berichte  von  G.Fischer  im  Pro- 
gramm der  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Moskau,  vom  22  Decbr. 
1828,  der  .General  Ycrmoloff  im  Kaukasus  Tiger  getroffen  hat.  Selbst 
in  Sibirien  bei  Irkutsk  finden  sich  Tiger.  Vgl.  Bibliot,  ital.  novem- 
hre  1830  Nr.  179   T.  L\  p.  226. 

Im  November  vor.  J.  las  Karl  Fea  in  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft eine  Denksclirift  über  die  zehn  Meilen  von  Rom  kürzlich  ent- 
deckte trajaniäche  Inschrift  vor.      Sie  lautet  so; 

IMP.  CAES.  DIVX. 

NE R VAE.  F.   NERVA. 

TRAIANVS.  AVG. 

GERM.   DACICVS. 

PONT.   MAX.   TR.  POT.  XIII. 

IMP.   VI.   COS.  V.  P.  P. 

AQVAM.   TRAIAXAM. 

PECVNIA.  SVA. 

IN.  VRBEM.  PERDVXIT. 

EMPTIS.  LOCIS. 

PER.  LATITVD.  P.  XXX. 

Man  sieht  daraus,   dass  im  Jahr  110  n.  Chr.  der  Aquäduct  des  sabantl- 
schcn  «der  trajanischea  Wassers  (jetzt  Aqua  Paola)  erbaut  Murde. 


In  Frankreich  sind  einige  griechische  Antiken  angekommen,  wel- 
che in  Olympia  ausgegraben  und  vom  Präsidenten  Griechenlaiuls  dem 
Könige  von  Frankrcicli  geschenkt  Avorden  sind.  Es  sind  Bruclistücko 
von  Basreliefs,  welche  wahrscheinlich  vom  Tempel  des  Jupiter  zu 
Olympia  stammen.      Trotz  der  grossen  Verstümmelung  bind   sie  von 
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ausgezeiclinetcr  Schönlielt.  Am  meisten  gefällt  der  Torso  eines  He- 
rakles ,  der  in  Begriff  ist  einen  Stier  zu  tödten ;  ferner  ein  Kopf  des- 
selben, und  eine  Minerva,  welche  ihm  die  Siegespalrae  reicht.  Beson- 
ders merkwürdig  sind  diese  Ueberreste  durch  den  Kunststil,  der  sich 
in  ihnen  findet  und  der  zwischen  dem  der  üginetischen  Kunstwerke  und 
dem  der  vom  Parthenon  entnommenen  (aus  der  Schule  des  Phidias)  mit- 
ten inne  stehen  soll;  also  den  Uebergang  von  den  erstem  zu  den  letz- 
tern bildet. 


Die  in  vorigem  Jahre  Lei  Bernay  in  Franlfreicli  geraachte  Aus- 
grabung antiker  silberner  Statuen  und  Gefässe  [vgl.  Jbb.  XIV,  123.  ] 
ist  in  mehrfacher  Hinsicht  besonders  wichtig.  Abgesehen  davon,  dass 
sie  in  einer  Gegend  gemacht  ist,  wo  man  bisher  keine  Alterthümer 
vermuthete  und  keine  Spur  von  alten  Ueberresten  hatte,  ist  besonders 
merkwürdig,  dass  man  in  diesem  Funde  offenbar  das  Silbergeräth  ei- 
nes Mercuriustempels  erhalten  hat.  Einen  solchen  Tempelschatz  des 
Mercur  kannten  wir  bisher  noch  nicht,  wenn  wir  auch  Avussten,  dass 
Mercur  besonders  in  Gallien  verehrt  >vorden  ist.  Nicht  minder  von 
Bedeutung  ist,  dass  die  Gegenstände  meist  von  Silber  sind,  aus  der 
bessern  römischen  Zeit  stammen ,  und  auch  durch  die  darauf  ange- 
brachten mythischen  Vorstellungen  mehrfach  merkwürdig  sind.  Der 
Fund  erweitert  unsere  Kenntniss  von  den  Silberarbeiten  der  Alten  um 
go  mehr,  je  weniger  bis  jetzt  ausser  der  berühmten  Corsinischen  Vase 
(bei  Winckelraann  Monura.  ined.  Ni".  151.),  der  Burbonischen  in  Neapel 
mit  der  Apotheose  des  Homer  (vergl.  Tischbeins  Homer  nach  Antiken 
ni,  23  f. ,  Millingen  anc.  ined.  monum.  P.  H  pl.  XIII.)  und  der  1793  in 
Rom  gefundenen  Toilette  einer  Römerin  [  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Blacas.  vgl.  Visconti:  Letera  intorno  ad  un'  antica  suppellettile  d'ar- 
gento  scoperta  in  Roma.  Rom.  1193.  4. ;  auch  in  dessen  Opere  varie 
von  Labus  T.  I  p.  210  ff.  ]  alte  Silbergeräthe  bekannt  waren.  Einen 
ausführlichen  Bericht  über  diesen  Fund  hat  Raoul-Rochette  im  Jour- 
nal des  Savans ,  jiiillet  et  aoüt  1830  gegeben,  und  demselben  meh- 
rere schöne  Erläuterungen  aus  der  alten  Kunst-  und  Mythengeschichte, 
besonders  auch  über  die  Silberbearbeitung  der  alten  Künstler,  einge- 
webt. Eine  kürzere  Nachricht  darüber  steht  in  Ferussac's  Bulletin  dea 
Sciences  histor.  avril  1830  t.  XIV^  p.  436  —  38. 


Es  giebt  wenig  Gegenstände ,  worüber  die  Gelehrten  in  grosse- 
rem Irrthume  gewesen  sind,  als  das  Glas  der  Alten  und  die  Kunst  der- 
selben es  zu  verfertigen.  Pompeji,  avo  man  förmliche  Glasfenster  ge- 
funden hat  (1824  fand  man  in  einem  Bade  ein  Dachfenster,  das  zwar 
zerbrochen,  aber  dessen  Glas  noch  vorhanden  Avar),  hat  erst  Auf- 
^chluss  gegeben,  dass  die  Alten  im  Glasmachen  weit  erfahrener  waren 
als  Avir  glauben.  Nicht  zu  gedenken  der  Beschreibung  eines  Brenn- 
spiegels in  Aristophan.  W^olkcn  764;  so  boAveist  schon  die  von  Dodwell 
zusammengebrachte  Glassammlung,  deren  Stücke  er  aufpolirte ,  dass 
die  Alten  alle  Marmorarten  und  alle  kostbaren  Steine  mit  dem  besten 
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Erfolge  In  Glas  nachgeMldct,  und  diese  Nachahmungen  zu  Bechern 
und  Gefäsüen  jeder  Gc:^taU  und  Grösse  benutzt  haben.  Zu  Martials  Zeit 
waren  die  Glasbechcr  sehr  häufig,  mit  Ausnaluue  der  Culices  alassontcs^ 
die  veränderliche  oder  prismatische  Farben  zeigten  und  nach  Vossjus  Be- 
hauptung aus  Aegypten  kamen.  Diese  waren  so  selten ,  dass  Adrian, 
der  dem  Serrianus  einige  schickte^  bestimmte,  man  solle  sie  nur  bei 
■wichtigen  Gelegenlieiten  gebrauclien.  Die  beliebten  murrliinischon  Ge- 
fässe  scheint  man  glücklich  bis  nach  China  verfolgt  zu  haben;  I'roper- 
tius  nennt  sie  parthische,  und  gewiss  ist,  dass  das  Porzellan  des  Ostens 
bis  zum  Jahre  1555  herab  myrrha  di  Smyriia  hiess.  Das  Glas  a])er  soll 
aus  Aegypten  gekommen  und  in  Rom  vor  dein  J.  536  d.  Erb.  d.  St. 
wenig  bekannt  gcMesen  sein.  Die  grosse  Menge  von  gh'isernen  Fiii- 
sehen ,  Gläsern  und  andern  Geräthen  ,  die  man  in  Pompeji  gefunden 
hat,  beweist  unwiderleglich,  dass  die  Alten  mit  der  Glasblaserei  in 
allen  Zweigen  bekannt  Maren.  Doch  ist  auch  gewiss,  dass  sie  sich  zu 
Laternen  des  Horns  bedienten,  woher  Plautus  vom  „Vulkan  im  hölzer- 
nen Käfige"  spricht,  und  dass  die  Laternen  und  die  Fenster  bisweilen 
aus  Leinwand,  statt  aus  Glas,  gemacht  wurden.  Mit  der  Zeit  kam 
das  Glas  so  in  Aufnahme,  dass  ganze  Zimmer  damit  überzogen  wurden. 
Die  Ueberreste  eines  solchen  fand  man  182(>  bei  Ficulnea  im  römischen 
Gebiete.  Zu  Seneca's  Zeit  waren  die  Gemächer  in  den  Bädern  mit 
Glas  und  thasischem  Marmor  bekleidet  und  mit  Spiegeln  verziert;  das 
Wasser  lief  aus  silbernen  Röhren."  [Aus  JVilliam  GelVs  Pompe- 
jana,  Keue  Folge,  Hft.  4.   London  1830.] 


Eins  der  reichsten  ägyptischen  Museen  In  Europa  Ist  das  hönigl. 
Niederländische  in  Leiden,  der  Hauptsache  nach  aus  der  angekauften 
Sammlung  des  Ritters  von  Anastasy  gebildet,  und  besonders  beaclitungs- 
werth  wegen  seiner  147  Papyrus,  von  denen  15  bloss  ägyptisch,  viele 
griechisch,  viele  bilingues  sind.  Eine  kurze  Beschreibung  desselben 
lind  eine  ausführliche  Deutung  und  Erklärung  mehrerer  Papyrus  findet 
man  in  den  Lettres  ä  M.  Letronne  sur  les  Papyrus  bilinf/^ues  et  grecs  et 
sur  quelques  autres  Monumcns  grcco- egypticns  du  Musve  ri'  antiquiti's  de 
V Universite  de  Leide,  par  C.  J.  C.  Reuvens.  Leiden,  Luchtmans  1830. 
85,  57  u.  153  S.  4.  Mit  einer  Titelvignette  und  einem  Atlas  von  1  Kpfr. 
u.  5  Steindrucklafeln,  und  (»  S.  Text  in  Fol.  12  Thlr.  Die  mehrrarhe 
Ausbeute,  welche  diese  Briefe  für  die  ägyptische  (koptische)  und  gric- 
tiiische  Sprache  und  Alterthumskunde  geben ,  ist  nachgewiesen  in  der 
Anz.  in  Beck's  Repert.  1831,1  S.  !)2  — 103.  IVamentlich  m  ollen  wir 
die  Erklärer  von  Jamblichus  de  mysteriis  Aegjptiorum  und  die  For- 
scher über  den  Gnosticismus  und  über  die  ägyptische  Götterlelire  der 
spätem  Zeit  darauf  aufmerksam  machen. 


Febcr  die  Musik  der  alten  Aegypter  und  ITchrüer  steht  ein  unbe- 
deutender Aufsatz  im  Morgenblatt  1831  Nr.  45  f.  ,  der  nur  das  .\llerge- 
•wöhnlichste,    was  wir  von  den  musikalischen   Instrumenten  der  beiden 
Völker  kennen,  mittheilt.   Er  ist  gerade  nicht  mehr  werthals  li.  Griive'«» 
A".  Jahrö.  f.  Fhil.  u.  Fäd.  od.  Krit.  Dibl.  Jid.  I  Jlß.  4.  gO 
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Aufsatz  über  die  Fluten  der  Alten  im  Allg.  Anz.  d.  Deutsch.  1828  Nr.  212, 
der  auch  nur  Einiges  aus  Adam,  Böttiger,  Forkel  u.  A.  ausgehoben  hat. 


lieber  die,  dem  Anschein  nach  ziemlich  erfolglose,  wissenschaft- 
liche Expedition  der  Franzosen  nach  Griechenland ,  von  welcher  bis 
jetzt  nur  ein  |)aar  kurze  Vorlesungen  in  der  Akademie  und  ein  Bericht 
über  die  Nachgrabungen  in  Olympia  im  Moniteur  einige  Kunde  brach- 
ten, ist  (Paris  1830)  folgende  Schrift  erschienen:  De  la  Giice  moderne 
et  de  ses  rapports  avcc  Vantiquite,  par  Edgar  Qu  in  et,  worin  er  seine 
Rdse  von  Navarin  nach  Athen  beschreibt  und  die  Resultate  seiner  Un- 
tersuchungen der  Städte  Pylos,  Korone,  Alantinea,  Mcgalopolis  und 
Sparta  mittheilt.  Leider  sind  diese  Resultate  höchst  gering,  da  Qui- 
net  nur  höchst  oberflächlich  untersucht,  Nachgrabung  sehr  selten  an- 
gestellt, sich  nur  auf  vorgefasste  Äleinungen  und  Berichte  der  Einge- 
borncn  gestützt  und  oft  ganz  andere  Dinge  getrieben  als  archäologische 
Untersuchungen  angestellt  hat.  Ucbcr  das  bei  Navarin  gelegene  Pylos 
sagt  er  nichts,  als  dass  er  Mannerts  Gründe,  dass  es  das  homerische 
sei,  auf  verkehrte  Weise  wiederhohlt.  Von  Korone  wird  die  bercita 
ausgesprochene  Meinung  wiederhohlt,  dass  es  nicht  bei  Coron,  sondern 
an  der  Stelle  von  Kolonides  zu  suchen  sei ,  ohne  einen  BcAveis  dafür 
zu  geben.  Von  Megalopolls  und  Mantinea  erfährt  man  so  gut  wie 
nichts;  bei  Sparta  erwähnt  er  ein  merkwürdiges  Monument,  das  der 
Architrav  einer  Pforte  zu  sein  schien ,  hat  es  aber  nicht  untersucht. 
Sonst  will  Quinet  viele  Inschriften  copirt  haben ,  deren  Abschriften  er 
der  Akademie  übergeben  hat.  Aber  er  copirtc  mehrere  derselben  vom 
Sattel  aus,  und  wie  wenig  er  Griechisch  versteht,  davon  finden  sich 
im  Buche  merkwürdige  Belege.  Bcmerkenswerth  ist  die  Nachricht, 
dass  er  in  Mcssenien  eine  Inschrift  gefunden  habe,  durch  welche  eine 
frühere  Copie  Fourmont's  bestätigt  werde.  Ueber  die  bezweifelten  In- 
schriften Fourmont's  aus  Lakonika  erfährt  man  nichts.  Das  Beste  im 
Buche  sind  einige  Berichte  über  den  jetzigen  Zustand  von  Morea.  Mehr 
über  das  Buch  ist  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  89  f.  berichtet. 


Die  Ingenieur  -  Geographen  S t a m a t y  und  Gallier,  welche 
den  Herrn  Michaud  auf  seiner  Reise  in  den  Orient  begleiten,  haben 
sich  im  vergangenen  Herbste  mit  der  Untersuchung  der  Gegenden  Klein- 
asienä  zwischen  Konstantinopel  und  Smyrna  beschäftigt  und  gefunden, 
dass  sich  in  dieser  kurzen  und  vielbesuchten  Strecke  doch  die  auffal- 
lendsten Widersprüche  bei  den  Geographen  finden.  In  einem  Briefe 
vom  13  August  erwähnen  sie  unter  anderem  Folgendes:  Thyatira,  frü- 
her Pelopia,  jetzt  Achissar ,  versetzte  Danville  an  die  Quellen  des  Ly- 
cus,  eines  der  Zuflüsse  des  Caicus,  der  Oberst  Lick  aber  an  die  Quel- 
len des  Hillus,  der  sich  nicht  weit  von  Magnesia  am  Fusse  des  Sipylus 
in  den  Hermes  ergiesst,  und  Oberst  Lapie  ungefähr  in  die  Mitte  der 
beiden  Puncte.  Mandachora ^  Avelchera  gar  keine  Stadt  des  Alterthums 
zu  entsprechen  scheint,  sucht  Lick  an  einem  ziemlich  ansehnlichen 
Flusse,    der  sich  in  den  Caicus  und  folglich  ins  mittelländische  Meer 
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ergicsst,  Lapie  aber  in  einem  Thale,  das  sich  gerade  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite  absenkt,  und  an  einem  Flusse,  der  gegen  Nordost 
lliesst,  oberhalb  Sousgucrle  in  den  Macestus  und  also  in  das  Marmor- 
mecr  sich  ergiesst  und  der  Hippiirios  Danville's  ist.  Auch  Keulschuk 
liegt  nicht  am  Caicus ,  wie  mehrere  Karten  behaupten.  Die  antiken 
Säulen,  welche  ein  neuer  Reisender  in  Mandachora  finden  wollte,  sind 
nichts  als  bescheidene  Ucberreste  einer  chrisü.  Ivirche  des  Mittelalters, 
Neue  Nachrichten  von  denselben  Reisenden  stehen  im  Ausland  1831 
Nr.  33.   vgl.  ebend.  1830  JNr.  363. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  in  der  Campagna  Roma,  das9 
in  denselben  Gegenden,  avo  früher  die  bevölkerten  Städte  Gabi!,  Ostia, 
Ardea,  Lavinium  u.  s.  w.  standen,  jetzt  eine  wahre  Einöde  sich  findet. 
Indem  die  Aria  cattiva  die  Gegend  verpestet  und  unbcM  ohnbar  macht. 
Und  doch  hatte  das  alte  Rom  in  seiner  Umgegend  nicht  weniger  Süm- 
pfe als  das  jetzige.  Man  hat  verschiedene  Gründe  aufgesucht,  warum 
früher  die  Luft  hier  gesünder  gewesen  sei,  und  bald  in  dem  damaligea 
Iiöhern  Kältegrade  (wo  der  Soracte  beschneit  und  die  Tiber  zugefro- 
ren war),  bald  in  der  robustem  Constitution  der  alten  Römer,  bald 
in  den  vielen  AVäldern  den  Grund  finden  wollen ,  ohne  dass  alle  diese 
Annahmen  die  Sache  gehörig  rechtfertigen.  Neuerdings  hat  Brocchi 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  wollene  Kleidung  der  Römer  (die 
Tunica) ,  welche  den  Körper  mehr  in  beständiger  Ausdünstung  erhielt, 
das  Hauptschutzmittel  gegen  die  ungesunde  Luft  gcM  esen  sei.  Ueber- 
diess  mögen  die  grössere  Cultur  jener  Landstriche  und  der  kräftigere 
Körperbau,  so  wie  das  fleissige  Baden  und  Einölen  des  Körpers  wohl 
auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben.  Vgl.  Morgenbl.  1831  Nr.  17  f. 


Ueber  das  alte  TJiule  haben  die  französischen  Herausgeber  der  ia 
Paris  bei  Panckoucke  erscheinenden  Uebersctzung  der  Ilistoria  naturalia 
des  Plinius  zu  IV,  30  neue  Untersuchungen  angestellt  und  entschieden, 
dass  man  ein  doppeltes  Thule  unterscheiden  müsse,  das  des  Ptolemüus, 
welches  mit  dem  norwegischen  Tliylemark  identisch ,  und  das  des  Py- 
iheas  und  der  Dichter,  welches  niclits   anders  als  Mainland  sei. 


Eine  vorzügliche  Sammlung  geistreicher  Aufsätze  und  Recensio- 
nen  über  allerlei  Gegenstände  und  Schriften  der  Gescliichte  und  schö- 
nen Literatur  ist  das  Archiv  für  Gescliichte  7ind  Literatur,  herausgerrcben 
vonY.  Ch.  Schlosser  und  G.  A.  Brecht.  Ir  Bd.  Frankf.,  Brön- 
ner.  1830.  8.  Aus  diesem  ersten  Bande  sind  für  Philologen  zu  beach- 
ten Schlosscr's  Abhandlungen  über  die  Archive,  öffentlichen  Bckannt- 
machiinp;en  und  Zcitunfren  unter  den  römischen  Kaisern,  und  über  die 
Universitäten  der  Griechen  unter  Julian   und  Thcodoiius. 


Astronomen,  Physiker  und  Politiker  und  jeden,  der  dnrch  para- 
doxe Träumereien  unterhalten  sein  will,  machen  wir  aufmerksam  auf 
eine  Schrift  von  J.  AV.  Schmitz:  Bewegung  der  Erde  und  der  andern 
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Planeten  aon  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Ende.  [Berlin  1830.  8.]  Der 
Mann  hat  nämlich  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Plane- 
ten, welche  die  Sonne  umkreisen,  sich  in  ihrer  Bahn  immer  weiter 
von  der  Sonne  entfernen.  Die  Erde  z.  B.  rückt  jährlich  7000  Meilen 
von  der  Sonne  weiter  ah,  und  während  sie  daher  einst  auf  der  Bahn 
der  Venus  ging,  wird  sie  künftig  auf  der  Bahn  des  Mars  laufen.  Die 
Beweisfühlung  ist  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  und  so 
ernst  hingestellt,  dass  man  alles  für  haare  Wahrheit  halten  möchte. 
Damit  übrigens  niemand  glauhe,  dass  so  eine  Entdeckung  nicht  Avich- 
tig  sei;  so  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  einflussreich  sie 
auf  die  alte  Geschichte  ist.  Roraulus,  wird  behauptet,  habe  ganz 
richtig  das  Jahr  auf  304  Tage  festgesetzt,  da  es  damals  wirklich  nicht 
länger  gewesen  sei.  Ist  dem  aber  so ,  so  darf  man  sich  nicht  mehr 
wundern,  wie  die  alten  Erzväter,  vor  allen  Methusalem,  so  lange 
leben  konnten.  Auch  scheint  der  Verf.  angenommen  zu  haben ,  dass 
die  Entfernung  von  der  Sonne  bisweilen  etwas  schneller  vor  sich  ge- 
gangen sein  möge:  denn  neben  das  Jahr  des  Romulus  von  304  Tagen 
setzt  er  gleich  das  des  Numa  von  3f»0  Tagen.  Aehnliche  Neuigkeiten 
erfährt  man  übrigens  über  die  physischen  und  moralischen  Bewegungen 
der  Natur,  aus  der  Farbenlehre  und  aus  der  Politik.  Ein  Aufsatz  in 
der  Berlin.  Vossischen  Zeitung  1831  Nr.  40  giebt  die  Vermuthung ,  dass 
dieser  Schmitz  derselbe  sei,  welcher  unter  dem  Namen  Muller 
Ansichten  über  Geschichte,  unter  dem  Namen  Lautier  über  Musik  ge- 
echrieben  und  als  Kurowski-Eichen  die  Sonnenlempel  des  euro- 
päischen Nordens  herausgegeben  habe.  Ueher  die  letzte  Schrift,  wel- 
che namentlich  auch  lehrt,  dass  in  den  Schriften  der  Alten  neben  dem 
Wortsinne  noch  ein  Geheimsinn  enthalten  ist ,  und  welche  auch  dessen 
Auffindung  zeigt,  ist  in  den  Jahrbb.  VIII,  325  berichtet.  Vcrgl.  dazu 
die  Anz.  im  Mitternachtsblatt  182t  Nr.  195  S.  717—79,  in  den  ßlätt. 
f.  liter.  Unterh.  1828  Nr.  286  S.  1142  f. 


Uebcr  das  hohe  Alter  der  Patriarchen  verbreiten  die  Forschungen 
des  Engländers  Riley  ein  neues  Licht.  Er  berichtet  unter  den  Ara- 
bern nicht  selten  Greise  von  zwei  -  und  selbst  dreihundert  Jahren  ge- 
sehen zu  haben.  Auch  zähle  man  nicht  nach  Jahren,  sondern  nach 
Zillen,  d.  h.  nach  Zelträumen  von  40  Mondenjahren,  und  sage:  „der 
Mann  ist  2  oder  8  Zillen  alt."  Ist  diess  richtig,  so  braucht  man  nur  die 
Jahrhunderte  in  den  Büchern  Mosis  in  Zillen  zu  verwandeln ,  und  dann 
würden  Methusalems  900  Jahre  nur  9  Zillen ,  d.  h.  360  Monden  -  oder 
333  gewöhnliche  Jahre  sein. 


Die  schon  von  Napoleon  gegebene  Aufgabe,  Europa  nach  Einem 
Maassstabe  zu  zeichnen  und  die  Strassen  und  Ortspositionen  in  rothem 
Druck  zu  veranstalten,  wird  jetzt  verM'irklicht  in  dem  in  Freiburg  bei 
Herder  erscheinenden  Atlas  von  Europa  in  220  Blättern.  Mit  roth  einge- 
druckten Strassen,  Ortsposilionen  und  Grunzen.  Entworfen  im  Maassstube 
■FTT^.üüiy  ^^^  natürlichen  Grösse,  nach  der  im  französ.  Kriegsdepot  ange- 
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nommcnen  Projektion  von  Flamsleed,  von  J.  H.  Weiss,  kön.  französ, 
Ingeiiieiiv-Obristlieuteiiiint.  Bearbeitet  auf  die  Grundlage  der  von  dem- 
selben gemachten  astronomisclten  und  trigonometrischen  Ortsbestimmungen 
vnd  den  besstcn  Ilülfsmitteln  zum  Theil  offizieller  Mittheilungen  von  J.  K. 
Wörl.  In  Stein  gestochen  unter  Leitung  des  Letztem.  Dieses  grossar- 
tige Unternehmen  zeiclmet  sich  in  den  drei  erschienenen  Lieferungen, 
•welclie  Theile  von  Frankreich  enthalten,  nicht  bh)ss  durch  schöne  und 
gelungene  Ausstattung,  sondern  noch  mehr  durch  fleissige  Ausarbei- 
tung, verständige  Einrichtung  und  vorzüglich  treue  Darstellung  aus. 
Seine  Vorzüge  sind  ausführlich  nachgewiesen  im  Ilesperus  1831  Lit. 
Beilage  Nr.  5  f.  Jedenfalls  ist  es  ein  Werk,  dessen  Besitz  für  Gj'mna- 
£ialbibliothekcn  sehr  wünschenswerth  ist. 


Ein  besonderes  Kunststückchen  der  Büohermacherei  hat  jetzt  der 
jJseudonyineAUerthurasforscher  G  US  ta  V  Thormod  Legis  [Glück- 
eelig  aus  Prag.]  wieder  aufgewärmt  in  dem  Buche  Alkuna,  nordische 
und  nordslavische  Mythologie  [mit  19  Kupfern,  einer  kosmolog.  Karte 
und  Stammtafel.  Leipzig,  Hartraann.  1831.  gr.  8.  12  Thlr.  ],  welches 
eine  vollständige  und  quellengcrechte  Mythologie  des  Nordens  sein  soll, 
aber  von  diesem  Ideal  himmelweit  entfernt  steht,  wie  in  d.  Blatt,  für 
lit.  Unterli.  1831  Nr.  51)  S.  253  gezeigt  ist.  Unnütze  Anz.  im  Tübing. 
L.  BI.  Nr.  15  S.  (iO.  Er  Ijat  nämlich  in  der  Vorrede  sehr  tapfer  auf 
die  Schriften  über  diesen  Gegenstand  von  Suhiu,  Nyerup  U.A.  ge- 
schimpft und  diese  Gelehrten  mit  dem  Namen  von  Scriblern  abgefertigt, 
über  doch  aus  ihren  Schriften  stillschweigend  vieles  abgeschrieben. 


Religionslehrer  auf  Gymnasien,  weichein  ihrem  Lehrcursus  auch 
die  kirchlichen  Alterthümcr  nicht  ganz  unbeachtet  lassen  wollen,  ha- 
ben neuerdings  ein  brauchbares  Handbuch  erhalten  in  der  Schrift  die 
hirchliche  Archäologie,  dargestellt  von  ¥.11.  Rheinwald.  Derlin,  Ens- 
lin.  1830.  gr.  8,  3  Thlr.  12  Gr.  Freilich  steht  das  Buch  nicht  auf  glei- 
cher Stufe  mit  den  beiden  Hauptwerken  von  Binterira  (für  Katho- 
liken) und  von  Augusti  (für  Protestanten),  welche  den  ganzen  Vor- 
rath  des  hierher  gehörigen  Materials  vollständig  zusammengestellt  und 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  und  tiefen  Forschungen  ausgeschmückt  ha- 
ben;  sondern  es  giebt  nur  die  Hauptsachen  und  die  Resultate  der  frü- 
hem Forschungen,  und  tritt  mit  Augusti's  Lehrbuch  der  kirchlichen 
Alterthümcr  in  Parallele.  Doch  hat  es  vtir  diesem  eine  bessere  Anord- 
nung und  licht-  und  geschmackvollere  Darstellung  voraus.  Es  ent- 
hält nach  einer  übersichtlichen  Einleitung  die  Archäologie  der  kirch- 
lichen Gesellschaftsverfassnng,  des  Cultus  und  der  kirchlichen  Sitte; 
lässt  aber  die  Geschichte  des  Märtyrer-  u.  Mönchthums  und  die  kirch- 
liche Geographie,  leider  aber  auch  die  kirchliche  Kunstgeschichte  weg: 
denn  nur  anhangsweise  wird  etwas  von  christl.  Bildwerken  und  Sinnbil- 
dern beigebracht.  Zm  ecjkmässig  sind  statt  vieler  Citatc  überall  gleich  die 
wichtigsten  BeweisstelloB  in  der  Ursprache  angeführt.  Anz.  iu  Blatt,  f. 
lit.  Unterh.  1831  Nr.  5«  S.244;  Recens.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1831  Nr.  25— 28, 
wo  zugleich  7  andere  Schriften  über  kirchl.  .Archäologie  bcurtheilt  bind. 
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Die  Mondfinsternlss  im  März  vor.  Jahres  Iiat  die  engllsclien  Astro- 
nomen wieder  aufmerksam  gemacht,  dass  in  unserer  christlichen  Zeit- 
reclinung  ein  Fehler  von  3  Jahren  stecke  und  wir  statt  1830  eigentlich 
1833  hätten  schreiben  sollen.  Aus  Josephus  wissen  wir  nämlich,  dass 
kurz  vor  dem  Tode  des  Herodes,  unter  dessen  Regierung  der  Heiland 
geboren  wurde ,  in  der  Nacht  vom  12ten  zum  ISten  März  eine  Mond- 
finsterniss  statt  fand ;  die  astronomischen  Berechnungen  zeigen  aber, 
dass  diese  Mondfinsternlss  im  4ten  Jahre  vor  Christi  Geburt  dagewesen 
eein  muss:  folglich  haben  die  Chronologen  um  3  Jahr  gefehlt.  Die 
Behauptung  ist  nicht  neu,  und  längst  gründlicher  behandelt,  zuletzt 
in  Münter's  Stem  der  Weisen  [vgl.  Beck's  Repert.  1827,  III  S.  161 
bis  (»4,  Jahrbb.  f.  wissenschaftl.  Krit.  1827  Nr.  203.]  und  in  Ideler's 
Handbuch  der  Chronologie,   vgl.  Jbb.  XIII,  253, 


Endlich  ist  Klügel's  vor  27  Jahren  begonnenes  mathematisches 
JVvrterbuch,  welches  durch  Gelehrsamkeit  und  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft,  und  ohne  vorgefasste  Meinung  geschrieben,  ein 
wahrhaft  classisches  Werk  gcAvorden  ist,  wie  kein  Volk  ein  zweites  auf- 
zuweisen hat,  in  seiner  ersten  Abtheilung  vollendet  und  der  5te  Band 
vor  kurzem  unter  folgendem  Titel  erschienen :  Mathematisches  Jf'ürfer- 
huch,  oder  Erklärung  der  Begriffe ,  Lehrsätze,  Aufgaben  und  Methoden 
der  Mathematik,  mit  den  nöthigen  Beweisen  und  literarischen  Nachrichten 
begleitet,  in  alphabetischer  Ordnung ,  angefangen  von  Georg  Simon 
Klügel,  fortgesetzt  von  Karl  Brandan  Mollweide,  und  been- 
digt von  3  oh.  Aug.  Grüner t.  Erste  Abtheil.  Die  reine  Mathematik. 
Fünfter  Theil  von  T  bis  Z.  Mit  8  Kupftff.  Leipz.,  Schwickert.  1831. 
IV  u.  1188  S.  gr.  8.  Wer  denWerth  des  Buchs  noch  nicht  iennt,  den 
wird  die  Anz.  in  Beck's  Repert.  1831,  I  S.  88  f.  wenigstens  auf  den 
Reichthum  dieses  Bandes  aufmerksam  machen.  Noch  wird  Grunert  zu 
dieser  ersten  Abtheilung  einen  Suppleraentband  liefern.  Ob  auch  die 
übrigen  Theile  der  Mathematik  noch  bearbeitet  Averden  sollen,  wird 
von  der  günstiffen  Aufnahme  der  ersten  Abtheilung  abhängen. 


Wie  vor  einem  Jahre  in  München  die  Idee  einer  akademischen, 
von  Studenten  zu  schreibenden  Zeitschrift  aufgefasst  aber  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  -wieder  aufgegeben  wurde  [vgl.  Jbb. 
VIII,  415.  ] ;  so  ist  neulich  auch  die  Idee  in  Paris  aufgefasst  worden, 
und  der  Student  Jules  Sambuc  hat  unter  dem  1  Dec.  1830  dazu 
eine  Aufforderung  ergehen  lassen  in  der  Flugschrift:  Aux  ctudians,  sur 
les  derniers  evi'nemens  des  ecoles  de  droit  et  de  medicine  de  Paris.  27  S. 
8.  15  Sous.  Die  Schrift  enthält  aber  noch  manchen  andern  neuen  Vor- 
schlag, unter  andern  die  Aufforderung,  dass  sich  die  Pariser  Studenten 
zu  Cooperativgesellschaften  ,  wie  sie  in  England  versucht  worden  sind, 
vereinigen  sollen,  schon  des  äussern  Vortheils  wegen,  weil,  wenn  3 
bis  400  Personen  gemeinschaftlich  ein  HnuS' feeziehen  und  Eine  Haus- 
haltung einrichten,  der  Unterhalt  anffallen<l  ««tohlfcilcr  bestritten  wer- 
den kann.      Aber  die  Studenten   in  Paris   sollen  auch  Zusammenkünfte 
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hiiUcn  und  einen  kleinen  Stiiat  Lilden  ,  >vle  ilie  Studenten  in  Lausanne, 
welche  ihren  Consul,  BiliHuthckeir,  Quüäturcn,  Censoien,  Schatz- 
meister und  Sccretaii'  haben. 


Eine  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  erhobene  Klage  betrifft  den 
übergrossen  Zudrang  zum  Stndirun  ,  und  von  den  Beljürden  der  raei- 
6ten  deutschen  Staaten  sind  allerh-i  Vorkchrunf^eu  dagegen  getroffen 
vordcn.  Vgl.  Jbb.  VII,  470;  X,  2.Vi;  \I,  J25.  Ausserdem  ist  vielerlei 
darüber  geschrieben  worden:  manches  auffallend  verkehrt,  was  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  sich  fast  jeder  für  bcfiihigt  hält,  über  Erziehung 
und  gelehrte  Bildung  sprechen  zu  können,  nicht  m  uiulerbar  ist ;  man- 
ches aber  auch  so,  dass  es  alle  Beachtung  v«^rdient.  Jedoch  in  keinem 
der  vielen  Aufsätze,  die  wir  gelesen,  haben  wir  die  Sache  erschöpft 
gefunden.  Vorschläge,  die  auf  blosse  Verbote  und  Beschränkung  des 
Studirens  auf  bestimmte  Stände  und  dergleichen  hinausgehen ,  verdie- 
nen natürlich  keine  Beachtung.  Dahin  gehören  Aufsätze,  wie  die  im 
Ilesperus  1828  ^r.  179,  im  Allgeni.  Anz.  d.  Deutsch.  1829  Nr.  105  und 
1831  Nr.  7  etc.  Dass  man  das  Studiren  gar  nicht  beschränken  müsse, 
weil  ja  nicht  alle  für  den  Staatsdienst  studirten  und  weil  viele  Candi- 
daten  nur  den  Vortheil  einer  grössern  Auswahl  brächten ,  wie  im  Iles- 
perus 1828  Nr.  22()  gelehrt  Mird:  diess  klingt  recht  liberal,  führt  aber 
im  >virklichen  Leben  für  den  Staat  zu  allerlei  Lasten.  Eben  so  wenig 
reicht  es  aus ,  wenn  von  Wiegand  in  Richters  Biene  1829  Nr.  25  ver- 
langt wird,  dass  man  auf  den  Schulen  alle  nicht  vollständig  befähigte 
Schüler  streng  zurückweisen  und  über  Tertia  nicht  hinauslassen  solle. 
I)<nn  einmal  ist  das  Urtheil  über  volle  Befäliigung  ein  sehr  scinvierigcs, 
und  dann  zeigt  die  Wirklichkeit,  dass  dieses  Verfahren  weder  streng  ge- 
nug geübt  noch  dass  es  hinreichend  ist.  Etwas  näher  zum  Ziele  tref- 
fen die  Aufsätze  im  Allg.  Anz.  d.  Deutsch.  1829  Nr.  293,  im  Ilesperus 
1828  Nr.  204  und  von  Mönnich  ebendns.  Nr.  145  —  48.  Sie  weisen 
nach,  dass  dieser  Zudrang  eine  Ilauptursachc  habe  in  der  Stockung 
der  industriellen  Tbätigkeit  und  in  dem  Verfall  der  Handwerke,  Avel- 
che  nicht  mehr  so  bestimmt  auf  si«;hern  Erwerb  hoffen  lassen  als  Staats- 
ärater,  »ind  nicht  mehr  die  bürgerliche  Ehre  geben  m  ic  vormals.  Diess 
sei  demnach  zunächst  zit  heben  und  zugleich  zur  Iiöhern  Bildung  fürs 
praktische  Leben  durch  F  richtung  von  Real-  u.  Gewerbscliulcn  mehr 
Gelegenheit  zugeben.  F  .r  die  wirklich Studirenden  aber  sollen  grössere 
Strenge  in  den  Schulen,  strengere  Abiturientenprüfungen  u.  höhere  For- 
derungen in  den  Staatsprüfungen  eingeführt  m  erden.  Vgl.  N.  Jbb.  1,374. 
Dass  indessen  noch  mehr  bei  der  Sache  zu  überlegen  sei,  darauf  Meisen 
folgende  Aeusserungcn  des  Prof.  Steffens  hin,  welche  derselbe  in  dem 
Jahresberichte  über  die  Universität  Breslau  für  das  Studienjahr  18'^  Jy 
gegeben  hat:  ,, Vermöge  eines  Ministcrialrescripts  dürfen  die  Gvnma- 
eiasten,  welche  die  (irjiuna»ien  verlassen,  »im  sich  durch  Examinations- 
Commissioneu  prüfen  zu  lassen,  sich  erst  ein  Jahr,  naclulem  sie  die 
Gymnasien  verlassen  haben,  zur  Prüfung  melden.  Aber  selbst  dieser 
Termin  ist  zu  kurz  und  hat  eine  sehr  schädliche  Indualrie  herbeige- 
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führt.  Ein  Secundaner,  wenn  er  eben  die  Classe  verlassen  hat,  um 
«ach  Prima  aufzurücken,  also  wenigstens  noch  zwei  Jahre  lang^  daa 
Gymnas<ium  hesuchen  sollte,  meldet  sich  nach  Verlauf  eines  Jahres  hei 
der  Prüfungs -Coramission.  Das  Zeugniss  Nr.  III  ist  Alles  was  er  er- 
wartet. Er  hat  also  ein  Jahr  des  Gjmnasialbesuchs  erspart,  verlegt 
dieses  auf  die  Universität ,  erhält,  wenn  auch  mit  Mühe  u.  Noth,  Nr.  II, 
aher  hat  dann  der  Wahrheit  nach  nur  zwei  Jahre  studirt.  Diese  In- 
dustrie, die  bald  allgemein  Avcrden  dürfte,  erzeugt  eine  Classc  von 
Studirendcn,  die  doch  gar  zu  auffallend  die  Neigung  nur  das  Dürftig- 
ste auf  die  armseligste  Weise  zu  leisten  ausspricht ,  und  es  ist  zu  wün- 
schen ,  dass  Verfügungen  getroffen  werden  ,  durch  welche  eine  solche 
Industrie  für  die  Zukunft  erschwert  wird.  - —  Ich  habe  die  Studiren- 
dcn nach  Ständen  eingetheilt.  Man  Avird  mir  nicht  die  dürftige  An- 
sicht zutrauen,  nach  welcher  man  glaubt,  dass  nur  Sühne  höherer 
Stände  einer  hohem  Bildung  fähig  wären.  Gewiss  soll  nur  der  Tüch- 
tigste als  der  Würdigste,  ja  als  der  Vornelimste  auf  der  Universität 
erscheinen.  Wenn  aber  eine  traurige  Erfahrung  in  unsern  Tagen  uns 
zeigt,  dass  die  niedern  Stände  sich  ohne  Innern  Beruf  zum  Studiren 
drängen,  wenn  es  nur  zu  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Gründe,  die 
diese  zum  Studiren  bringen,  keineswegs  lobenswerth  genannt  werden 
können,  wenn  die  Klagen  über  das  Ucberhandnehmen  eines  solchen 
Uebels  immer  lauter  werden,  sollte  dann  nicht  ein  Unternehmen  nütz- 
lich genannt  werden,  welches  uns  auf  eine  deutliche  Weise  über  den 
Grad,  bis  zu  welchem  diese  beklagenswerthe  Neigung  sich  ausgebildet 
hat,  belehrt  und  auch  hier  es  nicht  bloss  bei  allgemeinen  Klagen  be- 
Menden lässt?  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  ein  armer  Handwerker  oder 
Bauer  kann  nicht  leicht  der  Lockung  widerstehen,  wenn  er  mehrere 
Söhne  hat,  einen  studiren  zu  lassen.  Es  erfordert  von  seiner  Seite 
weniger  Aufopferung ,  als  wenn  er  ihn  hei  einem  Handwerk  unterbrin- 
gen will.  Solche  arme  Knaben,  am  häufigsten  ohne  Beruf,  betteln 
eich  durch  die  Gymnasien,  hungern  auf  der  Universität  und  fallen  spä- 
ter dem  Staate  zur  Last.  Der  Unterschied  zwischen  einer  hohem  und 
einer  niedern  Classe  ist  freilich  willkürlich  und  kann  nicht  ganz  genau 
sein.  Ich  habe  indess  die  Gränze  so  niedrig  als  möglich  gezogen. 
Dorfschnlmeister,  Dorfkrämer,  Krämer  in  kleinen  Städten  u.  s.  w. 
rechne  ich  allein  zu  dem  geringern  Bürgerstande,  und  davon  wurden 
natürlich  Handwerker,  Bauern,  Frei- u.  Ilofegärtner,  Häusler  u.  s.  w. 
gesondert.  Hiernach  ergiebt  sich  folgende  Eintheilung  der  Studirenden: 
Adelige.    Vom  höhern  Vom  mittlem  Vom  Hand-  Vom  Bauern- 
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Durch  eine  weitere  nach  den  Facultfitcn  und  nach  den  Ständen  geord- 
nete specielle  UeLersicht  des  während  des  in  Rede  stehenden  Studien- 
jahrs stattgefundenen  Besuchs  der  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Bihlung  gewidmeten  Vorlesungen  in  der  iihilosoph.  Facultät  wird  ge- 
zeigt, dass  diese  Vorlesungen  im  Durchschnitt  häufiger  von  den  den 
höhern  Ständen  angehörenden  Studirenden  besucht  werden,  als  von 
eolchen,  die  aus  den  niedern  Ständen  stammen,  und  dass  sich  die  letz- 
tern meist  auf  die  allernöthigsten  Vorlesungen  der  Brotwissenschaft  be- 
echränken.  Aus  fernerer  Zusammenstellung  der  Facultäten  ergicsbt  sich, 
dass  die  juristische  am  meisten  zurücksteht.  „Hier,"  heisst  es  im  Be- 
richt, „gilt  noch  die  Nr.  III:  wer  nirgends  gedeihen  kann,  flüchtet 
eich  hierher.  Die  grosse  Anzahl  der  Zuhörer  erlaubt  dem  Lehrer  keine 
genaue  Uebersicht,  und  dafür  hört  man  hier  die  Klagen  über  schlech- 
ten CoUegienbesuch  am  häufigsten.  Der  Philolog  wird  von  Avissen- 
schaftlichen  Männern,  auch  von  seinen  Lehrern  geprüft;  das  Seminar 
ist  eine  fortdauernde  Prüfung  der  schönsten  Art,  weil  es  wissenschaft- 
liche Selbstthätigkeit  fördert.  Auch  die  Theologen  haben  ihre  Senii- 
narien ,  und  die  Lehrer  als  Consistorialräthe  examiniren.  Die  Medi- 
cincr  haben  die  Promotionen,  aber  die  Juristen  werden  von  fremden 
Behörden  geprüft.  Die  Professoren  haben  gar  keine  Uebersicht  über 
den  Flciss.  Daher  sind  unter  den  Studirenden  nicht  Wenige,  die  ihre 
ganze  Studienzeit  unnütz  verschleudern  und  nur  in  den  letzten  Seme- 
etern  durch  Hülfe  einiger  Handbücher  sich  dürftig  präpariren.  In  ilx- 
rem  Abgangszeugnisse  werden  alle  llauntvorlesungen  genannt;  allein 
über  den  Besuch  ist  eine  ControUe  nicht  denkbar. '' 


Schul-  und  Universitätsnachiichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

xVscnERStEBEiv.  Das  Gymnasium  hat  erst  im  vorigen  Jahre  eine  Ge- 
staltung erhalten,  wodurch  es  mit  den  übrigen  Gymnasien  Preussens 
auf  gleiche  Stufe  tritt  und  das  Ziel  höherer  Gyninasialbildung  sclbst- 
ständiger  verfolgen  kann.  Bioher  Mar  dasselbe  mit  der  Bürgerschule 
in  eins  verbunden  und  zählte  nur  vier  Classen.  Jetzt  ist  die  Bürger- 
schule davon  getrennt  und  das  Gymnasium  hat  noch  eine  fünfte  Classe 
erhalten  ,  so  m  ie  eine  siebente  Gymnasiallehrerstelle  neu  fundirt  wor- 
den ist.  Im  Innern  des  Scliiilgebäudes  Murde  bchon  Ende  1829  ein 
bedeutender  Bau  ausgeführt  »uid  neuerdings  ist  für  passende  Locale  der 
Bibliothek  und  des  physikalischen  Cabinets  gesorgt  worden.  Das  Mi- 
nisterium des  Unterrirhtswescns  hat  einen  mathematisch  -  physikali- 
Bchen  Apparat  für  213  Tblr.  geschenkt.  Gegen  Ende  des  Jahres  1829 
wurde  der  frühere  Rector  Joh.  Daniel  Burckardt  nach  beinahe  50  jäh- 
riger Amtstbätigkcit  in  den  Ruhestand  versetzt  und  starb  den  10  Febr. 
18Ü0.  Im  Anfange  des  J.  1830  legte  auch  der  Conrcctor  Ilartmann  we- 
gen anhaltender  Kränklichkeit  sein  Amt  nieder.     Im  Alai  1830  trat  der 
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Dr.  Friedr.  Karl  Wex  als  Rector  ein  [Jbb.  XIII,  106.]  und  erhielt  im 
August  das  Prädicat  eines  Directors.  Zu  gleicher  Zeit  rückte  der  Sub- 
rector  Dr.  UM  in  das  Conrectorat,  der  Lehrer  Dr.  Suffrian  in  das  Sub- 
rectorat,  der  Lehrer  Dr.  Junghann  zum  Ordinarius  in  IV,  der  Lclirer 
Dr.  Hoche  zum  Ord.  in  V,  der  zweite  Collaborator  Dr.  Lehmstedt  zum 
«reten  Collaborator  auf.  Die  zweite  Collaboratur  wurde  anfangs  in- 
terimistisch vom  Schulamtscandidat  Lorenz  Adolph  Ziemann  verwaltet, 
und  ist  zu  Ostern  dieses  Jahres  dem  Dr.  Christian  Friedrich  Schröter 
^bisher  Lehrer  an  der  Blochmannischen  Erziehungsanstalt  und  dem  da- 
mit verbundenen  Yitzthumschen  Geschicchtsgymnasium  in  Dresden, 
lind  Herausgeber  des  Aurelius  Victor.)  übertragen  worden.  Ausserdem 
ist  der  Dr.  Stade  als  Musikdirector  und  Lüben  als  Zeichenlehrer  ange- 
stellt, und  die  Anstalt  hofft  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  einen  Lehrer 
für  gymnastische  Ucbungen  und  Anstandslectionen  zu  erhalten.  Schü- 
ler waren  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  136,  am  Ende  des- 
selben 120,  und  2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Dem  Programm 
zu  den  öffentl.  Prüfungen  im  März  d.  J.  [60  (40)  S.  gr.  4.]  ist  als  wis- 
Eenschaftliche  Abhandlung  beigefügt :  Fr.  Caroli  JFex  epistola  critica 
ad  Gull.  Gesenium  gratulandi  caussa  scripta,  worin  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Stellen  aus  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  ver- 
bessert ,  richtiger  interpungirt  und  richtiger  erklärt  und  diese  Erörte- 
rungen mit  vielen  guten  grammatischen  und  sprachlichen  Bemerkun- 
gen durchwebt  sind. 

Brandeneubg.  Von  dem  dasigen  Gymnasium  ist  in  dem  vorjähr. 
Schulprograram,  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Brandeiihurgischen 
Gymnasiasten  etc.  ladet  ein  Dr.  Friedr.  ff^ilh.  Barth,  Rector  des  Gymn. 
[Brandenburg  gedr.  b.  Wisike  1830.  20  S.  4.]  eine  Geschiebte  mitge- 
thcilt,  welche  freilich  nur  in  einigen  dürftigen  Notizen  besteht.  Die 
erste  Spur  einer  Schule  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Gymnasium  steht, 
findet  sich  im  14  Jahrh.  und  sie  gehörte  der  Kalandsbrüderschaft  (den 
Kalenderherren).  Später  werden  zwei  Ti-ivialschulen  der  Stadt,  die 
altstädtische  und  neustädtische ,  erwähnt.  Die  neustädtische  wurde 
durch  den  ersten  lutherischen  Prediger  Thomas  Baitz  oder  Bawilz  zur 
lateinischen  Schule  erhoben  und  ihr  erster  Rector  war  Gregorius  Besser 
(starb  1558.).  Sie  bestand  als  Lyceum  bis  1796  und  neben  ihr  eine 
besondere  Schule  in  der  Altstadt.  Beide  wurden  1797  in  ein  Branden- 
burgisches Alt  -  und  Neustädtisches  Gymnasium  vereinigt  und  dazu  für 
5447  Thlr,  ein  neues  Schulgebäude  aufgeführt.  Dieses  Gymn.  erhielt 
1817  eine  neue  Organisation,  indem  zu  den  fünf  Classen  noch  eine 
sechste  hinzugefügt,  der  Lectionsplan  erweitert  und  verbessert,  die 
Gehalte  der  Lehrer  erhöht,  zwei  neue  Lehrer  (ein  Conrector  mit 
440  und  ein  dritter  Collaborator  mit  240  Thlrn.)  angestellt,  eine  neue 
Gymnasialbibliothek  (durch  eine  ausserordentliche  Bewilligung  von 
300  Thlrn.  und  einen  jährlichen  Fonds  von  25  Thlrn.  und  dem  zehn- 
ten Theile  des  Schulgeldes)  angelegt  und  ein  mathematisch-  physika- 
lischer Lehrapparat  angeschafl't ,  und  aus  kön.  Cassen  jährlich  die 
Saunne  von  1700  Thlrn.  zugeschossen  wurde.      Die  Bibliothek  zählte 
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1830  TCO  Bände.  Die  jetzige  Einrichtung  der  Anstalt  ist  im  Wesent- 
lichen die  aller  preussischcn  Gymnasien.  Ihre  speciellcn  Abweichun- 
gen sind  dargelegt  im  Programm  von  1831  ( Jahresbericht  über  das 
Gijmnasiiim  zu  Brandenburg  im  Schuljahre  iSaO  —  1831,  u'omit...  ein- 
ladet F.  W.  Braut,  kön.  Professor  und  designirtcr  Rector.  Brand,  gedr. 
b.  Wiesikc.  51  (24)  S.  4.).  Da  die  Schule  von  vielen  Schülern  he- 
6ucht  Mird ,  welche  nur  fürs  hrirgcrliche  Lehen  sich  bilden  wollen,  so 
sind  von  Quarta  bis  Secunda  neben  den  griechischen  Lehrstunden  be- 
sondere Kebenclassen  für  jene  Schüler  eingerichtet,  welche  während 
dieser  Zeit  im  Lateinischen,  Französischen,  Physik,  Naturbeschreibung 
und  Zeichnen  unterrichtet  werden.  Fus  Gymnasium  zählte  zu  Ostern 
1830  215,  zu  Ostern  1831  214  Schüler  und  entlioss  im  Schulj.  18 j,^-  4 
Schüler  (1  m.  I,  3  m.  II.) ,  im  Schulj.  18||y  4  Schüler  (2  m.  1,  2  m.II.) 
zur  Universität.  Zu  Michaelis  1830  wurde  der  zeltherige  Rector  Dr. 
Barth  in  den  Ruhestand  gesetzt  und  starb  am  18  Jan.  1831.  Er  war 
geboren  in  Berlin  1705,  studirte  in  llalie  1787  —  SO  Theologie  und 
Philologie,  widmete  sich  gegen  seine  Neigung  dem  Gymnasiallehrer- 
etnnde ,  wurde  1795  Prorector  am  Lyceum  und  1797  Rector  am  Gym- 
nasium in  Brandenburg.  Das  Rectorat  der  Schule  erhielt  nach  BartK's 
Abgange  der  bisherige  Prorector  Braut,  und  zugleich  rückte  der  Con- 
rector  M.  Jf.  Heffter  in  das  Prorectorat  auf  und  der  Schulamtscandidcit 
Dr.  Schultze  wurde  als  Conrector  angestellt.  Die  übrigen  Lehrer  sind 
der  Subrector  fi^ohlbrück,  der  Mathematikus  Prof.  Dr.  Grunerl,  die 
(JoUaboratoren  Dr.  Ramdohr  und  Klingenstein ,  der  Musikdirector  Lu- 
cius und  der  Prediger  Ncucndorff  (Ephoxus  des  Gymnas.  und  Religions- 
lehrer in  1  u.  II.).  Der  Collaborator  Ramdohr  hat  neuerdings  das  Prä- 
dicat  eines  Oberlehrers  erhalten.  Das  Programm  von  1831  enthält 
eine  vorzügliche  Abhandlung  vom  Prorector  Heffter ,  Spcciclle  Geog-.ni- 
jihie  der  Insel  Rhodus,  welche  sich  an  desselben  Gelehrten  Programm 
Allgemeine  Geographie  der  Insel  Rhodus  [Brandenburg  1827.  4.]  rühm- 
lich anreiht  und  über  welche,  so  M'ie  über  ein  paar  andere  hierherge- 
hörige Schriften  wir  nächstens  berichten  werden. 

BralASchmeig.  Die  beiden  Gelehrtenschulen  dieser  Stadt,  dag 
Katharineum  und  Martineum  [über  dessen  letzten  Zustand  Petri's  aus- 
führlicher Bericht  in  Scebod,  neuem  Archiv  1820,  7  S.  32  ff.  zu  ver- 
gleichen ist]  sind  bekanntlich  zu  Anfange  des  Jahres  1828  in  Ein  Ge- 
gamratgymnasium  vereinigt  Morden,  worüber  damals  in  öffentlichen 
Blättern  viel  verhandelt  wurde,  vgl.  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  2  u.  4, 
Nr.  28,  Nr.  71  u.  Nr.  79.  Die  allgemeinen  Grundzüge  der  neuen  Ver- 
fassung Avurden  in  d.  Allg.  Schulzeit.  1828,11  Nr.  9  f.  bekannt  gemacht, 
und  zur  Einweihung  der  Anstalt  erschienen  in  zwei  Programmen  :  All- 
gemeine Umrisse  der  J'crfassting  des  Gcsammtgymnasiums  zu  Braun- 
schireig  nebst  dem  Lchrplane  bis  Ostern  1829  (Brauns(!hw.  in  d.  lierz. 
■Waisenh.  Druckerei.  32  u.  20  S.  4.  vgl.  Seebod.  neues  Archiv  1830  Nr. 
18  und  19 .)  und:  Gesetze  für  die  Schüler  des  Gesammtgymnasiums  zu 
Braunscliweig  (  15  S.  4.  ).  vgl.  Kiit.  Bibliotb.  1828  Nr.  21  S.  16«  f. 
Welchen  Erfolg  diese  neue  Organisation  gehabt  habe  und  welches  der 
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gegenwärtige  Zustand  dieser  Lehranstalt  sei,  darüber  Ist  neuerdings 
eine  vorzügliche  Schulschrit't  erschienen :  Das  Gesammtgymnasiuin  zu 
Üraunschwcig.  NachricJilen  über  den  gegenivürtigen  Zustand  desselben, 
mit  denen  zu  der  öffentl.  Prüfung  ....  einladet  G.  T.  A.  K  r  ü  g  e  r ,  Di- 
rector  u.  Prof.  [Braunschw.  gedr.  in  d.  Waisenh.  Buchdruck.  1831.  40 
S.  4.],  welche  nicht  sowohl  eine  vollständige  Schilderung  dieses  wohl- 
eingerichteten Gymnasiums,  sondern  Ergänzungen  zu  den  obengenann- 
ten allgemeinen  Umrissen  giebt,  die  Hauptprincipien  der  Einrichtung 
darlegt  und  auf  gelehrte  und  verständige  Weise  rechtfertigt,  und  über- 
haupt an  treffenden  Bemerkungen  über  die  rechte  Gestaltung  höherer 
Bildungsanstalten  reich  ist.  Die  Ilauptzüge  der  Verfassung  sind  fol- 
gende: das  Gesamratgyninasium  soll  sowohl  zu  den  Univcrsitätsstudieu 
als  auch  für  die  höhern  Stufen  des  bürgerlichen  Geschäftslebens  voll- 
ständig vorbereiten,  und  zerfällt  daher  in  ein  Obergymnasium  von  5,  ein 
Realgymnasium  von  3  und  ein  Progymnasium  von  6  Classen ,  von  de- 
nen jedes  einen  besondern  Vorsteher  alle  einen  gemeinschaftlichen  Di- 
rector  haben.  Das  Obergymnasium  ist  in  dem  Gebäude  des  frühern 
Katharineums ,  des  Progymn.  im  Martineum  und  das  Realgymnasium 
in  einem  neuausgebauten  Stockwerke  desselben  befindlich.  Das  Pro- 
gymnasium ist  Vorbereitungsanstalt  für  beide  höhere  Abtheilungen  und 
beginnt  die  Vorbereitung  mit  Schülern,  welche  die  ersten  Elemente 
des  Unterrichts  in  einer  Bürgerschule  beseitigt  und  soweit  gebildet  sind, 
als  man  von  einem  zweckmässig  unterrichteten  8  jähr.  Knaben  erwar- 
ten darf.  Uebrigens  steht  das  Progymnasium  zu  dem  Obergymnasiuni 
in  näherer  Verbindung  als  zum  Realgymnasium,  schon  darum,  weil 
es  in  Braunschweig  die  einzige  Vorbcreitungsanstalt  für  höhere  Gym- 
nasialstudien ist,  das  Realgymnasium  aber  auch  die  Bürger-  und  Wai- 
senhausschule  als  seine  Vorbereitungsclassen  ansehen  kann.  Darum 
bilden  Pro -und  Obergymnasium  ein  volles  gelehrtes  Gymnasium,  so 
dass  die  6  Classen  des  Progymnas.  den  4  untern  ,  die  5  Classen  des 
Obergymnasiums  der  Unter- und  Obersecunda  und  der  Unter- Mittel- 
und  Oberprima  anderer  Gymnasien  entsprechen.  Die  Lehrgegenstände 
des  Progymnasiums  sind  besonders  und  durchaus  Religion,  Deutsch, 
Lateinisch,  Geschichte,  Geographie,  Rechnen  und  Schreiben,  in  den 
vier  obern  Classen  auch  Naturgeschichte ,  in  III  —  I  auch  Griechisch 
und  Französisch  und  in  II  und  I  noch  Mathematik.  Bloss  vom  Grie- 
chischen M'ird  Dispensation  den  Schülern  ertheilt  ,  >velche  sich  fürs 
Realgymnasium  vorbereiten.  Haupttendenz  ist  grammatische  Festig- 
keit im  Sprachstudinni,  besonders  im  Lateinischen,  und  allseitige  Aus- 
bildung in  der  deutschen  Sprache,  so  dass  der  Schüler  seine  Gedan- 
ken richtig,  deutlich  u.  geordnet  vorzutragen  weiss.  Do«;h  sind  die 
Forderungen  an  einen  in  das  Obergymnasium  zu  versetzenden  Schüler 
nur  sehr  massig,  und  würden  meist  von  einem  Untertertianer  eines 
preussischen  und  sächsischen  Gymnasiums  erfüllt  werden  können.  Das 
Obergymnasium  soll  die  Vorbildung  für  die  Universität  vollenden. 
Seine  Lehrgegenstände  sind  Religion,  deutsche  Sprache ,  Erklärung 
latein.  und  gricch.  Schriftsteller,    latein.  Stil    und  Grammatik,,  griech. 
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Grammatik,  Metrik  und  metrische  Uchunt^on  im  Deutschen,  Latein. 
und  Griecliischen ,  Geschichte  ,  Miithcnuitik  und  Französisch  in  allen 
fünf  Chissen ,  Geog^niplüe  bis  Seciinda,  Aitcrthiiniskunde  in  l'rima, 
Hebräiäch  und  Eiiglistli  in  zwei  Chissen.  Eine  eigenthüniliche  Ein- 
richtung' ist,  dass  in  allen  Cliisscn  die  für  >Iic  hitcia.  Stilübungen  auf- 
gegebenen Exercitien  auf  der  StnUc  unter  den  Augen  des  Lehrers  ge- 
fertigt werden,  um  die  Kciintniss  jedes  cinzehien  Schülers  genau  wahr- 
zunehmen. Ausserdem  wird  noch  in  beiden  Scliulen  Zeichen  -  und 
Singunterricht  ertiielit.  Das  Realgymnasium  ist  eine  reine  höhere 
Gewerbschuie,  die  sich  in  ihrer  ersten  Classe  sogar  in  drei  besondere 
Abtlicilungen  für  kaufmännische,  ökonomische  und  gemeinschaftliche 
Bildung  tlieilt.  In  dem  Gesammtgymnasium  herrscht  das  Classensy- 
stem  und  der  Schüler  kann  nicht  eher  in  eine  andere  Classe  aufrücken, 
bevor  er  nicht  in  allen  Lehrgegenständen  das  gestellte  Bildungsziel  er- 
reicht hat.  Darum  sind  auch  alle  Lehrgegenstände  in  gleichmässige 
Curse  abgegränzt  und  diese  in  allen  Classen  von  gleicher  Länge.  Die 
Lehrcurse  im  Obergyumasium  sind  einjährig,  in  dem  Progymnasiuni 
halbjährig,  so  dass  der  Schüler  in  8  bis  9  Jahren  seine  Gyninasialstu- 
dien  vollendet.  Die  öffentlichen  Unterrichtsstunden  sind,  mit  Au9- 
scbluss  der  Hebräischen  ,  Englischen,  des  Zeichnens  und  Gesanges,  in 
allen  Classen  auf  32  wöchentlich  angesetzt,  und  nur  die  dritte Progymna- 
eialclasse  hat  o4,  die  sechi^te  !28  Lehrstunden.  Jede  Classe  hat  ihren 
Ilauptlehrer,  der  die  meisten  und  vorzüglichsten  Lehrstunden  in  ihr 
ertheilt  und  den  Avissenschaftlichen  und  sittlichen  Ton  derselben  lei- 
tet ;  im  übrigen  wirken  die  Lehrer  besonders  als  Fachlehrer.  Der 
Hauptlehrer  der  Classe  hat  immer  ein  paar  Stunden  in  der  nächstvor- 
liergehenden.  Die  Hülfslehrer  unterrichten  in  allen  oder  doch  in  mög- 
lichst viel  Classen,  um  bei  momentanen  Vertretungen  zunächst  in  An- 
epruch  genommen  werden  zu  können.  Die  Disciplin  wird  durch  all- 
gemeine Schulgesetze,  besondere  Classenordnungen,  halbjährige  Cen- 
euren,  monatliche  Sittenbücber,  Classenbücher  über  wissenschaftliche 
Leistungen  und  disciplinarische  A'ergehen  ,  und  wöchentliche  Lehrer- 
conferenzen  gehandhabt.  Noch  ist  festgesetzt  (aber  ohne  dass  es  bis- 
her streng  durchgeführt  werden  konnte),  dass  die  Schülerzahl  in  den 
obern  Classen  des  Ober- und  Realgymnasiums  höchstens  30,  in  den 
untern  beider  Anstalten  und  den  obern  des  Progymnasiunis  höchstens 
40  ,  in  den  untern  desselben  höchstens  50  betrage.  Wirklich  vor- 
handen Maren 

1828  1829 

Ostern   Mich.      Ost.    Mich. 

Im  Obergymn.         167.       138.      1-13.      13(i. 

Im  Rcalgymn.  89.        98.        92.      114. 

Im  Progyinn.  250.      203.      277.      271. 

RrDivGF.;».  Zu  dem  diessjährigen  Frühlingsexanien  und  dem  da- 
mit verbundenen  Redcact  lud  der  Gymnasiallehrer,  Dr.  Jhttif^  durch 
ein  Programm  ein,  Mciches  ,^Quarstiimt'i  l'latoiiicnc''''  {  I.  Quam 
cognoscaidae  vcrac  anirni  nalurac  viatn  Vlalo  commonstraverit.    II.  Ari- 


1830 

1831 

Ost.    Mich. 

Ostern 

138.      133. 

130. 

119.     109. 

118. 

274.     278. 

284. 
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stotelts  pollllcorum  locus  additamento  liberatur.')  entliäU.  —  Die  Anstalt 
verlassen  diessinal  7  Schüler  der  obersten  Classe,  nachdem  sie  die 
Maturitätsprüfung;  vor  der  auf  der  Laiidesuniversität  niedergesetzten 
Prüfungscommission  gut  bestanden  haben.  —  Im  Lelirerpersonal  sind 
keine  Veränderungen  eingetreten  ,  ausser  dass  der  Unterricht  im  Sin- 
gen dem  hiesigen  Musiklehrer  Neeb  gegen  eine  billige  Remunera- 
tion übertragen  ward.  —  Die  letzte  Ständeversanimlung  des  Gross- 
herzogthumes  lenkte,  bei  Berathung  des  Budgets,  ihre  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  Gymnasien  und  die  zweite  Kammer  fasste  einstimmig  den 
BeschluäS  ,  in  jeder  Provinz  solle  nur  ein  Gymnasium  bestehen  bleiben 
und  die  Gymnasien  in  den  kleineren  Städten  (in  welche  Kategorie  denn 
auch  das  hiesige  gehört)  aufgehoben  werden,  indem  dafür  eher 
Real  -  oder  polytechnische  Schulen  zu  errichten  seien.  Bei  der  Dis- 
euäsion  wurden  als  Gründe  für  diesen  Beschluss  angegeben  —  die  ge- 
ringeren Leistungen  der  sogenannten  kleineren  Gymnasien ,  die  Sucht 
der  Vorsteher  und  Lehrer,  Schüler  dafür  anzuwerben  und  sie  unreif 
zur  Universität  zu  entlassen  u.  dgl.  m.  Dass  jedoch  das  hies,  Gymna- 
Hum  von  solchen  3Iängeln  frei  sei ,  erklärte  der  Chef  der  mit  Beauf- 
sichtigung der  gelehrten  Schulender  Provinz  beauftragten  Pädagog- 
Commission,  Freiherr  von  Arens,  welcher  als  Canzler  der  Universi- 
tät Giessen  Mitglied  der  ersten  Kammer  ist.  Er  äusserte  u,  a.  (s.  Ver- 
handl.  der  I5u  Kammer,  S.  ()13  fgg.):  „Insofern  der  Beschluss  der  2n 
Kammer,  die  Staatsregierung  zu  ersuchen,  dass  sie  nur  ein  Gymna- 
sium für  jede  Provinz  beibehalten  möge,  sich  auch  auf  die  Aufhe- 
bung des  Gymn.  in  Büdingen  beziehe,  könne  er  demselben  nicht  bei- 
stimmen."—  .,Es  sprächen  mehrere  Umstände  für  die  Beibehaltung 
desselben.  Dahin  gehöre  die  grosse  Ausdehnung  der  Provinz  Ober- 
hessen, das  Gute,  was  durch  die  fragliche  Lehranstalt,  wie  er  als  Chef 
derPädagog-  Commission  bezeugen  könne,  wirklich  geleistet  worden 
sei  u.  s.w."  —  „l^ie  Einrichtung  des  Instituts  sei  gut  und  das  erst 
vor  kurzer  Zeit  entstandene  Gymnasialgebäude  sehr  zweckgemäss  ein- 
gerichtet. "  —  „Eine  besondere  Bemerkung  erlaube  er  sich  noch  ia 
Beziehung  auf  den  harten  Tadel,  welcher  von  einigen  Mitgliedern 
der  2n  Kammer  über  das  Lehrerpersonal  der  kleineren  Gymnasien, 
folglich  auch  des  Gymn.  von  Büdingen ,  ausgesprochen  worden  sei. 
Ein  Abgeordneter  habe  behauptet,  dass  man  sich  in  solchen  Schulen 
bemühe,  Schüler  zu  werben,  und  dadurch  den  guten  Gymnasien  Ab- 
bruch thue,  und  von  einem  andern  sei  beuicrkt  worden,  dass  die  klei- 
neren Gymnasien  sehr  häufig  genötbigt  seien  ,  ihrer  Existenz  wegen, 
auf  mehrfache  Weise  ihren  Besuch  allzusehr  zu  erleichtern  und  zu  be- 
fördern ,  namentlich  durch  nachsichtigere  Ertheilung  der  Entlassungs- 
zeugnisse. Diese  Forwürfe  seien  in  Beziehung  auf  das  Büdinger  Gymna- 
hium  durchaus  falsch  und  ungegründet.  Die  Maturitätsprüfungen  in 
Giessen  hätten  die  Vorzüglichkeit  der  fraglichen  Anstalt  dargethan ,  in- 
dem die  geprüften  Schüler  fast  sämmtlich  sehr  wohl  unterrichtet  be- 
funden worden  seien."  —  Auf  diesen  Vortrag  wurde  denn  auch  der 
oben  erwähnte  Beschluss  zweckgemäss  modificirt. 
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Dresdex.  Die  Krcuzscluile  züliUe  zn  Ostern  1831  38G  Schüler  in 
r»  Classcn  uml  entliess  zu  Michaelis  vor.  J.  13,  zu  Ositern  dies.  J.  28 
Schüler  zur  Univer»Uiit,  von  tleucn  10  Nr.  1,  12  Nr.  n',9Nr.  Il'', 
10  Nr.  III  als  Zeugiiiss  der  Reife  erhielten.  Das  Programm  zu  den 
diesäsjiihr.  Osterprüfungen  (Dresden  gedr.  hei  Gärtner.  70  S.  8.)  ent- 
hält (S.  3 — 22)  Oratio  saccularis  in  solemnibus  traditae  ante  annos  CCC 
t'oiifessionis  Aui^usianac  hubila  [a  Chr.  Em.  y/i/^.  Groebel],  jidjecta 
sunt  (S.  25 — 58)  aliquot  discipiilorum  carmina  tiutonicu  per  eandem  so- 
Icmnitaictn  vd  recituta  vcl  dccantata.  In  der  Rede  wird  heredt  und  Ic- 
hendig Mitanchthon  als  egregius  scripturae  sacrae  interpres  geschildert, 
und  die  Art  und  Weise  seiner  Bihelerklärung  nicht  ohne  Bezug  auf 
die  damalige  und  jetzige  Zeit  nachgewiesen. 

KisLEBEX.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18||  zu  Anfang 
199,  zu  Knde  204  Schüler  in  6  Classen  und  entliess  zur  Universität  zu 
Ostern  1830  4  (2  mit  I,  1  mit  II),  zu  Michaelis  5  (1  mit  I,  4  mit  IL), 
zu  Ostern  dies.  J.  5  Schüler.  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Rector  M 
Siebdrat ,  der  Conrector  Richter,  der  Suhconrector  Dr.  Krctschmar,  der 
Mathematiciis  Dr.  Kroll,  der  Quartus  Dr.  Mönch,  der  Sextus  Engel- 
brecht ,  die  Collahoratoren  Strobach  und  Dr.  Genthc  und  der  Cantor 
suhstitut.  Karnsiedt.  Der  zweite  CoUahorator  Dr.  Friedr.  Wilh.  Centhe 
hat  erst  zu  Michaelis  1830  sein  Amt  angetreten  ,  da  sein  Vorgänger 
Heinr.  Ed.  Saiippe  als  CoUahorator  an  die  Domschule  in  3lACDEBrRe 
ahging.  In  dem  diessjahrigen  Programme  [Halle  gedr.  hei  Grunert. 
34  (15)  S.  4.]  hat  der  Dr.  J.  Friedr.  Kroll  als  wissenschaftl.  Abhandlung 
Sectiounm  conicarnm  propositio  nova  mitgetheilt. 

Greifswald.  Für  die  Universitätsbibliothek  ist  im  vor.  Jahre  vom 
Ministerium  der  Ankauf  der  Wolgaster  Kirchenbibliothek  bewilligt 
worden,  welche  grösstentheils  aus  den  ehemaligen  pomuierschen  Klö- 
stern stammt  und  besonders  an  alten  Drucken  reich  ist.  Unter  dem 
Rectoratc  des  Professors  ISiemeycr  (1830)  ist  ein  Verein  zur  Verpflegung 
kranker  Studirender  gestiftet  und  vom  31inisterlum  gcneiimigt  worden. 
Der  Universitätssyndicus  Dr.  Eichsledt  schenkte  zur  Stiftung  ein  Capital 
von  150  Thlrn.  Die  Statuten  des  in  demselben  Jahre  erriclitetcn  theo- 
logischen Seminars ,  das  in  eine  exegetische  und  in  eine  kirchenhisto- 
rische Classe  zerfällt,  sind  1830  (15  S-  8.)  gedruckt  erschienen.  Die 
Leitung  der  erstem  Classe  haben  die  ProlT.  Kosegarten ,  Schirmer  und 
Böhmer,  die  der  letztern  der  Prof.  Pelt  übernommen :  der  letztgenannte 
hat  dafür  vor  kurzem  eine  Remuneration  von  100  Thlrn.  erhalten. 
Dem  Prof.  Jf'alch  in  der  phllos.  Fac.  ist  eine  ausserordentl.  Gratification 
von  150  Thlrn.  ertheilt  worden.  Zur  Erthcilung  der  philosoph.  üoctor- 
würde  sind  im  vor.  Jahre  folgende  Inauguraldissertationen  erschienen: 
De  luxu  jilhcniensium  indcque  subnata  luxuria  von  Gustav  Uogislav  Zan- 
der ^  De  Thessalia  Macedonum  imperio  subjecta  von  Fr.  JFilh.  Ilorn,  De 
veterujn  Romanorum  lictoribus  von  Fr.  Theod.  Jflnkelmann.  Zur  Säcu- 
larfcier  der  Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession  hat  der  Prof. 
Koscgarlen  ein  Progr,  De  htcis  evangelicae  in  Pojncrania  exorientis  ad- 
versariis  lierausgegebcn.     Für  den  Sommer  1631  haben  23  ordentl.  u. 
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5  ausserord.  ProiF.,  4  Prlvatdocenten  und  4  Lectoren  [6  Theologen ,  6 
Juristen,  7  Mediciner  u.  13  Philosophen]  Vorlesungen  angekündigt. 
Vgl,  N.  Jbb.  I,  238.  Ausser  dem  Prof.  Dr.  Georg  Litdw.  tVakh  in  der 
philos.  Facultät  ist  nämlich  in  der  medic.  der  Prosector  Dr.  Laurer  im 
vor.  Jahre  als  akadem.  Docent  aufgetreten.  Das  Prooemiura  zum  In~ 
ilex  scJiolarum  [welches,  wie  die  frühern,  vom  Prof,  Schömann  v et- 
fasstist]  verbreitet  sich  über  den  usum  pronominum  quae  accusativo 
casu  posila  causae  et  rationi  alicujus  rei  indicandae  inserviunt :  vclut 
quum  TOVTo  ^  to,  ravrcc  proptere  a,  ri  autem  cur  significare  dicilur. 
Die  alte  Erklärung  dieser  adverbialen  Accusativen  durch  ein  ausgelas- 
senes 6ia  wird  eben  so,  als  die  von  Hermann  de  ellipsi  et  pleonasmo 
p.  1Ö9  (Opus.  I  p,  198.)  vorgebrachte,  verworfen,'-  Besser  aber  auch 
nicht  erschöpfend  sei  dieser  Gebrauch  von  Bernhardy  in  d.  Gr.  Syntax 
S.  130  u.  von  Härtung  de  casuum  formis  et  significationibus  p.  48  be- 
handelt worden.  Schümann  erklärt  ihn  auf  folgende  Weise  :  das  Ob- 
ject  des  Verbiist,  wie  der  Begriff  der  Handlung  selbst,  welcher  in  je- 
dem Verbum  enthalten  ist,  doppelter  Art,  und  jede  dieser  beiden  Arten 
zerfällt  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen.  Einmal  nämlich  ist  das 
Object  ein  äusseres  (beim  Verbum  transitivum)  und  die  Handlung  be- 
zieht sich  auf  einen  äusserlichen  Gegenstand  ,  welchen  man  mit  ei- 
nem andern  vertauschen  kann,  ohne  dass  die  Handlung  aufhört,  z.  B. 
ysXäv  xrjv  naxiav  ^  roug  Xöyovg  etc.  Zweitens  ist  das  Object  ein  inne- 
res (Schoemann  z.  Isaeus  p.  389.)  und  bezeichnet  die  Handlung  selbst, 
•welche  im  Verbum  enthalten  ist:  wesshalb  auch  die  Handlung  aufhört, 
sobald  man  das  Object  aufhebt,  z.  B.  yilav  rjdiörov  yilmxu.  In  je- 
dem Verbum  ist  nämlich  neben  dem  Begriffe  des  Handelns  zugleich 
ein  Objectsbegriff  enthalten,  an  welchem  sich  die  Handlung  zeigt: 
wesshalb  man  auch  z.  B.  qpsvysiv  auflösen  kann  in  tpvyijv  noisle&ai. 
Jener  im  Verbum  enthaltene  Objectsbegriff  aber  kann  dann  auch 
noch  als  Substantivum  zum  Verbum  besonders  hinzugesetzt  werden, 
wenn  er  hinsichtlich  seiner  Qualität  oder  Quantität  oder  aus  einem  an- 
dern Grunde  genauer  bestimmt  Averden  soll,  z.  B.  Sico^iv  äiojxsiv  xa- 
Xnav ,  ila^•^i6^fat  tÖQUv  naXrjv  etc.  Eben  so  bei  Adjectiven  und  Sub- 
stantiven, da  sie,  wie  die  Participia,  den  Begriff  einer  Handlung  in 
sich  enthalten,  z.  B.  xaxog  nccaav  naKiav,  axc/ios  ttjv  zoiavxT]v  axi- 
filav,  öovlos  SovXslav  xaXsncoxtqav.  Nun  kann  man  aber  das  Sub- 
stantivum auch  weglassen  und  bloss  den  Qualitäts-  oder  Quantitätsbe- 
griff in  der  Form  eines  Adjectivs  oder  Pronomens  im  Accusativ  dazu- 
setzen:  also  tJöü  yiXuv  für  ri^vv  yiXaxa  ytXuv ,  räSs  (iaiv8o9aL  iär 
rrjvSs  xrjv  fiaviav  (iccivtc&Ki,  xi  l-nävini  für  xivu  l^iv  iKavsig.  Aus  die- 
ser Sprachweise  also  sind  die  obengenannten  adverbialen  Accusative  der 
Pronomina  zu  erklären :  deren  Abstufungen  dann  noch  weiter  nachge- 
•wiesen  sind,  xL  (is  öccömis  ist  xiva  dlw^iv  [is  dicoKSig,  xavxcc  Xinxog  ist 
ravxijv  xTjv  Xsnxoxrjxtt  XiTCTog*).  —     Am  Gymnas,  hatte  der  Conrector 


*)   Ob  auf  diese  Weise  jene  adverbialen  Accusative  richtig  erklärt 
eeien,    bleibe  der  Beurtheilung  der  Leser  überlassen.     Referent  ist  der 
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Dr.  Hermann  Paldamus  die  Siicularfeier  der  AugsLurn^ischen  ConfcssIoQ 
durch  ein  Programm  angekündigt,  worin  er  die  Stelle  Aescli.  Pro- 
meth.  vinct.  Vs.  48  u.  4!)  behandelt  hat.  Derselbe  Gelehrte  hat  in  dem 
Programm  des  Gymnasiums  zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  (im 
Sept.  1830)  eine  Qitacstio  de  PervigiUo  J'eneris  [  Greifswald ,  gedr.  hei 
Kunike  30  (22)  S.  gr.  4.]  gegeben  ,  über  welche  spater  in  den  Jbh.  be- 
richtet M'erden  soll.  Das  Gymnasium  zäblte  im  Schuljahr  18^^  zu 
Anfang  185,  zu  Ende  180  Schüler  in  fi  Classcn  und  entliess  16  [  1  mit 
Kr.  1,  14  m.  II,  1  m.  III. ]  zur  Universität.  Als  Lehrer  wirken  an  dem- 
selben der  llector  Breithaiipt,  der  Prorector  Dr.  GUtscwald  ,  der  Con- 
rector  Dr.  Paldamus  [seit  Ostern  1830  angestellt  an  die  Stelle  des  im 
Novera.  1829  verstorbenen  Conrectors  Dr,  Curtius.  ]  ,  der  Subrector 
Dr.  Cantzler  ,  der  Baccalaureus  Dr.  Höfer,  der  Cantor  Dr.  Schmidt,  der 
Collaborator  AV Arader,  der  Ilülfslehrer  Menz,  der  Zeichnen  -  u.  Schreib- 
lehrer Gladroiv^  der  französ.  Sprachlehrer  Klehmet,  wozu  ira  vergan- 
genen Schuljahr  noch  ein  paar  Schulamtscandidaten  kamen. 

Gi'MMERSBAcn  im  Regierungsbezirk  Cöln.  Für  die  dasige  Kreis- 
schule sind  mehrere  Hauptstücke  eines  mathematisch-  physikalischen 
Apparats  für  den  Preis  von  164  Thlr.  15  Sgr.  aus  Staatsfonds  ange- 
kauft worden. 

Hambirg.  Dem  Index  Lectt.  Im  Gymnas.  (academ.)  für  das  Jahr 
von  Ostern  1830  bis  dahin  1831  ist  vorgesetzt  eine  Abhandl.  des  zeitigen 
Rectors,  Prof.  Grohmann :  De  definienda  pulchritudinis  notione ,  35  S.  4. 
In  dem  Verzeichnisse  haben  ausser  den  Proff.  des  Gymnasiums  selbst: 
Crohmann,  lUpp  n.  Lehmann,  auch  der  Hauptpastor  Dr.  Buckel,  die 
Proir.  des  Johanneums:  Zimmermann,  Müller,  Calmberg ,  Ulrich,  Dr. 
Petersen,  Vorlesungen  angekündigt  Die  Anstalt  ward  während  des  letz- 
ten Sommers  von  16  Gymnasiasten  und,  nachdem  Micbael  5  abgegan- 
gen und  eben  so  viel  hinzugekommen  waren ,  auch  während  dieses 
"Winters  von  derselben  Zahl  besucht.  Dem  Vernehmen  nach  dürfte  die 
Frage  über  die  Reorganisation  des  akadem.  Gymnasiums  nun  bald  vor- 
genommen werden. 

Heidelbekg.  Die  Besuchszeit  des  hiesigen  Gymnasiums,  welchd 
in  den  N.  Jbb.  I,  124  mit  der  ungefähren  Zahl  von  7  Jahren  und  darüber 


Meinung,  die  einfachste  nnd  natürlichste  Welse,  jene  adverbialen  Accu- 
eative  zu  erklären,  sei,  sie  mit  den  Ortscasibus  in  Verbindung  zu  bringen 
und  sie  iuis  den  Verhältniiisen  dieser  abzuleiten.  So  wie  weshalb  verfolgst 
da  mich  soviel  ist  als  tvoher  kommt  dein  l  erfolgen  (\Qn  woher  ist  es  ab- 
zuleiten) ,  so  ist  die  Formel  was  verfolgfil  du  mich  soviel  als  wohin  geht 
dein  l  erfolgen  (in  Bezug  auf  was  verfolgst  du  micb).  Es  ist  im  letztem 
Falle  das  Verliältniss  einer  Beziebiing  auf  ein  Ziel  gedaclit,  dessen  Ver- 
wandtscbaft  mit  dem  Verbältnisse  der  Rirlitiing  nach  einem  Orte  hin  sich 
von  selbst  ergiebt.  Auf  dieselbe  Weise  scheinen  auch  die  DnppelHccusati- 
\en  in  Formeln,  wie  anotvrag  ti'Qiro  naiöa,  puemm  docuit  arlem  musicam, 
erklärt  werden  zu  müssen,  Melclie  augenscbeiiilich  mit  «ler  Sprecbwcise 
jener  Accusative  der  Pronomina  in  einer  Art  von  Verwandtschaft  stehen, 
aber  auf  dem  von  Schömann  eingeschlagenen  Wege  wohl  schwerlich  er- 
klärt werden  können. 

.V.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  1  Hft.  4.  ;j| 
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bezeichnet  ist ,  ergibt  sich  leicht  dadurch  als  unbestimmt  zwar ,  aber 
nicht  als  unrichtig,  dass  nicht  nur  diejenigen  Schüler,  welche  aus 
dem  Privatunterricht  oder  aus  andern  Anstalten  in  irgend  eine  Classe 
aufgenommen  werden ,  bei  gehöriger  Befähigung  sclion  nach  einena 
Jalu'  promovirt  d.  h.  in  eine  höhere  Classe  versetzt  werden  können, 
sondern  auch  diejenigen  Schüler,  welche  den  Gymnasialcursus  von 
der  untersten  Schule  an  beginnen,  mit  Ausnahme  der  V  oder  obersten 
Classe  jedes  Jahr  promovirt  Merden  dürfen,  wenn  sie  in  der  llaupt- 
location  am  Schlüsse  des  Schuljahres  einen  der  vier  ersten  Plätze  er-; 
halten.  Ausser  diesen  Fällen  ist  für  alle  Classen  ein  zweijähriger 
Cursus  von  dem  Ministerium  festgesetzt,  dass  sonach  die  Besuchszeit 
10  Jahre  dauern  würde.  Wenn  übrigens  auch  eine  Abbandiung  vor 
dem  Lections  -  und  Schülerverzeichniss  jedes  Jahr  zu  erwarten  so 
lang  ein  frommer  Wunsch  bleiben  muss,  als  die  Gymnasiumscassc  kaum 
zur  Bestreitung  des  Allernothwendigsten,  nicht  aber  auch  zur  Bestrei- 
tung des  jährlichen  Erscheinens  von  Abhandlungen  hinreicht,  so  dürfte 
doch  einmal  der  katholische  Theil  des  Lehrerpersonales  ein  allcnfallsi- 
ges  bevor  der  Casse  für  sich  in  Anspruch  nehmen  ,  damit  nicht  dag 
mögliche  Programmschreiben,  wie  es  seit  vielen  Jahren  den  Anschein 
hat,  als  ein  Privilegium  des  protestant.  Theils  sich  herausstellte,  was 
es  doch  gewiss  nicht  ist. 

iNSTERBtiRG.  Die  Iiölierc  Stadtschule  hat  zur  Anschaffung  eines 
inathematisch  -  physikalischen  Apparats  243  Thlr.  als  Zuschuss  aus 
Staatscassen  erhalten. 

KöKicsBERG  in  der  Neumark.  Der  Schulamtscandidat  Ludwig 
Preuss  ist  als  dritter  CoUaborator  angestellt  worden. 

Kopenhagen.  Noch  bis  auf  diesen  Augenblick  fehlt  es  der  Uni- 
versität an  einem  jihilologiscJicn  Scminariiim.  Doch  sind  gegenwärtig 
einige  treffliche  Universitätslehrer  sehr  thätig ,  um  die  philologischen 
Studien  in  Aufnahme  zu  bringen. 

LissA.  Am  Gymnasium  sind  dem  Dii-ector  von  Stüphasiiis  80  Thlr., 
den  Proff.  Düischke  und  Putiaticki  je  50  Thlr.,  den  evangel.  Predigern 
Schiedewitz  und  Pflug  je  15  Thlr.,  den  Collaboratoren  Ciechanski  und 
Fleischer  je  20  Thlr.  als  Gratification  bewilligt. 

Nassau.  Das  Herzogthum  hat  als  höhere  Lehranstalten  ein  Gym- 
nasium zu  Weilbi'bg  und  drei  Pädagogien  zu  Habamar,  Dilleinburcs 
und  WiESBABEX.  Das  Gymnasium  hat  einen  Director,  fünf  ordent- 
liche Lehrer,  ausser  den  Lehrern  für  Gesang,  Schreiben  und  Zeichnen, 
und  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  18||  135  Schüler.  An  jedem 
Pädagogium  sind  in  der  Regel  vier  Hauptlehrer  und  ausserdem  Ne- 
benlehrer für  Gesang  ,  Schreiben  und  Zeichnen  angestellt.  Zu  Ende 
des  genannten  Schuljahrs  waren  in  HadamarSl,  in  Dillenburg  33, 
in   Wiesbaden  114    Schüler. 

Oppeln.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Johann  Ochmann  ist  als  Leh- 
rer am  Gymn.  angestellt. 

Osnabrück.  Hier  erschien  vor  kurzem  als  Programm :  Einla- 
dung zu  der  öffentl.  Prüfung  der  Schüler  der  beiden  obcrn  Gymnasial- 
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CUisscn  etc.  Von  M.  J.  II.  B.  F  o  r  1 1  a  g  c,  Dir.  des  R.  G.  Inhalt:  Nach- 
richt von  dem  erweiterten  und  verbesserten  Lehrplane  des  hiesigen  liaths- 
Cymnasiums.  Osnabnick,  mit  kiessling;"»clicn  Sc.luiften ,  1831.12  8. 
gr.  4.  Eine  vom  Ober -Sclmlriith  Dr.  hvhlransch  angestellte  Revision 
der  Anstalt  fülirte  niimlicli  zur  oflentlichea  ßcachtung  der  zwei  Män- 
gel, dass  die  häufigen  Classen- Combinationen ,  wozu  besonders  in 
den  vier  untern  Classen  der  Mangel  an  Iliiirflehrern  bisher  gcuöthigt 
hatte,  auf  einzelne  Gegenstände,  namentlich  anf  die  nölhige  Uebung 
und  Fertigkeit  im  Küi)f  -  und  Tafelrechuen  und  selbst  auch  auf  die 
nöthigen  Fortschritte  in  den  Elementarübungen  der  deuts(;lien  Sprache 
einen  nachtheiligen  Eiiifluss  übten  ,  und  dass  im  Gesänge  bish<;r  nur 
den  Chorschüleru ,  im  Schönschreiben  aber  gar  kein  L'nterricht  im 
Gymnasium  erthcilt  worden  war.  Zur  Beseitigung  wurden  zu  Ostern 
dies.  J.  Hermann  Friedrich  JVellenkamp  aus  Osnabrück  als  Schreiblehrer 
für  die  Kalligraphie  und  Friedrich  Karl  Jugitst  Mille  aus  Hameln  als 
Ilülfsluhrer  für  die  Elchicntarübungen  der  deut.  Sprache,  für  Kopf-u. 
Talelrechnen  u.  für  den  Unterricht  im  Gesänge  neu  angestellt.  Dadurch 
vurde  es  zugleich  möglich  ,  dass  ein  paar  andere  Lehrer  einige  neue 
Lehrstunden  im  Griechisclicn  und  Lateinischen  übernehmen  koimten. 
Das  Programm  setzt  die  daraus  entstehenden  Vorthelle  auseinander 
und  sucht,  ziemlich  geschickt,  aber  nicht  ganz  überzeugend,  den  Be- 
weis zu  führen ,  dass  das  Gymnasiuiu  nach  seiner  dermaligen  Gestal- 
tung in  seinen  vier  untern  Classen  eine  ausreichende  gemeinschaft- 
liche \ Orbereitungsschule  für  die  ganze  bis  zur  Conflrmation  oder 
zur  Entscheidung  der  Berufswahl  zu  bildende  Jugend  sei.  Daraus 
wird  dann  noch  der  Schluss  gezogen,  dass  in  einer  volkreichen  Resi- 
denz-oder  Hauptstadt  und  bei  einer  zahlreichen  Gewerbs  - ,  Handels-, 
und  Künstlerclasse ,  wo  das  Gynmasium  nicht  alle  .,  die  es  wünschen, 
anfneliincn  oder  befriedigen  könne,  eine  höhere  Bürgerschule  unent- 
behrlichen Bedürfnissen  abhelfe  ;  dass  aber  in  einer  Mittelstadt,  wo 
ein  auf  allgemeine  Vorbildung  berechnetes  Gymnasium  vorhanden 
und  die  Gründung  und  Erhaltung  einer  besondern  höhern  Bürger- 
schule mit  grossen  Hindernissen  verbunden  sei,  das  Bedürfniss  nicht 
eo  dringend  sei,  wie  es  scheine.  Die  Lchrgegenstände  des  Osnabrücker 
Gymnasiums  sind:  dentscbe,  französische,  englische,  latein ,  grie- 
chische und  hebräische  Sprache,  Religion,  Mathematik,  Physik,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturgeschichte,  Alterthumskunde  und  philo- 
gophischc  A  orbereitnngskenntnisse,  Kalligraphie  und  Gesang.  Die 
Lehrer  sind  ausser  den  ZMei  neu  angestellten  der  Director  M,  J.  //.  ß. 
Forllagc ,  der  Conrector  Prof.  Ji.  H.  /ibekcn,  der  Subconrector  C.  G. 
ji.  Slüve  ,  der  Cantor  Pastor  J.  F.  11.  L.  Forllage,  die  Collaboratoreu 
J.  11.  D.  Meyer  und  F.  IL  II.  G.  Sergel,  der  Mathcnuitikus  J.  J.  Feld- 
hoffund der  französ.  Sprachlehrer  J.  von  Lücenay, 

Pakis.  Der  bekannte  A  «Erfasser  einiger  grammatischen  Schriften 
über  die  alt- und  neugriechische  Sprache  David,  Sohn  des  berühmten 
Malers  und  früher  französischer  Consul  in  Griechenland,  ist  zum  zwei- 
ten Frofcsaur  der  griech.  Sprache  an  der  Uaivcrsilät  ernannt  worden. 
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Potsdam.  Für  das  Gymnasiuin  sind  ura  den  Preis  von  26-1  Tlilni. 
ein  Mikroscop,  eine  Camera  obscura  ,  eine  Camera  lucida,  ein  künst- 
liches Auge,  ein  electrisclier  Condensator,  ein  allgemeiner  Auslader, 
ein  galvanischer  Apparat  nebst  Zubehör,  ein  electroraagnetischer  Con- 
densator, eine  Inclinations -Magnetnadel,  eine  Atwoodsche  Fallraa- 
schine ,  eine  Monochord  und  ein  Planetarium  aus  Staatsfonds  ange- 
liauft  worden. 

Preissev,  Dem  Professor  Agren  an  der  kön.  schwedischen  Kriegs- 
schule in  Carlberg  bei  Stockholm  ist  auf  die  von  ihm  herauszuge- 
benden physischen  Hcmisphär  -  und  Pianiglob-  Karten  von  verschiede- 
nem Maassstabe,  welche  mit  mehrern  oder  wenigem  Reihen  von,  dem 
Systeme  gemässen  ,  Constructionslinien  und  Constructionspunkten  be- 
setzt und  zur  Erläuterung  der  ersten  Abtheilung  der  von  ihm  bekannt 
zu  machenden  physischen  Erdbesdircibung  bestimmt  sind  ,  für  de» 
Zeitraum  von  10  nach  einanderfolgenden  Jahren  ein  aiisscliliessliches 
Privilegium  für  den  ganzen  Umfang  des  preussischen  Staats  ertheilt.  — 
Für  die  Proselyten  aus  dem  Judenthum,  welche  sich  dem  geistlichen 
und  Schul -Stande  widmen,  hat  der  König  aufs  neue  die  Summe  von 
lOüO  Tlilrn.  bewilligt.  Dem  Doctor  Diciz  ist  zur  Fortsetzung  seiner 
die  Herausgabe  der  griechischen  Aerzte  bezweckenden  wissenschaftli- 
clien  Reise  eine  weitere  Unterstützung  von  350  Tlilrn.  aus  Staatsfonds 
bewilligt.  Die  sieben  Gymnasien  der  Provinz  Ostprevssen  zählten  im 
Winter  18^^  1831  Schüler,  von  denen  288  das  Fridericianura  und  369 
das  Stadtgymnasiura  in  Königsberg  ,  303  das  Gymn.  in  Bromberg,  283 
das  Gymn.  in  Rastexbirg  ,  263  das  Gymn.  in  Tilsit,  206  das  Gymn. 
in  Lyck,  125  die  latein.  Schule  in  Rössel  besuchten.  Während  dea 
Sommers  1830  waren  auf  den  17  Gymnasien  der  Rheinprovinzen  2950 
Schüler,  von  denen  332  in  Prima,  544  in  Secunda,  447  in  Tertia, 
542  in  Quarta,  581  in  Quinta  und  514  in  Sexta  sassen. 

Rastatt.  Weil  der  Dekan  und  Stadtpfarrer  Jakob  Anselm  Schumjt 
seiner  fortdauernden  Brustleiden  halber  nicht  mehr  lehren  konnte,  so 
ward  er  der  Schulamtsgescliäfte  ,  die  er  vor  einem  Jahre  mit  der  Pfar- 
rei übernommen  hatte,  am  Anfange  dieses  Schuljahres  enthoben,  und 
zugleich  der  immerhin  nachtheilige  Aushülfszustand  (N.  Jbb.  I,  251  f.) 
dadurch  beseitigt,  dass  der  Kaplan  Franz  Joseph  Ilaberstroh,  geboren 
zu  Waldkirch  den  22  Jan.  1800,  als  provisorischer  Präparandendirector 
und  Professor  am  Lyceum  ohne  Pfarrpfründe  angestellt  wurde.  Seit 
dem  21  Septbr.  1826  zum  Priester  geweiht,  leistete  er  vom  1  Novbr. 
desselb.  Jahres  an  heim  Pfarrer  Melchior  Welle  in  Steinbach  bei  Bühl, 
der  sich  seine  Ortsschulen  hauptsächlich  durch  die  Einführung  der  so- 
genannten Schreiblesemethode  angelegen  sein  lässt,  theils  als  ökono- 
misch abhängiger  Kaplan,  theils  als  ökonomisch  unabhängiger  Kaplan, 
d.  i.  als  Beneßziat  in  NeuAveyer ,  einem  zur  nämlichen  Pfarrei  gehöri- 
gen Filialorte,  pfarrliche  Aushülfe;  hat  aber  jetzt  unter  c^er  Oberauf- 
sicht der  katholischen  Kirchensection  die  Gehülfenstellen  an  den  kathol, 
Normalschulen  des  ganzen  Grossherzogthums  zu  besetzen,  die  nächste 
F'ührung  und  Leitung  des  Präparandeninstitutes  zu  besorgen  ,  und  an 
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demselben  Religion  und  Pädagogik  zu  lehren,  wozu  er  noch  den  Un< 
terricht  in  der  deutschen  Sprache  übernouimen  hat.  Zugleich  sind 
ihm  wöchentlich  zwei  Religionsstunden  in  der  philosophischen  Vorhe- 
reitungsclasse  des  Lyceums  übertragen ,  was  freilich  nur  zufällig  ist, 
aber  doch  allein  den  Grund  in  sich  schlicsst  zur  Erklärung  des  Titeid 
eines  Professors  aiu  Lyceura  neben  dem  Titel  eines  Präparandendirectors. 
Für  alle  seine  Geschäfte  bezieht  er  aus  dem  Lyceumsfond  eine  jährliche 
Besoldung  von  700  Gulden,  da  sein  nächster  Vorgänger  im  Amte  für 
dieselben  Geschäfte  zu  seinen  Ffarreinkünften  nur  300  Gulden  erhielt. 
S.  Jbb.  XI,  367. 

Re\dsbirg.  Nachdem  die  Schule  am  4  Febr.  1830  durch  den 
Tod  ihren  bisher.  Rector,  den  Prof.  Dr.  Richard  Brodersen  verloren 
hatte,  wurden  folgende  Veränderungen  im  Lehierpersonale  getroffen: 
Der  bisher,  zweite  Lehrer,  Subrector  ISicoL  Krumer  wurde  zum  Rector, 
und  der  Dr.  Joh.  Fricdr.  Lucht  zum  zweiten  Lehrer  und  Subrector  er- 
nannt. —      Es  besuchten  die  Anstalt  in  4  Classen  59  Schüler. 

RiDOLSTAPT.  Als  Einladungsschrift  zu  der  öffentl.  Schulprüfung 
im  J.  1830  hat  der  Director  Dr.  L.  Fr.  Hesse  das  21e  Stück  seines  Fer- 
zeichnisses  geborner  Schwarzburger ,  die  sich  als  Gelehrte  oder  als  Künst- 
ler durch  Schriften  bekannt  machten  [  16  S.  4.  ]  herausgegeben  und  darin 
von  11  Gelehrten  [  Just  IVilh.  Friedr.  Zachariä  bis  Daniel  Benjamin 
Zöllner]  biographische  und  literarische  Nachrichten  gegeben.  Von  ih- 
nen ist  der  zuerst  und  am  ausführlichsten  behandelte  Dichter  Zachariä 
für  die  Leser  der  Jahrbb.  am  bemerkenswerthesten.  Dem  Anschein 
nach  ist  übrigens  mit  diesem  Stück  diese  durch  Reichhaltigkeit,  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Gelehrtengeschtchte  des 
Fürstenthums  Schwarzburg  vollendet,  und  nimmt  unter  den  Schriften 
dieses  Feldes  einen  vorzüglichen  Platz  ein.  vgl.  Jbb.  XI,  367,  VII,  238 ; 
III,  2,  122.  Aus  den  gedruckten  Thesen  des  öffentlichen  Disputiractes 
im  Herbst  1821)  [  Ad  actum  disputatorium  in  Gymnas.  Fridcriciano  celc- 
hrandum  invitat  L.  F.  Hesse.  4  S.  4. ]  heben  wir  folgende  aus:  Loco 
Quinctiliani  1.  VIII,  prooem. :  Eloqui  cnim  ....  et  similia  gladio  c  o  n- 
dito  atque  intra  v  aginam  haerentiy  non  inest  tautologia. 
Livius  V,  3,  6  tribunos  plebis  cum  artißcibus  improbis  comprobans  non 
cogitavit  de  mcdicis  lucri  cupidis.  Locus  Curtii  III,  2,  17  ita  emen- 
dari  potest:  Erat  Dario  mite  ae  tractabile  Ingenium,  nisi  etiam  sanani 
naturam  plerumque  fortuna  corrumperet.  Iloratius  1.  II,  cp.  1  vs.  58 
P/au(um  quum  dicit  of?  eje/n/)?ar  Kpicharmi  propcrare ,  ex  maxime  pro- 
babili  C.  Ling-e  sententia  [  s.  N.  Jbb.  l,  214.],  nihil  aliud  sibi  vult,  quam 
poctam  illum  comicum  citato  cursu  ferri,  niti  et  sedulo  contenderc,  ut 
Epicharmum,  in  quem,  tanquam  in  exemplar  propositum,  oculos  defl- 
gat,  cursu  assequatur,  adjnncta  siniul  c(?rtis?inu  et  pntsperrimi  succea- 
6US  notione.  Vgl.  Jbb.  IX,  375.  In  der  Eiuladun;:;ssclirjft  zu  der  den  20  v. 
23  März  dieses  Jahres  gt-haltenen  öffentl.  Schulprüfung  hat  der  Director 
Dr.  L.  F.  Hesse  das  erste  Stück  eines  Verzeichnisses  Schwnrzburgischef 
Gelehrten  und  Künstler  aus  dem  Auslande  [  Rudolstadt  gedr.  b.  Fröbol 
1831.  21  S.  4.]   herausgegeben ,   und  darin  über  Bcnikard  Rudolph  Abe^ 
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kcn  (Prof.  in  Osnabrück),  Joh.  Heinr.  Acker  (Rector  ia  RudolstatU  u. 
Alteiiburg  starb  d.  lü  März  1759.) ,  Dr.  Bonaventura  Alhrcchl ,  Ernst 
Aug.  von  Apfclstädt,  Kaspar  Aquüa  ,  Christi.  Avianus^  Heinrich  und 
Johann  Sebastian  ßacft,  Joh.  Arn.  von  Bellmont,  Theoph.  Bergmann, 
Joh,  Friedr.  und  Wilh.  Friedr.  von  Beulwitz,  Karl  Heinr.  Biel,  Melchior 
Bischoff,  Dr.  Nikolaus  Biechter,  Georg  Bleyer,  Dr.  Johann  Bötticher, 
Gotifr.  Konrad  Böttger  (starb  1794  als  Rector  in  Sondershntisen) ,  M. 
Martin  jßorcfc,  und  Kaspar  Bruschius  nacli  seiner  gewöbnlichen  Weise 
sehr  fleissige  und  genaue  biograpliische  und  literarische  Nachrichten 
niitgctheilt.  Ueber  die  Schule  erfährt  man  nichts,  als  dass  12  Schü- 
ler öffentliche  Redevorträge  hielten. 

Saarbrücken.  Der  Oberlehrer  Ottemann  ist  zum  Mitdirector  des 
Gymnasiums  ernannt  und  ihm  für  dieses  Geschäft  eine  jährl.  Remune- 
ration von  100  Thlrn.  ausgesetzt. 

ScHLESiEiv.  Zur  Verbesserung  des  Einkommens  der  Unterlehrcr 
an  den  kathol.  Gymnasien  ist  die  Summe  von  1605  Thlrn.  jährlich  aus 
dem  kathol.  Hauptgymnasialfonds  der  Provinz  beAvilligt  worden. 

Schleswig.  Das  Osterprogr.  schrieb  der  Subrector  A.  J.  Boysen; 
es  handelt  De  lingua  Danica  observatiunculae  quacdam  cum  speciminc 
versionis  Danicae  Catulli  carminis  de  coma  Berenices.  Derselbe  Mard 
zum  Prediger  der  Gemeine  Starup  und  Glarup  ernannt. 

Stendal.  Am  Gyranas.  ist  der  Schulamtscandidat  Joh.  Kampe 
als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Stuttgart.  In  dem  ein  paar  Stunden  von  hier  gelegenen  Dorfe 
Stetten  haben  der  Pfarrer  Dr.  Klaiber und  der  Hof-  Kameralvcrwalter 
JFiederheim  eine  gelehrte  Lehranstalt  errichtet  nach  den  Grundsätzen 
und  Lehrplane,  M'ie  sie  Klumpp  in  seiner  bekannten  Schrift:  die  gelehr- 
ten Schulen  nach  den  Grundsätzen  des  ivahren  Humanismus  und  den  An- 
forderungen der  Zeit  ,  vorgeschlagen  hat.  Vier  Lehrer  sind  dabei  an- 
gestellt und  Knaben  sollen  hier  vom  6  — 18  Jahre  eine  wissenschaft- 
liche Bildung  ganz  nach  Klumpp'scher  Weise  erhalten.  Mehr  darüber 
ist  berichtet  im  Hesperus  1831  Nr.  41  f. 

WiiRTEMBERG.  [Aus  dcm  Schreiben  eines  gelehrten  Schulmanns.]  — 
„Soviel  kann  ich  Ihnen  mit  dem  Worte  eines  wahrheitliebenden  Man- 
nes versichern ,  dass  meine  Erfuhrungen  den  gegen  Würtembergs 
Schulen  im  Allgemeinen  erhobenen  Vorwurf,  dass  sie  den  wichtigeren 
Realgegenständen  keinen  Raum  gönnen,  und  einseitig  das  Lat.  und 
dieses  selbst  aber  nur  aus  dem  Gesichtspunkte,  die  Fertigkeit  des  La- 
tein -  Schreibens  zu  fördern,  betreiben  ,  nicht  als  wahr  ausweisen.  Es 
mag  vielleicht  in  manchen  kleineren  lat.  Schulen,  an  denen  nur  ein 
Lehrer  und  neben  ihm  etwa  noch  ein  Collaborator ,  als  Lehrer  der 
Anfangsgründe,  angestellt  ist,  diess  der  Fall  sein  (was  ich  nicht  be- 
etreiten will  und  kann) ,  aber  selbst  unter  diesen  finden  sich  gewiss 
such  solche  ,  die  die  nothwendigsten  Realgegenstände  in  den  Unter- 
tichtsplan  aufgenommen  haben  ,  von  einigen  wenigstens  kann  ich  es 
»US  Erfalirung  behaupten  ,  und  mit  Recht  glaube  ich  voraussetzen  zu 
dürfen ,    dass  sich  ausser  den  mir  bekannten  gewiss  noch  manche  au- 
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dere  finden.  Was  aber  ilie  ct\ta9  crwfeltcrten  Anstalten,  deren  es  doch 
cbciilalls  mehrere  gibt,  und  endlich  die  Gymnasien  und  (evang.  oder 
katbol.)  Seininarien  betrifft,  so  bringt  es  ihre  Einrichtung  schon  mit 
eich,  dass  sie  die  Micbtigeren  Healgegenstände  ,  Mathematik,  Arith- 
metik, ^aturwisbenscbalten,  Gcschiclite,  Geograiibie,  Gesang,  Zeich- 
nen etc.  lieben  den  alten  Si)raclien,  dem  Französ,  und  Deutschen,  das 
wenigstens  von  dem  K.  Sfiulioiiratli  dringend  empfohlen  ist,  betreiben. 
Da  dcninacli  jeuer  Vorwurf  jedciilalls  einer  grossen  Bescbränknng  be- 
darf, so  kann  es  den  Walirheit  Liebenden,  der  gegen  den  Ruf ,  in 
M'clchen  die  Anstiilten  seines  Vaterlandes  gtibracht  werden,  nicht  gleicli- 
gültig  ist,  nur  empören,  weu«  er  so  schiefe  und  einseitige  Darstel- 
lungen, offenbar  entstellende  Schilderungen  liest  Avic  sie  sich  neulich 
in  der  Anzeige  der  Ivlunvpij'scheh  Schrift  in  der  Hall.  Lit.  Z.  fanden. 
Möge  man  iinnierhiii  frei  und  <Wl"en  einseitiges  und  verkehrtes  Treiben 
mancher  Lehrer  züchtigen,  nur  .nicht  unwahr  und  ungerecht  dem  All- 
gemeinen zur  Last  legen,  was  nur  Einzelnen,  und  seien  diess  auch 
ifiele  —  zur  Last  füllt!  —  Neuei'dings  hat  man  in  Würtemberg  auch 
wiederholt  die  ///«n/Z<ou'sc/ie  IMethode  zur  Erlernung  neuer  und  alter 
Sprachen  empfohlen.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ihnen  Von  derselben  etwas 
bekannt  geworden  ist,  da  in  derThat  die  Sache  an  sich  nicht  bedeutend 
genug  erscheint,  um  allg.  Aufmerksamkeit  zu  erregen  —  desshalb 
hier  die  kurze  Notiz,  dass  diese  engl.  Methode  im  Wesentlichen  die 
in  Deutschland  schon  von  den  Fhilanthropisten  versuchte  Methode  ist, 
die  Sprachen,  wie  man  es  nennt,  „auf  dem  naturgemässesteu  Wege," 
zu  Ichren ,  d.  li.  indem  man ,  o7(hc  vorher  Formen  und  Rcg;eln  gelehrt 
zu  haben  ^  sogJekh  in  die  Uebersclzvng  eines  Buches  einführt.  Diese 
Uebersctzung  aber  wird  streng  uwrlUch  gegeben ,  von  dem  Lehrer 
Wort  für  Wort  vor — ,  von  dem  Schüler  ebenso  nachgesagt.  Diese 
Methode  kann  nun  bei  neuen  Sprachen ,  die  sich  in  ihrem  Charakter 
ähnlicher,  und  an  Formen  ärmer  sind,  (namentlich  bei  den  romaiii- 
echen)  immerhin  leichter  angewandt  werden,  bei  den  alten  Sprachen 
ist  das  aber  aus  begreiflichen  l  rsachen  ganz  anders.  Auch  verrät!» 
die  Behauptung,  die  in  einem  öffentlichen  lilatte  zur  Empfehlung  die- 
ser Methode  gemacht  Avnrde,  „dass  nämlich  die  Uichtigkeit  dieses 
Verfahrens  sich  aus  der  täglichen  Erfahrung  ergebe ,  nach  welcher 
eine  fremde  Sprache  am  leichtesten  und  schnellsten  durch  die  unmittel- 
bare Anwendung,  d.  h.  diinh  Sprechen  erlernt  wird,"  keine  beson- 
dere Einsicht  in  die  natürlichen  Bedingungen  des  Erlcrncns  einer 
Sprache,  Doch  das  und  die  ganze  sophistische  Empfehlung  sei  über- 
gangen;  das  aber  verdiente  eine  ernstliche  Rüge,  dass  uum  zur  Em- 
pfehlung seiner  Sache  die  l'nw  ahrheit  in  Dienste  nahm  ,  indem  sich  in 
dem  eben  berührten  Blatte  weiterhin  die  Behauptung  findet,  dass  sich 
die  Richtigkeit  der  neuen  Methode  ergebe  „durch  die  unlängbare 
Thatsache,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Methode  viele  Knaben,  welcho 
Jahre  lang  mit  iliren  Formen  und  Wörtern  umgetriel)en  w  irden,  doch 
nicht  fest  darin  sind,  dass  nur  wenifje  im  l'ebersetzen  die  reichte  Gu- 
läufigkeit  uud  Fertigkeit   hüben,   und  duss   die  Anwendung  der  Juhre- 
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lang  erlernten  und  erklärten  Regeln  dennoch  meist  mühseelig  und 
höchst  fehlerhaft  ist;  theils  endlich  beweist  sich  die  Zweckmässigkeit 
der  Sache  durch  das  Interesse ,  mit  welchem  die  Schüler  das  zu  Er- 
lernende auffassen,  während  sich  unsere  gewöhnliche  Methode  diese* 
Interesses  eben  leider  nur  selten  erfreut.'^  Da  dieser  Vorwurf  gegen 
eine  Methode  gerichtet  ist,  die  nicht  bloss  in  Würtemberg  beobach- 
tet wird,  so  kann  ich  Ihnen  die  Würdigung  dieser  Behauptungen  ,  die 
leider  nur  dazu  dienen  können,  dem  Lehrer  nach  solcher  Methode  das 
Vertrauen  des  Publicunis  zu  rauben ,  völlig  überlassen.  Wenn  ich 
noch  beifüge,  dass  ich  in  demselben  Blatte  Einsprüche  einlegen  wollte 
gegen  dergleichen  unAvahre  oder  schiefe  Besdmldigungen,  und  dass 
mir  die  Kedaction  die  Bemerkungen  zurücksandte,  mit  dem  Beifügen, 
jener  Artikel  über  die  H.'sche  Methodwi'sei  nur  eine  kurze,  populäre 
Erklärung  derselben,  mein  Aufsatz  üngegen  nur  eine  Apologie  der 
lat.  Schulen  wie  sie  sind ,  so  werden  Sie  dergl.  Umtriebe  zu  würdigen 
wissen,  die  den  Angriff  gestatten ,  aber  die  Vertheidigung,  eben  weil 
eie  diess  ist,  zurückweisen.  —  Uebrigens  wurde  kürzlich  die  Errich* 
tung  eines  Instituts  nach  Klumpp'schen  Grundsätzen  für  Knaben  voiÄ 
6n  bis  etwa  18n  J.  zu  Stetten  im  Remsthale  unter  der  Leitung  des  dor- 
tigen Pfarrers ,  Dr.  Theol.  Jilaiber  und  IMitwirkung  des  Hrn.  Prof. 
Klumpp  angekündigt,  bei  welchem  die  neuen  (^nut  diese)  Sprachen  nach 
der  Hamilton'schen  Methode  gelehrt  werden  sollen.  Ueber  dieses  In- 
stitut, dem,  da  es  unter  geschickter  Leitung  steht,  alles  Gedeihen  zu 
wünschen  ist ,  vielleicht  später  Mehreres.  "  — 

Zwickau.  Das  Lyceum  zählte  zu  Ostern  1831  79  Schüler  in  4 
Classen  und  entliess  im  vergangenen  Schuljahr  14  zur  Universität ,  1 
mit  dem  Zeugniss  der  Reife  Nr.  I,  8  mit  Nr.  II,  5  mit  Nr.  III.  Lehrer 
der  Anstalt  sind  der  Rcctor  M.  Hertel,  der  Conrector  Lindemann,  der 
Tertius  Thümler,  der  Obercantor  Siebeck  und  der  Mathematicus  M. 
1'oigt.  Der  Untercantor  Leonhardt ,  Lehrer  der  fünften  Classe,  konnte 
seines  Alters  wegen  keine  Schule  mehr  halten,  und  darum  musste 
diese  Classe,  die  zuletzt  blos  aus  3  Schülern  bestand ,  für  dieses  Jabf 
ganz  aufhören. 
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